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Erdkunde (Geblogie), von Dr. A. Petzholdt. Reipig 
bei Weber, 1840, 


(Jahrb. d. Lit. 1841 XCIV und XCV.) 


Das vorliegende Wert iſt, wie das weiter ausgeführte Titel⸗ 
blatt befagt: „ein Berfuch, den Urſprung der Erde und ihre allma- 
liche Umaͤnderung bis auf den heutigen Tag mit naturwiſſenſchaftlicher 
Nothwendigkeit aus der Nebelhypothefe von Taplace zu folgern;“ und 
es tritt bier anf, wie derſelbe redſelige Titel uns noch weiter unter- 
richtet, als eine „nachträgliche Bearbeitung eines äffentlichen Vortrags, 
gehalten im k. Naturalienlabinet zu Dresden von Dr. Petzholdt.“ 
— Ob es jetzt mehr, als zu Whiſton's, Burnet’ 8, Wood⸗ 
ward's oder Buffon's Zeiten, in unſerem Bereiche iſt, eine Geolo⸗ 
gie in dem bier gemeinten Sinne des Wortes aufzuſtellen, oder ob 
zur Ausführung eines foldhen Unternehmens noch weitere Beobadhtun- 
gen und Erfahrungen, von Jahrhunderten vielleicht, abgewartet wer- 
den follen, darüber find die befferen Naturforſcher unſerer Tage ber 
nahe alle zu einer Meberzeugung gelommen, die fie wahrſcheinlich noch 
lange von jedem ernflen Verfuche abhalten wird, dieſes hohe und jebt 
noch mit beinahe unüberwindlichen Hindernifien umgebene Problem in 
der That aufzuldfen. Demungeachtet hat diefer -Gegenfland fo viele - 
Reize und Anlodungen, daß aud vie beflen und nüchternflen Köpfe 
fih, felbf gegen ihren Willen, immer wieder zu ihm hingezogen füh- 
len, und daß fie, je weniger fie in fein Inneres eindringen können, 
deſto eifriger sm feine Grenzen hesumgehen, um vielleicht irgendwo 
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einen Eingang zu den uns bisher verborgenen Geheimniſſen auszu⸗ 
ſpühen. Da num Streifzüge ſolcher Art in einem uns bisher fo frem- 
den Lande offenbar, mit J größerer Hoffnung auf Erfolg unter⸗ 
nommen werben, je mehr wir von biefem Lande allmälig keuͤnen ler⸗ 
nen, fo wird es nicht nur erlaubt, fonvern- ſelbſt angemeffen feyn, 
diefe Züge von Zeit zu Zeit, wie ſich unfere Kenntniß der Gegend 
vermehrt, zu wiederholen und zuzuſehen, wie viel weiter wir, als 
unfere Vorgänger, auf diefem Wege vorzudringen im Stande feyn 
mögen, auch anf die Gefahr Hin, gleich jenen, unverrichteter Dinge 
wieder zurückkommen zu müſſen. Auch das ift ſchon eine Art von 
Gewinn, zu wiffen, daß man von einer Sache eigentlich noch gar 
nichts weiß, und es gibt außer ver Geologie , in jenem Sinne bes 
Wortes, noch gar mande andere Dinge in biefer beften aller. Wel- 


ten, wo felbft die hellſten Geiſter mit dieſer negativen, und alferbings 


etwas ſubordinirten Weisheit bisher ſich begnügen ‚mußten, fo daß 
alfo and unfere Geologen feinen weiteren Anfland nehmen werben, 
ſich in das Unvermeidliche zu fügen. 

Aus dieſem Geſichtspunkte werden wir nun wohi auch die gegen⸗ 
wärtige Auflöfung des Problems betrachten dürfen. Sie iſt, wie ber 
Verf. deſſelben felhft fagt, ein bloßer Verſuch, einer ver vielen Ber- 
ſuche mehr, dem Gegenflande, wenn auch nicht auf den Grund, doch 
immer etwas näher zu fommen. Die meiften jener andern Verſuche, 
feßt er Hinzu, fine entweder bloße metaphyſiſche Hypotheſen, wie bie 
der alten Griechen und die unferer neuen deutſchen Naturphilofophen, 
oder, wenn fie ja, wie fie follen, von eigentlichen Beobachtungen aus⸗ 


geben, fo nehmen fie doch auf bie übrigen Zweige der Naturwiffen- 


ſchaft, auf Aftronomie, Phyfik, Chemie, Botanik, Zoologie, Pinera- 
Iogie u. f. nicht NRüdficht genug, da fie Doch mit denfelben in voll⸗ 
fommenem Einklange fichen mäffen, wenn fie überhanpt noch auf 
Wahrheit irgend einen Anſpruch machen wollen. "Diefe Hülfswiffen- 
ſchaften der Geologie find aker in ven neneften Zeiten fo bedeutend 
vorgefhritten, daß es ihm wohl augeineffen erſcheint, mit diefen fo 
ſehr verbefferten und gleichfam ganz neuen Waffen wieder einmal 
einen Angriff auf jene bisher unbezwingliche Feſte zu wagen. uebri⸗ 
gens gibt der Verf. in dieſer Schrift die Erzählung feines -Felbzuges, 
fo fireng und ernfthaft er ihm auch felbft ausgeführt haben mag, mehr 
im populären, oft felbft heiteren Tone nicht fowohl für die Adepten, 
als vielmehr für einen größeren Kreis. von Lefern oder Zuhörern, die 
ſich mit dieſem wichtigen und interefjanten Gegenftande erft durch ihn 
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näher bekangt machen wollen, und denen er daher manches wieder in 
das Gedaͤchtniß zurückrufen muß, was er bei Anderen als ſchon ge⸗ 
geben vorausfetzen koͤnnte. 

Um zuerſt eine Ueberſicht des Inhaltes dieſer Schrift, die wir, 
wie wir gern jetzt ſchon geſtehen, mit Vergnügen durchgeleſen haben, 
zu geben, fo enthält ver eigentliche Vortrag nur 106 Seiten in 8", 
dem aber ein Anhang von erläuternden Anmerkungen von 144 Seiten 
und einer Karte beigefügt if. In jener erften Abtheilung ſtellt P. 
vier verfehiedene auf einanderfolgende‘ Perioden der Erbbildung auf. 
Die erfte Periode. ift die der Entſtehung der Erde aus einer weit 
verbreiteten Nebelmaſſe nah Laplace’s Hypotheſe. Die zweite. be 
ſpricht die allmälige Abkühlung der Erde und ihrer Atmofphäre, die 
Entflehung einer feſten Erdrinde und ihrer Beſtandtheile, Erklärung 
der Urgebirge, Zerreifung der erflarrten Erdrinde au mehreren Stel- 
len, Hervorbrechen des Granits und andere Bergbildungen. Die 
dritte Periode beginnt mit dem bei fortvauernder Abkühlung der 
Atmofphäre aus derfelben erfolgten Niederſchlage von tropfbarfläfligem 
Waffer und von Säuren, aus deren Einwirkung auf das bereits fefl- 
gewordene ſowohl, als au anf das noch glühend Flüſſige ber Erde 
allmälig die Gefteinmaflen hervorgehen, eine Einwirkung, die auch jett 
noch, obſchon in mit der Zeit immer ſchwächerem Maße, fortwähren 
fol. Diefe dritte ‚Periode enthält zwei wefentlich verfchiedene Ab⸗ 
ſchnitte. In der erſten wird die Bildung des See- und Steinfalzes, 


. des Gyps und Thons, nebſt dem erften Auftreten ver Thiere und 


Pflanzen auf der Erde und im Waſſer beſprochen. Bei ver fortwäße 
renden Abkühlung Der Erde und ihrer Atmofphäre verfinfen ganze 
Streden Landes unter dem Wafler und erheben fi) andere aus ber 
Tiefe des Meeres. Nun folgt die Erzeugung des Porphyr's, des 
Serpentins, des Bafaltes und der Erzgänge; Bildung der verfchiebe- 
nen Klimate bei nun klar geworvener, der Sonne den Durdgang 
nicht mehr verweigernver Auft; Einfluß auf das Pflanzen- und Thier⸗ 
reich, wie wit ihm jetzt noch ans den foffilen Ueberreften derfelben 
erlennen u. f. In, dem zweiten Abſchnitte wird bie noch weitere Ab- 
kühlung gnd dadurch bewirkte theilweife Zufammenziehung der erflare- 
ten Erdrinde befprochen, in deren hohle Räume nun Waffer eindringt, 
und Vulkane und Erdbeben erzeugt. Entſtehung der Trachyte, der 
Wafferfintyen im größten Maafftabe u. f. So wie das Ende bes 
erfien Abfages durch das Erlöſchen der piutonifchen Thätigfeif; d. h. 
ber unmittelbaren Einwirkung bes noch feuerfläfligen Kerns der Erbe 
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anf die Oberflaͤchen verfelben bezeichnet wird, fo endet auch ber zweite 
dieſer Abfchnitte der dritten Periode mit: dem Erlöſchen der vulkani⸗ 
ſchen und neptunifchen Thätigfeit im großen Style. Die Ausbrüche 
der Feuer ausflrömenden Berge und die großen Waflerfinthen werben 
immer feltener, ein Uebergang des frühern Tumultes zur Ruhe be- 
reitet fith vor, ein bem heutigen im Allgemeinen ähnficher Zuſtand 
tritt ‘ein, und der Menfch erfcheint endlich auf der Erde. — Die 
vierte und legte Periode der Weltbildung "endlich enthält Die foge- 
“nannte Hifforifche Zeit. Hier werden die feit ven Ießten vier ober 
mehr Zahrtanfenden eingetretenen Veränderungen ber Erdoberfläche 
und ber organifchen Bewohner verfelben befchrieben, von denen viele, 
wenn gleich in fchwächerem Grabe, noch jeßt vor fich geben, umd bie 
größtentheils als Nacllänge der vorbergegangenen ‚oulfanifchen und 
neptunifihen Perioden anzufehen find. — Dabei verwahrt fidh aber 
- der Berf. ©. 46 und an mehreren andern Stellen gegen jede zu 
firenge Abfonderung dieſer feiner Periode von Seite feiner Lefer, de⸗ 
ren Gränzen vielmehr oft bie zum Unfenntlichen in einander fließen. - 
Die Natur, febt er hinzu, kennt Feine fihroffen Uebergänge, Teine 
ſtreng begränzten Abſchnitte, aber wir felbft find gezwungen, bas von 
ihr fo innig Verbundene wieder abzufondern und zw trennen, um bie 
uns von allen Seiten umpebenden zahllofen und unter ‚einander auf 
das Künſtlichſte verfchlungenen Erfcheinungen zu unterfcheiden und un 
ſerer Unterſuchung zugämlih zu machen, was auch ganz recht iſt, 
‚ wenn wie mar, am Ende unferer Unterfuchungen, das zunor von ung 
Getrennte wieder gehorig zufammenzufügen und zu verbinden willen, 
in welchen beiden @efchäften eigentlich vnfere ‚ganze Naturforfchung 
beftehen fol. Altes wird nämlich darauf ankorfimen, ob wir anfangs 
die Erfcheinungen der Natur gehörig getrennt, nıfd' ob wir, am Ende 
unferer Arbeit, die von uns getrennten Theile wieder gehörig zuſam⸗ 
mengeftellt und den Gränzen paſſend angefügt haben. Diefes Lob 
aber, fährt er weiter fort, gebührt keineswegs den in der Geologie 
bisher beinahe allgemein angenommenen Perioven, bie man durch bie 
: Bildung von primären, ferundären und tertiären Gebirgen, vom Flöß- 
lande, anfgefhwennmten Lande und vergleichen zu bezeichnen gefucht 
hat. Statt diefer von Werner, feiner neptunifchen Theorie zu Liebe, 
eingeführten Periöden, die er als unangemeffen verwirft, möchte er 
vielmehr auf die von ihm Bier aufgeftellte Unterfcheidung zwifchen ber 
plutorifchen und ber ihr folgenden rein vulkaniſchen Thätigfeit der Erde 
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dringen, durch welche beſonders, wie wir. oben geſehen haben, die 
beiden Abſchnitte feiner dritten Periode bezeichnet werden. 


Wie es ſich aber auch mit der gegenwärtigen, ober vielleicht erſt 
fünftigen, unferen fpäteren Enkeln aufbehaltenen Vertheilung und Be- 
arbeitung der Materialien zu einer eigentlich wiffenfchaftlichen Geo⸗ 
logie verhalten mag, fo wird doc, wie Buffon in feinen Epoques 
de la Nature mit Recht behauptet, vorerft alles darauf ankommen, ob 
wir üherhaupt jest noch ſolche Materialien in hinreichender Anzapl 
finden Hmen, die uns mit Sicherheit auf jene Zuftände zurädihlie- 
Ben laſſen, die einer fo altgrauen, durch fo viele Jahrtauſende von 
uns entfernten Borzeit angehören. Unſere Gefchichtfchreiber fuchen die 
Ueberrefte und: Deutmäler ver Böller auf, deren Thaten fie und er- 
Hären wollen; fie vurdforfchen die Infchriften, die uns jene Völker 
zurüdgelaffen haben; fie durchwählen die alten Münzſammlungen und 
ganze Bibliothelen von alten und meuen Büchern, une uns die Ereig- 


niſſe mit ihren Epochen mitzutheilen, durch welche ſich jene längft ver- 


fhwundenen Bölferfchaften ausgezeichnet haben. Ganz eben fo fol 
auch der Geolog die Archive der Erde durchſuchen, aus den Einge⸗ 
weiden berfelben die Monumente der Vorzeit graben, die Weberrefte 
berfelben fammeln und ergänzen, und überhaupt allen den Anzeigen 
von Berändermmgen nachſpüten, die uns zur Keuntniß jemer Tängft ver- 
gangenen Freigniffe und zu dem verfchiebenen Epochen berfelben führen 
können. Dieß iſt das einzige ung noch übrig gelaffene Mittel, von 
dem enblofen Raume, der uns mach allen Seiten umgiebt, wenigſteus 
einige Punkte fefizuftellen, und auf’ dem Wege der vor und nach ung 
liegenden unenvlichen Zeit Yeinige Augenblicke wenigftens mit unferen 
Graͤnzſteinen zu bezeichnen. Denn die Bergangenbeit ift gleich einem 
weit von uns entfernten Raume, und in beiden würde es immer dunk⸗ 
ler werben, würde fich endlich unfer Blick ganz verlieren, wenn nicht 
an den finfteren Stellen verfelben die Gefchichte und die Chronologie 
ihre Fackeln, ihre Leuchtthürme aufgeſtellt hätte. Aber ungeachtet dieſes 
ichtes einer ſelbſt geſchriebenen Traditiqn, die wir alle in unſern Bü⸗ 
chern leſen, welche Ungewißheit in den Thatfachen, welche Irrthümer 
über die Urſachen, die ſelbſt ſolchen Erſcheinungen zum Grunde liegen, 
die nur einige Jahrhunderte von uns getrennt ſind. Und welche noch 
viel ſchwaͤrzere Nacht umgibt ung erſt vor der Zeit dieſer Tradition! 
Ueberdieß hat uns diefe fogenannte Geſchichte der Menfchheit nichts 
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als die Thatſache einiger weniger Völkerſchaften, das heißt bloß das 
Andenken an diejenigen Ereigniſſe erhalten, bie ſich hei einem nur ſehr 
Heinen ‚Theile des Menfchengefchlechtes zugetragen haben. Das ganze 
Uebrige biefes Gefchlechtes ift nichts für uns und nichts für alle Folge- 
geit. Alle übrigen Nationen, welche die Erde in verſchiedenen Eyo- 
hen bewoßnten, find herausgefliegen aus dem Abgrunde der Zeiten, um 
gleich einem Schattenfpiele an der Wand vorüber zu ziehen uud wie- 
‘der in das Meer der Vergeſſenheit zurüczufinfen, ohne auch nur ihre 
Namen oder fonfl irgend eine Spur ihres Dafeyns unter uns zurüd- 
zulaffen. Und möchte es doch dem Himmel gefaßen haben, auch bie 
Namen jener fogenannten Helven und MWeltenflürmer, deren bintbe- 
triefte. Verbrechen unfere Gefchichte beinahe allein noch yreifet, in 
dieſclbe Nacht der Bergefienheit zu begraben, aus der fie befier, für 
. fie ſelbſt, wie für uns, gar nicht hervorgegangen wären. 
Darin aber unterſcheidet fich die Geſchichte der Menſchen von 
. der: der Erbe, daß jeme fich nur anf eine fehr kurze Zeit vor uns, 
und nur auf einige wenige Stellen befchränft, bewohnt von Völfern, 
die für die Erhaltung ihres Andenfens noch einige Sorge getragen 
haben; während im Gegentheile die Geſchichte der Erde oder die Gen 
logie alle ‚Zeiten und alle Räume gleichmäßig umfaßt, und feine an- 
deren Graͤnzen, als bie der Erde felbft anerkennt. | 
Die Erde if, wie die ganze Natur, ‘gleich geboren mit der Ma- 
serie; fie ıft, für uns wenigflens, ebenbürtig mit dem Naume und 
ber Zeit felbft, und ihre Geſchichte ift die aller Subſtauzen, die fie 
enthält, aller ihrer Orte und aller. ihrer Zeiten. Zwar feheint es auf 
den erften Blick, daß die großen Werfesder Natur ſich weder abnühen 
noch ändern. In allen ihren Erzeugniffen, felbft in den gebrechlichſten 
und am fchnelifien vorübergehenden, zeigt ſich immer und befländig 
diefelbe, da ſtets nur ihre früheren Modelle, obſchon unter anderen 
Geflalten und Modifikationen, vor unferen Augen wieder erfcheinen, 
Alleın näher betrachtet, fiehbt man bald, daß ihr Gang Feineswegs 
immerwährend und durchaus berfelbe bleibt. Sie läßt oft fehr fühl- 
‚bare Veränderungen zu; fie erlaubt fich zuweilen ganz neue Zuſam⸗ 
menſetzungen; fie werbfelt üfter nicht bioß die Form, fondern felbge 
die Materie ihrer Körper, und fo befländig fie in ihrem Ganzen 
erfcheint , fo veränderlich iſt ſie zugleich in -ihren Theilen. Wer 
immer fie nach ihrer ganzen Ausdehnung umfaßt, Tann nicht weiter 
zweifeln, daß fie bente gar ſehr verfihieden ift von dem, was fie im 
Anfange gewefen, und was fie in den verſchiedenen Perioden "ihres 
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Dafeyns allmaͤlig geworben iſt. Die Erde iſt in ber Folge der Zei⸗ 


. ten ſehr verfchievene Zuſtaͤnde durchgegangen, wie ſelbſt der über ihr 


ansgefpannte Himmel ebenfalls Beränderungen erlitten hat, und wie 
überhaupt ale Dinge in ber materiellen und moralifchen Welt in 
immerwährenver Bewegung, in ſtets auf einander folgender Verände 
rung begriffen find. 

Sp if 3. D. der gegenwärtige Zuſtaud der Erde eben ſo ſehr 
das Werk jewer immer thätigen, immer ſchaffenden Natur, als er zu⸗ 
gleich das Werk unferer eigenen Hände if. Der Menſch iſt endlich 
dahin gelommen, vie Erde fich dienfibar zu machen; er hat fie feinen 
Bedärfniffen, feinen Wünfchen gemäß umgeflaltet, uud ſchon aus bie- 
fem Grunde iſt ihre gegenwärtige Oberfläche fehr verſchieden von dem 
jenigen, bie fie vor der Zeit der Erfindung unferer Künſte gewefen 


ſeyn mag. Das goldene Zeitalter ver Moral, oder vielmehr ver 


Mythe, war eigentlich das eiferne Zeitalter unferer Phyſik und unfe- 
ver Erlenntnig überhaupt. Der Menſch aus jenen Tagen gehörte 
noch zur Hälfte dem wilden Zuftende an; er Iebte in Heinen Geſell⸗ 
ſchaften zerſtrent auf ber weiten Erbe; er kannte weder die innere 
Kraft noch den äußeren Reichthum, ven die Natur zu feinen Füßen 
gelegt hatte; das Licht des Geiftes war noch nicht in ihm aufgegangen; 
ihm war noch unbelannt, was alles der vereinte Wille Mehrerer zu einem 
gemeinfhaftlichen Zwecke vermag, und er dachte noch nicht daran, daß 
er durch Verbindung mit feines Gleichen und durch fortgefeßte, ge⸗ 
meinfame Arbeit dahin kommen fünne, alle ihm entgegenſtehende Hinber- 
niſſe zu überwinden, und der Erde felbfl das Gepräge feines Willens 
als Geſetz aufzubringen, 

Auch muß man, wenn man die früheren Zuftände unferer Erde 
fennen lernen will, fie in den erft Fürzlich entdeckten, in ben bisher 
noch ganz mbewohnten Gegenden aufſuchen. Und felbft viefer alte 
Zuftand wird. noch fehr neu zu nennen ſeyn, demjenigen gegenüber, 
wo alles Feflland der Erbe noch tief unter dem Waſſer fland, wo bie 
Fische unſere Ebenen bewohnten, und die Gipfel unferer Berge den 


5 Boden bes Meeres gebilvet haben. ' Dver wollen wir noch weiter 


furüdgehen; bis zu der Zeit, wo noch fein Waffer auf der yon dem 
Ceniralfeuer ganz durchslühten Erde war, und wo unſere Meere alle 
noch in Dunfigeftalt in ber Atmofphäre hingen? — Welche Berän- 
derungen, welche Umwälzungen mußte unfere Erde erleiden feit viefem 
ihrer frühen Zeitalter (das aber noch Teineswegs ihr erſtes gewefen 


iſt) bis zu dem Anfange unferer eigentlich ‚fogenannten gefchichtlichen 
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Zeit! Welche Dinge mögen während jenen Rataftrophen auf der Erde 
entftanden umd wieder vergangen feyn, die nun alle und für immer 
unter dem Schutte der Zeit vergraben Tiegen! 

Und unfere gegenwärtigen Kenntniſſe ber Erve, wie weit find 
fie vorgevrungen? — Noch find nicht einmal alle Ränder derſelben 
entdeckt, und son unferen fünf fogenannten Welttheilen, : was willen 
wir, Europa ausgenommen, von dem Inneren berjelben, von dem 
inneren der Oberfläche der Erde, denn was unter biefer Ober- 
flaͤche iſt, ft uns bisher noch beinahe ganz unbelanunt geblieben. 
Nah Buffon's Theorie find nahe fechszigtaufend Jahre verfloffen, 
feit die Erde aus ihrem früheren feuerfläffigen Zuflande in die Geftalt 
einer feften und wenigftens bis nahe zu ihrem Mittelpunfte foliven 
Kugel übergegangen if. Eine fo lange Reihe von Jahrhunderten 
wurde alfo erfordert, den großen Kampf. ber Elemente zu beenven, 
und auf der Oberfläche der Erde diejenige Ruhe herbeizuführen, bie 
zur ungeflörten Exiſtenz der fie bewohnenden Pflanzen und Thiere 
nothwendig if. Nur bie brei ober vier Ießten dieſer Jahrtauſende 
verwendete das Menſchengeſchlecht, diefen feinen Wohnort fo weit 
fennen zu lernen, als es ihm durch Mühe und Fleiß und durch die 
Bereinigung der Beſten jedes Landes und jeher Zeit möglich geweſen 
iſt. Wie viele folder langen Prrioden werden aber noch über viefes 
Geſchlecht Hinziepen, bis es feine Arbeit wenigftens ihrem größten 
Theile nad für erfchöpft, bis es feine Unterfuhung der uns nad 
allen Seiten von außen umgebenden Natur abgefchloffen, oder bis 
es auch nur im feiner eignen, inneren Welt jenen Frieden, jenes 
Gleichgewicht der Kräfte erfämpft haben wird, deſſen fich die Elemente 
der Natur fchon feit fo Tanger Zeit erfreuen. Wann werden die Mit- 
glieder dieſer Geſellſchaft, die ſich rühmen, Geift und Verſtand als 
ihr ausſchließliches Erbe unmittelbar aus den. Händen der Natur er- 
halten zu haben, wann werden fie einmal‘ aufhören, ſich ſelbſt zu 
beunrubigen, zu quälen und umter einander aufzureiben? Wann wer- 
den fie erfennen, daß ver friedliche Beſitz deffen, was jedem unter 
ihnen zu Theil geworben ift, zu ihrem Glücke binreicht? Wann wer- 
den fie einmal wicht. fo weife, ſondern ſchon ihres eigenen Bortheiis 
wegen nur fo Eng werben, um ihren Anmaßangen ein befliumtes 
Ziel zu feßen; um ihrer doch nur eingebildeten Herrfchaft über ihre 
Brüder und ihrer Sucht nach immer gehäuften Beſitzthuͤmern zu ‚ent- 
fagen, die nichts zu ihrem Glücke beitragen, und die fo weit von 
ihnen entfernt find, daß fie dieſelben nicht mehr genießen koͤnnen, 
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daß fie ihnen mehr laͤſtig als nützlich ſeyn miſſen. Der ganze lange 
Berlauf der Menſchengeſchichte zeigt uns als letztes betrübendes Re⸗ 
fultat derfelben, daß dieſes Geflecht den wahren Werth und ben 
ganzen Bereich feiner Kraft noch immer nicht vollſtaͤndig erfannt hat, 
und daß es noch immer nicht weiß, daß feine Wohlfahrt ganz und 
allein von feiner Intelligenz, von feiner geifligen Ausbildung abhängig 
it. Je mehr der Menſch die ihn umgebende Natur beobachten und 
eultiviren wird, deſto mehr Mittel wird er auch erwerben, biefe 
Natur ſich ſelbſt dienſtbar zu machen; deſto mehr wird er aus ihrem 
Schooße immer nene Reichthümer ziehen, ohne die Schäge ihrer un⸗ 
erfchöpflichen Fruchtbarkeit dadurch zu vermindern, und beflo mehr 
würde er emblich nicht nur über dieſe Natur, fondern auch über fein 
eigenes Geſchlecht und über fich felbft vermögen, wenn er es einmal 
dahin gebracht Hat, feinen Willen nicht mehr von der Leidenfchaft, 
fondern bloß von feiner Intelligenz abhängig zu mahen. Wer faun 
uns fagen, bis, zu welgem Grave der Menfch feine Natur, feine 
phyſiſche wie feine moraliſche, auszubilden vermag? Wo ift, bie 
Nation, die fich rühmen darf, die befimögliche Regierungsform erreicht 
zu haben, bei der nämlich alle Menſchen, nicht gleich glücklich, aber 
doch am wenigften unglädlich find; eine Regierungsform, bie dur 
den Ueberfluß an Nahrungsmitteln und an ven übrigen Nothwendig⸗ 
feiten und Beqwemlichleiten des Lebens für bie Erhaltung und das 
Gläck aller ihrer Bürger auf die beſtmögliche Weife beforgt iſt? 
Darin befteht der letzte geiftige Zweck jeder menfchlichen, d. h. jeber 
wahrhaft vernünftigen Bereinigung. Die meiften Völkerſchaften aber, 
wie weit find fie noch von dieſem Zwede entfernt! Selbſt die mehr 
materiellen Kortfchritte, die, wie die Arzneifunft, mar unmittelbar den 
Körper und feine Erhaltung betreffen, wie weit ſtehen fie in ihrer 
Ausbilpung hinter jenen andern Känften zurüd, die wir in unferen 
. Kriegen zur Zerflörung diefer Körper im größten Maßflabe erfunven 
haben. Scheint es doch, als ob des Menſch feit ven Alteften Zeiten 
immer viel mehr für die Vermehrung feines Elends, als für bie 
Sicherung feines. Glückes und feines Wohlſtandes beforgt geweſen 
wäre. Bon all den Leivenfchaften, welche den großen Haufen von 
jeher in Bewegung gefebt baden, iſt immer noch bie. Furcht das 
kraͤftigſte Mittel geweſen; deßhalb fanden auch und ſtehen noch 
Di, ſogenannten Helden und Eroberer am höͤchſten in unferer Geſchichte, 
da fie es am beflen verflanden, durch ihre Kunſt, Anderen wehe zu 
hun, die Angen ihrer Brüder zu verbienden, und fie mit ſich ſelbſt 
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in ihr eigenes Verderben fortzureißen. Nach dieſen Männern des 
Schreckens kommen, auf der Stufenleiter unſerer Achtung and Liebe, 
ſofort alle diejenigen, die uns auf eine angenehme, wenn gleich oft 
ſehr ſchale Weiſe die Zeit verkürzen helfen, indem ſie für unſer Ver⸗ 
gnügen und für unſere Unterhaltungen beſorgt ſind, und nur da oder 
dort findet man, nach ſo vielen Jahrhunderten, die ſeitdem über das 
Menſchengeſchlecht hingezogen ſind, unter vielen Tauſenden noch 
einen, der jene zwei Idole, des falſchen Ruhms und der nichtigen 
Unterhaltung, nach ihrem inneren Werthe zu würdigen weiß, und der 
endlich zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß die wahre Ehre des 
Menſchen in der Erkenntniß, und das wahre Glück deſſelben in dem 
Frieden mit ſich ſelbſt und mit ſeinen Brüdern beſteht. 


Das Vorhergehende, wie es darch die beiden Trennungszeichen 
abgeſondert iſt, enthält den Eingang und den Schluß von Buffon’s 
berühmter Schrift: Epoques de la nature, anf die wir fpäter zurüd- 
zulommen gedenken. — Indem wir nun wieder zu unferem Berfafler 
zurückkehren, bemerfen wir zuerft, daß das erſte Kapitel feiner Schrift 
oder vielmehr die Einleitung zu berfelben, eine leberficht der bisher 
von Anderen vor ihm aufgeftellten geologifchen Theorien, viel zu kurz 
und oberflächlich erfiheint, man mag nun den Reichthum des Stoffes, 
der fich hier darbietet, over man mag auch das Publifum vorzüglich 
berädfichtigen wollen, für welches ber Verfaſſer zunächft gefchrieben 
hat, und dem Nachrichten folder Art, wenn fie auch nicht ſchon an 
ſich felbft zum befferen Verſtändniß des Ganzen beiträgen, nicht am 
ders als willlommen erfcheinen können. Wir wollen daher hier einige 
derfelben in Kürze nachzutragen fuchen, in der Doffuung, daß es den 
Lefern nicht unangenehm ſeyn wird, bier in wenigen Blättern gefam- 
melt zu finden, was fie fonft, wenn fie die Quellen ſelbſt nachfuchen 
müßten, in mehreren voluminöfen Bänden zerfireut finden würden, 

‚ Eine der: erſten und berühmteften dieſer Geologien (oder vielmehr 
Geogonien) iſt vie von Whiſton, die er in feiner New Theory of. 
the Earth befannt gemacht hat. Diefe fogenannte Theorie machte zu 
ber Zeit, wo fie auftrat (London 1788) fehr großes Auffehen, und 
feibft Buffon, in der erften Ausgabe feiner Theorie de las terre 
(Paris 1774), ſprach neh davon mit fehr großer Achtung. Zwar 
fann er nicht laͤugnen, daß die Hypotbefen feines Vorgängers auf 
ben erſten Blick ihm nur als Asserlions t6möraires, pour. ne Pas 
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dire, exiravagantes erfjeinen; indeß müffe er doch auch geflchen, daß 
Whiſton, als ein großer Aftronom und als ver würdige Nachfolger 
Newton's auf deffen Lehrſtuhl der Mathematik zu Cambridge, feinen 
Gegenfland avec tant d’adresse behandelt, uud die Beweife für ferne 
Oypothefen "avec tant de force unterftügt und unter einander vereimigt 
hätte, qu’elles cessent par cela de pgroitre chimeriques. Cr. hätte, 
fagt er, fo viel Geift und Gelchrfamleit dafür verwendet, daß es 
wicht bloß dem großen Haufen, fendern ſelbſt ben wenigen Kennern 
als ein Systeme vraiment Ehlouissant erfhienen fey. — Ra diefem 
Syfteme num war unfere Erde im Anfange ihres Daſeyns, als fie 
fih aus dem allgemeinen Chaos des Weltalls zu einem ſelbſtſtaͤndigen 
Körper zu entwickeln begann, ein großer Romet, ber, wie die meiften 
Körper diefer Art, in einer fehr excentriſchen Bahn um die Sonne 
lief, und daher abwechfelnd den äußerſten Ertremen der Hike und. 
Kälte ausgefeßt war. Der eigentliche Körper deſſelben ſowohl, als 
auch bie ihn umgebende Atmoſphäre befland ans einem wilden Gewühle 
der heterogenften Materialien, die bald durch bie große Hitze in Fluß 
geriethen, bald wieder durch bie eben fo große Kälte zu einem todten® » 
Klumpen erflarrten, fo daß die Oberflädhe des Kerns dieſes Kometen 
zu jener Zeit werer Pflanzen noch Thiere irgend einer Art aufzu⸗ 
nehmen und zu bewahren im Stande war, und überbieß diefer Kern 
von einer dichten Atmofphäre umgeben war, durch die noch Tein 
Strahl der. Sonne dringen konnte. Dieß fol, nah Whifton, ber 
ſich bei feiner Hypothefe fo nahe als möglih an bie Moſaiſche 
Schöpfungsgefhichte halten wollte, derjenige Zuftand ber Erde gewe⸗ 
fen feyn, von dem es in der Genefis heißt: Temebrae erant super 
faciem abyssi. Denfelben oder doch einen nahe ähnlichen Urfprung 
follen auch alle übrigen Planeten unferes Sonnenfyftems gehabt haben. 
Sie waren nämlih anfangs fämmtlih Kometen, aber eigene, auser⸗ 
Iefene Kometen, von der Allmacht beſtimmt, dermaleinft ihre primitive 
Geſtalt abzulegen und eine höhere Bildung, eine eigentliche Planeten- 
natur anzunehmen. Als viefe Zeit für unfere Erde berangelommen 
war, wurde zuerſt die anfangs fehr excentriſche Bahn. derfelben von 
ber: Hand des Schöpfers in einen vollkommenen Kreis, und fie ſelbſt 
in eine genaue Kugelform umgewandelt; biefe Kugel erhielt zugleich 
eine Rotation um ihre Are, und die anfangs wild unter einander 
« geworfenen Materialien ſuchten fich, je nach ihrer fpecififchen Schwere, 
. um ben Mittelpunkt diefer Kugel zu ordnen. Diefen Mittelpunft 
bildeten vie fehwerften jener Maffen, die früher ven eigentlichen Kern 
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des Kometen ausgemacht hatten, und bie auch ihre urfprängliche ‚große 
Hitze beibehielten, eine Hige, welche jener Komet bei feinem, letzten 
Durchgange durch fein Perihel von der Sonne erhalten hatte, und 
bie fo groß gewefen ſeyn fol, daß fie, wie bei dem großen Kometen 
bes Jahres 1680, nah Newton's Berechnung die Hitze unferes 
rothglühenden Eifens mehr als, zweitaufendmal übertraf. Um biefen 
Kern herum Iagerten fi zuerft die, fchwerften Maſſen, vie ſich aus 
der damals noch fehr großen und dichten Umhüllung ber Erbe abge 
fondert hatten, und bie mit ihrem Sturge abwärts zugleich eine Menge 
Wafler aus jener Hülle mit ſich berabriffen. Dadurch bildeten fich 
am jenen Kern zwei hohe concentriſche Schichten, von denen bie eine, 
dem Kerne nächſte, aus jenen fehwerften Materialien der urſprüng⸗ 
lichen Erbhülle, übrigens auch noch, fchon wegen jener großen Hitze 
des Kerns‘, in flüffigem Zuftande, und die andere aus eigentlichen 
Waffer beftand, Ueber dieſem Waſſer aber fchlng fi, aus ven 
leichteren Materialien jener Urhülle, aus den eigentlich erdigen Ma⸗ 
terialien verfelben, eine erbige Kruſte als ein neuer Nieberfchlag in 
seiner dritten ooncentrifchen Schichte, um jenen Kern herum, die nun 
gleichfam wie Korkholz auf dem Waſſer ſchwamm, und die eigentliche 
fefte Oberfläche der Erde bildete. Nachdem fi auf dieſe Weiſe vie 
legten gröberen Theile jener urſprünglichen Hülle gegen den Mittel- 
punkt der Erde herabgefenkt hatten, blieb über ihnen, das heißt über 
‚ ber eigentlichen oberflen Erbfrufle, nur mehr der leichteſte, feinfte 
Theil jener Urhülle zurüd, ver eben feiner Leichtigkeit wegen nicht 
mehr abwärts firebte, und der feiner Inftförmigen, vurchfichtigen Ge⸗ 
flalt wegen aud den Strahlen ver Sonne zum erflen Male einen 
freien Durchgang auf jene erbige Oberfläche des früher in feinem 
Inneren ganz finfteren Kometen gewährte, und dieß war jener große 
Abſchnitt der Schöpfungszeit, von dem es in ver Genefls heißt: 
„Fiat lux et facta est lux.“ Uebrigens wäre leicht einzufehen, daß 
bei dem letzten Niederſchlage der eigentlich erbigen Subftanzen - aus 


der Urhülle, dieſe Materialien, da fie von verſchiedener Dichtigfeit 


Waren, und auch nicht überall in gleicher Anzahl vorhanden feym _ 
fonnten, bier mehr, dort weniger präcipitirt worden find, woraus, 
ſich Senn die verfchiedenen Unebauheiten, die Berge nnd Thäler der 
- Erde, erflären, von welchen die letzten auch noch durch das Waffer 
angefüllt ‚wurden, das aus jenen früheren Zeiten in ber Urhülle 
zurüdgeblieben war, um’ fich erft fpäter mit over ſelbſt nach den 
Niederſchlage der erbigen Subflanzen ebenfalls abwärts gezogen hatte. . 
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Nachdem vie Oberfläche der Erbe anf diefe Weife gehörig in 
Ordnung gebracht und vorbereitet war, um ein frieblicher Aufenthalt 
für lebende Wefen zu feyn, überzog fie ſich mit Pflanzen und Thieren 
aller Art, und endlich auch mit Menfchen, vie zuerfi, wie Whiſton 
anf das Genaueſte nachweift, an der nordweſtlichen Gränze des alten 
Afyriens, in dem fogenannten Parabiefe, entflanden, und fi von 
da ſehr ſchnell über die ganze Erde verbreiteten. Diefe Erbe war 
aber damals viel fruchtbarer, das Leben ver Menfchen und Thiere 
viel Jänger, ihre Körper größer umd Fräftiger und ihr Charakter viel 
Iebhafter als jet, alles in Folge der großen Hitze des Eentralfeners 
des Kerns der Erbe, das zu jener Zeit noch feine ganze Wirkung 
auch auf der Oberfläche verfelben ausübte. Dadurch wuchfen befon- 
ders bei den Menfchen die Leivenfchaften und alle vie Triebe, welche 
fie mit den Thieren gemein hatten, während ſich ihre höheren gei⸗ 
fligen Kräfte immer mehr verfinfterten, und bie Erbe, die früher ein 
großes Paradies, der Wohnort der Unſchuld und des Friedens zu 
ſeyn fehien, war nun der Zummelplag von immerwährenden Kriegen 
und Laſtern geworben. Diefem großen und allgemeinen lebelftanbe 
fonnte nur anf eine gewaltfame Weife abgeholfen werben. Da erichien 
plötzlich im Jahre 2365 der Julianiſchen Periode (oder 1. 3. 2349 
vor Chr. ©.) ein: großer Komet, mit einem viele Millionen Meilen 
Inngen und breiten Schweife, der mit einer ungehenren Menge 
wäfleriger Dünfte angefüllt war. In biefen Schweif gerieth die Erbe, 
nah Whiſton's genauer Rechnung, am 18. September jenes Jahres, 
und nun ſtromte das Waffer deſſelben durch volle fiebzig Tage fa 
reichlich anf die Erde, daß diefelbe am: Ende diefer Zeit, am 28ften‘ 
November, bis auf bie Spibe eines einzigen Berges ganz mit Waffer - 
bedeckt war. Die Katafteophe fol von Mofes mit den Wortens 
Gataractae coeli apertae sunt, angebeutet feyn. Als die Erbe wieder 
ans. dem. Bereiche jenes unglüdichwangeren Kometen beraustrat, ver- 
floſſen noch achtzig andere Tage, his das Waffer auf der Erbober- 
fläche ſich wieder verlief, fo daß die ganze Fluth 150 Tage gebauert 
hat, indem fie, (Genesis VIL 11) mit dem fiebzehnten Tage des 
zweiten Monats angefangen, und (Genesis VIII. 4) mit dem fjeb- 
zehnten Tage des fiebenten Monats geendet, alfo fünf Donate, jeven 
za dreißig Zagen, gewährt bat. Indeß begnügt fih Whiſton nicht 
mit dem Wafler, das: die Erde mit ihrer Attractionsfraft aus dem 
Kometen zieht, in deffen Schweif fie unglüdlicher Weife eintauchen 
mußte, fondern er weiß auch noch nebft jener himmlifchen Duelle eine 
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andere, nicht‘ weniger ergiebige unterirbifhe zu finden, jene zweite 
soncentrifhe Wafferfhichte nämlich, welche den Kern ber Erbe ringeum 
umgibt, und anf ber, wie wir oben geſehen haben, bie . eigentliche 
Erprinde unmittelbar anfliegen fol. Als nämlih die Exbe jenem 
wäflferigen Kometen fo nahe gefommen war, daß fie bie Dünſte deſ⸗ 
felben anzog, wurbe auch fie wieder von dem Kometen angezogen, 
und dadurch entſtand in jener concentrifchen Wafferfchichte unter ver 
Erdrinde eine heftige Wallung, eine Art von Ebbe und Fluth, vie 
endlih die über ihr liegende Erbfrufte an mehreren Stellen durch⸗ 
brach, und bie ſchon von dem Kometen verurfachte Ueberſchwemmung 
durch ihre großen unterirdiſchen Fluthen noch vermehrte, wodurch bie 
rupti fontes abyssi ber Genefls angedeutet werben ſollen. 
Wie wurde aber die Erde alle dieſe über⸗ und unterirdiſchen 
Waſſerfluthen, die fie ringsum bis zu ben Gipfeln ber hochſten Berge 
bedeckten, wieder los? — Auch darauf hat Bhifton eine, und zwar 
eine fehr leichte, Antwort. Als nämlich bie Erde einmal weit genug 
son jenem Kometen entfernt war, um jener Ebbe und Fluth der 
großen Waffermaffe unter der Erbrinde ein Ende zu machen, zogen 
fi die Waſſerfluthen, die ſich feit jener Ueberſchwemmung über ber 
Erde angehäuft hatten, durch eben jene Riffe, welche die Erbrinve 
früher von dem Heftig wallenden unterisdifchen Waſſer erhalten Hatte, 
wieder in biefelben Tiefen und Hößlen zurück, aus denen fie gekom⸗ 
men waren, und mit ihnen floffen auch die von dem Kometen herab» 
geftürzten Wogen wieder ab, indem biefe Höhlen burd Die vorherge- 
gangenen heftigen Bewegungen bes unterirbifchen Waflers, welche bie 
Erdkruſte an vielen Stellen erhoben Hatten, beträchtlich erweitert wer- 
: ben mußten, fo daß fie num viel mehr Waffer als zuvor in fih auf 
nehmen Tonnten. Derfelbe Komet ift übrigens auch die Urſache, warum 
die früher Freisförmige Bahn der Erde um die Sonne jetzt eine ellip⸗ 
tifche, und warum die früher Tugelförmige Geftalt der Erde jetzt eine 
an ihren Polen abgeplattete. ſphäroidiſche geworden iſt. Judem näm⸗ 
lich die Erde in die Atmoſphäre des Kometen eintrat, hatte fie ihven 
Aequator eben dem Kern des Kometen zugewendet, wa, denn bie durch 
das viele Wafler ganz weich gewordene Erdrinde durch Die Attraetion 
dieſes Kerns ſowohl, als, auch durch ihre eigene Centrifugalkraft, 
in der Naͤhe ihres — eine ringförmige Erhöhung erhalten 
mußte. RP 
Ohne uns weiter dabei aufzuhaften, auf welche Weiſe ex die 
gegenwärtigen Erfcheinungen auf‘ des Erde mit feiner Oppothefe in 
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Debereinftimmung zu bringen fucht, bemerken wir nur noch, daß er, 
nicht zufrieden, jene für uns laͤngſt verſchwundene Vergangenheit, wie 

er glaubt, erffärt zu haben, nun auch, feine Blide in die eben fo 
ferue Zufunft wendend, das bereinftige Schidfal der Erde vorauszu 
fehen weiß. Da ihm bereits ein Komet fo gute Dienfte geleiftet hat, 
fo fleht er nicht an, noch einen zweiten zu Hülfe zu rufen, ber, wie 
jener in der Vergangenheit durch Waffer, fo biefer in ver Folgezeit 
unferer Erde durch Feuer eine Umwandlung bereiten wird. Diefer 
neue Komet wird nämlich Fein wäfleriger, wie jener, fondern ein fehr 
großer feuriger Komet ſeyn. Bei feiner Annäherung zur Erbe wird 
er auf ver letzten fehredliche Ungewitter und Erdbeben erregen, fenrige 
Meteore werden die Erbe an allen Orten umgeben, und ein allge- 
meiner Brand wird alle organifchen Wefen und die ganze Oberfläche 
der Erde felbft verbrennen, und wenn bie Ießte dadurch in einen Zu- 
fland der Verglafung und der völligen Durdfichtigkeit, gleich einem 
großen Kryſtalle, verfeßt feyn wird, dann wirb fle der Aufenthalt 
von höheren Wefen werden, die ganz frei von all den Gebrechen und 
Unvollkommenheiten find, mit welden wir hienieden fo viele Jahr⸗ 
taufende durch vergebens gefämpft haben, 

Nahe zwanzig Jahre vor Whiſton hatte ſich ein anberer Dritte, 
Thomas Burnet, mit demfelben Probleme befchäftigt (m. f. beffen 
Telluris theoria sacra, Lond. 1681), ein Dann von viel Geift, der 
gut oder vielmehr fhön zu fhreiben wußte, der aber Feine mathema⸗ 
tifhe Bildung erhalten Hatte, und bewegen in Beziehung auf bie 
Bündigkeit feiner Schläffe weit ‘hinter Whiſton zurückgeblieben ift, 
obſchon feine Schrift bei ver Menge ein noch größeres Auffehen, als 
feloR die feines gelehrten Nachfolgers, gemacht hat. Der befannte 
Mathematiler Keill, Nemwton’s Zeitgenoffe und einer ber eifrigften 
Gegner von Leibnig, bat es der Mühe werth gefunden, Burnet’s 
Hypothefe in einem eigenen Werke ( Examination of the earth, Lond. 
1734) förmlich und durch geometrifche Gründe zu widerlegen. 

Nah Burnet war die Erde anfänglich eine verworrene Maffe 
von den verſchiedenſten Beftandtheilen, die zufammen eine Tugelfürmige 
Geftalt bildeten. Die fehwerften von diefen Beftandtheilen fanfen in 
biefem Gemenge, als es ſich in der Folge der Zeit zu läntern und 
zu Hären anfing, gegen den Mittelpunft der Kugel herab, und bil⸗ 
deten hier einen foliden Fern. Um diefen Kern lagerte ſich rings 
herum das Wafler; um dieſes die öligen und anderen Alüffigfeiten, 
bie leichter find als das Wafler; und um dieſes endlich die Leichteften 
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oder luftfoͤrnigen Beſtandtheile der früher chaotiſchen Erbe, Da aber 
dieſe erfte Abfonderung und Klaͤrung der anfangs ganz verworrenen 
Maffe nur langſam und unvollfommen vor fi ging, fo enthielt jede 
dieſer comcentrifchen Rugelfhalen, aus denen jeßt die Erbe befland, 
auch noch viele Theile von den fihwereren, den nachſt tieferen Schalen 
eigenthümlichen Materialien. Die oberfte, Iuftförmige Schale enthielt 
3. B. noch viele erdige, thonige, Tallige Subſtanzen, die fish ihres 
größeren Gewichtes wegen ebenfalls allmälich tiefer fenften, und mit 
der nächſt unteren Schale, welche bie. öligen und anderen leichten und 
flüffigen Subſtanzen enthielt, vereinigte, und bier nach und nad eine 
Rinde, eine härtere Rugelfchale bildeten, die auf dem umter ihr lie⸗ 
genden Waſſer lag, und die erſte Grundlage unferer heutigen Ober⸗ 
fläche der Erde, der erfie Wohnort von Pflanzen und Thieren war, 
zu deren Erzeugung und Erhaltung der fette, nahrhafte Boden dieſer 
eriten Erdkruſte ganz beſonders geſchickt geweſen feyn fol. Da aber 
anf diefe einfache Weiſe die Berge und Thäler, die Meere und. Flüffe 
der Erde nicht wohl erklärt werden konnten, fo läßt Burnet, nad 
etwa zwei Jahrtauſenden feit der Entflefung biefer neuen Erdrinde, 
Diefelbe durch die Sonnenhige immer mehr austrocknen, immer tiefere 
Sprünge befommen und endlich die ganze Rinde in Stüde zerfallen, 
bie alle nach einander in den unter diefer Rinde ſtehenden Wafler- 
abgrund flürzen, wobei denn auch beinahe alle lebenden Wefen in 
diefer allgemeinen Wafferfluth zu Grunde gehen. Da aber biefe oft 
fehr großen Stüde der alten Erdkruſte fehr unregelmäßig anf und 
über einander fallen, und ſelbſt wiever große Deffnungen in fich ent- 
halten, aus denen die in ihnen enthaltene Luft allmälich entflieht und 
aufwärts ftrebt, fo dringt das dieſe Stüde von allen Seiten umge» 
bende Waffer in dieſe Deffnungen ein, und fließt baher von ben 

höchſten Theilen der Stüde ab, die dadurch troden gelegt werben, 
wodurch allmälih Heine Inſeln entflanden, die mit ber‘ Zeit immer 
größer wurden, und felbft weit verbreitetes trockenes Feſtland bildeten, 
während im Gegentheil das Wafler fih immer mehr ın die Ziefen 
zurückzog und die Thäler- anfüllte, welche zwiſchen jenen Trümmern 
der alten Erdkruſte entflanden waren. Demnad ift unfer Ocean nichts‘ 
anderes, als ein Theil jenes alten Wafferabgrundes, und unfere Felfen 
und Infeln find Heinere, fo wie unfer Continent größere Theile jener 
urweltlichen, zerborftenen Erdfrufte, deren heutige Unebenheiten nun 
feines. weiteren Erklärung mehr bedürfen. Man fieht, daß diefe 
Geogonie ein bloßes Werk der Phantafie, oder wie Buffon mit 
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Recht davon ſagt, ein bloßer, übrigens recht artig geſchriebener Roman 
iſt, qu'on peut lire pour samuser, mais qu’on ne doit 1 consulter 
pour s’instruire. 
Gehen wir nun zu Woodward's Essay toward the natural 
history of the Earth über, ber ſich das Anfehen gibt, als ginge er 
nicht, wie feine Vorläufer, von bloßen eingebildeten Hypotheſen, fon- 
dern von Thatfachen und unbeftreitbaren Beobachtungen. aus. Er 
findet zuerſt, Daß die Oberfläche der Erde überall, auf den Bergen 
fowohl, als in ven Ebenen, und auch in ben größten Tiefen, zu 
welchen bisher das menfchliche Ange vorgedrungen, aus Schichten 
zuſammengeſetzt iſt, die beinahe alle eine horizontale Tage, haben, und 
mit Mufcheln und anderen Seepropuften angefüllt find. Diefe Schichten 
folfen, je nach ver fpeeififchen Schwere ihres Inhalts, fo über ein- 
ander liegen, daß die ſchweren immer bie tieferen Stellen einnehmen, 
was aber befanntlich aller Erfahrung durchaus zuwider iſt. Er fihließt 
baraus, daß die ganze Maffe der Erde zu irgend einer Zeit durch 
eine allgemeine Ueberſchwemmung vom Waſſer in eine breiartige Ma⸗ 
terie aufgelöft worden feyn muß, und daß aus dieſer Auflöfung fpä- 
terhin gleichzeitige und über bie ganze Erbe gleihförmig verbreitete 
Nieverfchläge entflanden find, zuerſt von den Metallen, deren Schichten . 
am tiefften liegen fellen, weil fie die größte fpecififche Schwere haben, 
daun von den Steinarten, von Kreide u, f. w. Diefes Wafler holt 
er alles aus dem Inneren ber Erbe, aus beffen Untiefen durch irgend 
eine uns unbelannte Urſache jenes Wafler, das die befonvere Kraft 
hatte, alle Materialien der Erde, nur die Mufcheln ausgenommen, 
aufzulöſen, fich erhob, und dann, nach ber Ueberſchwemmung, wieder 
dahin zurüdftürzte. — Jeder Lefer fieht ohne unfere Erinnerung bie 
gänzlihe Willkühr und Unhaltbarfeit diefer Hypotheſe: nur ihr Urheber 
ſelbſt fcheint fie nicht gefehen zu haben, da er auch von den Fräftig- 
ſten Einwendungen, die man ſchon zu feiner Zeit dagegen aufgeftellt . 
bat, nicht zu dem geringften Zweifel an der Wahrheit diefer Ausge- 
burten feiner Phantaſie fih bewegen ließ. Warum erhob fich jene gewal- 
tige Waffermaffe ans dem Mittelpunfte der Erde, und warum ſank 
fie wieder zurüd? Woher kommt dann der Boden des Meeres, ber 
doch von Erde iſt? Soll er auch ein Nieverfchlag aus jenem aus 
dem Inneren Hervorgedrungenen Waſſer feyn? Woher hatte biefes 
Waſſer bie Kraft, alle Metalle und Steine aufjulöfen, was unfer 
Waſſer befanntlich nicht thut? Woher kamen fene Mufcheln, die von 
dem die haͤrteſten Körper zerfreffenden Waſſer allein nicht angegriffen 
j am. . 
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wurden? Auf diefe und äbnliche Fragen hatte er, fo oft er gevrängt 
wurde, wenigſtens die Antworten bereit, daß ‚jene ganze Ueberſchwem⸗ 
mung ein Wunder war, und fonach einer weiteren Erklärung weber 
fähig, noch auch bebürftig fey; daß in Folge eines ähnlichen Wun« 
ders zur Zeit jener Sündfluth, auch die Kraft der Schwere in den 
Körpern der Erde und die Kraft des Zufammenhanges zwiſchen den 
Teilen dieſer Körper für einige Zeit aufgehoben feyn mußte, und 
was bergleihen Widerlegungen mehr find, bei benen wir uns aber 
hier nicht Tänger aufhalten wollen, 

Der berühmte Leibnit hat fich in feiner Protogaea (Acta eru- 
ditor. Lipsiens. 1683. ©. 40) ebenfalls an der Auflöfung diefes 
Problems verſucht. Nah ihm find alle Planeten und Kometen, die 
Erde nicht ausgenommen, in ber Borzeit eben fo viele Sonnen ober 
gleich unferer Sonne felbftleuchtende Körper gewefen, die aber, als 
fie älter wurden, und alle verbrennbaren Materialien ihrer Oberfläche 
aufgezehrt hatten, ihr Licht verloren haben, und nun dunfle Körper 
geworden find, Während nun die anderen Geologen die heutige Bil- 
bung der Erbe, wie wir gefehen haben, vorzüglich der Wirfung des 
Waſſers zufchreiben, und das Feuer, wie Whifton mit feinem bren- 
nenden Kometen, nur zu einer endlichen Zerfiörung berfelben in ber 
Folgezeit verwenden, kehrt Leibnig die Sache um, und läßt zuerft 
das Feuer auf der Erde vorherrfchen. Durch diefes Feuer, fagt er, 
hat die Erde eine gleichfam glasartige Rinde, wie denn auch das 
Glas die Baſis von beinahe allen den Materialien ſeyn foll, aus 
"welchen die Oberfläche der Erbe beftept, fo daß z. B. unfer Sand 
nur die zerbrochenen Fragmente jener Glasfrufte vorftellt, und daß 
die übrigen Ervarten bloß aus’ der Mifchung dieſes Sandes mit 
Waſſer und mit firen Salzen entflanden feyn ſollen. Als diefe Glas- 
rinde allmälich verfühlte, fliegen die wäfferigen Theile der Erde, die 
fih früher in Folge ver großen Hitze als Dämpfe in die Höhe er- 
hoben hatten, wieder zur Erde herab, wo fie nun die Meere derſel⸗ 
ben bilden. 

Auch bei dieſer Hypotheſe wollen wir nicht Tänger verweilen, da 
fie von einer Vorausſetzung (der früheren Sonnennatur der Erbe‘) 
ausgeht, die eben fo wenig wahrfcheinlich ift, als die von Whiſtdn, 
nah welder die Erde urfprünglih ein Komet geweſen feyn fol. 
Ueberhaupt gehen alle dieſe fogenannten Geogonien viel zu weit, auf 
den eigentlichen Urfprung der Erde, d. h. auf eine Zeit zurück, von 
der wir bisher gar nichts wiſſen, und wahrfcheinlich auch nie etwas. 


ES 
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mit Sicherheit erfahren werben. Unſere Erdgeſchichte, fo weit wir fie 
fennen, gebt etwa viertaufend Jahre zuräd, und and von dieſer Pe- 
riode ſchon iſt ein guter Theil in Mythen und undurchbringliche Dun- 
felpeit gehüllt. Unſere genaueren phyſiſchen und naturhiſtoriſchen 
Kenntniſſe der Erde und ihrer Prodnkte aber find noch ungleich jün- 
ger; unfere befferen Beobachtungen diefer Art datiren ſich größtenteils 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, find alfo noch kaum hundert 
Jahre alt zu nennen. Wie viele ſolche Jahrhunderte von Fleiß, 
Mühe und Scharffinn werden noch erforderlich feyn, um diefe Kenntniß 
‚ver gegenwärtigen Erde auch nur einigermaßen vollfländig nennen 
zu dürfen! Und wie viel mehr no, um mit Hülfe diefer Kenntniffe 
mit Sicherheit auf jene anderen Perioden zurüdfchließen zu können, 
die vieleicht Millionen von Jahren vor dieſen lebten vier Jahrtau⸗ 
fenden voransgegangen find, und von denen wir überalf feine ficheren. 

Spuren, feine dentlich Iesbaren Denkmale mehr finden! Indeß ſcheint 
dem Menfchengefchlechte die Luft angeboren zu feyn, feine geifligen 
Fühlhörner vor nud rüdwärts der jedem Einzelnen zugewiefenen 
Spanne Zeit fo weit als möglich auszudehnen. Beſonders hat viefe 
Sucht, feine Abflammung, fo ignobel fie vielleicht auch feyn mag, 
zu erfahren, nebft einer anderen befannten, oft fehr ungelehrten Kafte, 
bie gelehrte Sefte unferer fogenannten Geologen ergriffen. Allerdings 
wagt man es in unferer, wie es heißt, aufgeflärten Zeit, nicht, mit 
einem großen Geologen des fiebzehnten Jahrhunderts, der zugleich 
ein gar berühmter Theofog gewefen feyn fol, die großen Thierzähne, 
bie man in Sibirien und in der Mitte von Sünamerifa gefunden hat, 
für die Badenzähne der gefallenen Engel zu erflären; aber wenn Be- 
haupfungen dieſer Art nicht mehr nach dem Geſchmacke unferer Zeiten 
find, fo folgt daraus noch nicht, daß unfere nenen Moden au ſchon 
beffer oder vernünftiger feyn müffen, und es würde nicht fehwer feyn, 
aus den Schriften unferer Naturphilofophen eine ganze Reihe von 
Behauptungen: anzuführen, die jener an Solivität und innerem Ge- 
balte in feinem Betrachte nachftehen. Ste benehmen fi, fo oft fie 
auf diefe ihnen doch fo gänzlich unbefannten Gegenflände zu fprechen 
fommen, ganz eben fo, wie ber oben angeführte Duäder Burnet, 
als ob fie bei dem etgentlihen Schöpfungsacte die nächften Zufchaner 
gewefen wären, oder wie Woodward, der, wenn er fih, von den 
Einwürfen der Gegner gebrängt, nicht mehr heifen Tann, fofort bie 
ewigen Geſetze der Natur für einige Zeit in Suspenfion verfeßt, und 
dadurch feine Lefer gegen ihren Willen zu dem Glauben zwingt, daß 
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auch die bisher von uns allen für nothwendig gehaltenen Geſetze des 
Denkens in feinem Kopfe bisweilen ſuspendirt geweſen ſeyn müſſen. 

Indeß müſſen wir doch, ehe wir zu der neueſten Hypotheſe un⸗ 
fers Verf, übergehen, noch zweier jener älteren Theorien gevenfen, 
von denen die erfte, wie fich auch ſchon won ihrem Urheber (Franklin) 
erwarten läßt, durch ihren bündigen Scharffinn, und bie andere (von 
Buffon) fih durch das Auffehen auszeichnet, deſſen fie fih zur Zeit 
ihrer Erfiheinung bei allen Klaſſen von Lefern zu erfreuen Hatte, 

Bekanntlich wächft die Dichtigfeit der atmofphärifchen Luft, wenn 
fie zufammengebrüdt wird, in demſelben PVerhältniffe, wie vie Ge 
wichte, durch welche der Drud bewirkt wird, fo daß alfo ein doppel⸗ 
ter oder breifacher Druck diefe Luft auch zwei- oder dreimal dichter 
macht. Auf der Oberfläche der Erde, oder genauer des Meeres, hält 
diefer Druck der Luft einer Quedfilberfäule von 28 Par, Zoll das 
Gleichgewicht, wie das Barometer zeigt; oder mit andern Worten, 
auf der Oberfläche der Erde wird jeder Quadratſchuh diefer Ober- 
fläche von der über ihr ſtehenden Luftfänle im Allgemeinen ganz eben 
fo ſtark gedrückt, als dieſer Quadratſchuh von einer über ihm ſenk⸗ 
recht ſtehenden Duedfilberfänle gedrudt werden würde, deren Baſis 
ein Quadratſchuh und deren Höhe 23 Zoll beträgt. Biel flär- 
fer wird aber dieſer Drud der Luft auf einen Quadratfuß feyn, wenn 
. man ben lebten in einem fenfrechten Schachte immer tiefer unter die 
Oberfläche der Erde bringt, weil dann die über ihm flehende Luftfäule 
- immer höher, alfo auch ihr Gewicht immer größer feyn muß. Unter 
. der Vorausſetzung, daß jenes Geſetz non der Dichte der Luft in allen 
Tiefen immer daſſelbe bleibt, läßt ſich Leicht berechnen, daß die Luft 
in einer Tiefe von 71, veutfchen Meilen unter der Erboberfläche 
ſchon etwas größer ift, als die Dichte unferes Waſſers, fo daß alfo 
in diefer Tiefe das Waſſer ‚auf der dort fo ſtark zuſammengedrückten 
Luft ſchwimmen müßte, In einer Tiefe von 101, Meilen würde Blei, 
und in einer von 11%, Meilen fogar Gold auf dieſer Luft ſchwim⸗ 
men, oder in diefer Tiefe würde bie von ver über ihr flehenden Luft- 
- fänle zuſammengedrückte Luft dichter noch feyn, als eines der ſchwer⸗ 
ſten unferer Metalle, 

Dieß vorausgefett, geht Franklin von der Idee ans, daß un- 
fere Erde anfänglich Feine fefte, folide Maffe, fondern vielmehr ein 
ſehr lockerer, flüffiger, vielleicht mehr Iuft- oder bunftförmiger, und 
daher ſchr ausgebehnter Körper gewefen ſey; eine allerdings aus mehr 
als einem Grunde fehr wahrfcheinliche Annahme. In der Mitte diefes 
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weit verbreiteten und im Allgemeinen Tugelförmigen Körpers berrfchte 
eben fo wahrfcheinlich eine fehr große, Hite, durch deren Wirkung bie 
Erdmaſſe eben jene Ausvehnung und Dunftgeftalt erhalten haben mag. 
Durch diefe Hitze wurden die dem Mittelpunfte der Erde zunächft 
liegenden Theile ihrer Maffe in einen rein Iuftförmigen Körper‘ 
verwandelt, während bie weiter von dieſem Mittelpunfte liegende Tüh- 
Iere Maſſe ſchon eine dichtere Luft, und allmälich einen trüben, mit 
Waſſer und andern foliven Theilchen vermifchten, flüffigen Dunftfreis 
bildete. Diefer damals noch fehr trübe Dunſtkreis, der viel bichter 
and zugleich viel höher war, als unfere gegenwärtige Atmofphäre, 
mußte mit einem ganz außerordentlichen Gewichte auf ven erwähn- 
ten inneren Laftlörper im Mittelpunkte der Erbe drücken, und eben 
dadurch diefem, obſchon nur aus Luſt beftehenven Sterne der Erbe 
eine Dichtigleit und Solivität geben, welche die unferes Goldes, des 
bichteften aller befannten Körper, weit übertrifft.- Wenn fih nun 
fpäterbin die in jenem äußern trüben Dunftfreife befindlichen bichteren 


Teilchen durch ihre eigene Anziehung einander näherten, und dadürch | 


an Gewicht immer mehr zunahmen, fo mußten fie durch ıhr großes 
Gewicht und durch die Anziehung jenes feflen Kerns ber Erde dem 
Mittelpunfte der Erde allmälih immer näher und näher getrieben 
werden, während ſich im Gegentheile der obere Dunſtkreis, eben durch 
dieſe Abfonderung der dichteren Materialien, immer mehr Miren und 
veinigen mußte. Diefe vichteren Materialien aber fanfen fo Tange 
gegen den Mittelpunkt ber Erde herab, bis- fie in gine Gegend im 
Inneren der Erde gelangten, wo jener Luftlern nahe dieſelbe Dichte 
mit ihnen felbft Hatte, und wo fie daher in diefem Kern zu ſchwim⸗ 
men anfingen, ohne fich weiter in demſelben herabſenken zu können. 
Wenn dann zufällig mehrere diefer dichteren Materialien in nahe glei 
hen Entfernungen von tem Mittelpunfte der Erde zufammenfamen, 
fo mußten fie fih durch ihre gegenſeitige Anziehung unter einander 
vereinigen, und endlich eine Art von harter Krufte, eine Rinde, eine 
folive Kugelſchale bilden, welche die in ihr enthaltene dichte Luft ringe- 
um einfchließt, und welche demnach die erfte Grundlage .unferer heuti- 
gen Erdoberfläche geworden iſt. Mande jener dichteren Materialien, 
die durch die Heftigkeit ihres erften Falls zu tief in jenen dichten 
Luftkern eingedrungen waren, fliegen nachher, wie Korkholz unter bem 
Waſſer, von felbft wieder in die Höhe, und fchloffen ſich an jene dich⸗ 
tere Rugelfihale an, um fie an, den Orten ihrer Ankunft zu verdichten, 
oder auch wohl in tie Höhe zu treiben Cunfere Urgebirge), währenn 
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biefelbe Erdkruſte an anderen Stellen wieder vielleicht fo dünn geblie⸗ 
ben ift, daß fie durch eine von innen anf fie wirkende Kraft leicht 
dem Zerbrechen oder doch anderen gewaltfamen Bewegungen (unferem 
Erdbeben) bloßgeftellt war. — Auf diefe Weiſe haben fih demnach 
in der Folge der -Zeiten, vielleicht während einer Reihe von vielen 
Jahrtauſenden, die fchwereren und foliveren Materialien, die anfangs 
in jenem trüben Dunftfreis der Erde verbreitet waren, allmalich in 
jener foliven, den dichten Luftfern umgebenden Rugelfchale der Erbe, 
auf unferer gegenwärtigen Eroberfläche vereinigt, und über berfelben 
ſteht nur mehr unfere heutige rein Iuftförmige Atmofpäre hervor, der 
ehemalige Träger der ganzen Erbe in jener altergrauen Borzeit, wo 
die ganze Erde mit allen ihren feften und flüfigen Theilen in jener 
trüben und weit verbreiteten Dunftfugel aufgelöft war. Chemifche 
Prozeffe, Gasentwicklungen und Erploflonen von Dämpfen, die in dem 
fo flarf verbichteten Centralluftfern in der Vorzeit heftiger, aber auch 
jet noch auf eine oft ſehr bedeutende Weife Statt haben Tönnen, 
werben die jenen Kern umgebende und nicht überall gleich ſtarke Erd⸗ 
feufte an einzelnen Stellen erfchüttern, in die Höhe treiben oder ganz 
durchbrechen, wodurch dann die neptunifhen und vnllanifchen Revo⸗ 
Intionen erflärt werden können, bie unfere Erde fchon fo oft erlitten 
zu baben ſcheint, ober fie werden, wenn fie diefe Krufte auch nicht zu 
zerträmmern vermögen, in der unteren Luft Stürme und heftige Wo- 
gen erzeugen, die fih auf Taufende von Meilen erfireden, und uns 
als Erdbeben fühlbar feyn werben. 

Wem bei diefer Deduftion die Anficht, daß alle, auch die feſte⸗ 
ſten Körper in letzter Analyfe ans Luft beſtehen, zu auffallend erfiheint, 
der erinnere ſich nur, daß inflammable Luft, mit Lebensluft vermifcht, 
Waſſer gebe, und daß ans Waffer durch die bloße Kälte feſtes Eis 
werben kann. Daſſelbe Waffer, auf gebrannten Gyps gegoſſen, ver- 
härtet ſich mit ihm zu einem fteinförmigen Körper, aus dem wir Sta- 
tuen machen, die alfo, in letzter Inſtanz, eigentlih aus zwei Luftar- 
ten beſtehen. Waſſer entfteht aus der Luft, viele Pflanzen entfte- 
ben aus dem Waffer, und unzählige Thiere leben nur von Luft, 
Waſſer und Pflanzen, alfo eigentlich allein von Luft, da Waffer und 
Pflanzen ebenfalls von der Luft kommen. Diefe Thiere find daher, 
wie jene Statuen, aus Luft gebaut, und der Elephant iſt aus Luft 
zufammengeronnen, wie Franklin's Welt. Uebrigens tft, wie die Lefer 
anch ohne unfere Erinnerung bemerfen, jene urſprüngliche Dunſtkugel, 
jener trübe Nebel, jene chaotiſche Urmaterie, aus ver unfere Erbe her⸗ 
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vorgegangen tft, nicht iventifch mit unferer gegenwärtigen atmofphäri- 
fhen Luft, da diefe letzte nur gleichſam der feinfte Theil von jener 
urfprünglichen Dunſthülle gebildet. hat. 

Ueber den eigentlichen Inhalt von Buffon's Hypotheſe, die zu 
ihrer Zeit fo großes Auffehen gemacht und fo viel Beifall erhalten 
hat, werben wir und, da fie doch ſeitdem laͤngſt ſchon als unbrauchbar 
zur Seite gelegt worden if, kürzer faffen dürfen. — Nach ihm war 
im Anfang aller Dinge bloß die Sonne und eine große Anzahl von 
Rometen da, welche letzten in allen möglichen Richtungen um bie erfte 
fhwärmten. Mit der Zeit mußten einige diefer Kometen der Sonne 
näher kommen. Wenn fie nun bei ihrer Annäherung in einer nahe 
fenfrechten Richtung auf die Sonne zukamen, fo flürgten fie auf biefes 
Geftirn, und bildeten fortan nur eine mit der Sonne gemeinfchaftliche 
Maſſe. Wenn fie aber der Sonne in einer zu ihr fchirfen Richtung 
begegneten, und gleihfam nur vie Oberfläche derſelben flreiften, fo 
fonnte es fich Leicht ereiguen, daß einer oder auch mehrere diefer Ko⸗ 
meten, bei der außerordentlichen Geſchwindigkeit, die fie in einer 
fo großen Nähe bei der Sonne haben, ein größeres oder kleineres 
Stüd von derfelben abriffen, und mit fi auf ihrer weiten Reife im 
Weltraume fortführten. Da die Sonne, wie Buffon vorausfept, 
ein Tlüffiger Körper, gleihfam ein Feuermeer iſt, fo wurde jenes 
abgerifiene Stüd berfelben von den Kometen in ver Geftalt eines 
Baches, eines Feuerſchweifs, fortgefchleppt, und dieſer feurige Bach 
mußte fi, wegen dem geringen Zufammenhange feiner Theile, bald 
in mehrere Theile trennen, die fih von jenem Kometen wieber los 
machten, und ihre Bahn um die Sonne, gleich einem neuen, felbft- 
fländigen Himmelsförper, verfolgten. Die Materialien, ans welchen 
biefe Theile des urfprünglichen Feuerbachs zufammengefeßt waren, 
formten ſich durch die gegenfeitige- Anziehung derſelben allmälich in 
eine Rugelgeftalt um. Diefe Kugeln bewegten ſich fortan in verfchie- 
denen Entfernungen, alfo auch mit verjchievenen Gefchwindigfeiten um 
die Sonne, weil jene Theile des urfprünglichen Feuerbachs fih nicht 
auf einmal, fondern nur allmälih ven dem Kometen zu folchen 
Zeiten getrennt haften, we derſelbe ſelbſt verfchiedene Entfernungen 
von der Sonne hatte. Diefe Rugeln over die neuen Planeten muß- 
ten aber auch zugleich eine Bewegung um ihre eigene Are, eine Rota⸗ 
tion, haben, weil fie aus den verfchiedenen Partien eines Fenerbaches 
entftanden find, die ſelbſt wieder, je nach ihrer Entfernung von der 
Sonne, eine verfchiedene Gefchwindigkeit hatten. Diefe Rotation mußte 
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die neuen umd damals noch fläffigen ober doch weichen Kugeln au 
ihren Holen abplatten, und dagegen an ihrem Aequator erheben, und 
- wo bie Gefchwinbigfeit der Rotation zu groß, ober ver Zuſammen⸗ 
- hang der Theile zu Hein war, kreunten fich auch diefe an dem Aequa⸗ 
tor fich erhebenden Theile gänzlich von der urfprünglicgen Kugel, um 
als felbfifländige Körper, als Monde oder Satelliten, fih um ihre 
Hnuptplaneten, und mit diefen gemeinfchaftlih um die Sonne zu be⸗ 
wegen. Wenn jener Komet von Weft nah Oſt um die Some ge 
gangen iſt, fo mußte auch der durch ihn von ber Sonne abgerifiene 
Fenerbach, und fomit auch die Theile, in welche er fpäter zerriß, in 
berfelben öfllichen Richtung um die Sonne gehen, eine Bewegung, bie 
fih auf die Notation nnd felbft auf die Satelliten dieſer nenen Pla⸗ 
neten fortpflangen mußte. Wenn ferner jener Komet in einer gegen 
die Efliptif oder gegen den Sonnenäquator nur wenig geneigten. Bahn 
am die Sonne ging, fo mußte fih auch diefe Eigenfhaft auf alle 
Bahnen der Planeten und Satelliten fortpflanzen, fo daß ſich demnach 
bie vorzäglichften allgemeinen Erjcheinungen unferes Sonnenſyſtems 
ans diefer Hypotheſe, wie ihr Urheber fügt, auf eine eben fo einfache 
ald natürliche Weiſe vollfommen erflären Laffen. Da enplich alle dieſe 
Himmelstörper anfänglich aus der Sonnenmaſſe unmittelbar hervorge⸗ 
gangen find, fo mußten fie von einem hohen Grave der Temperatur 
n3 durchdrungen gewefen ſeyn, einer Temperatur, bie erft in ſehr 
langer Zeit fi von der Oberfläche viefer ſich allmälich ausfühlenden, 
Körper gegen ihren Mittelpunkt zurüdziehen Tonnte, woraus deun 
Buffon fofort die Erfiheinung der Ueberreſte von Klephanten und 
anderen tropifchen Thieren in den feitvem fo Falt geworbenen — 
gegenden abzuleiten wußte. 

Ohne uns mit der näheren Betrachtung oder Widerlegung dieſer 
Hypothefe hier weiter aufzuhalten, wollen wir nur bemerken, daß Buf⸗ 
fan die Löfung diefes großen Problems eigentlich zweimal verfucht hat: 
das erſte Mal im Anfange feines berühmten Werfes, Histoire naturelle 
generale et particuliere, im erſten Theile deffelben, dem er ven Titel 
Thôorie de la Terre gegegeben hatz und zum zweiten Male am Ende 
biefer großen Arbeit, und felbft nahe am Ende feines Lebens, unter 
dem Titel: Epoques de la nature, Aus dem lebten ift der vorher. 
gehende kurze Auszug genommen worden. Er theilt in demfelben bie 
Geſchichte der Erde in fieben Epochen, und zählt die Ereigniffe jeder 
biefer. Epochen, fo wie die Dauer berfelben, mit aller Genauigkeit 
auf, Er Hatte fchon früher zwei Memoiren befaunt gemacht: Sur les 
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progres de la chaleur, und: Sur la temperature des Planetes. Nach 
feiner Anficht iſt nicht bloß die Erde, fordern find alle Planeten zu⸗ 
gleich mit ver Erde durch einen folgen Kometen eutflanden, ver, bie 
Oberfläche ver Sonne flreifend, den 650ften Theil ihrer Maffe mit 
fih fortgerifjien bat, woraus daun fpäter fi alle Planeten gebilvet 
haben. Bon biefem Augenblide au war die Erde durch die viele 
Jahrtauſende eine in allen ihren Theilen brennende, von flammenden 
Dünften umgebene und von diefer Hite viel weiter als jetzt ausge⸗ 
dehnte Maſſe, in der alle vier Elemente durch die vorherrſchende Ge⸗ 
walt des einen, bes Feners, noch wild unter einander gemengt ſich 
befanden. Erſt nad 34,000 Jahren feit jener Epoche (er gibt biefe 
Zeit genauer noch zu 34,270 Jahren) fing die Oberfläche ver Erde 
an, fo weit auszufühlen, daß fie nun eine fefte Rinde erhielt, während 
ihr Jnneres von der großen Hitze noch im Fluſſe ſtand. Bon da bie 
zur völligen Confolivirung des ganzen Erbförpers, fo daß er num 
bi6 zu feinem Mittelpunkte eine ſolide Maſſe bildete, verfloffen noch 
2900 (er zählt 2936) Jahre, und Hiermit endet feine erfte Periode, 
bie deninach 36,900 Jahre gedauert hat. Diefe Maſſo fol nach ihm 
durchaus in verglasbaren Materialien (matiöres vitrescibles) beſtanden 
baben, da alle anderen von dem heftigen Feuer in bampfförmige Kör⸗ 
per verwandelt worben find, — Die zweite Periode. enthält die erſte 
Auskühlung des nun in eine ſolide Maffe umgeformten Erpförpers, 
wobei ſich im JInneren deſſelben Höhlen, und an der Oberfläche bie 
erfien Berge und Thäler bildeten. Im Anfange diefer Periode gab 
es weder Waſſer noch Luft auf der Erde, da beide durch bie große 
Hige der Erde in Dampf aufgelöft, uud weit über ihre Oberfläche 
hinanfgeführt wurden, fo daß alfo damals alle unfere Meere noch 
Hoch in der Atmofphäre hingen. Diefe Periode foll 35,000 Jahre 
gedauert haben. — In der dritten Periode von 20,000 Jahren 
ließ ſich endlich das Wafler in tropfbarer Geftalt auf die ſchon weiter 
ausgefühlte DbErfläche der Erde herab, die von ihm ganz und zu 
einer fehr beträchtlichen Höhe bedeckt wurde. Damals follen auch bie 
erften Waſſerthiere, Conchilien und Fifche, entflanden feyn, die aber 
von den jebt im Deere lebenden ganz verfchieben gewefen feyn müffen, 
da jene noch in fo heißem Waffer leben konnten. — In der vier- 
ten Periode von 10,000 Jahren zog fich der größte Theil des Waffers, 
das früher die ganze Erde bebedte, in die Höhlen bes Innern ber 
Erde zurück, und hier begann zugleich die Thatigkeit der Bulfane. In 
ber fünften Periode von 15,000 Jahren entflanden bie größeren 


? 
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Lanbthiere, und meiftens auch fehr großen Pflanzenarten, von denen 
wir jet meiftentheile nur die foffilen Ueberreſte erbliden. — In der 
fechften trennten fich die Eontinente, und nahm das früher im Nor- 
den noch völlig verbundene und überhaupt ganz anders vertheilte Feft- 
Iand die im Allgemeinen noch jetzt beſtehende Geftalt au, und in der 
fiebenten enblich läßt er die übrigen, meiftens noch gegenwärtigen 
Pflanzen und Thiere der Erbe, und als Schlußftein des Ganzen den 
Menfchen entſtehen. Die erften Menſchen over vielmehr das erfte 
eigentlihe, ſchon auf einen gewiſſen Grad von Bildung erhobene 
Volk feste er mit Bailly und Pallas in die Hochebene von Mittels 
afien zwifhen ven 40. und 55. Grad der nördlichen Breite, eine 
Gegend, die damals wegen ver Gentralfener der Erde viel wärmer 
als jetzt gewefen feyn fol. Diefe Gegend Liegt nach ihm fehr hoch, 
weil alle die vielen und großen dafelbſt entfpringenden Ströme von 
. da in die nörblichen, öſtlichen und ſüdlichen Meere abfließen, von wel- 
hen Meeren fie auch, eben wegen ihrer Höhe, ringsum fo weit ent- 
fernt ift, weßwegen fie denn vor allen andern Gegenden des heutigen 
Feſtlandes trocken gelegt worden feyn muß. 

Ohne diefen Gegenftand, bei dem wir uns wohl ſchon zu Tange 
aufgehalten Haben, noch weiter zu verfolgen, wollen wir nur noch ber 
merfen, daß, wenn aud der eigentliche Inhalt diefer von Buffon auf- 
geſtellten Hypotheſe und die von ihm dafür angeführten Gründe für 
unfere Tage nur.von fehr geringem Werthe feyn Tönnen, daß doch 
die äußere Darftelung derſelben meifterhaft zu nennen ift, und daß 
man, vielleicht einige Stüde von J. J. Rouffeau ausgenommen, unter 
den franzöfifchen Profaitern feinen finden wird, deſſen Schrift in Bes 
ziehung auf den rhetorifihen, wohlklingenden nnd wahrhaft erhabenen 
Bortrag mit Buffon’s „Epochen der Natur” verglichen werben fünnte, 
Ich babe es oben verfucht, einige Stellen aus diefem Werfe in unfe- 
rer Sprache wieder zu geben, aber ich fühlte und fühle es noch, wie 
weit ich hinter der reizenden Schönheit des Driginals zurücgeblieben 
bin. Le plus celebre, fagt der berühmte Cuvier in feiner Gedäacht⸗ 
nißrede, die er im der k. Alademie auf Buffon gehalten hat, le plus 
celebre de tous les ouvrages de Buffon „st celui des Epoques de la 
"nature, oü il presente dans un style vraiment sublime, et avec une 
force de talent fait pour subjuguer, sa nouvelle theorie de la terre. 
— In’y a qu’une opinion sur Buffon, considere "comme ecrivain. 
Pour Yelevation du point de vue oü il se place;, pour la marche forte 
et savante de ses idees; pour la pompe et la majeste de ses ima- 
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ges; pour la noble gravit&e de ses expressions et pour l'harmonie de 
son style dans les grands sujets, il n’a peut-Etre été egale par per- 
sonne. Aussi la reputation de son livre fut prompte, generale et 
sans contradicteurs et les hommes distingues de toutes les nations 
rendirent à l’auteur des hommages unanimes.: Dafür verwendete er 
aber auch mehr Zeit und Mühe auf die Ausferlung und die Politur 
feiner Werke, als vielleicht irgend ein anderer Schriftfteller, um ihnen 
biefe Harmonie und diefen höchſten Glanz zu verleihen, den wir nun 
alle fo fehr bewundern. Das Mannfeript zu diefen feinen Epochen 
der Natur bat er auf dem fchönften Papiere mit eigener Hand eilf- 
mal umgearbeitet und ins Reine gefchrieben, bis er es endlich wagte, 
feine Schrift der Deffentlichfeit zu übergeben. Ueberhaupt feheint es, 
daß ein correcter und ſchöner Styl bei ihm nicht Geſchenk der Natur, 
fondern nur Berbienft feines Fleißes war, Viele Briefe, bie er an 
feine Freunde gefchrieben Hat, ohne dabei ihre Fünftige Veröffentlichung 
bedacht zu haben, find in diefer Beziehung in der That fehr unvoll⸗ 
fommen gefchrieben, wie er denn auch im gefelligen Umgange fich gern 
Wendungen und Ausdrücke erlaubte, die oft an das Gemeine flreiften, 
und feine Spur von jener harmoniſchen Vollendung zeigten, bie man 
in feinen Schriften, befonders aber in dieſem feinem Lieblingswerfe 
glänzen ſieht. Noch mag als eine das Vorhergehende ergänzenbe 
oder mehr erläuternde Eigenthümlichkeit des Mannes bemerkt werben, 
daß er, der fonft zu Haufe auf eine gewählte Kleidung nicht eben viel 
zu halten pflegte, ſich doch nicht Yeicht an feinen Schreibtifch ſetzte, 
um in feinem Werke weiter zu arbeiten, ohne fi vorher nach der 
Sitte jener Zeit in ein golbbortirtes Kleid und in eine große, wohl 
auftapierte Perücke geftedt, und mit Haarbeutel und Degen verfehen 
zu haben, wie er denn auch alle feine Werke, deren ſehr viele find, 
nur mit frifchgefchnittenen Federn der beften Art und auf dem feinſten 
hollaͤndiſchen Papiere zu fehreiben pflegte. 


A 


Wir haben ung bei den Präliminarien ber Anzeige dieſes Wer- 
fes zu Lange aufgehalten, und fühlen ung nun um fo mehr Serpflich- 
tet, zu diefer Anzeige felbft auf dem möglihft Turzen Wege überzu- 


“ geben. 


Der Berfafler gebt von ber befannten Hypotheſe des Laplace 
ans, nach welcher die Sonne anfänglich, in Folge einer außerordent- 
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lichen inneren Hide, über den ganzen gegenwärtigen Planetenraum in 
der Geftalt einer Dunft- oder Nebellugel, die eine Rotation von Weft 
gegen OR hatte, ausgedehnt gewefen feyn fol, von welder Dunf- 
maffe fih dann, bei allmälicher Abkühlung und Zufammenziehung der- 
felben, dur die immer größer werdende Schwungfraft der Rotation 
gegen den Aequator, allmälıh mehrere Dunſtzonen getrennt, und zu 
felbfiftändigen Kugeln abgerundet haben follen, woraus unfere Plane- 
ten entflanden feyen. Diefe Planeten waren ebenfalls urſprünglich 
durch ihre innere Hitze fehr weit ausgedehnt, und fehten daher bei 
ihrer- allmälıhen Abkühlung auch wieder folche Dunftzonen ab, aus 
welchen die Satelliten biefer Planeten entflanden find. — Der Berf. 
gibt dieſer Hypotheſe fernen ungetheilten Beifall, Unter den Grün⸗ 
den, die er für diefen Beifall anführt, bat er Die nur wenig ellipti- 
fchen oder nahe freisförmigen Bahnen der Planeten (vielleicht abficht- 
lich) übergangen, fo wie er auch von den Einwärfen, die man da- 
gegen aufgeſtellt Hat, die vielen Kometen überfehen hat, bie unfer 
Planetenfpfiem nad allen Richtungen durchſchwärmen. Dafür erwähnt 
er der Frage, woher denn jener urfpränglihe Sonnenwebel entflanden 
fey? Und darauf erfolgt die wohl keinem Leſer unerwartete Ant- 
wort, „daß wir davon nichts wiſſen, als daß ihn Gott ans Nichts 
gefchaffen haben müffe, und daß (ein fonderbarer Zuſatz) vielleicht 
ein Theil unferer künftigen Glüdffeligfeit in dem Erkennen viefes 
Nichts Liegt.” Aber vielleicht Tiegt das Sonderbare dieſes Zuſatzes 
nur in dem Ausbrude, in der Wahl der Worte, die bei unferem Ver⸗ 
faffer überhaupt nit immer die glücklichſte zu feyn feheint. Denn 
nur wenige Zeilen fpäter (S. 11) will er feinen Lefeen, bei denen 
er offenbar fehr wenige Kenntniſſe der Phyſik vorausſetzt, das erſte 
und wichtigſte Geſetz der Wärmelehre erklären, und ſtellt dasſelbe mit 
den folgenden kurzen Worten auf: „Verdichtung erzeugt Wärme, Aus⸗ 
dehnung hingegen. Kälte, over: Wärme dehnt aus, Kälte zieht zufam- 
men.’ Jede der beiden Hälften biefes Sabes mag für fi immerhin 
da ſtehen, befonders da fie gleich darauf durch faßliche Beifpiele er- 
läntert werden. Aber beide zufammen aufgeführt, und fo hart neben 
einander geftellt, ſcheinen fich zu widerſprechen, und widerfprechen ſich 
fogar it der That, wenn nicht jeder diefer Hälften eine Erklärung 
beigefügt wird, wie fie zu verſtehen ſey. Diefe Duplicität des Aus- 
drucks iſt aber überall am unrechten Orte, da jede Sache nur auf 
eine Weife am Beften gefagt wird, und da der Xefer, wenigftens der 
Anfänger, dadurch nur in Verlegenheit gebracht wird. Ich wenigſtens 
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würde es feinem verargen, wenn er durch das Erkennen eines Nichts 
auch nicht glücklich werben Tann, und wenn er die beiden Säge: „Aus- 
dehnung erzeugt Kälte und Wärme dehnt ans,” micht gleich auf ben 
erſten Blick zu reimen verſteht. 

Weiter wird in Erinnerung gebracht, daß auch die Kaͤlte, ſo 
wie die chemiſche Verwandtſchaft die Körper verdichten könne, 
und zwar wird das erſte durch den Uebergang des Waſſerdampfes durch 
die Kälte in Waſſer und ſelbſt in feſtes Eis, das zweite aber dadurch 
erläutert, daß gleiche Räume von Wafler und Schwefelfäure vereinigt, 
nach ihrer Vereinigung einen Heineren Raum einnehmen, als fie vor- 
ber, wo jeder der beiden Körper für ſich befland, zufammengenommen 
erfüllt haben, weil ſich nämlich die ganze gemifchte Maſſe in Folge 
chemiſcher Verwandtſchaft zufammengegogen oder verbichtet hat, wobei 
deren Wärme frei geworben iſt. 

Zu der Zeit nun, wo unfere Erde no die Geflalt einer fehr 
heißen Dampffugel hatte, mußte dieſe Kugel, in Folge ihrer allmd- 
lichen Ausfühlung (nach dem vorhergehenden zweiten Gefetze) dichter 
werben. Dadurch rüdten die Elemente und Materialien, aus weichen 
fie befland, näher aneinander, und da chemiſche Anziehungen nur in 
ſehr geringen Entfernungen der Körper Statt haben, fo fingen jebt 
auch dieſe an, wirkfam zu werden, während fie vorher, bei der gro- 


Ben Ausvehnung des Erblörpers durch die Hitze noch ganz ohne Thä- 


tigkeit bleiben mußten. Durd dieſes nähere Zufammentreten ber 
brennbaren Elemente der Erde mit dem Sauerfloffe wurde nun ein 
ungebeurer Berbrennungsptozeß auf und in nnferer Erbe eingeleitet, 
und dadurch entflanden die Stein- und Ervarten, die wir noch jetzt 
anf derfelben wieder finden. Andere Elemente mochten e8 vorgezogen 
haben, ſich mit dem Wafferfioffe zu vereinigen, ober auch ganz ifo- 
lirt zu bleiben. Die durch diefen chemifchen Prozeß erzeugte Hitze 
aber mußte die fo eben eutftandenen Verbindungen entweder ſchmel⸗ 
zen, oder, wenn fie flüchtig waren, in Dampf verwandeln. Die ge- 
ſchmolzenen, wicht flüchtigen Beftandtheile floffen zu einer glühenden 
Kagel im Mittelpunfte der ganzen großen Maſſe zufammen, und die 
Häffigen,“serdampften Beftandtheile umgaben biefe Kugel als eine 
heiße Atmofphäre. — Dies find nach unferem DVerfafler die Vor- 
gänge, welde die erfte Periode der Bildung unferer Erde kon⸗ 
ſtituiren. 

Dieſer Darſtellung des erſten Zeitraumes feiner Ervdengefchichte 


fügt er, den der Chemie weniger kundigen Lefern zu Liebe, mehrere 
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Bemerkungen bei, von denen wir nur einige näher anführen wollen, 
— Zum Beweife, daß die Elemente der Urmaterie urfpränglich, als 
unfere Erde noch eine weit verbreitete Nebelmaffe war, durch die das 
Ganze durchdringende Hitze fo weit von einander entfernt waren, daß 
an eine eigentlich chemiſche Wirkung berfelben auf einander nicht ge- 
dacht werben Tonnte, führt er an: „Dan hat berechnet, daß der 80,000 
miltionfte Theil eines Granes jenes Urnebelftoffs den Raum von 
einer geogr. Kubilmeile eingenommen habe,” Wer hat, und wie hat 
der Mann diefes berechnet? Sollte es nicht beſſer feyn, ſolche Be— 
weife, wenn fie auch irgendwo in einem Buche aufgeftellt worben find, 
lieber zur Seite Tiegen zu laſſen? Wie viel angemeffener iſt bie 
gleich darauf folgende Erläuterung von der großen Hiße, die durch 
hemifche Verbindungen erzengt werben lönne. Platin, fagt der Verf., 
wird felbft für das lebhafteſte Kohlenfeuer als unfchmelzbar gehalten, 
daher es auch zu vielfachen technifchen Verſuchen vorzugsweife gebraucht 
wird, Wenn man aber diefes Metal verjenigen Hitze ausſetzt, bie 
durch die chemifche Bereinigung des Sanerfloffs mit dem Waſſerſtoff 
erzeugt wird, fo fohmilzt es fogleih wie Wachs am Kerzenlichte. — 
S. 20 flellt er die bisher vorgenommenen Meffungen ver Dichte der 
Erde zufammen. Nah Maskelyne's Beobachtungen an dem Berge 
Shehallien in Schottland und den daranf gegründeten Rechnungen des 
Dr, Hutter ift die mittlere Dichte der Erde gleich 4.95 des beftillirten 
Waſſers. Playfate findet durch feine geognoftifchen Unterfuchungen 
für diefe Größe die Zahl 4.71. Mittels der befannten Drehwage fand 
früher fchon Cavendiſh 5.48 und fpäter Reich 5.43. Laplace erhielt 
auf rein theoretifchem Wege (durch die Theorie der Monpsbewegung 
oder durch die der Ebbe und Fluth) 4.76, und anf ähnlichem Wege 
Dr. Schmidt zu Göttingen 4.78, fo daß man alfo im Mittel aus 
allen die Zahl 5.0 für die mittlere Dichte der ganzen Erde annehmen 
fann. Die an ihrer Oberfläche vorherrfchenden Körper, Granit, Schie- 
-fer, Kalfftein u. ſ. f, finv im Mittel nur 2.5 bis 2.6mal ſchwerer 
als das Waſſer, worans denn folgt, daß das Innere der Erde weder 
Waſſer noch Luft enthalten, und noch weniger, wie mehrere Geologen 
behaupteten, ganz hohl und Teer feyn Tann, fondern daß vielmehr bie 
Maffe der Erve gegen ihren Mittelpunft an Dichte immer zunehmen 
muß. Der DBerfaffer fett in diefen Mittelpunkt vorzüglich die edlen 
Metalle, die zugleich die fehwerften find, wie Gold, Silber, Platin 
u. dgl., von dem fi nur noch fohwächere Spuren nahe unter ber 
Oherflähe der Erde finden laſſen, die nämlich wegen ber frühen Er⸗ 
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flarrung ihrer Umgegend nicht mehr fih dem Mittelpunfte nähern 
fonnten, und daher gleichfam zurückgeblieben find. 

Diefe erfte Periode der Bildung unferer Erde beginnt alfo mit 
Abtrennung des Nebelftoffs aus der Atmofpbäre der Sonne, und ſchließt 
nad der Bildung einer von einer Dunfthülle umgebenen glühenven 
Rugel. Diefe Dunfthülle, die urfprüngliche Atmofphäre der Erde, 
war durch ihre große Hitze viel weiter verbreitet, als unfere heutige 
Atmofphäre, und fie war ohne Zweifel auch noch mit viel mehr ver- 
ſchiedenen Stoffen, Waſſer, Stickſtoff, Schwefel» und Salzfäure u. f., 
erfüllt. 

Wir gehen nun zu der zweiten Periode der Erdbildung über, 
in welcher die glühende Kugel ſich allmälich abkühlte, eine feſte Kruſte 
an ihrer Oberfläche entſtand, und die Berge ſich zu, bilden begannen, 
— Znerft mußten die Dampfe in den höchſten Theilen der damals 
noch fehr weit verbreiteten Atmofpbäre ſich abfühlen, und dadurch an 
der noch flüffig glühenden Erpfugel fich niederfchlagen, wo fie aber ſo⸗ 
gleich wieder erhitzt worden, in neuen Dämpfen wieder aufſteigen, und 
biefen Kreislauſ wohl fehr oft wiederholen mußten. Durch diefe forte 
währende Wärmeerziebung mußte die innere Kugel felbft allmälich 
fühler werden, und an ihrer Oberfläche erflarren, wo denn in diefen 
oberften erflarrten Theilen der Kugel vorzüglich Thonfgiefer, Glim⸗ 
merfchiefer, Gneiß und Granit zum Vorfchein fommen mochten. Diefe 
flarre Rinde firebte fi immer mehr zufammen zu ziehen, und mußte 
daher An fie unelaſtiſch ift, und da die unter ihr ſtehende flüffig glü⸗ 


hende Maffe fi durch ihre Hiße immer mehr auszudehnen fuchte, an 


vielen Stellen Riſſe befommen, durch welche dann mehrere tiefer lies 
gende Maſſen hervorgepreßt oder gehoben wurden, a auf diefe Weiſe 
follen die Urgebirge entſtanden feyn. 

Zu diefer allgemeinen Darftellung der zweiten Periode fügt nun 
der Berfaffer wieder feine erläuternden Anmerfungen hinzu, um das 
Borbergebende auch den mit der Chemie nicht näher bekannten Leſern 
vollfommen verfländlich zu machen. Wir wollen nur einige derſelben. 
bier kurz mittheilen. — Die atmofphärifche Luft beftcht befanntlih im 
Allgemeinen aus ‘zwei Beftandtheilen, dem Sauerfloffe und dem Stid- 
ſtoffe, und zwar in dem Berhäftniffe 21:79 vem Maße nad, oder 
23:77 dem Gewichte nad. Diefes Verdaltniß wurde überall, auf 
hoben Bergen und in tiefen Thälern in allen Breiten, ſelbſt in folden 
gefchfoffenen. Räumen beobachtet, wo z. B. viele Menſchen oder Thiere 
jufammenleben, oder viele Lichter ——— und dadurch aiſo auch 
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niel Sauerfloff aufgezehrt wird. Daraus zog man den Schluß, daß 


- jene beiden Gaſe in ver Atmofphäre chemiſch verbunden ſeyr 
müſſen. Alfein in den neueren Zeiten wenden fi mehrere ausgezeich- 


nete Chemiker, und mit ihnen auch der DVerfaffer, der Anficht zu, daß 
jene zwei Gaſe in der Atmofphäre nur ein mechaniſches Gemenge 
bilden, und. zwar aus dem Grunde, weil bei der Verbindung biefer 
Safe weder eine Temperatur-, noch eine Naumveränderung Statt 
findet, wie dies bei faſt allen eigentlich chemifchen Verbindungen der 
Fall if, und weil überdies bie lichtbrechende Kraft jener zwei Gafe 
ift, während im Gegentheile die Lichtbrechende Kraft einer wirktich 
chemiſchen Verbindung zweier Safe (z. B. des Wafferfloffs und des 
Sudfoffs zu Ammonialgas) von jenem Mittel immer beträchtlich abe 
weicht. - Jenes konſtante Verbältniß unferer atmofphärifchen Luft end⸗ 
lich ſucht der Verf. aus der Cigenſchaft diefer zwei Gaſe, ſich gegen- 
ſeitig vollſtändig zu durchdringen, zu erklären. 

Den Druck, den das Meer auf ſeinen Boden und auf ſeine 
Grundfläche ausübt, findet der Verf. (S. 115) gleich dem von 281 
Atmoſphären. Bekanntlich iſt nämlich der Druck unferer heutigen 
Atmofphäre gleich. dem einer Wafferfänle von 32 Fuß Höhe, Nimmt 
man nun bie Tiefe des Meeres im Allgemeinen gleich 9000. duß 
(noch nicht eine halbe Meile), fo iſt der Druck desſelben gleich 
= 281 Atmoſphäre. Wenn aber auch die mittlere Meerestiefe noch 
diel kleiner wäre, und 4 B. nur 1000 Meter (oder nahe 3009 
Fuß) betrüge, fo würde doch der Druck deffelben beinahe voch 100 
Atmofphären gleich zu ſchätzen, alfo immer noch ganz außerordentlich 
groß. ſeyn, fo daß fih daraus viele geologifche Erfiheinungen fehr gut 
erklären. ließen. 

Die Beſtandtheile jener erſten Erdkruſte werben offenbar bie 
leichteſten von jenen, welche bie fenrige Erdkugel in ihrem Innern 
enthielt, gemefen feyn, alfo wohl Alfalien (d. h. die Berbintungeg 
der leichteſten unedlen Metalle mit dem Sauerſtoff), die Erden (Kalk⸗, 
Talk⸗, Thon- und Riefelerbe), die alle kaum das doppelte fpezififche 
"Gewicht des Waffers haben, während bie eigentlih fogenannten, Me- 
talle im Mittel nahe viermal fehwerer als Waſſer find. In ver That 
findet man auch jene leichteren Körper in den Urgebirgen der Erde alle 
wieder, nämlich in Feldſpath, Glimmer, Talk u. f. 


Daß zur Kryſtallbildung aus Flüffigfeiten vorzüglich zwei Bew. 


dingungen erfordert werben, ein ruhiger Zuftand der Flüſſigkeit und 
ein allmäliches Abkühlen berfelben, wird S. 34 durch fehr anger 
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meſſene Beiſpiele auch für die Nichtchemiker deutlich auseinander gefeßt. 
Führt man eine konzentrirte heißflüſſige Auflöfung von Zucker während 
feines Erſtarrens lebhaft um, wodurch die Kryflallifation geflört wir, 
fo bildet fih eine förnige, dem Marmor ähnlihe Maffe, der gıwöhn- 
lie Hutzucker, ohne alle merflihe Kryſtalle. Laßt man aber die 
Flüſſigkeit während ihrer Ausbildung in Ruhe, fo entfleht ver foge- 
naunte Randiszuder mit fehr großen und regelmäßigen Kryſtallen. 
Eben fo bei den Metallen. Kühlt man z. B. das gefchmolzene Anti- 
mon ſchnell ab, fo zeigt es beim Zerſchlagen der feflgeworvenen Städe 
in feinem Bruche nur ein Fürniges, Fleinblätteriges Gefüge, während 
es bei langſamer Erkaltung eine deutlich kryſtalliniſche, großbiätterige 
Structur erhält. Bei unferem Glaſe erhä:t man nur bei fehr lang. 
famer und ruhiger Abkühlung eine kryſtalliniſche Maſſe, (das foge- 
sonute Réaumur'ſche Porzellan), während bei ſchnellem Erkalten bie 
einzelnen Theile ganz in ver Lage gegen einander verbleiben, wie im 
fläffigen Zuftande, wo dann unfer- gewöhnliches Glas erhalten wird, 
bas gar feine Spur von Kryſtallbildung zeigt. Dies wird nun fofort 
auf Die Bildung jener Erdkruſte angewendet. Die oberfien Theile 
dieſer Krufte, die durch. das ſchnelle Auf» und Abfleigen der Dämpfe 
in der beißen Atmofphäre heftig bewegt wurden, zeigen faum eine 
Spur von Kryfallifation, wie der Glimmer, der Gneiß und-andere, 
während bie tiefer fiegenden Theile, vor ſchneller Abkühlung durch bie 
pberfte, ſchon feſt gewordene Ninde geſchützt, ungeflört ihrer Neigung 
zur Kryſtalliſation folgen fonnten, wie wir noch jest z. B. im Granit 
fehen, wo die Glimmerblaͤtter nicht felten die Größe von Fenſterſchei⸗ 
ben erreihen, und wo ber Quarz oft zu ellenlangen und fafviden 
Rryftallen anwaͤchst. | 

Dur die oben erwähntey Spalten und Klüfte der oberften, flar- 
sen, immer weiter ausfühlenven und daher auch fich inımer mehr zu⸗ 
fammenziehenden Erdfrufte drang nun das tiefer umten Legende Dia 
terial, von der großen Hitze der Innern Kugel gevrängt, herauf, und 
erhob ſich ſelbſt an vielen Stellen über jene Außere Erdrinde, wo⸗ 
durch Dann die enften Gebirge entflanden. Diefe heraufgedrungenen 
, Waffen gehörten früher ohne Zweifel dem unteren, damals noch wei» 
den Lager jener Erdrinde an, und fo finden wir denn auch, daß dieſe 
Gebirge vorzäglih ans Gramit befleben, der, wie wir oben gefehen 
Gaben, urfprünglich dieſe untere Stelle eiägenommen hat. Durch bies 
fee Auffleigen de Granits in großen Maflen wurden aber viele an⸗ 
dere, feitwärts liegende, noch fläffige Materialien mit heraufgehoben, 
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an die Seiten des auffleigenden Grauits angelegt, fo daß ihre früher 


größtentheils horizontalen Schichten jetzt in verſchiedenen Graden anf 
gerichtet erſcheinen, wie wir noch jetzt an allen jenen Urgebirgen ſehen, 
wo ſich oft ganze große Schichten von Gneiß, Glimmer- oder Thon⸗ 
ſchiefer u. f. an den Gramit gelehnt oder gelagert finten. 

©. 140 u. f. ftellt der Verfaſſer das Vorzüglichſte zuſammen, 
was man bisher über die Eriflenz des durch den ganzen Weltraum 


vertheilten Aethers gefagt hat. Der erfle, der davon mit Beftimmt- 


heit geſprochen, fol Newton feyn (Princ. Lib. II. Propos 10), ver 
fih für den leeren Raum zwifchen den Planeten erliärt, weil man 
feine von dem Widerflande eines Aethers herrührenden Ungleichheiten 
an bdiefen Himmelstörpern bemerft hat, was allerdings noch fein Be- 
weis gegen den Aether if. Nach ihm kam L. Enter (Opuscnla varii 
argumenti, ‘Berol 1746, in dem Abſchnitte: De relaxatıone motus 
planetarum). Da fein Punkt des Himmelsraumes, fagt er, angege- 
ben werden fann, zu dem nicht Lichtſtrablen von der Eonne und von 
den Sternen immerfort gelangen, fo kann and fein Punft des Rau⸗ 
mes von jener Materie leer feyn, aus welcher das Licht befteht, man 


mag nun diefes Licht als eine von den leuchtenden Rörpern emittirte 


Subſtanz anfehen, oder auch bafjelbe nur in Vibrationen eines elafli- 
fen Mediums betrachten. Euler nimmt überdies diefen Aether 
ruhend an, weil die Rometenfchweife immer biefelbe Richtung im 
Raume beibehalten follen. Bei einem um die Sonne rotirenden Aether, 
fegt er hinzu, würden dieſe Schweife immer gegen die Seite hinge- 
lenkt werden, nad welcher fich der Aether felbft bewege. Daß wir 
die Wirkung eines folhen Mediums auf unfere Planeten (die in der 
Verfürzung der Umlaufszeiten und den Exrcentricitäten ihrer Bahnen 
beftehen) feit den Alteften Beobachtungen, d. h. feit 4000 Jahren, 
nach nicht wahrgenommen haben, beweif’t nur, mutationes has tam 
esse exiguas, ut ad eas percipiendas vel ne hoc quidem tempus suffi- 
ciat, vel observationum praesertim antiquissimarum accuratio non sup- 
petat.. — Laplace (m. ſ. Hist. de l’acad. de Paris 1772, Cap. XXIl.) 
gelangt mit Eufer nahe zu demfeiben Refultate, fo wie auch Schubert 
(Berl. Jahrbuch von Bode für das Jahr 1802, S. 165), denen 
man nach Poiſſon in der zweiten Auflage feiner Mecanique (Vol. I. 
p. 434) hinzijegen fann. In den neueften Zeiten bat befanntlich 
Ende dur tie Berechnung des nach ihm benannten Kometen die Exi⸗ 
flenz eines ſolchen Aethers fehr wahrſcheinlich gemczzt. M. ſ. noch 
Brandes Darftchung in Gehler’s phyſ. Wörterbuche (Art. Aether). 
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Mit Recht führt unfer Berfaffer den fchönen Auffas von Olbers 
(Bode’s aftron, Yahrb. 1826, S. 110.) als einen Beweis für die 
Eriftenz des Aethers, aus der Schwächung des Lichtes der Sirfterne, 
an. Bei einer abfolnten Durchfichtigfeit des Weltraumes würde, wie 
Dlbers a. a. D. zeigt, eine unerträgliche Hefligfeit und Hige auf der 
Erde herrfchen, und wir würden den ganzen Himmel nur als eine nach 
allen Seiten Hin verbreitete Feuerdecke (Lichtzelt) fehen, an welchen 
wir blos den Mond und die Planeten als dunfle Scheiben auf dem 
fonnenyellen Himmelegrunde fehen, und feltft unfere Sonne nur an 
ihren dunklen Flecken mühfam erkennen würden. 

Nachdem nun die Gefhichte der Erde bis zur Bildung der 
Granitgebirge, am Ende der zweiten Periode, fortgeführt worben tft, 
gehen wir zu ber dritten Periode über, die bei unferem Verf, in 
zwei Abfchnitte getheilt erfcheint. Der erſte Abfchnitt beginnt mit 
dem Nieterfhlage vom eigentlihen Waffer aus ver Atmofphäre anf 
bie erftarrte Erdrinde (Bildung von Sce- und Steinfalz, Gyps, Thon); 
darauf folgt das erfte Auftreten von Pflanzen und Thieren, das Bers 
ſinken trodener Landſtriche im Meere und Erfcheinung neuer Infeln 
(Bildung von Porpbyr, Serpentin, Bafalt und von Erzgängen). 
Den Schluß diefes Abfchnitts macht das Erlöfchen der großen, feit 
dem Anbeginn flattgebabten plutonifchen Thätigfeit, die nun, bei der 
immer weiter abkühlenden Erde, im zweiten Abſchnitte, ber vulkani⸗ 
fhen und neptunifchen Thätigfeit (Vulkane, Erdbeben „Ueberſchwem⸗ 
mungen) ihre Stelle abtritt, wo dann, am Ende dieſes Abſchnittes, 
auch dieſe zwei. Kräfte größtentheils erlöſchen, um ven heutigen Zu⸗ 


ſtand der Dinge heraufzuführen, mit dem zugleich der Menſch auf 


der Erde erſcheint. 

Bis zum Ende ver zweiten Periode war bie Atmofphäre vorzüg- 
lich aus wäfferigen und fıuren Dämpfen, die oberfle Erdkruſte aber 
aus alfalifhen Erden zufammengefeßt, und die letzte beveits mit vie- 
Ien Unebenheiten bedeckt. Allmälich ſank die Temperatur der Dunft- 
hülle fd tief, daß die in ihr entbattenen Körper nicht mehr ald Dampf 
beftehen konnten, ſondern fich zu tropfbaren, obwohl immer noch fehr war« 
men Flüffigfeiten congentriren mußten, und als foldhe auf die Erd⸗ 
frufle herabfielen, wo fie das Urweltmeer bildeten, durch welches an⸗ 
fänglich wahrſcheinlich die ganze Erde, bis zu den Gipfeln ihrer Berge, 
bedeckt wurde.- Die Temperatur diefes Meerwaſſers war vielleicht 
noch fehr hoch über 809 R., ohne dabei, wie es wohl jest gefchehen 
würde, fih in Dunft aufzulöfen, weil der Druck der Atmofphäre zu 
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jener Zeit viel ſtaͤrker geweſen feyn muß, fo daß das Wafler vielleicht 
erft bei einer Temperatur von 150 9 oder 2009 R. zum Kochen ge- 
bracht werden fonnte. Durch diefes Wafler wurden zuerf die Alfalien 
ver Erdkruſte aufgelöft, und es entflanden daſelbſt zuerſt Salze, vie 
zugleich den erfien Anlaß zu dem befannten Salzgehalte des Meeres 
gaben, und dann auch ſchwefelſaurer Kalt (oder Gyps). Diefe 
beiden Körper, die großen Steinfalz- und Gpps-Ablagerungen, Hält 
ver Verf. für die älteſten feften chemiſch-neptuniſchen Gebilde nuferer 
Erde. Das Räbere über die Bildungsfortſchritte unferes Wohnortes 
kann hier aus Mangel an Raum nicht angeführt werden, daher wir 
die L fer anf S. 48—57 verweiſen müſſen. Bei dem weiteren Ab⸗ 
fühlen verlor endlich die Atmofphare den größten Theil ihres Waſſer⸗ 
gebatts, fie ward durchſichtiger, der über der Erde laftende Dunftnebel 
wurde Marer; e& ward Licht über der Erte, und dadurch wurde 
dem organifchen Leben in Pflanzen und Thieren der Weg gebahnt, 
Daß’ dieſe legte zu oder nahe vor der Zeit der Bildung des Thon⸗ 
fhiefers, des Kalks und ter Grauwacke entflanden find, folgt daraus, 
daß die“ verfleinerten Reſte der Pflanzen und Thiere noch jetzt in die⸗ 
fen Steinarten gefunden werden. Die Entftefung des Menfchen aber 
fett unfer Verf. in eine viel fpätere Zeit, aus Urfache, weil damals 
ver Luft das zum Leben nöthige Oxygen noch ganz gemangelt haben 
fol, daher auch alle durch Lungen athmenden Thiere auf dieſe fpätere 
Zeit von ihm verwiefen werden. Nur eigentliche Waflertbiere konnten 
damals entſtehen, und unter biefen auch nur ſolche, vie in fehr war⸗ 
mem Wafler leben fonnten, daher die damaligen Waſſerbewohner, fo 
wie auch alle Pflanzen aus jener Zeit, von den gegenwärtigen wohl 
fehr verfchieden gewefen fegn mögen, Weiter wird &,-63 das Anwachſen 
der Erdrinde befprochen, fowoyl von aufen durch Ablagerung aus der 
Amofphäre, als auch von innen durch Erflareung der unteren, früher 
heißflüffigen Maffen. 

Im zweiten Abfhnitte der dritten Periode wird vorzüglig bie 
Entftehung der Vulkane erflärt. Da die unterftien Theile ver Erd⸗ 
kruſte auch allmälich abfühlten, und fi) dadurch“ zuſammenzogen, fo 


. erhielten fie auch Spalten und Klüfte, wie wir bieß früher bei den 


oberſten Theilen dieſer Kruſte gefehen haben; es entflanden hohle 
Räume zwifchen biefer inneren Krufte und der unter ihr liegenden, noch 
heipflüffigen Kugel, die aber die äußere, bereits zu feſte Kruſte nicht 
mehr durchbrechen Fonnten, aber doch Veranlaſſung gaben, daß fpäter . 

von oben her Wafler in dieſe Klüfte einbringen konnte. Diefeg - 
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Waſſer wurde, wie es dem noch glühenden Erdkerne näher kam, im 
Dämpfe von fehr hoher Erpanfivfraft verwandelt, wodurch Erdbe⸗ 
ben, und wo die Dämpfe zum Darhbruh kamen, auch Vulkane 
erzeugt warden. Durch diefe Dampfentwidelungen, bie anfangs in 
dem größten Mafiftabe vor ſich gehen, und die fchrediichften Verher⸗ 


rungen auf ber -Oberflähe der Erde erzeugen mußten, wurde bem 


untern glühenden Erdkern wieder fehr viel Wärme entführt, fo daß 
von feiner Dberfläche immer mehr Schichten erfalten, ſich verdichten 
und der bereite gebilteten Erdrinde fi anfchliegen mußten, nun bas 
anch "jeßt noch zuweilen in biefelbe eindringende Wafler nicht leicht 
mehr in großen Maffen bis zu jener glühenden Kugel vorbringen 
konnte, wodurch denn alfo auch Erdbeben und Valkane immer — 
ner und zugleich weniger heftig werden mußten. 


Und damit wird von unſerem Berfaffer der Uebergang zur vier- 7: 


ten Periode (S. 87—102) eingeleitet, in deren Mitte wir jetzt noch 
leben. „Zwar rauen auch jetzt noch mande längft ausgebrannten 


„bebt auch im unferen Tagen noch die Erde, ganze Städte zertrüm⸗ 
| „mernd, während große Ueberſchwemmungen noch zuweilen ganze Ger 
| „genden mit ihren Fluthen bededen — aber fo groß auch dieſe Un⸗ 





| „eigniffeit der Vergangenheit, wo plößliche Erfcehütterungen, Hebungen 
„and Senfungen ganzer Länder an der Tagesorbaung waren, wo bie 





„trämmer über ganze Kontinent? ſchleuderten, und zahlloſe Vulkane alle 
„JInſeln und Ränder bedeckten.“ 


drückt, die eigentliche hiſtoriſche Zeit, deren Anfang er in die Nohe 
pen Jahres 6000 vor nuſerer gegenwärtigen Zeit gu fegen geneigt 
ift, während er fich weislich hütet, über die noch künftige Dauer biefer 


„Yerode, fo wie über die Länge der vorhergehenden Perioden, auch nur 


eine Muthmaßung anfzuftellen, dabei nicht in Abrede feßend, daß bier 
nur von einer Reihe vieler Jahrtauſende die Rede feyn kann. Ohne 


‚al ihm die Veränderungen zu verfolgen, welche unfere Erde feit dieſen | 
ALetzten 6000 Jahren erlitten hat, und in der Folge noch erleiden ſoll, 


wollen wir von ihm mit aufrichtigem Danke freundfchaftlichen Abſchied 
nehmen für ven ſchönen Genuß, ven uns bie Lektüre feiner Schrift 
gewährt hat. Wir erfreuten uns des Haren und deutlichen, an vielen 
Stellen ſelbſt geſchmückten Vortrages eines kenntnißreichen Mannes, 


| Mit *ver vierten Periode beginnt, wie —— Perf. {ih ande 


„Bulcane, oder «6 entflrömt ihren Kratern noch glühende Lava: zwar 


„fälle erſcheinen mögen, wie ein find fie im Bergleithe mit den Er⸗· 


„Meere aus ihren Ufern treten, und auf ihren Wogen große Bel 


40 Petzholdt's Geologie, 
ver es fo gut verfteht, fi zu der Faflungsfraft feiner Lefer herabzu⸗ 


Faffen, während er fie, ihrer felbft unbewußt, zu ſich heranfzuzichen 
weiß. Wohl erfcheint es uns wünſchenswerth, daß er auch andere 


Theile der Naturwifienfchaften auf ähnliche Weife bearbeiten, und daß. 


er uns mit einer gemeinfaßlichen Phyſik dereinft befchenfen möge, an 
ber c6 uns, fo vieler vorhergegangenen Bemühungen ungearhtet, noch 
immer zu fehlen ſcheint. — Nach diefer Bemerkung wird es bem 
Ref. auch erlaubt feyn, zu geflchen, daß er nit überall mit dem 
Verf. übereinfiimme, am wenigften an denjenigen Orten, wo ihn feine 
lebhafte Einbilvungsfraft und feine Leichtigkeit der Ideenverknüpfung 
weiter geführt hat, als Ref. an feiner Hand zu geben fich berufen 
fühlt. Wie er feine S. 38 von dem Aether, dem er überhaupt, ale 
einem bisher uns allen noch ganz nnbefannten Wefen, gar zu fehr 


‚gewogen fcheint, aufgeftellte Hppotbefe S. 146 größtentheile ſelbſt 


wieder zurücdgenommen hat, ſo könnte er es wohl aud noch mit man« 
her anderen in diefer Schrift aufgeftellten Behauptung machen, ohne 


dabei von feinen befonnenen Lefern viele Einreden zu erwarten, bes 


fonders an den vielen Orten, wo er zu fehr ins Einzelne geht, und 
alles, bis in das kleinſte Detail herab, auf das Genauefte zu erllaͤ⸗ 
ven ſich bemüht. Eine Geſchichte der Eatſtehung und Ausbildung ver 


Erde laßt fi, bei dem gegenwärtigen: Staubpünfte unferer Kenntniffe, 


% 


nur in großen Zügen entwerfen, und wir alle müſſen und zufrieden 
fiellen, wenn nur eben diefe fo genau, als es eben möglich iſt, dar⸗ 
geftellt und bewiefen werden. Wer ſich dabei zu fehr in das Einzelne 


und in Nebenfachen herabiäßt, läuft Gaf ihr, Behauptungen aufzuftellen, 


bie er nicht mehr gehörig verbürgen fann, und, indem er diefe Neben- 


ö partien. 3u nmſtandlich ausmalt, ſeine Geſchichte bis zu der Oränze 


hiczuführen, wo fie in bloße Dichtung, in den Roman überzugehen 


anfängt. In Bezug auf den allen Hauptforderungen vollfommen ger 


nügenden Vortrag, möchten bei einer zweiten Auflage, die der Schrift ” 


“smicht wohl entgehen kann, wohl mande zu breiten Darftellungen und, 


ſeleſt eigentliche Wiederholungen wegzulaffen feyn, befonders wenn fie 
ſolche Dinge betreffen, die jedem gebildeten Leſer ohnehin im Allge⸗ 
meinen ſchon befannt find, wie Fr B. das umftändliche und doch nur 
ganz allgemeine Beſprechen S. 75 der allmählihen Veränderungen, 


die mit der Pflanzen- und Thierwelt in den verfchienenen Zeiten vor⸗ 
"gegangen f.yn mögen, von denen doch ſchon S. 73 und früher noch 


an mehreren Orten bie Rede gewefen if. Sonderbar fontraftiren mit 
diefen gar zu weit ausgefpnnnenen .Steflen wieber mehrere andere in 


1 ” 
* 
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noch Hüherem Grade contrahirte, ja fo recht eigentlich apofepirte Saͤtze, 
bie gleich Dafen in der Wüſte, ohne allen Zufammenhang mit ihren 
Umgebungen hingeworfen find, umb von denen man die Beweife aller 
wärts vergebens ſucht. So heißt e8 S. 74, wo die Entflehung ber 
Zonen und Klimate erflärt werden fol, daß die num enblih etwas 
reiner und durchſichtiger gewordene Atmofphäre das Licht und bie 
Wärme ver Sonne ungehindert auf die Erde kommen ließ, wodurd 
eine Ungleichheit in der Bertheilung des Lichtes und der Wärme auf 


der Erboberfläche entfland, woraus fi) Zonen und Klimate bildeten, 


indem früher das tropifche Klima überall, ſelbſt an ven Polen ver 
Erde, votherrſchend gewefen feyn fol. Hier fehlen offenbar mehrere 
verbindende Ideen, die der Berf., wenn er fih tie Sache Har ge⸗ 
dacht Hat, nicht Hätte unterbräden follen. Nicht beffer gebt es ung 
in feinen fogenannten „Schlußfolgerungen,”’ wo er ©. 103 das von 
ihm im feiner Schrift aufgeführte Gebäude ver Geologie, troß feiner 
Mängel, wie er fagt, als ein Befrienigung gewährenves Werk erflärt, 
Wir wollen dieſen Auoſpruch, wen er nicht zu freng genommen wird, 
gern und willig gelten laffen. Allein wie Sollen wir dieſe Anſicht des 
Berf. mit den gleich darauf folgenden Worten vereinigen? „Zwar 
tonnte ſich,“ fagt er a. a. D., „bei dem Erdbau vieles, ja alles 
ganz ‚anders verhalten, als es von uns gefchilvert worden iſt — 
daß nach dem jetzigen Staubpunfte der Raturwilfenfhaft, fo weit er 


"nämlich uns, d. h. mir, befannt ift, ſich alles fo verbalen mußte, 


das ſcheint uns wenigftens Har.’ Aber ung, d. h. wieder mir, dem 
Referenten, ift dich Alles noch fo wenig Har geworben, daß er fogar 
ven eigentlihen Zufammenhang zwifchen jenem konnte und diefem 
mußte nicht errathen kann, und daß er daher hier, fo lange er ſei⸗ 
nen eigenen Verſtand nicht anflagen muß, entweder einen logifchen 
Fehler, oder einen unrichtigen,. in der Wahl und Stellung der Worte 
liegenden Ausdrud, oder endlich wieder die Unterdrüdung einer oder 
mehrerer verbindender Ideen vorauezufeßen fich gezwungen fühlt. Noch 
mag g8 ihm erlaubt feyn, zu bemerken, daß bei einem im Allgemei- 
nen fi guten und ſelbſt an den geeigneten Orten fo edlen Styl ber 
fonderbare burlesfe Ton auffallend iſt, dem fi der Verf. zuweilen 
in feinem Bortrage mit einer Art von Borliebe hinzugeben fiheint. 
Befonbers ließ er dieſe Feder zum Schiuffe feines Werkes fehr luſtig 
fpringen, des Effektes wegen, wie es feheint, den er bei feinen Leſern 
und Zuhörern (denn es ifl, wierder Titel befagt, aus Vorleſungen eut- 
fprungen, die in dem Naturalienlahinet zu Dresden von dem Verf. 


=; 
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gehalten worden find) im Augenblicke feines Abtritts von ber ‚Bf 
erregen wollte. Es ift hier die Rede von den Beränderungen, bie 
‚ anferer Erde noch in der fernen Zukunft bevorſtehen; nachdem er fi 
zuerfi dahin erfiärt: hat, daß er und Niemand etwas darüber zu fagen 
wüßte, fährt er fo fort: „Wer nicht gerne verbrennen will, dem fan 
„man_ erzählen, wie die Sonne nach und nah abfühlen, das Polareis 
„bis zum Aequator heraufrücken und alles Lebendige erſtarren müſſe. 
„Ber aber nicht erfrieren will, den kann man verfihern, daß zum 
„Berbrenuen flarfe Hoffnung vorhanden fey, indem die Erde fih in 
„Spirallinien um die Sonne dreht, und derfeiben immer näher fommt (7). 
„Mer es vorzieht, zu erteinken, Tanır auch dies hoffen. *. endlich 
„braucht man ja nur anzunehmen, daß .die Erde mit einem großen 
„nad feſten Kometen zufammentreffen wird, um ben zu gerfchmettern, 
„der vor allem einen fihnellen Tod wünſcht. Nur mit vullauifchem 
„erfpringen, würde auch ſolches beliebt, Tann der Geolog nicht die⸗ 
„wen, dazu wäre allenfalls früher Gelegenheit geweſen, aber jetzt iſt's 
„zu Spät.” — Solche und fo vorgebrachte Scherze, die nicht einmal 
ale Knalleffelte dienen können, find des Berfaffers und feines Ge 
genflandes ganz unwürdig, von dem wir lieber auf eine ernfle 
Weiſe und mit männlicher Auerfennnng des Bewuffes und ber Beleh⸗ 
rung ſcheiden möchten, die er uns durch. ſeine in vielen anderen Be⸗ 
siehungen fo trefflihe Schrift gewährt hat. \ 5 


r. 
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Meberblid der phyſikaliſchen Wiffenfihaften in ihrem Zu- 
fammenhange, von Maria Sommerville. Ueberf. 
nach der zweiten Auflage des Driginale, Berlin, 
1835, bei Luderitz. 


Gahrbücher der Riteratur 1841. XCHV.) 


.- 


: Diefe Schrift vor 449 Oeiaoſeiten enthält eine gemeinfaßliche 
Ueberſicht des Vorzüglichſten aus deu fogenannten Naturwiſſenſchaften. 


"Sie if in ſiebenunddreißig Abfıpnilte geteilt. Die erflen dreizehn 


Abfchnitte find der Aftronomie gewidmet, mit Emfchluß der Erſchei⸗ 
nungen ber Ebbe und Fluth. Der vierzehnte und fünfzehnte Abſchnitt 
enthält die Lehre von der Atmofphäre, von der chemiſchen Verwandt⸗ 
fhaft und ver Lapillar » Attraction der Körper. Der fechzehnte und 
fiebzehnte if der Akuſtik, der achtzehnte bis dreiuntzwanzigfte der Op- 
tif, der vierundzwanzigſte bis ſechsundzwanzigſte der Wärme, ver fieben- 
undzwaßzigfle bis vierunddreißigſte der Eleetricität und dem Magne- 
tismus, ber fünfunddreißigfle den Kometen, der ſechsunddreißigſte den 
Firſternen“ und Nebelmaſſen des Himmels, und der ſiebenunddreißigſte 
Abſchnitt endlich iſt — Betrachtungen über die a 
gewidmet. 

Das Werk iſt von einer ‚ und nach ihrer Angabe — 
— für diejenigen Frauen ihres Landes geſchrieben, von denen 
man vorausfeßen darf ‚daß fie für Gegenfände diefer Art Jutereſſe 
haben. Die Berfafferin iſt die rühmlich befannte Sommerville, bie 
Freundia DBrongham’s, eine Fran, durch hohe Bildung, ſelbſt durch 


“ Breng mathematiſche Bildung ansgezeichnet, wie fie durch ihren bekaun⸗ 


"R. 
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ten Commentar zu Laplace’s Mecanique celeste und durch andere ähn- 
liche, ſehr ſchätzbare Schriften gezeigt hat, Unſere Schrift hat im 
Original die Aufſchrift: On the connexion of the physical sciences, 
was den Nebenbegriff gibt, als wäre es der Berfaflerin vorzüglich 
darum zu thun, die innere Verbindung der verfchiedenen Naturwiffen- 
fhaften unter einander zu zeigen, da fle doch offenbar nicht ſowohl 
den innigen Zufammenpang diefer Wiffenfhaften, der im firengen 
"Sinne nicht einmal erxiflirt, fondern da fie nur diefe Wiſſenſchaften 
im Zufammenhange, d. h. in einem fortlaufenden Vortrage, in einem 
Veberblide aller vorzüglicden Theile derfelben darſtellt; daher auch der 
Titel der deutfchen Ueberfegung, wie uns ſcheint, fehr glücklich abge» 
ändert worven if, Beflimmter noch erklärt fi) darüber Hr. Direktor 
Klöden in der Borrede, mit-welder er diefe Ueberſetzung des ©. N. 
K. beſchenkt hat. „Diefe werthoolle Schrift,” fagt er, „it eine ge⸗ 
drängte, geiftvofle Ueberſicht aller Reſultate der Naturwiffenfchaften 
nicht in bloßen Bruchflüden, fondern in ihren Beziehungen zu eine 
ander, und in einer Verbindung dargeftellt, wie fe bisher noch nicht 
vorhanden war.” — Widtiger aber, und der eigentlichen Beurthei⸗ 
lung over Claſſification der Schrift näher tretend, iſt die gleich darauf 
folgende Bemerfung des Borredners, die fih uuf die Gemeinfaßlichkeil 
oder Popularität des Vortrags unſerer Verfaſſerin bezieht, Durch 
diefe, wie uns fheint, fehr richtige und beinahe von jedem Blatte der 
Schrift beftätigte Bemerkung wird die Erwartung der Lefer, wie wir 
fürchten, gleich anfangs fehr herabgeflimmt werden, die fie auf bie 
Vorausſetzung gegründet haben mögen, daß ein Werk, von einer Frau 
und wieder für Arauen gefchrieben, vor allen andern das ®epräge 
der hoͤchſten und vollendetften Popularität a der Stirne tragen 
möüffe. „Für Anfänger,” fagt Hr. Kiöden, „möchte wohl dieſes 
Bert, fo einfach es auch ausfieht, nicht ohne Schwierigfeifen feyn. 
Es verdankt diefe bios feheinbare Einfachheit mehr feiner Ver ʒichtlei⸗ 
ſtung auf mathematiſche Formeln, als der Faßlichkeit ſeines Inhalts 
(und ſeines Vortrags, darf man wohl auch mit Recht hinzuſetzen). 
Die Verfaſſerin ſtellt das Gebäude hin, fo weit es bis jetzt fertig 
ift, aber fie hat das Gerüſte und das Handwerkszeug entfernt, hinter 
und mit welchem es erbaut worden if. Dadurch gewinnt es denn 
allerdings ein elegantes und wohnliches Ausſehen, aber es wird doch 
nicht Jedem leicht feyn, ihr nachzufleigen, und alle Theile diefes Ge⸗ 
bäudes kennen zu lernen.” Dies wird aber immer das Schicſal aller 
derjenigen populären Schriften ſeyn, deren Verfaſſer ſich ihrer Gelehr⸗ 
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fawfelt nicht entfchlagen können, und bie ihren Lefern durchaus alles 
fagen wollen, was fie ſelbſt, Sfter vieleicht nicht einmal ganz Kar, zu 
ihrer eigenen Erfenntuiß gebracht haben mögen. Als der weiland ger 
heime Rath Klotz den damals noch jungen Leffiug, der jenem feine 
vielen Irrthümer tiber die gefchnittenen Steine der Alten etwas ein- 
dringend vorgeworfen hatte, dadurch zurechtweifen wollte, daß er, Klotz, 
fhon zu einer Zeit von dieſen Steinen gefammelt habe, wo feffing 
noch nicht einmal fchreiben fonnte, und daß er diefe Sammlungen feit- 
dem immerwährend bis auf ven legten Tag fortgefeht habe, erhielt er 
von Lefing, in feinen bekannten antiquarifchen Briefen, bie treffenve 
Antwort, daß der Herr geheime Rath fehr mit Unrecht glaube, An⸗ 
deren deßwegen vorausgeſchritten zu feyn, weil er fo viel länger als 
dieſe ſammle. „Da bin ih,” fegt Leffing Hinzu, „ſchon viel weiter 
gelommen, weil ich fchon längfi wieder wegzumerfen angefangen, was 
ih früher gefammelt habe.” — Diefes Wegwerfen, dieſes Sichten 
un) Auswählen des bloß No’hwenbigen ift die erſte Bedingung eines 
jeven wahrhaft populären Vortrags; aber fie feheint auch zugleich eine 
der fchrwierigften zu ſeyn, wenn auch nur aus dem Grunde, weil fie 
fo ungemein felten beobachtet wird. Uebrigens iſt diefe im Allgemei⸗ 
nen fehr betrübende Erſcheinung, weil dadurch viel Nützliches verhin- 


dert wird, nicht eben ſchwer zu erfiären. Wahrhaft gute, gemeinfaß- 


liche Schriften über einen wiſſenſchafilichen Gegenſtand können nur 
von den Beſten, nur von denjenigen ausgehen, die mit diefer Wiffen- 
ſchaft ſelbſt auf das Innigſte vertrant find, nicht von Anfängern oder 
son foichen, die felbft nur wieder fogenannte Liebhaber der Wiſſen⸗ 
haft find, mit der fie bieher zum Zeitvertreib ein wenig getänvelt 
haben. Jene Männer aber, jene eigentlichen Gelehrten in ihrem 
Face, haben größtentheils den Sinn dafür, ob etwas leicht und ſchwer 
if, vertoren oder doch abgeftumpft, und fie wiffen kaum mehr, daß 
die Sprache, die een durch viele Uebung die geläufigfte gewor« 
den iſt, ben andern beinahe ganz unverſtändlich bleiben muß. Cr 
braucht Worte, die der Andere entweder gar wicht verfteht, oder, was 
oft viel übler iſt, mißverfteht, und damit fallt die erfle Beringung 
alles Vortrags, das gehörige Auffaffen deſſelben, ganz weg. Er fest 
Kenntniſſe und Begriffe voraus, die der Andere nicht hat, nüd oft 
nicht einmal haben kann, wenigftens in diefer Beflimmtheit und All- 
geweinheit nicht, haben fann, da fie jener felbft auf einem Wege, z. B. 
dem mathematitzepen, erhalten hat, der dieſem ganz unzugaͤnglich ifi. 
Und je mehr jener weiß, je gelehrter er iſt, deſto weniger wird er 
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auf disfen wirken, fo lange ſich nämlich jener von feiner Belchrfamtent 
nicht Iosmadhen, fo lauge er ſich nicht bis zu feinen Leſern herablaſſen 
Tann, was dod; unumgänglich erfordert wird, da es einmal unmögläh 
iſt, dieſe bis zu ſich heranfzuheben. Das erhabenfte Muſter einer fob 
hen Darſtellung aus unferen eigenen Zeiten iſt die Kaposition de 
systeme de monde von Laplace, ohne Zweifel ein Hafkfches Werk, das 
allein ſchon ven Verfaſſer der Mecanique cöleste unſterblich gemacht 
haben würde. Aber man gebe es dem Laien, dem mit ber Aftrunomie 
Unbelannten in bie Hänte, und fehe zu, wie weit er im vemfelben 
vorzudringen vermag. Und do war Laplace ver erſte Mathematiler 
bes achtzehnten Jahrhuuderts. per wollen wir lieber ein Beiſpiel 
von dem größten DRatfematifen aller anderen Jahrhunderte? — News 
ton’s Principia philosophiae naturalis mathematica ft wohl das größte 
Werl, das je von einem menſchlichen Geiſte hervorgebracht worden iſt. 
‚Mein es war fehr ſchwer zu verfiehen, und von allen Gelehrten Eur 
ropa's, die zue Zeit der Erfdeinung beffelben lebten, waren vielleicht 
mur zwei, Leibnitz und Huyghens, bie daſſelbe leſen, und erft, muß 
man hinzuſetzen, nicht eiamal gehörig leſen Tomaten, weil fie ſouft nicht 
gegen die darin enthaltenen Wahrheiten aufgetreten wären. Beide 
waren ſelbſt mathematiſche Talente des erſten Manges, aber bis zum 
jenem @eifte Ionnten fie doch nicht emporreichen. Noch viel weniger 
war Dies von Lose, dem fon fo berühmten emglifchen Philoſophen, 
dem Frennde Newtecuis, zu erwarten, Auch merkte diefer bald feibft, 
daß e6 ihm ganz mmnröglich ſey, in dieſem Bude Mar zu fehen, und 
er bat daher feinen großen Freund, ihm wenigſtens das Vorzüglichſte 
bavon. auf eine populäre, auch dem Richtmathematiker verſtaͤndliche 
Weiſe mitzuteilen. Newton kannte ſich in viefer Beziehung fo wenig, 
daß er auf den Vorſchlag einging. Die von ihm für Lode verfaßte 
Schrift war nicht zur Veröffentlichung beſtimmt, und iſt erſt viele 
Sabre nach Newton’s Ton wieder aufgefunden and bekaunt gemacht 
worden. Wohlen, man gebe fie irgend einem unferer Philoſophen, 
die wenigflens darin mit Lorfe übereinfiimmen, daß fie eben fo wenig 
als er von ber Mathematif verflehen, man gebe fie ſelbſt ven 
Ehoragen unferer Naturphiloſophie in bie Bände, und fehe zu, wis 
weit fie darin fommen. 

Bern der Lefer fragen füllte, wozu dieſe Knleitung- voransgeht, 
fo diene ihm zur Autwort, daß das bisher Geſagte feine unmiltelbare 
Anwendung auch anf die vor und liegende Schrift findet, wenigſtens 
auf den eigentlich aſtronomiſchen Theil, oder anf die erſten vreizefes 


| 
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Meyitel. derſelben. Wir haben bereits oben geſehen, daß ber wackere 
Vorredner der Schrift mit uns derſelben Anficht iſt. Nicht anders 
ſcheint aber auch der eigentliche Ueberſetzer derſelben zu denken. „Ob⸗ 


- wohl die Berfofferin ‚“ ſagt er in feiner Einleitung, „nach mancher 


Erkkärung and der Art und Weife ver Anmerkungen zu fchließen, ben 

Willen gehabt zu haben fiheint, auch für Laien zu fihreiben, fo würde 
ihr Werk do erft dem, der mit den Elementen. volllommen vertrant 
iR, und der etwa nur eine Wiederholusg der ihm vorgetragenen Lehe 
ren daran knüpfen wollte, hen rechten Nutzen bringen” Dieſe An- 
merkungen find in ver That das fenberbanfte Stück des ganzen Werkes, 
und die Laute, für welche fie. gefhrieben fine, flehen mit jenen, vie 
das Buch ſelbſt Iefen können, in ganz und gar keinem weiteren Bew 
haltmifie mehr, dasjenige etwa ausgenommen, welches eine völlige Ig⸗ 
noranz zu einer fchon fehr weit vorgerücdten Bekanntſchaft mit den 
bier abgehandelten Gegenftänden haben mag. In biefen Aumerkungen 
wird und z. B. erflärt, was man unter den Worten Durcdmeffer, , 
Kugel, Quadrat, Raum, Entfernung, Varallelismus, Auf- und Un⸗ 
tergang u. dgl. m. verſteht, da dach fihon im den erften zwei Kapiteln 
des Werkes feibft der tiefften Unterſuchungen über die Gravitation 
über die Vewegung der Plansten und des ganzen Sonnenſyſtems, 
über bie Veränderung der Elemente, ihrer Bahnen, über das Pros 
blem der drei Rörper, über die Stabilität des Planetenſyſteme und 
ſ. f. auf eine Weiſe geſprochen wird, daß ſelbſt ein erfahrner Aſtro⸗ 
nom Mühe haben wird, Gegenſtände ſolcher Art feſtzuhalten, wenn 
fie in fo raſcher Eile vor ihm vorübereilen, abgeſehen daß fie, wahr- 
ſcheinlich eben diefer Eile wegen, häufig nicht einmal richtig ausge» 
drüsft werden, wo fie dann, wenn der Ausbrud oder bie Stellung der. 
Worte nicht zuorfi. berichtigt werben fönnen, ganz unverftändlich blei⸗ 
ben, oder, was im Grunde noch ſchädlicher ft, zu Mißverſtändniſſen 
und ganz falfchen Anfichten Gelegenheit geben müſſen. Dacſelbe gilt, 
euch von einem großen Theile jener Anmerkungen felbft, obfchon fie, 


„wie. Zorm und Inhalt verfelben zeigt, nur für die erfien Anfänger 


hingeſchrieben ſeyn follen. So wirb gleich Anfangs 5. 3) davon 
geſprochen, daß map einen nicht unheträchtjichen Theil ber Aftronomie 
auch. ohne befondere tiefe Kenntniß ver Mathematik fi aneignen könne, 
Dieß iſt ohne Zweifel für jeden Lefer verſtändlich. Allein vie Ver⸗ 
fafferin maß dieß gelehrter ausdrücken, indem fie dem Worte „‚Mathes 
matt" den zpiodernen Ausdruck „Analyſis“ fubftituirt, wodurch fie ſich 


"gezwungen firht, das letzte Wort: ihren Lefern in einer eigenen Mote 
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gu erflären. In diefer Note follte nun gefagt werben, daß man durch 
„Analyfis” im Allgemeinen eben wieder die Mathematil, im Befon- 
deren aber die eigentlich algebraifche Behandlung der geometrifchen 
Gegenftände verfteht, die man früher mehr durch Figuren (fynthetiſch), 
jet aber aus guten Gründen mehr durch algebraifche Formeln 
(analytiſch) zu betrachten pflegt. Dies vollkommen verflännlid 
zu machen, würbe allerdings wieder eine fehr lange Anmerkung erfor 
dern, und auf die Behandlung der Geometrie durch Descartes, 
Euler und Monge zurüdführen was eben alles hier am unrechten 
Orte wäre, daher denn auch jenes Wort „Analyfis,” das zu allen 
biefen Umtrieben Gelegenheit gegeben, am beften ganz weggelaffen 
worden wäre. Da es nun aber doch einmal nicht weggelaffen 
wurde, fo mußte es, wie gefagt, in einer Note erklärt: werden. Und 
welches ift diefe Erklärung? — „Analyfis,” Heißt es ©. 3 
wörtlich, „if eine Reihe non Schlüffen, gefnäpft an Zeichen ‚oder Sym⸗ 
bole der Größen, deren Beziehungen den Gegenftand der Unterſuchung 
ausmachen.” Welcher Lefer, dem tie Sache nicht ſchon früher bekannt 
gewefen ift, wird fie aus dieſer Erflärung kennen lernen: wenn er fle 
aber ſchon fanute, wozu dann noch eine Erflärung, und wozu über» 
haupt ein foldhes Wort, das biefe Erklärung mit allen ihren Frrgäm 
gen nach fich zieht, da wir fchon längft ein anderes befigen, was Je⸗ 
dermann fogleich verfteht, und was demnach ganz und gar Feine wei- 
tere Erklärung mehr bedarf. Um gelehrt zu fcheinen, wird man une 
verftändlih. Dootus esse laborat,  obscura fiel. Und nicht blos un«- 
Herftändiich, fondern auch, wie es ſcheint, aus derfelben Urfache, zugleich 
ungenießbar. Man fee nur, wie fehwerfälig und ſchleppend eben 
der einfade Sag, von dem hier die Rede ift, behandelt wird. Gie 
will fagen: „Obſchon zur innigen Kenntniß ver Aftronomie auch eine 
vertraute. Bekanntſchaft mit der Mathematif gehört, fo fann man doch 
- auch ſchon mit fehr wenigen mathematifchen Kenntniffen tief genug in 
die Aftronomie eindringen.” Diefen Linfachen Sag, der von allem 
Meberflüffigen entlieivet, in die wenigen und Jedermann vdentl:chen, 
Worte gefaßt.- werben fann, „daß zu einer den meiften genügenden 
Kenntniß der Aftronomie nicht eben viel mathematifhe Kenntniß er 
fordert wird,” dieſer einfache und jedem Lıfer verftändliche Sag wird 
von der Verfafferin mit folgenden Worten gegeben: „Es ift fiher, daß 
eine vollſtändige Bekanntfchaft mit der phyfiſchen Aftronomie nur von 
benjenigen erlangt werben Tann, die in den höheren Zweigen der Mar 
thematik“ u. f. „Uber es iſt auch demungeachtet wahr, daß eine 
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hinreichende Gefgicticgleit in der Analyfis, um dem allgemeinen Un⸗ 
riß zu folgen, bie gegenfeitige Abhängigkeit der verfchienenen Theile 


bes Syſtems zu erfennen, und zu begreifen, durch welche Mittel einige 
von den anferordentlichfien Kolgerungen erlangt worden find, auch für 


den nicht unerreichbar fey, der ſelbſt vor folder Aufgabe erfihrict, zuräd- - 


gefheucht durch Schwicrigleiten, welche vielleicht nicht größer find, als 
bie, welche das Stuvium der Elemente eines jeden Zweiges des Wif- 
fens begleiten.” 

Wir haben uns bei dieſem Beifpiele, gleich der dritten Seite 
bes Werfes eutuommen, abfichtli länger aufgehalten, um dafür alle 
anderen, deren man beinahe auf jeder folgenden Seite mehr als eines 
trifft, und von denen auch ein guter Theil dem Ueberſetzer angehört, 
übergehen zu können. Ueberall finvet man fdhwerfällige Harten des 
Bortrags, verworrene und langfchleppende Perioden mit eingefchachtel- 
ten Nebenfäßen, und überhaupt eine ſtolpernde Ungeſchmeidigkeit des 
Styles, der, wenn er, wie feit mehreren Jahrzehnden befonders durch 
unfere Naturphilofophen geſchehen iſt, noch weiter um fi greift, end⸗ 
lich einen gänzlicden Berfall unferer Sprache zur Folge haben muß. 
In der That, wenn man fo viele unferer neueren Schriften mit denen 
aus den legten Decennien des vorigen Jahrhunderts vergleicht, fo ges 


langt man zu dem beträbenden Refultate, daß wir feit viefer langen, 


in manden anderen Beziehungen fo wichtigen Zeit, in biefer einen 
Beziehung nicht nur nicht vorwärts, fondern recht eigentlich zurückge⸗ 
gangen find. Beſonders ſcheint diefes Loos unfere Schriftfteller über 
Naturwiſſenſchaften zu treffen, in deren oft fehr bieten Bänden man häufig 
auch nicht eine Seite finden kann, die und an ven Vortrag und die Dar- 
fiellung eines Leffiug, Garve, Mendelsſohn u. f. erinnern könnte. 
Indem wir die Urſachen dieſer Erfcheinungen, an deren Eriftenz 
man leider nicht mehr zweifeln Tann, Anderen zu ergründen überlaflen, 
wenden wir ung nun zu dem eigentlichen Inhalte unferer Schrift, 
und betrachten auch hier zunächft die aſtronomiſchen Kapitel derfelben. 
Die Berfafferin geht gleich in dem erflen Kapitel von dem Sage 
ans, duß Kugeln und hohle Sugelfchalen einen außer ihnen liegenden 
materiellen Punkt ganz eben: fo anziehen, als ob die ganze Maffe 
diefer Kugel oder diefer Kugelſchale in ihrem Mittelpunfte vereinigt 
wäre, daß man alfo, bei der Unterfuchung ver Anziehung der himm⸗ 
liſchen Körper unter einander, dieſe Körper ale eben fo viele einfache 
Punkte betrachten könne, wodurch allerdings die Unterfachung unge- 
mein erleichtert wird. Zwar wären dieſe Körper Feine volllommenen 
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Kugeln, fondern vielmehr an ihren Poben abgeplatiete Sphaͤroide. 
Aber dieſe Abplattung it erſtens fo gering, und die Entfernung jener 
Körper von einander iſt zweitens fo groß, daß man jene Boransfehung 
immer noch als geltend annehmen kann, 

Disfer Sat iſt eben fo richtig, ale es von ber Berfafferin com 
fequent gehambelt ift, ihn allen anderen voraus zu flellen. Man ficht, 
daß fie, was bei ven Individnen ihres Gefchlechts fo felten ver Fall 


ſeyn fol, einen mathematifch gebildeten Kopf zwifchen ihren vielleicht 


eben fo. ſchön gebildeten Schultern trägt. Aber man fieht auch eben 
daraus ſogleich, daß wir es hier mit einer fogenannten gelehrien Frau 
zu thun haben werben, wie füh ihrer gerftigen Eigenſchaften eben 
fo wenig zu begeben erlauben wirb, als dich, wie man vieleicht mit 
Unrecht fagt, bei allen Individuen Niefes Befchlechtes mit ven kör⸗ 
perlihen Borzägen derfefben der Fall ſeyn fell. In einem ganz 
freng .und ſchalgerecht durchgeführten Lehrbuche der Aſtronomie möchte 
Liefer Eingang allerdings ganz augemeſſen erſcheinen, obfihon die Sache 
bisher, aus guten Gruͤnden, mad wicht unternommen worden iſt. Uber 
in einem Werke diefer Art follte dieſer Say nicht im Eingange, ſon⸗ 
bern. vielmohr irgendwo am Exbe erſcheinen, um fo mehr, da ex doch 
ung geſchichtlich und ohne allen Beweis angeführt werben kann. 

Bon de geht tie Verfafferin noch auf derſelben erflen Seite dieſes 
Kapitels zu der Behauptung über, daß bie Kraft, vermöge ber alle 
Körper anf der Oberfläche der Erde gegen ihren Mittelpunkt falten, 
dieſelbe if, durch die Der Mond in feiner Bahn wm die Erde getrie- 
ben wird. Wenn fie auch diefen Satz nur hiſtoriſch mittheilen well, 
fo ſcheint fie doch weigeffen zu haben, daß fie ihm auf 'biefe Weiſe 
ſchen luxz zuvor (S. 3) mitgetheilt hat. Allein fie ſcheint ihn in 
der That hier (S. 5) beweifen zu wollen. Wie iſt aber dieſer 
Beweis beſchaffen! — Auf die einſachſten Ausdrücke zurückgebracht, würde 
dieſer Beweiq fo heißen: „Auf der Erde fallen die Körper durch bie 
Schwere in ter erſten Secuade nahe durch 15%, Bar. Seh Wen 
man aber die nahe kreisſörmige Bewegung des Mondes betracdktet, der 
in einer Entfernung von 60 Erdhalbmeſſern iu 27%, Tagen um die 
Erbe geht, fo ſindet man leicht, daß er in dieſem ſeinem Laufe wäh⸗ 
rend jeder Serwibe nur um 0.0042 P. Fuß gegen bie Erbe fallt, 
den Ervhalbmeffer gleich. 19616000 9. Fuß voransgefegt. Sol nun 
bie Anziehungskraft ver Erde die gemeinfchafttiche Urſache diefer beiden 
Fallhöhen des Gteines auf der Erbe, und des Mondes in der Ent⸗ 
feruung. von 60 Erdhalbmeſſern van dar Erde fen, fo würde (nach 
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Ber in ber Note 5 gegebewen Euffärung) der Mend, wehn er, glei 
jenem Steine, in der Nähe ver Oberfläche der Erve ſech bewegte, in 
jever Secnnde durch 60mal 60 oder durch 3600 ſolche Räume, deren 
jeder 0.0042 Faß beträgt, fallen, oder fein Fall gegen die Erde 
wärbe 3600mal 0.0042 Fuß, das heißt, er wiirde 157% 00 Zup 
betragen, und da dieß von jenem Kalle des Steines mır um I... Fuß 
voer nur um 4, Zell verſchieden iſt, fo kaun dieſe ſchoöne Ueberein⸗ 
ſtinmung als eine Beflätigung unſerer obigen Boransfesung angefehen 
werben, daß nämlich dieſelbe Kraft ver Erbe, die ven Stein auf 
ihrer Oberfläche fallen macht, auch zugleich diejenige it, welche den 
Mond in feiner Bahn um die Erve bewegt.” 

Ich weiß nicht, wie viele von den Leferinnen, die Mad. Som⸗ 
merville bei ihrem Werke vorausſetzt, Kraft und Luſt haben werben, 
auch nur bie Meinen Rechnungen, welche diefe Darſtellung voransfept, 
wirklich durchzuführen, und fi auf dieſe Weife von ver Wahrheit 
dieſes — der Aftronsmie ſelbft zu überzeugen. Für 
die anderen alle, umb ihrer if gewiß bie größte Zahl, würde es 
gemigt haben, den Sa bloß hiſtoriſch amzuführen, und etwa zu fagen: 
„Denn man ven Moend, wie er fich jetzt in der Entfernung von 60 
Ervhatbmeffern um die Erde bewegt, fehr nahe an die Oberfläche der 
Erbe Herabziehen Tönnte, fo würde er, wie die genaue Rechnung zeigt, 
ganz eben fo, wie jeder Stein, zur Erbe fallen, zum Beweis, daß 
es eben diefelbe Kraft der Erbe iſt, die den Stein in feinem Falle 
und den Mond in feiner Bahn nm die Erbe bewegt.” — Allein 
unſere Berfafferin, die doch mit diefem Satze ihr erſtes Kapitel er- 
öffnet, iſt weit entfernt, fi mit einer fo einfachen Darſtellung zu 
begnügen, die den merflen ihrer Leferinnen ſchon Schwierigfeiten genug 


maden würde, fondern fie nimmt noch eine große Menge anderer 


Nebenbetrachtungen in ihren Bortrag auf, die allerbings recht gelehrt 
andfehen, aber hier ganz am unrechten Orte find, da fie die Sadıe 
mar verwiren. So wird zuerfi, um ven wahren Kal. der Körper 
auf der Erde zu beflimmen, von dem Kinfluffe der fphärvinifchen 
Geftalt und der Schwungfraft der Erde geſprochen, die aus ver Ro 
tation derfelben entfiel; dann von der geographiſchen Breite, in wel- 
Ger vie Nuziehung tes Sphaͤroids gleich der einer vollkommenen 
Angel wäre, welche Breite, wie hinzugefetzt wird, gleich derjenigen iſt, 
deren Sinus, auf's Quadrat erhoben, dem dritten Theile des äqua⸗ 
torialen Halbmeffers der Erde gleich Töumt; ferner davon, daß in 
Folge aller dieſer Rückſichten ver eigentliche Fall der Körper auf ver 
4* 
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Oberfläche der Erbe gleich 15,0781 Par. Fuß feyn müſſe; endlich 
‚wird auch noch die Centrifugalfraft des Mondes in feiner Bahn und 
der Sat von der Gleichheit der Wirfung und Gegenwirkung zu Hülfe 
gerufen, und in dem zahlreichen Noten über Pole nüd Aequator der 
Erde, über mittlere Entfernungen der Planeten, über die Natur ber 
Regelfchnitte und über das verkehrte Duadrat der Entfernung fo viel 
Verkehrtes, Unvollftändiges und Halbwahres, fo viel nicht hieher Ge⸗ 
hörendes und alle reine Verſtändlichkeit nur Hinderndes gefprochen, 
daß es ganz unbegreiflih wird, wie man fo in den. Tag hinein reden 
fann, und daß man alle diejenigen, die aus ſolchen Quellen Belch- 
rang und Kenntniß fchöpfen wollen, nicht anders als innig beffagen 
muß. Wir feben nur noch hinzu, daß alles bisher Gefagte bloß auf 
bie zwei erſten Seiten des erſten Kapitels fich bezieht, und daß es 
auch in ben meiften folgenden Seiten, fo lange non Aſtronomie bie 
Rede if, in demſelben Tone fortgeht. Der arme Lefer, der aus 
biefen Kapiteln wenigftens die erfien Elemente der Wiffenfchaft kennen 
zu lernen hofft, ift ganz in dem Falle mit jenem Manne, der einen 
vorübergehenden pedantifhen Uhrmacher fragt, mie viel Uhr es fey, 
und der zur Antwort eine Stunden, ja Tage und Wochen dauernde 
Erklärung über die innere Einrichtung einer Uhr erhält, von der er, 
ihrer. gelehrten Berworrenheit wegen, nichts verfleht, und bie ihm 
felbft feine erfte und nothwendigfte Frage ganz unbeantwortet läßt. 
In der folgenden Seite 7 heißt es, daß, nach Kepler's bes 
kanntem Gefege, die Duadrate der Umlaufszeiten der Planeten fick 
wie die Würfel ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne verhal- 
ten, „daher die Stärke der Anziehung der Körper gegen die Sonne 
in gleichen Entfernungen bei allen dieſelbe if.” — Das ift richtig, 
fo lange dabei auf die Maffen der Planeten feine Rücficht genommen 
wird. Aber wie flimmt damit ber unmittelbar darauf folgende Säß: 
„Alſo fleht die Anziehung der Planeten in gleichem Verhältniſſe mit 
den Maſſen?“ Wie kömmt dieſes Alfo hieher, und was follen 
hier diefe Maffen? Daß dieß aber nicht bloß einer Unachtfamfeit- 
zugefihrieben werben darf, geht wieder aus dem unmittelbar auf jenen’ 
folgenden Satze hervor, durch den jener fogar bewiefen werden ſoll. 
„Denn,“ heißt es weiter, „wenn bie Planeten und Kometen im 
gleichen Entfernungen von der Sonne flünden, fo würden fie fallen, 
und alle zu gleicher Zeit an der Oberfläche der Sonne anfommen, * 
Was fol hier diefes Denn, durch welches das Verhältniß der Au⸗ 
ziehung zu den Maflen bewiefen werben fol, da doch das Wort 
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Maffe in dem ganzen Beweiſe nicht einmal vorkömmt, und vanı 
biefer fogenannte Beweis, fo wie er daſteht, eigentlich das Gegentheil 
deweift, Daß nämlich an der Maſſe aller dieſer Planeten and Kometen 
nichts gelegen feyn muß, da fie alle ohne Unterfchied in derfelben Zeit 
anf die Sonne fallen müffen. So unzufammenhängend, verworren 
und felbft unverſtändlich kann man werten, wenn man nichts als ge⸗ 
lehrt ift, d. 5. wenn man wohl recht viel gelefen, aber deſto weniger 
gehörig durchdacht hat, und fish mit einer bloßen gelehrt ſcheinenden 
und nachläßigen Zufammenftellung von Sätzen begnügt, die nicht mehr - 
zu einander gehören, als bie abgefallenen, von dem Winde zuſam⸗ 
mengewehten Blätter eines Waldes, die friiher die Zierde des Baumes 
bildeten, zu dem fie gehörten, und die nun bloßes Kehricht find, das 
faum zum Düngen benußt werben fan. 

Wie ungenügend und unvollftändig wird S. 11 der Einwurf 
behandelt, wie es komme, daß viefelbe Kraft der Sonne ven Planeten 
in der einen Hälfte feiner Bahn zu ſich zieht, während fie ihn in 
ber anderen Hälfte wieder von fih entfernt. Allerdinge muß bier 
auf Das veränderliche Verhältnig der Central⸗ und Tangentialfraft des 
Planeten in Aphelium und Perthelium, und zugleich auf die Richtung 
diefer Kräfte gefehen werden. Aber aus dem, was bier darüber ge⸗ 
fagt wird, mag e6 wohl den meiften Lefern ſchwer fallen, zu einer 
Haren Einſicht diefes fcheinbaren Widerſpruchs zu gelangen. 

Dem ungeachtet enthält diefe Schrift eine große Anzahl von treff- 
lichen Darſtellungen einzelner, oft: ſehr wichtiger Gegenftände ver 
Aftronomie, und es wird für ung und unfere Refer, wie wir glauben, 
angenehm feyn, diefelben näher fennen zu lernen, ohne Bier. weiter 
bei jenen minder gelungenen Stellen zu verweilen. 

Ueber die Stabilität unferes Sonnenfyflems findet man Seite 
17 — 32 mehrere intereffante Bemerkungen gut zufammengeftellt. Die 
flörende Kraft eines Planeten wird S. 19 in drei andere aufgelöfl, 
aus welchen lebten dann bie verfchiedenen periodiſchen ſowohl ale 
ſaͤkulaͤren Ungleichheiten des geftörten Planeten fehr gut erflärt werden, 
wobei die Verfafferin befonvers das treffliche Schriften von Airy: 
„Phyſiſche Aftronomie” (deutſch von €. L. Littrow, Stuttgart 1837), 
benützt bat. Sehr richtig beginnt S. 26 die Betrachtung über die 
Stabilität des Sonnenfoftems damit, daß alle Störungen veffelben, 
die wir kennen, die periobifchen fowohl, wie bie fälulären, durch 
Sinus und Eofinus ausgebrüdt werden, und daher auch, wie biefe 
legten, in beflimmten Perioden wieverfehren, nicht aber mit der Zeit 
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progrefſto fortgehen Timm Das Dafeya eines Aethers im WWct- 
raume wärbe dieſer Stabilität mit ber Zeit allerdings, wie es ©. 27 
heißt, gefährkich werben wäflen, aber die Berfafferin nimmt erſtens 
pie Exiſtenz eines ſolchen Aethers als ſchon bewieſen an, was nit 
der Fall iſt, und zweitens glaubt fie, daß eine Bewegang deſſelben 
von Weſt nah Oſt dieſe Gefehr wieder aufheben würde, was eben⸗ 
falls werihtig iß, da die Planeten in ſehr verſchiedenen Geſchwindig⸗ 
beiten, ebenfalls won Weſt aach OR, um die Sonne gehen. — Nicht 


minder gat wird S. 28 über Wie unweräuberliche Ebene unferes Som 


uenfyfiems gefproden, die nur baum Statt hat, wenn bie Firſterne 
feinen Einfluß anf dieſes Syſtem äußern, welchen Einfluß men daher 
bermaleinft, nad vielen Jahrtaufenden vielleicht, au ter Bewegung 
diefer Ebene erkennen wird. Auch über die belannte ‚große Ungleich⸗ 
heit in den Bewegungen Jupiters und Saturns wird S. 31 das 
Vorzüglichſte dentlich angegeigt, — In dem vierten Abichnitte wird 
gezeigt, wanem Die Bahnen ber zwei inneren Satelliten Jupiters nahe 
freiöförmig find, während Die der beiden äußerſten ſchon eine betraͤcht⸗ 
lie Efiptieität geigen. Die Ueſache fl in ber großen Abplattung 
Supiters zu fuchen, deſſen Aequatorialdurchmeſſer bie Rotatiensaze 
am GOhſ) deutſche oder geogrephiſche Meilen übertrifft, Eben daher 
Iommt au vie ſchnelle Bewegung ber Apfiven und der Knoten dieſer 
Satellitenbahnen. Die Knoten des vierten Trabauten 5. B. vollem 
ben ihren tropifchen Umlauf ſchon in 531 Jahren, wozu bie Anoten 
der Jupiterobahn felbft beinahe 36260 Jahre brauchen. — De die 
Finſterniſſe dieſer Satelliten zur Zeit der Dppofition Jupiters um 
nahe 16,4 Minuten früher, als zur Zeit der Conjunction eintreten, 
fo ſchloß befanntiih Römer daraus, daß das Licht während jeder 
Zeitfecunde einen Weg von 42000 deuntſchen Meilen durchlauſt, wozu 
bie Erde, die in jeder Secunde nahe vier Meilen zurüdlegt, beinahe 
drei volle Stunden brauchen würde. Die fpäter von Bradley ge 
fundene Aberration der Firfterne gab einen fchönen Beweis von der 
Waprbeit jener Römer’fchen Entdeckung, und dieſe Coincidenzen zweier, 
dem Anfcheine nach ganz beterogener Erfcheinungen, aus einer und 
derſelben Dnelle erklärt, if} immer in den Naturwifienfchaften als bie 
befte Beftätigung der Inneren Wahrheit dieſer Erklärung angefehen 
worben. Auch bemerkt die Verf. mit Recht, daß diefe Epincibeng 
zugleich die Gleichförmigfeit der Bewegung bes Lichtes im Emana⸗ 


tionsſyſteme beweißt, oder, in der Imbulationstheorie, die Gleichför⸗ 


migfeit des Verhältniſſes zwiſchen der Dichtigkeit und ber Elaſtieitaͤt 
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dei in dem Weltraume zerfirenten Aethers. Merkwärdig iſt noch, 
daß der berühmte Baco von Berulan vieſe Aberration der Geſtirne 
[don geahnt hat, indem er fagte: „Es entſteht im mir ein Zweifel, 
ob der Anblick des geftirnten Himmels auch derſelbe iſt, der zu jeder 
Zeit in der That Statt bat, oder ob es nicht in Beziehung auf diefe 
Körper für ung reine wahre und eine ſcheinbare Zeit gibt, eben fo, 
wie es, wegen der Parallare, einen wahren und einen ſcheinbaren 
Ort diefer Körper gibt. Denn es fiheint mir ganz unglaublich, daß 
die Strahlen der Himmelslörper darch den getwwaitigen Raum, ver fie 
von uns trennt, in einem und demſelben Aagenblid geben, ja daß fie 
wicht vielmehr eine fehr beträchtliche Zeit dagn erforbern follen.“ 
Zen fünften Abſchnitte werben bie Bewegungen unferes Mondes 
hm Augemeinen vecht gut, nur, wie bie meiſten anderen Gegenſtände, 


für eine Schrift diefer Art gu gelehrt dargeſtellt. So wird... B. 


©. 43 von den Störungen des Mondes durch die Planeten ge 
ſprochen, die Doch feldft in unferen beten Mondestafeln beinahe gänp 
Lich vernachläßigt werden. Sogar bie invirecte Störung des Mondes 
daurch ſich ſelbſt wird nicht übergangen, deren Quelle nämlich dieje⸗ 
nigen Störungen find, welche die Erbe von dem Monde erfährt 


Solche Mikrologien, für einen populaͤren Vortrag nämlich, verwirren 


aur den Bli der Lefer, und ſollten daher beffer gang unberährt 
bleiben, befonbers wenn fie, wie hier, ſo kurz amsgebrüdt, uab gleichfam 
nur bingeworfen werden, 

Die färnläre Gleichung der. mittleren Bewegung bes Mondes 


vird S. 44 1. f. ſehr gut dargeſtellt, wenn man die etwas ſonderbar 


geſtellte Einleitung ändert oder auch ganz weglaͤßt. Je größer bie 
Ercentricität ver Erdbahn iſt, deſto größer iſt auch die flörende Ein⸗ 
wirfung der "Sonne auf unſeren Mond. Nan nimmt aber bie Excen⸗ 
trieität der Erdbahn ſchon feit Jahrtauſenden ab, alfo nimmt auch, 
fett verfelben Zeit, der ftörende Einfluß ver Sonne auf den Mond 
immer zu. Während diefer ganzen Zeit hat folglich die Erde eme 
immer mehr und mehr Fräftige Wirkung auf ven Mond gehabt, Hat 
alfo auch den Umfang der Mondbahn immer Heiner, und daher auch 
bie Schnelligkeit des Mondes immer größer gemacht, Es ift ſehr 
merkwürdig, daß die Wirkung der Planeten (durch welche nämlich 
jene Excentricität der Erdbahn verändert wird ), auf biefe Weiſe auf 
den Mond übertragen, weit bemerklicher ıft, als ihre birecte Wir 
fung auf die Erbe over auch anf ven Mond felbft, fo daß wir alfo 
biefe an ſich fo geringe Störung der Erde durch die Planeten, gleich« 
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ſam wie in einem Hohlſpiegel, in der Bewegung des Mondes ſo ſehr 
vergrößert erblicken. Durch dieſe Störung iſt die Ereentricität der 
Erdbahn feit den früheften Beobachtungen der Finfterniffe, d. h. feit 
- etwa 700 Jahren vor Chr. G., noch kaum um den tanfenpften Theil 
des Halbmeffers der Erdbahn vermindert worden, wodurch die Mit 
telpunftsgleichung der Sonne um adt Minuten verkleinert wurde. 
Allein die Länge des Mondes um feine Bahn ift feit derſelben Zeit 
um 1 Grad 48 Minuten, und vie feines Perigenums ſogar um 
7 Brad 12 Minuten durch dieſelbe Störung verändert worden. 

Die verſchiedenen Erfcheinungen der Finſterniſſe find in bemfel- 
ben fünften Abſchnitte in ihren Hanptzügen gut dargeſtellt. Sonder⸗ 
bar iſt der ©. 50 angeführte Grund für die Seltenheit der Bedeckun⸗ 
gen der Planeten unter einander. „Dieſe Erfcheinungen,” beißt es, 
„kommen veßwegen [ehr felten vor, weil alle Blaneten, ober doch 
ein Theil von ihnen, fehr feLten in Eonjunction mit einander ge⸗ 
fehen werben.” Das heißt doch wohl nur: „fie find felten, weit fie 
felten find. — Intereſſant iſt der Zufab, daß nach Lalande’s Berech⸗ 
nung (wo hat er biefe mitgetheilt?) eine gleichzeitige Conjunction 
der ſechs älteren Planeten erft alle 17 Billionen Jahre ſich wieber- 
holen fol. — Der Schluß diefes Abſchnittes lann wieder als ein 
wahres Muſter von anf einen Haufen regellos zufammengeworfenen 

. Süßen gelten, wodurch dem Anfänger wenigftens alle Eare Kinfit 
and Ueberſicht beinahe unmöglich gemacht wird. Nicht viel beſſer 
geht es wieder mit dem naͤchſtfolgenden ſechſten Abfchnitte über vie Ge- 
alt der Erde und die verfchiedene Wirkung der Centralkraft der Erde 
and der Centrifugalfraft, die aus der Rotation verfelben eutficht, wo 
wieder der Andrang von feheinbarer Gelehrſamkeit ver Klarheit ver 
Darftellung auf jeder Seite feindlich entgegentritt. Wie aus den 
Durchgängen der Venus von ber Sonue die Parallare der Iebteren 
mit fp großer Schärfe beflimmt werden kann, wird mit feinem 
Worte nachgewiefen, fo wichtig und Teicht darſtellbar auch diefer Ge⸗ 
genfland gewefen wäre, | 

Sntereffanter wird der Vortrag mit dem vierzehnten Abfchnitte, 
wo fih die Verf. den eigentlich phyſiſchen Gegenftänden nähert, 
und zuerft die kleinſten Theile oder bie Atome der Körper betrachtet. 
Nach ihr beftehen alle Körper ans ſolchen Atomen, deren Entfernun- 
gen unter einander fo Hein find, daß fie, diefe Entfernungen, uns 
noch durch Fein Mittel, das der menſchliche Scharffinn bisher entdeckt 
hat, fihtbar geworben find, und demungeachtet finden wir und gezwun⸗ 


\ 
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gen, die Durchmeſſer dieſer Atome felbft noch viel Feiner, und zwar 
fo klein anzunehmen, daß fie, dieſe Atome, gegen jene fie trennenden 
Zwifchenräume wieder nur als unendlich Hein erfcheinen, fo daß jeder 
Körper gleihfam nur als ein ungemein verfleinertes Miniaturbildchen 
unferes Planetenfyftems zu betrachten ift, in welchem ebenfalls Die ein, 
zelnen, dieſes Syflem conflituirenden Körper, fo groß fie auch uns er⸗ 
fiheinen mögen, gegen die fie trennenden Zwifchenräume nur als un. 
endlich Mein betrachtet werden können. Diefe Atome nun werden, in 
jedem Körper, im Gleichgewichte erhalten durch zwei Kräfte, näm«- 
lich durch eine diefen Atomen eigenthümliche anziehende Kraft, welche 
fie einander zu nähern firebt, nad durch eine (wahrfcheinlich aus dem 
Wärmefoffe entſpringende) abfloßende Kraft, welche dieſe Atome 
von einander zu entfernen ſucht. Diefe beiden Kräfte wirken nur in 
ben allerkleinften Diftanzen von den Atomen, und ihre Intenfität nimmt 
ſchnell ab, fo wie fih diefe Diſtanz vergrößert, und verfchwindet bald 
daranf völlig. Die Dichtigleit des Körpers wird von dem VBerhält- 
niffe abhängen, in welchem dieſe ſich entgegengefekten Kraͤfte der At 
traction und der Repulſion zu einander flehen. | 

Dei den Luftarten treten die Atome fo weit von einander, daß 
jene erſte Kraft, die Attraction, fehr Hein wird, daher bie zweite 
Kraft, die Repulfion, überwiegt, und die Atome ein befländiges Be⸗ 
fireben äußern, aus einander zu fliegen. Bei den tropfbaren 
Flüffigleiten find die Atome einander wohl nahe genug, um ein 
Gleichgewicht zwiſchen jenen zwei Kräften möglich zu machen, aber 
noch nicht nahe genug, um einen Einfluß auf die eigentliche Geſtalt 
diefer Körper zu äußern, daher bei diefen Körpern noch eine große 
Beweglichkeit ihrer Theile und ein großer Widerſtand gegen alle Zu- 
fammendrüdungen derfelben Statt bat. Bei den feften Körpern 
endlich treten die Atome noch näher an einander, und bie erfie Kraft, 
die Attraction, wird hier überwiegend, daher hier auch ſchon die Ge— 
Halt dieſer Körper eine beftimmte iſt. Die Geftalt aber, und noch 
mehr die Natur der Jufammenfegung der inneren Theile dieſer Kör⸗ 
per wird auch bier noch manchen Aenderungen unterworfen bleiben, 
weit bei fo äußerſt geringen Entfernungen die Kraft der Attraction ber 
Atome auch von der Form, den Eden und Seiten, mit welchen fie 
fih einander nähern, abhängig feyn wird. 

Jedes diefer Atome, aus denen alle Körper beſtehen, iſt überdieß 
dem Geſetz der Schwere (der Anziehung der Erde) unterworfen, 
da das Gewicht der Gaſe und Daͤmpfe bereits durch unſere Waagen 
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nachgewieſen iſt. Dei ben tropfbaren Körpern iſt Die oben erwähnde 
Attcaltion der Atome nicht hinreichend, der vereinten Wirkung ber 
Repulfion und ber terreftrifhen Schwere zu widerfichen, daher biefe 
Fluͤſſigkeiten, obſchon ihre eingelnen Theile noch in Berbindung bleiben, 
doch vermöge ihres Gewichtes ſich ausbreiten, wenn fie nicht durch 
Gefäße begränzt werben, und daher fommt es, daß fie vermöge diefes 
Einfluſſes der Schwere, verbänden mit der Beweglichkeit ihrer Theile, 
eine ebene Oberflaͤche annehmen. Auch bie feften Körper wärden in 
Stüde zerfallen, wenn die Attrackon ihrer Atome nicht viel größer 
wäre, als die vereinte Wirkung der Repulſion und der Schwere, 

Da jeve Törperlihe Subſtanz, fo viel uns befannt, in einen 
engeren Raum zufammengedrüdt werden Taun, fo können jene Atome 
nicht in wirklicher Berührung, fondern fie müſſen durch Zwifchenräume 
oder Poren getrennt ſeyn. Je Kleiner biefe Zwiſchenraͤume, deſto grö⸗ 
Ger wird die Dichte des Körpers ſeyn. Ob dieſe Poren ganz leer 
oder mit Iuftartigen Körpern erfüllt find, iſt noch nicht entſchieden. 
Viele Körper ſcheinen in dieſen Poren eine höchſt elaflifche, Inftförmige 
Flüffigkeit zu enthalten, da fie unter dem Hammer mit Heftigkeit ang 
einander fprüßen. oz 
Die bisher erwähnte Attraction vereinigt nur die Atome dere 

felben Stoffart; die Affinität aber, ober Die chemiſche Verwandt 
ſchaft, wirkt auch auf die Atome von verſchiedenen Stoffarten, 
und dieſe letzte bildet, wahrfcheinlich in Verbindung mit einer Hinz 
tretenden Elektricitaͤt dieſer Atome, die fogenannten chemiſchen Ver⸗ 
bindungen. Was hier von biefen Verbindungen und den bamit zu⸗ 
fammenhängenden Affinitäten oder Wahlverwandtfihaften der Körper 
gefagt wird, finden wir, wie fo wieles andere, nicht Mar und einfach 
genug ausgedrüdt, um dem mit viefen Gegenſtänden noch unbefaunten 
Lefer einen deutlichen Begriff von den Hauptzügen deſſelben zu 
geben, wo daun das Weitere, Zufammengefehtere immerhin dem eigent⸗ 
lichen wiffenfchaftlichen Chemiker überlaffen werben könnte. Sch kenne 
mehrere vielfeitig gebildete, wißbegierige Männer, die fich von viefen 
höchft wichtigen und intereffanten Gegenfländen gern einige nähere 
Kenntuiffe und beftimmte Anfichten erwerben möchten, ohne eben da» 
durch ihren anderen Gefchäften zu viel Zeit zu entziehen. Sie Hagen 
barüber, daß fie mit den gar zu gelehrten Büchern, die fie zu dieſem 
Zwecke aufgefchlagen, nicht zu Stande kommen können. Sollte dieß 
nicht in dem Vortrage dieſer Wücher liegen, die beinahe alle gu viel 
geben, zu viel voraucſetzen, Nebendinge mit Dauptfachen miſchen, und 





Gommersilie, phoſ. Viſſenſchaften. 69 


Die erſten, einfarfen Begriffe oft ganz übergehen? Ich fürdie ſehe, 
daß von ben meiſten unferer weneren, feit den zwei letzten Decennien 
entſtacdenen Lehebüchern gerade bie beſten, d. h. bie vollflänbigften 
amd gelehrteſten, am dieſer Krankheit darnieder liegen. Die Folgen 
davon werden nicht erfrenlich ſeyn, und fie fangen bereits an, bei dem 
heranwachſenden Geſchlechte fühlbar zu werden. Wenn Diejenigen, 
denen die Erziehung unferes Geſchlechtes sm Großen anvertraut ff, fich 
entfchließen wollten oder könnten, neun Zehntheile von dem, womit 
jebt unfere Jugend äberladen wird, wegzulaffen, und dafür daranf zu 
dringen, ihr den noch Übrigen, eigentlich nothwendigen Theil ganz 
klar zu machen, und alle halbverſtandenen, unbeflimmten und unfla- 
en Begriffe daraus zu entferuen, fo würde unfer ganzer fociale Zu- 
fland bald eine andere, vortheilhaftere Seftalt annehmen. Es wäre 
ſehr zu wuͤnſchen, daß dieſer hochwichtige Gegenſtand einmal an dem 
geeigneten Orte zur naͤheren Betrachtung kaͤmne. Gefühlt wird ter 
Druck Schon Iängft und tief genug von allen — ‚aber wer 
ſoll ihm abhelfen? 

Die Lehre von den chemiſchen Verbindungen , die und gu dieſer 
Heinen Digreffion veranlaßt, ıft gewiß nicht ſchwerer oder complicir- 
ter, ale vie meiſten anderen Doetrinen der Naturwiflenfchaften, wenn 
(ie nur gehörig behandelt wird. Ohne bier auf diefe Sache näher 
einzugehen, begnüge ich wich mit der Bemerfung, daß man, wie nich 
daucht, mit der Erklärung der Xafel der fogenannten Atomengewichte 
anfangen ſollte. Diefe Tafel enthält: aber wenigſtens bei den gasfürr 
migen Körpern nichts anderes, als vie fpesififchen Gewichte der in ihr 
angeführten Körper, die des Sauerfloffs, der bei den meiften chemiſchen 
Verbindangen vorkommt, als Einheit (oder der bequemeren Rechnung 
wegen eigentlich als 100) angenommen. Dan hat nämlich durch 
Beobachtungen, durch unmittelbare Abwägungen gefunden, daß, wenn 
das fpeeififche Gewicht ver atmofphärifchen Luft = 1 iſt, das Gewicht 


des Sauerfoffs .. = 1.1026 
des Chlorgas... — 2.44 
bes Brom ... . = 5.40 
des Is .....— 871 
des Waflerfiöffgas. — 0.066 
des Stidgas ... = 0.976 


iſt, und fo fort für alle diejenigen Körper, die wir. für fogenannte 
einfache, d. h. für in weitere heterogene Beſtandtheile unzerlegbare 
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oder doch bisher unzerlegte Körper erklaͤren. Die vorhergehenden Zah⸗ 
len ſetzen, wie geſagt, das Gewicht der atmoſphaͤriſchen Luft ale Ein» 
heit voraus. Will man ‚aber, zum beguemen Gebrauche, das Gewicht 
des Sanerfloffs als 100 voransfegen, fo wird man nur alle vorher 
gehende Zahlen durch To dv. h. durch 90.695 multipliciren, 
und auf biefe Weife erhält man jene Tafel der Atomengewichte, 


nämlich: 

Sauerſtoff O0. 100 .  Afenif As... . 470 
Ehlorine Cl, . 221 Ehrom..Cr. . . 352 
Brom Br. . . 489 Kohle .. 2... 76 
Jod J. .... 790 Gold Au. .. . 1243 
Waſſerſtoff H. 6 Silber Ag. . . 1352 
Schwefel S. . 201 Queckſilber Hy. 1266 
Stidfoff N. . 88 Blei Pb... . . 1294 
Phosphor P. . 196 Eifen Fe. ... 339 
Aaun Al. „. 171 Ralium K.. . . 490 
Antimon Sb. . 806 Calcium Ca... 256 u. f. 


Wenn fo die Tafel der einfachen Körper mit ihren Zahlen und 
Zeigen (Symbolen) gegeben ift, fo wird man auch leicht die Spmbole 
der aus jenen ‚zufammengefegten Körper verſtändlich machen, wenn 
man nur bemerkt, daß bei diefer Zufammenfehung in der chemifchen 
Zeihenfprache 3. B. ein Atom Sauerſtoff durch 0, zwei Atome 
befielben durh O2, ‚drei Atome buch O® u. f. w. ausdedrückt wer 
ben. Sp heit 5. B. das Kaliumoxyd bei den Ehemifern KO, 
und dieſe Bezeichnung zeigt, daß das Kaliumoxyd aus Sauerfloff und 
Kali, und zwar fo zufammengefegt if, daß zu jedem Fleinflen Theile 
des Sauerftoffs auch wieder nur ein Atom Kali genonunen werden 
muß, um einen ganz neuen Körper, das Kalinmoxyd, zu erhalten, ber 
von jenen beiden, dem Kali und dem Sauerftoff, wefentlih verfchienen 
ift, und mit ihmen, auch durch unfere ſtaͤrkſten Mifcoffope, durchaus 
feine Aehnlichkeit, nicht einmal in feinen Heinften Theilen, erfennen 
läßt. Nimmt man mehr Sanerftoff oder auch mehr Kali, fo erhält 
man zwar auch Kaliumoxyd, aber es bleibt im erſten Falle ein Theil 
Sauerſtoff, im andern Falle ein Theil Kali frei und unverbunden 
zurück. — Eben fo bezeichnet O.Pb die Bleiglätte (auch Blei— 
oxyd genannt), die alfo aus einem Atome Sauerfloff und aus einem 
Atome Blei zufammengefegt if. Das Waffer im Gegentheile wird 
durch H2.O bezeichnet, in welchem daher immer auf ein Atom Sauer . 
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off zwei Atome‘ Wafferftoff kommen. Die ſchwefelige Säure SO? 
bat ein Atom Schwefel und zwei Atome Sauerſtoff; die Schwefel- 
fäure SO® aber ein Atom Schwefel und drei Atome Sauerftoff; der 
fAwefelfaure Kalk Ca.0 +SO® befteht ans einem Atome Kalk 
Ca.O md einem Atome Schwefelfäure; der kryſtalliſirte Gyps 
€2.0+5.03-+H?.O befleht aus einem Atome fehwefelfaurem Kalt 
und zwei Atomen Wafler u. f. w., und bier iſt zuerft zu bemerken, 
daß bei weitem die meiften biefer Verbindungen nur nach den erfien 
ganzen Zahlen 1, 2, 3. . . fortgehen, wie auch die obigen Bei⸗ 
fpiele zeigen. 

Mit Hülfe diefer Tafel fann man nun bie relative Duantität 
ber Beftondtheile eines jeden zufammengefeßten Körpers angeben, ober 
auch ſolche Körper ſelbſt aus ihren einfachen Beftanbtheilen zufammen- _ 
feßen. Um z. B. Wafler H?.O zu erhalten, hat man H=6 u.0=100. 
Man wird alfo 100 Gemwichtstheile Sauerſtoff und 2 (6) — 12 Theile 
Waflerftoff (Hydrogen) verbinden, um Waſſer zu erhalten, oder im 
Waſſer verbindet fi ein Atom Sanerfloff mit zwei Atomen Waſſer⸗ 
floff, und da 100 durch 12 dividirt nahe gleich 8 ift, fo fchließt man 
daraus, daß ein Atom Sanerfloff nahe achtmal fchwerer als ein Atom 
Waſſerſtoff. — Um eben fo, in einem zweiten Beifpiele, Schwefelan- 
timon Sb.S"s, oder was daffelbe ift, Sb?.S® zu bereiten, gibt die 
Tafel Sb=806-und S—= 201, und man wird daher, um Schwefel- 
antimon zu erhalten, 806 Gewichtstheile Antimon und 3%, (201) = 
301.5 Schwefel, over, was daffelbe ii, 2 (806) = 1612 Antimon 
and 3 (201) — 603 Schwefel unter einander verbinden, u. f. f. in 
allen ähnlichen Fällen. Uebrigens muß bier noch bemerkt werben, daß 
Biot erft kürzlich (in der Sitzung ber k. Afademie der Wiffenfchaften 
zu Paris vom 19. Oftober 1840) es für ganz unmöglich erklärt, 
von dem reellen Gewichte der einfachen Körper auf das fogenannte 
Atomengewicht überzugehen, und er läugnet ausdrücklich, daß die Zah⸗ 
Ien jener Tafel das relative Atomengewicht ausdrücken. Selbſt die 
bisher fo hoch gepriefene Entdeckung in der Chemie, das Geſetz über 
die Verbindungen der Cafe, in fo einfachen und beftimmten Zahlen, 
wird von ihn wieder gänzlich in Frage geſtellt, wodurch der Haupts 
pfeifer unferer mechaniſchen Ehemie und mit ihm die. ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft feine geringe Erſchütterung erleiden würde. 

Noch vieles andere Intereffante wird über dieſen Gegenftand im 
vierzehnten Abfıhnitte mitgetheilt, aber das Meifte nur kurz und rhap- 
ſodviſch Hingeworfen, mehr in, ver Abficht, wie es ſcheiat, Polymathie 
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zu zeigen, als den Leſer warhaft zu unterrichten. Wir wollen Pie 


nur einiges davon kurz aufähren. — Wem man ein Platinbloch ed - 


ſehr reinen Oberfläden einem mit atmofphärifher Luft vermiſchten 
Chrome von Wafferſtoſſgas ausſetzt, fo verbiuden ah. Die in dieſen 
Strome vorhandenen Gaſe (Waſſerſtoff und Sauerſtoff) una bilden 
Waſſer auf dem Platin; das letzte wird bald darauf rothglüͤhend, und 
envlich findet eine Explofion ſtatt. Nach Dübereiner, ver dieſe 
Entdeckng im I. 1823 gemacht bat, fol das Platin, vurch feine 
große Anziehungsfraft, die kloinſten Theilchen ver Beiden Gaſe um 
feiner Oberfläche Hinziehen, und dadurch diefe Theilchen einauder fa 
nahe bringen, vaß fie innerhalb der Sphäre ihrer gegenfeitigen Affi- 
nitat gelangen, und daher auch eine eigenttiche chemiſche Verbiadung 
mmier einander eingehen. — Bei fläffigen und gasſormigen Körpern 

find mir ſchon gewoßet, eins große Aenderung bed Zuſammenhanges 
ihrer Theile durch die Eimwirkung der Temperatur zu warten. Se 
ben neueſten Zeiten bat man aber au, was mau wewiger erwartete, 
bei den feften Körpern ähnliche Veränderungen entsedt. Mitſcher⸗ 
ich Hat ſchwefelſauren Nickel (veflen Kryſtalle befanntkh prismatiſch 
ſind) in einem verfchloffenen Gefäße bloß ten gewähntihen Sonnen« 
ſtitahlen ausgefegt, und feine innere Struktur daburch fo verdabert 
gefunden, daß er nun, wie man bei dem Auscinanderbrechen bes Nickels 
fah, aus ganz anderen Kryſtallen, nämlich aus Oltaedern mit qua⸗ 
bratsfcher Grundfläde beſtand, obſchon man an dem Aeußern vieſes 
Körpers keine auffallende Aenderung bemerkte. Dieſelbe totale Ace 
verung der Kryſtalle bemerkte man auch bei dem Ziuk durch bloße 
Sonnemwärme, fo wie bei der ſchwefelſauren Magnefia, wenn fie in 
Allohol gefacht wird. ine fo große Veränderung, eine fo ausge⸗ 
dehate Bewegung is wem Innern, nicht der luftförmigen aber tropf⸗ 
baren, fordern felbft der feften Körper, und zwar ſchon durch die 
. bloße Sonnenwärme, konnten wir noch vor wenigen Jahren nicht ein“ 
mal ahnen. Daß die Elemente diefer feſten Körper daurch große 
Kälte oder durch heftigen Druck aneinander näher gebracht werben, 
war uns befannt, fo, wie, baß fie durch eine fchr hohe Teuperatur 
geſchmolzen, alfa in den tropfharen und endlich ſogar im den gaoför⸗ 
migen Zuſtand verfegt werben Binnen, ader Feiner vor uns hätke er⸗ 
wartet, daß auch ſchon das bloße Ausſetzen Liefer Körper an bed Gon- 
nenlicht die relativen Tagen nud Grfkatten ihrer Elemente une Wie Art 
ihrer ianern Zufsmmenfägung ſo gänzlich verändern follte Da wi; 
nun dieſe Penveyuagen [den bei fe niedrigen Temperaturen beobathtet 
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und nmachgewieſen haben, fo find wir wohl berechtigt, anzunehmen, daß 
alle organifchen und unorganifchen Körper in Veziehnn auf ihre inne⸗ 
von kleinſten Theile in befländiger Bewegung feyn mäfen — Man 
bat bisher geglaubt, daß alle die Körper, welche dieſelbe Kryſtallform 
haben, auch in Beziehung auf ihre chemifchen Wirfangen und Verbin⸗ 
bangen zuſammengehören. Mitfegerlich aber bat und den Irrthum 
biefer Meinung gezeigt, indem er z. B. nachwieß, daß bas phoe⸗ 
phorſaure Natron und das arſenikſaure Natron beine in ganz venfel⸗ 
ben Formen kryſtalliſiren, biefelben Mengen von Gänren mad Kryſtal⸗ 
liſationowafſſer enthalten, und doch, in chemifcher Beziehung, ganz von 
einander verfchieden find, indem das eine Arſenik und das andere sins 
eben fo große Menge Phosphor enthält. Man nennt aber folde 
Börner ifomorphifche Stoffe, weil ihre Heinflen Theile vieſelbe 
Gehalt (nogyn), aber denungemchiet ganz verſchiedene chemiſche Bir 
kangen und Eigenſchaften haben. 


Wahrſcheinlich beſtehen alle Körper aus Elementen (Atomen) 
von beſtimmter Geſtalt. Bei den kryſtalliniſchen Körpern iſt dieß nicht 
weiter zu bezweifeln, ba jeder derſelben beſtimmte Spaltungsflächen 
hat, nach welchen er nämlich leichter, ala nad anderen Richtungen, 
gefpaltet werben Tann. jeder Kryſtall fpaltet auf eine ihm eigen- 
thümliche Weife und in beflimmten Formen, fo weit die Theilung 
auch getrieben werden mag, ſo daß man daher nicht umhin kann, au⸗ 
zunehmen, daß auch das letzte Theilchen wieder dieſelbe Geſtalt haben 
werde. Allein alle Körper können, auf natürlichem oder auf künſtli⸗ 
dem Wege, zum Kryftallifiren gebracht werden: Flüſſigkeiten z. B. 
durch Gefrieren; gasfürmige Körper oder Dampfe durch Sublimation 
(d. h. wenn fich die in Dampfgeflalt aufgefliegenen Körper wieder zu . 
feften Körpern condenfiren); und harte Körper endlich, 3. B. Metalle, 
wenn fie gefhmolzen und dann ſchnell abgekühlt werden. Es ift alſo, 
wenn nicht gewiß, döch höchſt wahrſcheinlich, daß alle Körper ohne 
Ausnahme aus Atomen von beftimmter Geftalt zufammengefegt find. 


Es würbe einer bloßen Auzeige, wie bie gegemwärtige if, ganz 
unangemeffen feyn, alle einzelnen Abtheilungen des Werkes mit glei« 
Ger Umfönslüpfert durchzugehen. Das Vorhergehende wird. genügen, 
ven Reichthum und zugleich die Art ver Mittheilnng der in dem 
Werk enthaltenen Schaͤtze zu beurtheilen. Indem wir daher alles. 
das, was über Schall, Licht, Wärme, Elektrieität und Maguetismus 
gefagk wich, hier übergehen, wollen wie mar noch bei ven drei letzten 
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Abſchnitten, in welchen die Verfaſſerin wieder zur Aftronomie zurück 
fehrt, einige Augenblicke verweilen. 

Die Eriftenz eines das Univerfum erfüllenden Aethers ifl, wie 
ed ©. 348 heißt, durch die Undulationstheorie des Lichtes faſt bewie⸗ 
fen, und dur die Bewegung des Fometen gewiß gemacht worden, 
eine Behauptung, die ung, befonders in Beziehung anf die genannten 
Himmelskörper, mit zu großer Beſtimmtheit ausgedrückt zu feyn fcheint. 
Ob auch der eigentliche Kern ber Kometen nur eine fehr dünne Dunft- 
maſſe if, wie gleich darauf gefagt wird, iſt ebenfalls noch unbefannt, 
wie denn überhaupt unfere Kenntniß der Kometen und ihrer phyſiſchen 
Beichaffenheit außerſt gering, wenn nicht ganz und gar gleich Null zu 
achten iſt. Die Art, wie der Ort eines Kometen für jede gegebene 
Zeit in feiner paraboliſchen Bahn gefunden wird, hätte ganz anders, 
«is S. 350 geſchehen, vorgetragen werden muüffen, wenn fie den mei- 
ften Leſern diefer Schrift verſtändlich bieiben follte, Die Angaben, 
von dem großen Kometen des Jahres 1680, der feit Newton fon 
fo oft von Anderen gebraucht und gemißbraucht worden ifl, um durch 
das Extreme feiner Eigenthümlichkeiten Auffehen zu erregen, find bier 
ganz falfch verzeichnet worden, da feine Umlaufszeit nicht 575 Jahre, 
wie ©. 357 gefagt wird, fondern da fie, nach den neueſten Unterfu- 
chungen von Ende, über 8316 Jahre beträgt. Er wird alfo, wenn 
die lebte Angabe richtig ift, in feinem Perihel nicht in 10 Stunden 
180 Grade oder in einer Stunde 18, fondern er würde in einer 
Stunde 118 Grade um die Sonne zurüdgelegt haben, und feine Ge- 
fhwindigfeit in ver Tangente würde während einer Stunde nicht 
190,000 Meilen (wie es S. 357 heißt), fonvdern 264,888 Meilen 
betragen haben. Der Sonnenturcdhmeffer endlich würde bei biefem. 
Kometen im Perihel 949 (nicht 73%), und im Aphel 2” (nicht 14”) 
gewefen feyn, und was dann weiter von dem Einfluffe der fo dichten 
Sonnenatmofphäre gefagt wird, wäre beffer ganz weggeblieben, da 
wir von diefer Atmofphäre, alfo auch von dem Einfluffe derfelben auf 
die Umlanfszeit der Kometen noch gar nichts wiflen, fo wenig, als 
von dem Aether, auf den S. 358 wieder zurüdgegangen wird. Bon 
dem Ießteren foll der jüngere Herfchel die Meinung aufgeftellt haben, 
daß er durch die in ihm feit fo vielen Jahrtanſenden vorgehente Be⸗ 
wegung der Planeten von Weit nah Oſt wohl felbft eine entfpre- 
chende rotatorifche Bewegung nach derfeiben Richtung erhalten Haben 
mag, fo daß daher diefe Planeten einen mit der Zeit immer geringe. 
ven Widerſtand von biefem Meter zu erleiden Haben, wodurch bie 
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enbliche Zerflörung des Syſtems, die eine nothwenbige Folge dieſes 
Wiverftandes ift, wenn auch nicht ganz aufgehoben, doch auf eine viel 
längere Zeit Hinausgefchoben wird. Allein, welche Wahrſcheinlichkeit 
hat man, daß po Heine Körper, im Berhältniffe zu den ungeheuren 
Räumen, die fie von einander trennen, daß einige wenige unfcheinbare 
Punkte, die fih in dem Weltenmeer bewegen, dieſem unabfehbaren Oceane 
ihre eigene Bewegung mittheilen werden. Wird nicht ſchon ein ein⸗ 
ziger jener großen Kometen, deſſen Volumen viele Millionen von dem 
jener planetariſchen Koͤrper umfaßt, wenn er fi rückwaͤrts, von. Of. 
nach Weſt bewegt, jene Einwirkung ver fämmtlichen Slaneten anfınie- 
gen? Sollte aber dieſes ätheriſche Fluidum fich ſchon von ſelbſt, 
sgleich einem Wirbel, um die Sonne drehen, fo würde dadurch bie 
Bewegung der Planeten und der nah Oſt gehenden Kometen befchleu- 
vigt, und die der retrograden Kometen im Gegentheile verzögert wer⸗ 
den muſſen. | 

Daß die Heinften Sterne auch noch durch den dichteſten Theil 
der Kometenkerne gefehen werden, wie ©. 358 behauptet wird, iſt 
noch nicht ausgemacht, da diejenigen Beobachtungen, die man für biefe 
Behauptung anführt, auch durch ein bloßes Nahevorbeigehen. der Sterne 
neben dem Kern erflärt werden können. Daß ver Komet von 1827 
zu Bioiers und zu Marfeille eben in der Zeit beobachtet wurde, wo 
er vor der Sonnenfhelbe vorüberging,- und daß man daſelbſt feinen 
Flecken oder Feine Wolfe bemerkt habe, ift mir wenigftens nicht befannt 
geworden. Die Längen des Schweifes der Kometen von 1618, 1680 
and 1769 werden hier in.derfelben Ordnung von 104, 90, 97 Gra- 
ben angegeben; ber von 1744 Hatte ſechs durch dunkle Zwiſchenräume 
getrennte Schweife, von welchen jeder nahe vier Grade breit und 30 
bis 40 Grade lang war. - Der Ende’fhe und Biela’fhe Komet ift. 
beinahe ganz ſchmucklos, fo wie auch die Kometen von 1585, 1763 
md 1682, obſchon der Iebtere heller noch als Jupiter geweſen feyn 
fl. Der Komet von 1811 hatte einen Schweif von 22 Millionen 
Meilen Länge, und der von 1680 einen von 13 Millionen Meilen. 
Diefe Längen find in der Nähe des Berihels, befonders nach dem 
Durchgange der Kometen durch ihr Perihel, am größten, während im 
Begentheile der Kern biefer räthfelhaften Himmelsförper fih immer 
mehr zuſammenzuziehen fcheint, je näher der Komet der Sonne kömmt, 
wie ſchon Hevel bemerkt haben und feitvem oft von anderen Aftro- 
nomen beftätigt feyn fol. Balz fchreibt dies einer wirklichen Ber- 
dichtung ber Komgtenmafle u den Drud der. Sonnenatmofphäre 
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zu, bie natürlich in der Nähe der Sonne auch am vichteſten feyn 
wird. — Da die Schweife und überhaupt die nebeligen Theile der 
Rometen bei jeder neuen Wiederkehr zu ihren Perihelien abwehmen- 
(mie man wenigfiens an mehreren Kometen, auch an dem Halley’- 
fchen, bemerkt Haben will), fo wäre es möglich, daß die meiſten bie 
fer Körper mit der Zeit bloß auf einen Heinen Kern reducirt, oder 
daß fie au wohl ganz aufgelöſt und in dem Weltraume zerfirent 
werden mögen. 

Unter den befonbers hellen Rometen wird der von 1744 ange 
führt, der um 1 Uhr nad Mittag auch ohne Fernrohr dentlich ger 
ſehen werden konnte. Es wäre moͤglich, daß ſolche Kometen ein eige⸗ 
nes Licht haben und aus einer feſten Maſſe beſtehen. B 

Ueber die muthmaßliche Anzahl der Kometen ſtellt Arago folgende 
Schägung auf, Da von 30 Kometen befannt if, daß fie ife Perihel 
innerhalb der Merkursbahn haben, fo müßte, die Vertheilung biefer 
Körper im -Weltraume als gleichförmig angenommen, die Zahl berje- 
nigen, bie ihr Perihel innerhalb der Uranusbahn haben,’ ſich zu 30 
verhalten, wie bie Würfel der Radien der Bahn des Uranus und des 
Merkurs, oder die Anzahl der Kometen müßte wenigftens 3%, Mi- 
lion ſeyn, eine Zahl, die man leicht wird verboppeln hürfen, da uns 
gewiß viele ung nähern Kometen verborgen geblieben find, weil fie 
während des Tages über unferem Horizonte waren, oder weil Ner 
bel, Wolfen und eine größere ſüdliche Neigung ihrer Bahnen fie 
für uns unfichtbar gemacht Haben, fo daß alfo mehr als fieben 
Millionen Kometen ihr. Perihel innerhalb der ——— haben 
müßten. 

Bekanntlich erſcheinen alle Fixſterne deſto genaner als bloße un⸗ 
theilbare Lichtpunkte, je beſſer das Fernrohr iſt, mit welchem man ſie 
betrachtet. Ihr Flimmern (Scintilliren) rührt zum Theile von den 
immer Statt habenven plöglichen Veränderungen in ber lichtbrechenden 
Kraft der Luft her, durch welche diefe feinen Lichtpunkte in einer im- 
merwährenden fcheinbar zitteruden Bewegung erhalten werden. Bei 
den Planeten, die nicht mehr als eigentliche Punkte, ſondern ſchon 
als Heine Scheiben erfcheinen, hat diefe feheinbar zitternde: Bewer 
gung nicht mehr Statt, und fie flellen fiih uns daher, zum Unter» 
ſchiede von den Firfernen, in einem ruhigen, fanften Lite bar, 
was allerdings auch zum Theil von ber Schwähe dieſes Lichtes 
fommt, da fie nur vefleftirtes, bie — aber eigenes Licht uns 
yufenben, 
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Was S. 369 Aber Die Bereifnung der Doppelfierne gefagt 
wird, bebarf vieler Berichtigungen, bei denen wir uns aber bier nicht " 
aufhalten können. Intereſſant ift die Zufammenftellung der Geſchwin⸗ 
digfeiten diefer Doppelfterne mit denen, die wir in nnferem Sonnen 
foflenıe bemerken, Die unittlere tangentiale Gefchwinvigfeit Merkurs, 
bes ſchnellſten Planeten, beträgt nahe 23,000 geographiſche Meilen 
in einer Stunde; bie Geſchwindigkeit des großen Kometen von 1680 
beträgt im Perihel, wie wir oben gefehen haben, 264,888 Meilen in 
einer Stunde. Der Heinere Stern in dem Doppelgeſtirn & Ursae 
wajoris aber hat eine Umlaufszeit von 60 Jahren ober 525,960 
Stunden. Iſt nun feine Entfernung von dem Centralfterne gleich - 
ber Entfernung des nächſten Fixſterus von der Sonne, welde letzte 
man (für die Parallare von einer Secunde) zu vier Billionen Mei . 
In annimmt, fo bat man für die ſtündliche Bewegung dieſes Hei 
neren Sterns in feiner. Bahn die Größe 2 m: 525,960 multiplicirt 
wit vier Billionen, oder die ſtuͤndliche Geſchwindigkeit dieſes Sterns 
beträgt 47,784,400 Meilen, uud iſt daher vehe 2100 Mal größer 
als Die des Merlurs. 

S. 373 wird gefagt, daß fi noch fein zein optiſches Doppel 
gefien gefunden habe, wo bie beiden Sterne blos wegen der Stel- 
lung gegen nuſer Muge einander fehr nahe zu ſtehen feinen, wäh 
rend fie vielleicht im ſehr großen Diſtanzen hinter einander ſtehen. 
Allein ſeitdem hat Struve belanutlich den ſchönen Stern « Lyrao 
mit feinem Heinen Begleiter (in der Entfernung von 43 Selunden) 
als einen folchen optifchen Doppelftern erfanut, und barans die Pa⸗ 
rallaxe von « Lyrae zu 0.2613 Gefunden abgeleitet, woraus eine 
Entfernung deſſelben von ber Sonne gleich 771,400 Halbmeſſer ber 
Erdbahn folgt, Kine Diftang, die das Licht mit feiner anßerorbentlichen 
Geſchwiudigkeit doch erſt in 12 Jahren durchlaufen würde. Dieß 
waͤre alſo iner wenigſtens von ben unzaͤhligen Fixſternen, von deſſen 
Entfernung wir eine genäherte Kenntniß haben. Der andere if der 
befaunte Doppelftern Nr. 61 im Sternbilde des Schwans, deſſen 


Parallaxe nah Beſſel's neuneſten Befiimmungen 0.348 Secunden, 


oder deſſen Entfernung von uns nahe 592,200 Halbmeſſer der Erd⸗ 

bahn (jeden dieſer Halbmeffer zu 20,658,000 Meilen gezählt) ber 

trägt, eine Entferaung, welde das Licht in uahe 9 Jahren unb 3 

Monaten zurädegt. Aller, übrigen Firfterne Entferuuugen find uns 

aoch völlig unbelannt, aber die Zeit ſcheint nahe zw ſeya, wo auch 

in dieſer Beziehung unfers Kenntniß des Himmels ſich erweitern wird. 
5* 
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Ganz eben fo ſcheint unfere Verfaſſerin die Arbeiten Weſtphal's über 
die Bewegung des Somenſyſtems im Weltranme nicht gefannt zu 
haben. Bon den Fugelförmigen Sterngruppen, in welchen man die 
einzelnen Sterne, wie ber jüngere Herſchel fagt, nit mehr nach 
Hunderten zählen ann, da fih ihre Anzahl oft auf zwanzigtaufend 
und mehr beläuft, obfehon die ganze Oberfläche diefer Gruppen kaum 
ben zehnten Theil der Mondesflähe einnimmt, von biefen wunder⸗ 
vollen Gegenftänden des Himmels wird Hier (S. 375) gefagt, daß, 
‚wenn bie einzelnen Sterne diefer Gruppen im Mittel durch biefelben 
Diflanzen vom einander getrennt find, Die unfere Sonne von dem und 
nächften Firfterne trennt, DAB dann die Entfernung der ganzen Gruppe 
von und fo groß feyn müßte, daß das won ihnen ausgehende Licht 
erft nach taufend Jahren unfere Erbe erreichen könnte. Aber no 
viel größer find wahrſcheinlich die Diftanzen fo vieler, ebenfalls kugel⸗ 
fürmigen Nebelfledfe, vie, gleich jenen Sterngruppen, ans einer zahl 
reichen Sammlung von Firfternen befteben, die fich aber, wegen ihrer 
zu großen.Entfernung (auch durch unfere beflen Fernröhre) nicht mehr 
einzeln erkennen laſſtn, daher fie ung nur in der Geftalt eines feinen, 
unauflösbaren Lichtnebels ſich darftellen. Bekanntlich find vie ſchönen 
und zahlreichen Beobachtungen, die der ältere Herſchel über dieſe 
Nebelflerke, der Erfte unter den Aftronomen, angeftellt bat, von feinem 
Sohne John Herſchel wiederholt und revidirt worden, welcher Ießte 
der königl. Societäl zu London am 21. Novbr. 1833 fein treffliches 
Memoir über diefe Arbeiten (die 2500 Nebel- und Sterngrappen. 
umfaffen) yprgelegt hat. 

. Die merfwürbigen „planetariſchen Nebel,“ wie ſie von dem dltes 
ren Herſchel genannt wurden, find kreisrunde (nur ſelten etwas ovale) 
Scheiben von betrachtlichem Durchmeſſer bis auf zwanzig Sekunden, 
und von einem in allen Theilen dieſer Scheibe gleichförmigen, mei⸗ 
ſtens bläulichen oder weißgranen Lichte. Zuweilen erfcheint, die Ober⸗ 
fläche derſelben auch etwas geſprenkelt. Wenn dieſe Körper fo weit 
. von ung abftehen, wie die Firfterne, fo muß ihre Größe ganz unge- 
heuer fegn, und ihr wahrer Durchmeffer müßte den der Uranusbahn 
noch wert übertreffen. Wenn fie fefte Körper yon Sonnennatur find, 
fo muß ihr eigenthämlicher Glanz weit unter dem der Sonne fiehen, 
da ein kreisrunder Theil unferer Sonnenfcheibe, ver einen Durchmeffer 
von 20 Sekunden hat, ſchon fü viel Licht,„ials Hundert Vollmonde zu⸗ 
fammen, geben würde, während Dagegen jene planetarifche Nebel nur 
ein Außerft mattes Licht Haben. Wegen der Gleichfoͤrmigkeit des anf 
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dieſen Scheiben ausgebreiteten Lichtes und wegen ihres Mangels an 


aller ſcheinbaren Verdichtung glaubt Herſchel, vaß ſie vielleicht nur 
ſehr dünne, hohle Kugelſchalen ſind. 

| Noch iſt es unentſchieden und wird es auch wohl noch löse blei⸗ 
ben, ob die Gravitationen, welchen die Körper des Himmels unterwor⸗ 
fen find, mit den chemiſchen und den fogenannten Capillarkräften iden⸗ 
tifch find. Vielleicht wird man dereinſt ‚noch eine allgemeinere Kraft 
finden, in welcher alle jene befonveren Kräfte enthalten find. Bon 
ber durch Newton entdeckten Gravitatian, nach welcher die Anziehung 


jedes Körpers ſich wie feine Maffe und verfehrt wie das Quadrat 


feiner Entfernung von dem angezogenen Punkte verhält, Tennt man 
zwei wichtige Eigenfhaften, die wohl zu der Voransfegung verleiten 
fönuten, daß diefes Geſetz das allgemeine; für die ganze Natur ber 
ſtimmte ſeyn könnte. Nach vemfelben ziehen ſich nämlich zuerft Kugeln 
und Kugelſchalen, felbft von veränderlichen Dichten, fo an, als ob bie 
Maflen derfelben, ganz in ihren Mittelpunften vereinigt wären, und 


"zweitens iſt djeſes Gefeh von den Dimenfionen des Syſtems, in wel 


dem es wirkt, ganz unabhängig, fo daß, wenn 3. B. in nnferem 
Sonnenfofteme die Bolumina der Körper, die daſſelbe cunftituiren, bie 
gegenfeitigen Entfernungen und die relativen Geſchwindigkeiten alle in 
demſelben Verhältniffe vermindert und auf einen’ Heinen Raum redu⸗ 
eirt werben follten, daß dann doch noch alle von dieſen Körpern bes 
fepriebenen Curven denjenigen’ vollfommen ähnlich ſeyn würden, welche 
fie jeßt in ver That befchreiben.. Es ift ferner von dieſer Attractiong- 
fraft der himmliſchen Körper befannt, daß fie z. B. von der Sonne 
bis zur Erbe in einem untheilbaren Augenblic. ausgeht, ober daß die 
Geſchwindigkeit derſelben die "des Lichtes noch fehr weit übertrifft, 
Wenn nämlich die Gefchwinvigfeit der Fortpflanzung der Schwere jene 
des Lichts 3. B. fünfzig millionenmol überträfe, fo würde fie in der 
mittleren Bewegung unſeres Mondes. eine ſäkuläre Befchleunigung her 
sorbringen, die nahe gleich derjenigen ift, die wir in der That an 
dieſein Satelliten bemerfen. Da wir aber wilfen, daß dieſer Befchleu- 
—* eine ganz andere? Urſache (die Verädderlichkeit der Excentriei- 

t der Erdbahn) zum Grunde liege, und da eine weitere Befchlen- 

gung bes Mondes von dieſer Größe den fiharfen Beobachtungen der 
neueyen Aſtronomen nicht mehr entgehen fünnte, fo darf man, daraus 


ſchließen, daß bie Fortſetzungsgeſchwindigkeit ber Schwere, wenn ſie 


nicht in der That ganz zeitlos iſt, dech gewiß fünfzig millionenmal 
größer. ſeyn mäffe, als vie Geſchwindigkeit des Lichtes, welches leyte 
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Helanntkich in jeder Sefande nahe 40,000 dentfhe Meilen zurücklegt. 
Eine andere merkwärdige Eigeuſchaft der affgemeinen Schwere ber 
Körper iſt, daß ihre Wirkung ober ihr Durchgang felbfl durch die 
größten und dichteſten Körper nicht gehindert wird, Wenn vie Kraft 
der Some auf bie Erde, währenn fie von bem ihr nächflen Endpunkte 
bes gegen fie gerichteten Erddurchmeſſers, bis zu dem von ihr entfern⸗ 
teſten Enbpunkte dieſes Duxchmeſſers, in der von der Sonne abge» 
wenbeten Hemifphäre, fortſchreitet, durch die Maſſe der Erde, welche 
zwiſchen dieſen beiden Endpunften Viegt, affieirt, oder im ihrem Durch⸗ 
‚bringen. durch dieſe Maffe: gehindert, oder auch nur merklich geſtoͤrt 
würde, ſo würden die Erſcheinungen der Ebbe und der Fluth des 
Meeres ganz anders. feyn, ‚als diejenige, welche wir jegt beobachten, 
Endlich iſt auch diefe Anziehung der Sonne anf alle Körper, wenn 
fie nur in derſelben Entfernung von ihr ftehen, ganz gleich und voll⸗ 
fommen hisfelbe, während im Gegentheile z. B. die chemifchen Kräfte 
für verfhienene Körper je nad den verfdiedenen Wahlverwandiſchaf⸗ 
ten (Affinitäten) dieſer Körper ebenfalls verſchieden find. Wenn die 
Wirkung der Sonne, bie fie auf die Erde ansübt,; von derjenigen, mit 
‚welcher fie den Mond anzieht, auch nur um den millionften Theil ihrer 
Bröße verſchieden wäre, fo würde dieſer Unterſchied ſchon eine, perio-. 
diſche Aenderung in ver Länge des Mondes verurfachen, bie mehrere 
Sekunden beitragen müßte, und die Pe Deobadptungen gewiß nicht 
entgangen ſeyn könnte : 


Wir haben keinen Grund, zu vermuthen, — auch kein Mittel, 
zu unterſuchen, ob ſich die Intenſitäͤt der allgemeinen Schwere inner⸗ 
halb der Grenzen des Sonnenſyſtems mit der Folge der Zeit geän- 
dert Haben koönne. Indeß vereinigt ſich alles zur Beſtätigung der An- 
fiht, daß die Bildung unferer Erde gleichzeitig mit jener der übrigen 
Planeten gewefen ift, obfchon wir über diefe Zeit felbft nicht einmal ” 
eine Bermuthung anftelen können, da fie nur aus der Hand desjenigen 
hervorgegangen ift, vor dem taufenb Jahre gleich einem vorübersilen- 
den Augenblide find, . _ j — 


Wenn wir nun, zum Schluſſe bes Ganzen, den bisper. mit der m 
- Berfafferin zurückgelegten Weg überbliden,. fo’ können wir nicht umhin 
die vielen, und trefflichen Bemerkungen, die wir in dieſem an Umfange 
nur geringen Werke aufgehäuft finden, lobend zu erwähnen. Mehrere 
derfelben find für uns’ ſelbſt wen zu nennen, und viele wurben bisher 
wenigfiens nicht in bie deutſchen populären Schriften über Nature 
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wiſſenſchaften anfgenommen. Es iſt ein fehr geichries Werk, aus dent 
ſich viel machen und noch mehr Iernen ließe, wenn nr bie Bier zu⸗ 

| fammengetragenen Schätze nicht fo ohne "alle Rückſicht auf bie Leſer 
mit vollen Händen ausgeftreut oder vielmehr gewaltfam in einen engen 
| Raum ohne Orduung und Klarheit zuſammengepreßt worben. wären, 
Das Ganze fcheint ans früher gefammelten Heften und Auszügen, 
zum eigenen Studium, eniflanden zu feyn, m welchen wohl mit gro- 

ßem Fleiße alles Wiffenswerthe zufammengetragen, aber nur wenig 
geordnet und geßchtet worben ift, fo daß das Gebäude, welches man 
fräterbin aus biefen rhapſodiſch aufgehäuften Materialien nit ohne - 
Haft errichten wollte, in beinahe allen Theilen noch die Spuren jenes 
—— Urſprungs zu tragen, und die lehte Hand noch zu erwar⸗ 

ten fcheint. Am nachtpeiligfien wirkte auf das Ganze bie, wie es 

ſcheint, ganz unbefiegbare Sucht der Berfafferin, mit ihrer Polymathie 

zu glänzen. Die entfernteften Dinge werden and allen Winden zu- 
fammengetragen und in eine ginzige Periode wie in einem Sad auf 
Geradewohl zufammengepadt, um nur recht gelehrt zu erfcheinen, Es 
muß ihr fehr ſchwer werden, von ben vielen Einfälen, die ihr bei ber 
Adfaffung ihres Werkes Aus ber allerdings ſehr reichen Fülle ihrer 
Keuntniſſe und ans ihrem ohne Zweifel ſehr glücklichen Gedächtniſſe 

von allen Seiten zuftrömen, auch nur einen einzigen zu verfchweigen, 
oder dog in den Hintergrund zw drängen. Sie ſcheint fich. auf das 

; Sammeln ganz vortrefflih, aber Leinahe gar nicht auf das Wegwer⸗ 
fen des Ueberflüfſigen und auf das Sichten und Ordnen des Zurif- 
gebliebenen verftanden zu haben. Much iſt der Vortrag, vielleicht aus , 
derſelben Urſache, an fehr vielen Orten hart und fchleppend, und mer 

gem ber Fülle der langen Perioden ſelbſt uuflar geworden. Vieles 
davon mag auch wohl dem Ueberſetzer angerechnet werben; 7 was wir . 
nicht entſcheiden können, da das Driginal nicht vorliegt. Was, ſoll 

ver der Saͤche unkundige Leſer, der hier erſt lernen will, und ſolche 
Lefer. werben doch von der Verfaſſerin vorausgeſetzt, was ſoll er z. B. 

hei der Stelle (S. 56) denken, wo ſie die Methode vortragen will, 
wie man die Größe und Geſtalt der Erde aus Meridianmeſſungen 
beſtimmen ſoll. „Ein Meridianbogen,“ heißt es hier einmal ganz 
kurz gegen die gewöhnliche Art ihres Vortrages, „ein Meridianbogen 
kann durch Beobachtung der Breite feiner Endpunfte gemefjen werben, 
Tee man die Entfernung zwifchen ihnen in Füßen oder Faden mißt.“ 
Ohne Zweifel fol dieß heißen: „wenn man ben Bogen eines größten 

| Kreiſes der Kugel in Graden und zugleich in Fußen ausgebrüdt kennt, 
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fo kennt man auch die ganze Peripherie dieſes Kreiſes und ſomit alle 
Dimenfionen der Kugel, zu welcher dieſer Kreis gehirt. Daß. bie 
Berfafferin dies fehr wohl wußte, müßte man bei einer fo unterrich⸗ 
teten Dame ſchon von felbft vorausfegen, wenn fie es auch nicht ſpa⸗ 
ter (in ber Note 112 ©. 418) umflänklih und vollkommen richtig 
vorgetragen hätte. Aber bemungeachtet iſt jener Satz ſehr unvoll⸗ 
fommen und, wie taufenb andere in demſelben Buche, fehr unange- 
meflen ausgedrückt, und die ganze Stellung beffelben zeigt ſchon, daß 
der Fehler im Originale gefucht, und nicht dem leberfeger zur Laſt 
gefett werden muß. Allein es gibt nicht weniger andere Stellen, wo 
dieß der Fall nicht ift, und wo daher ber lieberfeger wenigſtens die 
Gefälligkeit für feine Dame’ haben wird, ihre Lafl mittragen zu helfen, 
So — es, um nur einige derſelben aus den erſten Blättern anzu⸗ 
führen, S. 28: „der Aequator wird nie mit der Ekliptik zuſanmen- 
fallen, daher auch nie ein ewiger Srüpling dauern kann.“ Eben fo - 
©. 80: „Alle Beobachtungen bewöeifen, daß zu Zeiten bie mittleren” 
Bewegungen des Jupiter und Saturn durch eine große Ungleichheit 
von einer ſehr "fangen Periode, welche eine ſcheinbare Anomalie in 
der Theorie der Plaueten zu bilden ſcheint, getroffen worden 
. find” Was fol dort das Wort „dauern“ und bier das „zu Zei 
ten getroffen worden find?” Oder was fol ©. 38 die „Breite 
der. Erdbahn?“ Es müßte wenigftens Länge, beffer aber Durg 
meſſer der Erdbahn heißen. — Eben ſo heißt es in der Note 98 
zu: ©. 40: „Wenrn eine Pendeluhr' vom Aequator nad den Po— 
len gebracht wird, ſo wird fie immer langſamer geben, weil bie 
Centrifugalkraft, welde von den Polen nad dem Aequator zu 
wächft, die Schwerkraft vermindert.” Wenn nicht das Gegentheil von 
‚ bem, was ‘hier gefage"wird, wahr feyn fol, fo müßte der Ueberſeher 
ſtatt, „vom? Aequator nach den Polen” gefagt haben „von den Polen 
nach dem Aequator“ oder er „müßte flatt „langſamer“ das Wort 
„geſchdinder“ gebraucht haben, Wozu aber überhaupt bier die In⸗ 
verfion, wo man beinahe in: derſelben Zeile vor uud rückwärts gebt‘ 2 
An diefen die ‚reine Anficht flörenven Inverſionen ſcheint jedoch das 
Original oder die Kopie einen beſonderen Gefallen zu haben. So 
‚heißt es ©. 54: „da die Centrifugalkraft der Erde mit der Entfer- 
mung von ber Umdrehungsare zunimmt, fo nimmt fie von dem 
Aequator zu den Polen, wo fie Null wird, ab,” wo zugleich biefes- 
„am Ende bes Gaßes ifolirt fiehende ab, mag, ‚fo leicht vermieden wer- 
den bie Euppemie des Vortrags nicht eben ſehr zu vermehren 
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ſcheint. Eine aͤhnliche Unachtſamkeit findet ſich ©; 27, wo' die "Dif- 
ferenz der beiden Aren Jupiters zu 1280 (wahrſcheinlich geog.) Mei- 
len angegeben wire, da fie doch wenige Blätter vorher (S. 33) 
zu. 6000 (wahrfcheinlich engl.) Meilen angefegt worden iſt. Der 
Aequatorialdurchmeſſer Inpiters iſt nahe gleich 19,300 Meiten, und 


ſeine Abplattung Yız, alſo beträgt jene Differenz nahe 1400 Mets 


len. Was: fol ferner S. 55 die „Horizontallinie rund um 
bie Erde durch beide Pole geführt ?“ Es fol offenbar „Meridian⸗ 
Iinie oder Meridian” heißen. — S. 94 wird gefagt, daß der zu je- 
dem Tage gehörende Bogen der Effiptif in den Aequinvetien größer 
and in den Solflitien Feiner iſt, als ber entfprechende Bogen des 
Aequators, wo die zweite Hälfte des Satzes offenbar unrichtig iſt. 
Man fagt ällerdings „der Moment,” wenn biefes Wort einen Heinen 
Zeittheil, einen Augenblick, bezeichnet. Allein in der Statif und Dy- 
namik wird dieſes Wort allgemein mit dem fogenannten, unbeflimm- 
ten Artikel gebraucht, und es muß daher das, und nicht der Mo- 
ment heißen, wie S. 80 u. f. gefagt wird. Vorzüglich auffallend 
aber waren uns bie ellenlangen, bis zur völligen Steifheit ungelenfi- 
gen Perioden, die beinahe auf allen Seiten, wieverfommen, und bie 


den Genuß dieſer fonft fo inhaltsreichen Schrift jedem an einen ge- 


orbneten und nur einigermaßen melodifchen Vortrag gewohnten deutfchen 
Ohre beinahe völlig verleiven. Wir wollen unter ven zahllofen Bei- 
fpielen, die fih "uns darbieten, nur eines, Feineswegs eines ber auffal- 
lendſten, auf Geradewohl mittheilen. So heißt es S. 141: „Daran 
ſchloß Wpllafton, daß das menfchlihe Gehör auf etwa neun Octaven 
beſchraͤnkt iſt, von der tiefften ‚Orgelnote bie zum höchften befanntel 
Ton der Inſekten, und er bemerft, daß, da in der. Befchaffenheit der 
Atmofphäre nichts das ‚Dorhandenfegn von unvergleihlih häufigeren 
Schwingungen, ald wir irgend uns vorftellen, verhindert, fo können 
wir uns vorftellen, daß Thiere, deren Kräfte faſt da anzufangen fehei- 
nen, wo ünfere aufhören, vie Fähigkeit haben, noch fchärfere Töne 
zu hören, von beren Eriftenz wir nichts wiffen, und daß es andere 


Vnuſekten geben kann, die nichts mit ung gemeinfchaftlich hören, aber 


begabt find mit äner Erregbarfeit und einem Sinne, welcher Schwin- 
gungen derſelben Natur wahrnimmt, wie diejenigen, welche unſere 
gewöhnlichen Töne ausmachen, aber fo. entfernt von diefen, daß man 
son ben Thieren, welche. fie wahrnehmen, fagen muß, fle befigen 
einen andern Sinn, der mit unferem eigenen nur darin überein- 
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ſtimmt, daß er daſfelbe Mebdium hat, burg das ex augexegt wird.” — 
So ſchreiben nach fanfzig und mehr Jahren die Nachfolger von Le ſ⸗ 
fing und Mendelsfohn, die Zeitgenoffen von Göthe und Schil⸗ 
ler! Wenn der Grund diefer betrübennen und in den letzten Zeiten 
immer häufiger wieverlonmmenden Erſcheinung in unferer Erziehung, 
wie viele behaupten, in unferen üffentlihen Schulen Liegt, dürfen wir 
dann yon unferen, nun auch ambulant geworbenen Paͤdagogenvereinen 
bie gewänfchte Abhülfe erwarten? 


Sefchichte aller Erfindungen und Entdeckungen im Bereiche 
der Gewerbe, Künfte und Wiffenfihaften von der frü- 
heften Zeit bis auf unfere Tage. Bon % K. M. 

‚don. Poppe. Mit 162 Abbildungen auf 32 lithogr. 
Tafeln. Stuttgart bei Hoffmann, 1837. 


(Jahrb. d. Kit. 1887 LXXIX.) 


Mir Ieben in einer fo erfinvungsreichen Zeit, befondere in ben 
techniſchen Fächern, dab ein fammelnder Ueberblick derfelben nicht an- 
ders als erwünſcht feyn Tann, wenn er au nur einigermaßen ben 
Bedürfniffen dieſer Zeit und dem wichtigen Gegenflande ſelbſt ange 
meffen - durchgeführt wird. So groß if aber die Menge bes vorlie⸗ 
genden Materials, beſonders wenn, wie bier, auch noch anf alle 
vorhergegangene Zeit Rüdficht genommen werden foll, und fo man- 
nigfaltig And die Kenntniffe, die von einem Sammler und Ordner 
biefer Gegenflände erfordert werben, daß die Ausführung einer ſolchen 
Unternehmung die Kräfte eines einzelnen Mannes weit überfleigt, und 
daß wir daher auch, wohl thun werben, unfere Erwartungen gleich 
Anfangs zw befihränlen, und keine Forderungen von Vollkändigleit, 
von gleichmäßiger Bearbeitung aller einzelnen Theile und dergleichen 
— ” der Natur der Sache nach se befriedigt werben 

ge Berf. trägt feinen Gegenfland in fünf Abtheilungen vor. 
Die erſte, von nur 16 Seiten, enthält feine Einleitung in die Ge⸗ 
Mühte ditſer Erfindangen. Die zweite, von 334 Seiten, gibt bie 
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Erfindungen in den dlonomifchen und technifchen Künſten; die dritte, 
in 40 Seiten, die in ben fihönen Künſten; die vierte, von 153 
Seiten, in der Mathematik, Phyſik, Optik und ven übrigen Natur- 
wiffenfchaften; und die fünfte endlich enthält, in bloß 8 Seiten, als: 
bloße Zumage, wie es fcheint, noch einige befondere Erfindungen und 
- Entverfungen, wohin er z. B. die Kalender, die Leihhäufer, Lotterien, 
die Schattenriffe, die Tafchenfpielerfünfte und RL Nachtwächter (1) 
zu zählen für gut befunden bat. 
Sehen wir nun zu, was und unter biefen — Rubriken 
geboten wird. 
Der erſte Theil oder die Eualeitung fängt ganz vom Anfang an, 
wie recht iſt, aber vom allererſten Anfang, wie ſchon mehr als recht, 
alfo wohl doch unrecht if. Sie beginnt nämlih mit den Worten: 
„Als Wott. unfere Erde eben erſt erfehaffen hatte, ee Mag dieß nun 
vor fechstanfend Jahren oder wann immer geſchehen ſeyn, da war gar 
Vieles anf derfelben noch. fehr roh und unvollfommen.” Das darf 
nun allerdings unbedenklich zugegeben werben, - wenn nur dafür, nad 
jenen fechstanfend Fahren, alle Dinge deſto mehr an Vollkommenheit 
zugenommen haben. ‚Freilich hätte,” heißt es fodann weiter, „ver 
liebe Gott alles fogleih höchſt vollfommen varftellen können, wenn er 
gewollt hätte.” Aber er wollte nit. Und warum denn nicht? — 
Se nun, weil ven, Menſchen dann gar nichts. übrig geblieben wäre, 
weil fie faul geworben fegn - und nichts gearbeitet, alfo auch keine 
Erfindungen gemacht. haben wärben, und weil Daum: auch ver Verf. 
hiefe Erfindungen nicht hätte fa ſchön beſchreiben kömen! — Gewiß 
ſehr artig, nur ſieht man wicht recht, ob der Eingang oder ob: ver 
Uebergang dieſer Einleitung das Runflreichie des Ganzen ſeyn fol, 
Uebrigens wird bie Sache, wie billig, noch weiter fortgeführt auf ben 
Zuſtand der erſten Menſchen, die ſich keiner Vorarbeiten Anderer er⸗ 
freuten, und für bie daher der liche Gott ſchon ſelbſt ſorgen mußte, 
daß fie diefer Borarbeiten, ja überhaupt gar einer Arbeiten bedurf 
ten. Auch über ihren erſten Wohnſitz werben uns ‚mehrere neus Auf⸗ 
ſchlüſſe gegeben, - „der irgendwo in Mittelafien Liegen, und wozu ja 
auch das Herrliche Gebirgethal Kaſchemir gehören mußte, das Lane, 
das wohl den Namen Paradies führen dürfte.“ Wie dann ferner - 
diefe guten Leute ſich allmalich vermehrten; wie es jeder gene fd - " 
bequem als möglich, auch auf Koſten der Andern, gehabt hätte: wie 
dadurch Zank up Hader entſtaud, ver fie endlich gwang, auseinander” 
3a laufen — was für Noth und Elesd fie Dann ansgeftnähen haben, 
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vhne beftimmte‘ Nahrung, ohne Kleidung, ohne Diva, in fletem 
Kampfe mit den Elementen und mit wilden Thieren — alles bieß 
wird Sehr umſtaͤndlich befhrieben, und man flieht, wie dieſe ganze - 
keidensgeſchichte auf die erften Entdeckungen führen mußte, auf Waf- 
fen zur Schutwehr, auf Hütten und Zelte, auf den Aderban, 


be Schneiderkunſt und von biefer- edlen Kunft fo fort ‚auf ” 


andern Fünfte, 

Die Lefer werben — ſfinnreiche Dedaction gern ſelbſt näfer 
anfehen, daher wir ihnen hier’ nicht vorgreifen wollen. Wir bemerken 
nur, als Grobe der Darftellung des Verfaffers, daß unter ven erſten 
Erfindern Oſiris und Sol, des Okeanos Sohn; ferner die Tita⸗ 
nen, Cadmus, Typhon, Aeſknlap m. f. w. vorgeführt werben, 
und daß im Summa wenigftens fo viel gewiß fey, „daß zwifigen 
Abraham und Mofes fchon viele fehr wichtige Erfindungen gemacht 
wurden, als da find: Gemüfe und Fleiſch kochen, Fleiſch ‚braten, 


"Getreide zermalmen, darans Brot und Kuchen baden,” und wahr 


ſcheinkich auch, fie zu efien. Gewiß fey ferner, „daß die Griechen 
fon die Butter und den Kaͤſe, daß Griechen und Nömer zugleich 
ſchon das Oculiren der Bäume gefannt haben u. f., daß David ſchon 
ben Bogelfang mit Schlingen ausübte, und daß die Griechen ſich zu 
bemfelben Zwede der Lockvögel und der Leimruthen bedienten. Bon 
Bohnen und Rüben hatten die Griechen ſchon mehrere Gattungen, 
fe kanmen aber auch ſchon Zwiebeln und Lauch. Die alten Deutfchen 


ben befönders gern diefe Rüben und Bohnen, aber andh den Spargel 


kaltivirten fie fchon früßzeitig, jetzt aber effen fie am liebſten Kartof⸗ 
fein, die Drafe i. J. 1586 ans Brafllien nah Europa gebracht 
hat. — In Paldfiina gab es befonders viel Vieh, in Aſien viele 
Sandwüſten; ũberdieß iſt es im Morven dieſes Welttheils zu kalt mund 
im Säuden wieder zn heiß. Huch Haus- und Reiſelaternen gab es 
fhon im ven älteften Zeiten, ‘aber ſie find erft in unfern Tagen von 
Argand und Rumford, ferner durch neu erfandene Dochte und durch 
be hin und wieder errichteten Lackirfabriken ſehr verbeffert worden, — 
Und mm gar die von einem Deutſchen erfundenen Taſchenuhren! - 
leicht gibt es etwas Schöneres, Sintreicheres und a en 
dieſe Uhren, befonders die Repetir-Taſchenuhren!“ 

»Irnbem wir das Weitere dieſer Einleitung übergehen, wenden 
wir uns fofort zu der. zweiten Abtheilung, welche die ölonomi⸗ 
fen und techmſchen Eulveckungen enthält. Diefe wird in acht Ab⸗ 
ſchuitte getheilt: 1) Die Eßwaaren; 2) die Getränke; 3) den Taback; 
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4) Koch⸗ und Trinkgeſchirre, Gefäße ans Glas und Meiall, Meſſe, 
Gabeln, Tabackspfetfen u. f.; 5) Rleidungeſtücke aller Art; 6) Faͤebe⸗ 
kunſt, Verfertigung der Spigen, Bänder, Morten, Rnbpfe, Schnallen, 
Raven, Schmuckwaaren u. f.; 7) Wohnungen mit Xückßcht auf ihren 
Inhalt, als Defen, Möbeln u. f.; 8) Spiegel, Lampen, Leuchter, 
Drechs lerwaaren, Galanteriemaaren, Münzen, Uhren, Waffen, Fuhr⸗ 
werke, Schreibefunft, Buchbruderkunft und Buchbinderei. 

Wir geftehen gerne, daß der Verf. fih recht viele Mühe gegeben 
haben muß, alle die Dinge, die wir hier zuſammengepackt fchen, zu 
ſammeln, und wir würben auch, was uns geboten wird, wenn es 
nur fonk brauchbar iſt, mit Dank aunehmen, wenn ex uns nur ſeine 
Gaben mit den ewigen Borreben und Cinleitungen nicht verleiben 
weilte. Auch dieſe zweite Abtheilung fängt wieder mit einer ſolchen 
allgemeinen Dintribe au, die bereits bie erſte ihrer ganzen Länge nach 
angefüllt Hat. Die erſten Worte des. Verf.'s find: „Die früheften 
Bedürfuniſſe des Menſchen zur Erhaltung feines Lebens find Eſſen 
un» Triulen.” Nun das Bene edere et bibere fleht auch in der 
befaunten summa sapientia vilao Yoran, und immerhin mit Zug unb 
Recht! — Aber, fo wenig ber Verf. auch feinen Lefern zurauen mag, 
ſolche Zenniniſſe darf er doch wohl bei allen vorausfegen.: „Zum 
Eſſen,“ fährt er fort, „dienen ihm entweder Theile von Pflanzen 
oder das Fleiſch der Thiere.“ Nan auch dieſe Nachricht Hätte er ſich 
erſparen fönnen, da er doch nicht fuͤrchten wird, daß wir unfere Zähne 
an Steinen uud Metallen verſuchen werben? „Das Getreide gewiuuf 
man auf Aeckern, die nach dem Pflügen mit Getreidekörnern beſäet 
werben. Der Pflug iſt das wichtige Werkzeug, womit man bas 
Pflügen, d. 5. das Ziehen ber Furchen in ven Acker, verrichtet.“ 
Wie unbeſtimmt, wie mangelhaft und wie fo ganz unnütz zugleich! 

Während er uns eben eine ganz ſchulgerechte Definition vom 
Pflug geben will, ven wir doch ohnehin alle lennen, zäplt er daun 
5. 18 die einzelnen Beſtandtheile auf, ohne fie weder zu befiniven, 
noch anf irgewb eine andere Weiſe zu erllaͤren. Wir hören hier vie 
Worte Gründel, Gretfänle, Höft, Sterz, Streichbrett, 
Pflugdaumen, Sehen. ſ. w., und wiſſen, erfahren auch von ihm, 
nicht, was wir dabei denken ſollen. Warum hat er fie und wicht 
wenigſtens in feinen drei Zeichnungen von dem Pfluge nachgewieſen 7 
— Etwas beſſer geht es mit den Sie» und Dreſchmaſchinen, deren 
Conſtruetion aber, der mitgetheilten Zeichnnugen ungeachtet, doch noch 
manches Dunkle zurücklaͤzt. Das Zuſammenhaͤnfen ber bloßen Namen 
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derjenigen, welche an dieſen Maſchinen Berbefferungen angebracht 
Gaben follen, wie $. 20 und 24, if ganz zwecklos. Wie die ein- 
zelnen Theile ber Hanbmühlen bei den Griechen und Römern hießen, 
gehört wohl auch nicht in eine populäre Schrift diefer Art. 
Umſtaͤndlicher und forgfältiger werben bie verſchiedenen Gattun⸗ 
gen von Mühlen abgehandelt von S. 24— 35, fo wie bie darauf⸗ 
folgende Bereitung des Staͤrlemehls oder Amtdons. Merkwürdig if, 
daß die Italiener das Brotbacken ſeit mehreren Jahrhunderten fo ſehr 
verlernt haben ſollen, daß man gutes Brot in dieſem Rande nur von 
dentſchen Bädern erhalten Tann. Daß vie Römer das Buttermachen 
son ben alten Deutſchen gelernt haben follen, möchte fchwer zu ber 
weiten ſeyn. Daß die Butter in beißen Ländern als Speife und als 
Zubersitungemittel der Speifen nicht gebraucht wird, ba der Gebrauch 
bes Dels zu dieſen Zwecken vorherrſcht, ift bekannt. Iſt es doch in 
Spanien, Portugal und Italien noch fo, daß die Butter nur zu 
Arzneien oder zum Glattmachen (Einſchmieren) gebraucht wird. Ueber 
die Verfertigungen ber verſchiedenen Käſearten finbei man beinahe 
gar nichts, deſto mehr dafür über die Bereitung des Oels und vie 
Die alteſten Nachrichten vom’ Zuder, ben die Alten nicht Tann 
fen, Finden fh. is ven gleichzeitigen Sqriftſtelern der Rurapäge, 
Auf den Wieſen von Tripoli in Syrien ſollen bie Kreuzfahrer bas 
Huckerrohr, welches von ven Einwohnern Zucra genannt wurbe, in 
großer Menge angetroffen haben. Eigentlich iſt Oſtindien das wahre 
Batırland des. Zuderroßrs, nad in China iſt beſonders die Laudſchaft 
Ouhern reich an Zuder. Bon Wien wurde daſſelbe zuerſt nach 
Cypern und von da durch die Sarazenen nach Sicilien verpflanzt, 
we man es i. J. 1148 fon in Menge baute. Die Bereitung des 
Saftes zu einer feften Maſſe, wie wir den Zucher in unſern Tagen’ 
gebrauchen, Toll ſchon den Mrabern im eiften Jahrhundert bekaunt 
geweſen ſeyn; auch verſotten die Sicilianer ſchon unter den Normaͤn⸗ 
nern vielen Zucker. Aber das eigentliche Naffiniren des Zuckers, 
woburch er möglichft rein und weiß dargeſtellt wird, if eine fpätere 
Erfindung, bie den Venetianern zugefchrieben wird. Um bas Jahr 
4570 findet man ſchon Zuckerfiedertien und Raffinerien in Augsburg 
wu Diresteg, son wo fie erfi gegen 1060 nad Holland un Eng. 
land gefenmen find, Bei Gelegenheit des Caudiezuckers wird bemerkt, 


Buß das beinahe in allen neuern Sprachen aufgenommene Wort Eon- " 


ditor (Bucerbäder) eigentlich Caud it or Seien möfle, da tiefes 
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Wort offenbar son dem römiſchen Candire lömmt, und das urſprüng⸗ 
liche A ſich auch in Candiszucker oder Kandelzucker erhalten hat. — 
Den Ahornzucker lernten die Koloniſten des nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaates von den Wilden im. Kanada kennen, die den aus den Ahorn⸗ 
bäumen fließenden Saft mit dem Mehle des Mais (Waͤlſchkorn) zu 
einem Teige mengten, der ihnen auf ihren Reiſen zur Nahrung diente. 
Uster den verſchiedenen Gattungen non Ahornbaumen iſt der ſoge⸗ 
nannte Silberahorn (Acer dasycarpon ) ber vortheilhafteſte zur Zucker⸗ 
gewinnung. — ‚Die Erfindung des Runkelrübenzuckers verdankt 





man dem. Profeffor Göttling in Jena. Achard in Berlin machte 


am Ende des porigen Jahrhunderts tie erfien Verſuche im Großen 
Um diefefbe Zeit fing won auch an, Traubenzuder gu bereiten, 
umd der Franzoſe Parmentier machte die erſten bedeutenden Ber- 
ſache. Napoleon wollte dieſe Unternehmung burch große Preiſe, 
bie er auf das Gelingen derſelben feste, heben, mm ben Englaͤndern 
zu fihaden, alfein man iſt in den neuen Zeiten beinahe aflgemein wie- 
ber davon zurückzekoumen. Eben fo ging es mit. dem Stürke⸗ 
zucker, den "gegen has Jahr. 1800 Kirchhof in Petersiurg ans 
‚Getreide, Kartoffeln u. f. zu gewinnen ſuchte. Auf die aͤnßerſte Spitze 
wurde biefe Sucht ber Zutkermacherei von dem Frauzoſen Bracannot 
getrieben, der fogar ans Holz, Papier, alter‘ Leinwand, u. f. Ru 
verdünnter Schwefelfäure „Zucker gewinnen wollte. 

‚ ‚eher die. Artikel Salz, Salgbereitung und Wein ſiadet 
man..bier. eheufalis das Nothwendigſte kurz befammen, Bei dem 
letztern wird bemerit, daß das fogenannte Bläfeln der Weine ſchon 
vor: langer Zeit in Schwaben bekannt gewefen, und nun. vor mehreren 
Jahren durch Sommering in München auch ſchriftlich : verbreitet 
worden if. Dieſes Biäfeln: beſteht bekauntlich in dem Aufſpannen 
einer. Blafe. üben der Deffnung. deu Weingefäßes, durch deren Poren 
wohl das Waſſerige, aber nicht der eigentliche Weingeiſt verdünſtet, 
fo daß der Wein: in. einem ſolchen Gefäße, deſſen Oeffnung aber 
größer, als bei: den gewöhnlichen Flaſchen ſeyn muß, auf jeder Stube, 
felbft unter bem Dache anfbewaßet werben Tann, und mit jedem 
"Monate. an innerm Gehalte, zunimmt. — Die Correction des Weines 
durch Bleikalk, die eisier eigentlichen Vergiftung gleich zu achten fl, 
kaunten fchon vie. Griechen und Mömer, wie man ans Columella ann 
Plinina ſieht, auch erkanmten Galen und Vitruv ſchon bie Schödlich⸗ 
keit deſſelben. — Ueber den Artilel Bier finden die Freunde dieſes 
Geteanles dat Vorgiglichſte von ©. 06 — 30, aber ſie werben. das. 
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höhft einfache und ganz vorzügliche Verfahren vermiſſen, das in Ruß⸗ 
Iand jeder Bauer kennt, und durch welches er ſich anf eine fehr nach⸗ 
ahmungswärdige Weiſe das Bier, welches er für ſich ober feine Fa⸗ 
milie bedarf, von Monat zu Monat felbft bereitet, ohne irgend eine 
der Künfte zu bebürfen, die man in andern Ländern darauf verwenden 
za müffen glaubt. 

Im funfzehnten Jahrhundert kamen die erſten Tabackspflanzen 
aus Weſtindien nach Europa, die aber mehrere Jahrzehende bloß zum 
mediziniſchen Gebrauche in den Apotheken verwendet wurden. Der 
ſpaniſche Mönch Roman a Pano, der die zweite Reiſe des Colum⸗ 
bus mitgemacht hatte, gab i. J. 1496 die erſte Nachricht von dieſer 
Pflanze und von der ſonderbaren Gewohnheit der Einwohner von St. 
Domingo, diefelbe aus zweizadigen Pfeifen zu rauchen. Diefe Pfeifen 
hießen bei jenen Wilden Tabaco, und den Taback ſelbſt nannten fie 
Cohoba, und anf dem Feftlande von Amerifa Petum. — Sean Nicot, 
franzöfifcher Gefandter beim Könige von Portugal, brachte i. J. 1560 
die erſten Saamen und Pflanzen von Tabad nach Franfreich, indem 
er beides, als eine große Seltenheit, der Rönigin Katharina von 
Medicis überreichte. Aus diefer Veranlaffung wurde der Tabad 
an den Höfen Iafge Zeit Herbe d’ambassade oder auch Herbe à la 
Reine genannt, in der Botanik aber erhielt er den Namen Herba 
Nicotiana. — Erft gegen das Jahr 1600 ſcheint das Tabadrauchen 
in Europa angefangen zu haben. Seine erften Anhänger erhielt er 
in den untern Bollsflafien; Gelehrte, Adelige und die Geiftlichkeit 
fette fich feiner Einführung lange und oft heftig genug entgegen, jene 
durch Schriften, in welchen fie die Schädlichfeit dieſer Pflanze zu 
beweiſen fuchten, diefe Durch Verordnungen und durd Strafen, welche 
fie anf die Uebertretung derſelben feftfeßten. König Jakob I. von - 
England ging mit diefen Verorbnungen gegen den Tabad allen übri- 
gen voran, wie denn auch das Tabackrauchen zuerſt in England auf 
gefommen, und bafelbft bald fehr allgemein geworben iſt. Sonft 
wurbe, fo Hieß es in dem Königlichen Neferipte, dieſe Pflanze von 
Berfländigen nur als Arznei gebraucht, während jet eine Menge 
liederlicher und unorbentlicher Menfhen von ſchlechtem Stande fie 
gebrauchen, wodurch die Geſundheit meiner Unterthanen verborben, 
das Geld aus dem Lande gefihleppt, und der eigene Boden durch 


diefes unnütze Unkrant unfruchtbar gemacht wird. In der Schweiz 


wurden die Tabadraucher, gleich DVerbrechern, vor Gericht geladen 
und zur Strafe ihrer Frevelthat an den Pranger gefteflt. Urban VIII. 
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that im Jahre 1624 alle die in den Bann, welche Schuupftabad 
mit in die Kirche genommen hatten. Der türkifche Kaifer glaubte 
fiiderer zu gehen, wenn er biefe fatale Gewohnheit, auf feine Weife 
übrigens, vor dem Volke Iächerlich machte. Er ließ deßhalb einem 
QTürfen, den man über dem Tabackrauchen ertappt hatte, das Rohr 
feiner Pfeife durch die Nafe floßen, und ihn fo durch bie Straßen 
von Conſtantinopel peitfchen. Michael Fedorowitſch verbot dafür 
i. J. 1634 den Tabad ganz kurz bei Todesfirafe, und noch lange 
nachher war in Rußland. das Rauchen bei Berluft der Nafe verboten. 
— Aber. alle diefe Berfolgungen hörten nach und nach auf, und war 
delten fich endlich in eine vollfommene Toleranz um, nachdem man 
nämlich eingefehen hatte, daß dabei ein gar ſchöner Gewinn zu machen 
fey.. — Den meiften ausländifhen Tabad erhielten die europälfchen 
Manufafturen. aus Virginien in Norbamerifa, ven feinften aber 
aus der Stadt Barinas in Venezuela, daher auch noch jebt Die 
beften amerikaniſchen Tabacksſorten den Namen Varina tragen. Das 
Wort Kanafter aber kömmt von dem fpanifchen Worte Canasta 
(Korb), weil man die feineren Tabadeblätter bei ver Ernte in Körben 
fammelte, und auch felbft in biefen Gefäßen nah Europa brachte. 

Die irdenen Gefchirre wurden befanntlih von den Etruriern 
(im heutigen Toscana) ſchon fehr früh in großer Vollkommenheit ver- 
fertigt, daher auch die Benennung hetruriſcher Gefäße bis auf 
anfere Tage ehrenooll geblieben if. Damaratus aus Korinth fol 
diefe Kunſt nach Italien gebracht haben. Schon zur Zeit des Por- 
fenna (500 Jahre vor Ehr. G.) waren bie hetruriſchen Gefäße durch 
ihre fchöne und geſchmackvolle Form allgemein berühmt, und unter 
Auguftus wurden fie, da fie immer feltener wurben, den ER und 
goldenen Gefäßen an Werth gleichgefchätt. 

Die Leinwand fol, nah unferm Verf., ſchon ven alten De 
bräern befannt gewefen feyn, und ihre Priefter follen faft immer lei⸗ 
nene und nur felten baummwollene Kleidung getragen haben. Die Nö- 
mer aber lernten bie Leinwand erſt unter ihren Kaiſern von den Aegyp- 
tiern Tennen. Diefe letztern follen die Leinwand mittels ihrer einfa- 
hen Werkzeuge ſchon zu einem fo hohen Grade von Feinheit gebracht 
haben, als die Neuern es Taum vermögen. Die Indianer verſtehen 
noch jeßt fo feinen Mouffelin zu weben, daß man ein Stück von 25 
und mehr Ellen in eine gewöhnliche Tabacksdoſe packen kann. — 
Wird in biefen zerftrenten Nachrichten aus alten und neuen Zeiten 
nicht die eigentliche Leinwand mit Geweben aus Baumwolle, Seide 
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und anderen Stoffen vermengt? Iſt es ferner nicht übertrieben, wenn 
©. 155 gefagt wird, daß man in Belgien, Weftphalen und Schlefien 
ben Flachs fo fein fpinnen kann, daß ein Pfund Garn einen Faden 

von 24 bis.30,000 deutſchen Meilen an Länge gibt? | 
Die erſten Fenſter, heißt es S. 221, waren von durchſichti⸗ 
gem Horn. In China nahm man dazu durchſichtiges Papier oder 
auch geſchliffene Auſterſchalen (7). Im dem erſten Jahrhundert unſe⸗ 
rer Zeitrechnung kamen in Italien die Fenſter von Marienglas auf. 
Unfere eigentlichen Glasfenſter ſollen im dritten Jahrhunderte Mode 
geworben, aber durchaus nur von gefärbtem Glaſe geweſen ſeyn. 
Früher wandte man das Glas, obgleich es längft erfunden war, we- 


.. „gen feiner Koftfpieligkeit nicht zu diefem Zwede an. Die erfte Ehre 


biefer Art fparte man für Kirchen auf. In England befamen vie 
Wohnungen der Reichen erſt gegen das Jahr 1200 eigentliche Glas⸗ 
fenfter, und noch im funfzehnten Jahrhundert vechnete man fie für 
feltene Lurusgegenftände. 

Unfere Stubendfen waren den Griechen und Römern unbes 
fannt, fo wie unfere Kamine und Schornfteine (?). Um ſich in ihren 
Zimmern zu wärmen, hatten fie dafelbft nur große Beden mit glü- 
henden Kohlen, und der von diefen Keuerftätten aufſteigende Rauch 
zog im Haufe herum zu Fenſtern, Thüren und Dachöffnungen heraus. 
Damit ſtimmt aber nicht, was wir von den Häufern in Pompeji und 
Herkulanum wiſſen. Wie follten fih auch ihre Gemälde und ber koſt⸗ 
bare Hausrath in folden Rauchfluben erhalten haben. — Bon den 
ruſſiſchen Defen wird bloß S. 227 gefagt, daß fie wegen manchen 


‚ guten Eigenſchaften berühmt find. Allein welches find dieſe Eigen- 


fhaften? Es iſt zu wünſchen, daß wir in diefen Sachen von ben 
Ruffen Iernen möchten, wie etwa vie Italiener wieder von uns Iernen 
follten. Die Letztern klappern oft vor Kälte in ihrem milden Klima, 
aber die Noth geht bald vorüber und wird vergefien. So vergeben 
Jahrhunderte, und es wird nichts gethan, dem Uebel zu fleuern. Die 
Deutfchen,. bei denen diefelbe Noth ſchon größer und ausdauernder ıfl, 
fanden fig wohl gezwungen, auf beſſeren Schuß gegen die Kälte zu 
venfen. Aber auch fie blieben weit hinter jenen mehr gegen Norden 
liegenden Völkern zurüd, denen die Natur einen viel firengern Lehr 
meifter gefeßt, und die daher auch mehr als wir gelernt haben. Die 
beten deutſchen Defen, nicht bloß die Fünftlichen, würden in Kaſan und 
Toboist von gar feinem Gebrauche ſeyn. Aber vielleicht lehrt uns 
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noch, wenn nicht die Kälte, doch der immer fleigende Preis des Hol⸗ 
ze8, die rechte Schule aufzufuchen. 

Als gegen das Jahr 1500 die Tafhenupren von Peter 
Hele in Nürnberg erfunden wurden, machten fie lange Zeit den vor- 
züglichften Gegenſtand der Prunkſucht in den Häufern der Reichen 
aus. Man bemühte fi, denſelben nicht ſowohl einen genauen Gang, 
als vielmehr einen vecht Meinen Umfang zu geben. Je Heiner eine 
ſolche Uhr, vefto Toftbarer war fi. Es gab Fürften, bie darin eine 
Auszeichnung fuchten, in jedem ihrer Knöpfe eine ſolche Uhr verfteckt 
zu haben, man trug fie auf den Stodfnöpfen, und felbft Halsketten 
fanden ſich, in welchen jedes Glied eine folhe Uhr war. Auf den 
Speifetifihen der Reichen wurden biefe Uhren zwifchen die Schüffeln 
und Flaſchen geftellt oder an die Zweige von Blumen gehängt, die 
mit ihrem Topfe auf den Tiſch geftellt wurden. Ludwig XI. von 
Frankreich hatte einer ber erfien eine Taſchenuhr, welche ſchon die Stun- 
den durch eine feine Glocke anzeigte. Bon fernen Gegenden lief man 
herbei, diefes Wunderding anzuflaunen, Ein Edelmann, der fich durch 
das Spiel ruinirt hatte, wollte feinem Glücke durch dieſe Uhr wieder 
aufbelfen. Er ſteckte fie heimlich in feinen Rockärmel. Man vermißte 
fie fogleih und fand fie auch eben fo gefihwind, da die Uhr im Aer⸗ 
mel zu fchlagen anfing. Ludwig, in der Freude, fein Kleinod wieder 
zu haben, verzieh dem Edelmann, und ſchenkte ihm nachher fogar die- 
felbe Uhr. 

Und fo geht es denn fort durch alle die verfchievenen Gegen- 
fände, welche Handwerke, Manufakturen, Künfte nnd Wiffenfchaften 
darbieten. Daß nicht alle Artikel mit gleicher Kenntniß, mit gleichem . 
Fleiße behandelt find, wird man wohl voransfegen dürfen. Doch iſt 
unter der Maffe der hier zu Markte gebrachten Dinge viel, ja fehr 
viel Brauchbares und dem meiften Lefern auch wohl Willfommenes zu 
finden. Dahin möchten wir befonvers die eigentlich techniſchen 
Artikel zählen. Es iſt traurig, zu fehen, wie felbft vielfeitig gebifvete 
Männer; die eine Menge oft fehr unnüßer Dinge nicht zu wiſſen für 
eine Schande halten, über andere, ihnen fo nahe ſtehende Gegenſtaͤnde 
in gänzlicher Unwiffenheit fih befinden. Die Wenigften haben einen 
deutlichen Begriff von der Enflehungsart und der innern Einrichtung 
derjenigen Dinge, die auf allen ihren Tifchen herumftehen, die fie täg- 
lich gebrauden, die fie felbft immerfort auf ihrem Leibe tragen. Der 
Verf. verbient unfern Danf, uns biefe Gegenflände auf eine fo. ge- 
fällige Weiſe vorgeführt zu haben, und es wäre felbft wünſchens⸗ 


Poppe's Geſchichte der Erfindungen. 85 


werth, wenn Mehreres von dem, was Bier gefagt wird, in den Rreis 
unfers öffentlichen Unterrichts aufgenommen werden könnte. Er hat 
oßne Zweifel Feine geringe Anzahl von Büchern und Zeitfchriften durch⸗ 
gehen müffen, um biefe fo reihe Sammlung auffteflen zu fönnen, und, 
wenn er bei einer zweiten Auflage, welche dieſes Werf ohne. Zweifek 
erleben wird, etwas mehr Sorgfalt auf eine gleichmäßige Bearbeitung 
der einzelnen Artifel und, was bei Werken folder Art beinahe uner- 
läßlich ıfl, auf ein genaues und umftändliches alphabetiſches Verzeich⸗ 
niß der bier behandelten Gegenflände gefbenvet haben wird, fo hoffen 
wir dadurch eine in ihrer Art recht gute und nügliche Schrift zu ew 
halten. Den Kennern der einzelnen Artifel wird allerdings noch 
manshes zu wünfhen übrig bleiben, wie dieß wohl nicht anders er. 
wartet werden kann, da encyclopädifche Arbeiten diefer Art nicht bie 
Frucht eines einzelnen Mannes feyn können, wenn fie allen ven For 
derungen, die man daran flellen kann, entfprechen follen. Noch muß 
bemerkt werben, daß der Berleger des Werkes für die äußere Aus⸗ 
ftattung deſſelben auf eine lobenswerthe Weife geforgt hat, befonders 
durch die netten lithographiſchen Zeichnungen, die er durch die Hand 
des geſchickten Popuda's der Schrift beifegen ließ. Die fonderbaren 
Einleitungen aber wünfchen wir bei einer Tünftigen Auflage, wenn nicht 
ganz weggelaffen, doch fo viel als möglih ins Kurze gezogen fehen. 
Der Berf. hatte ohne Zweifel die gute Abficht, der trodenen Auf⸗ 
zäblung der vielen Gegenflände dadurch Abwechslung und eine Art 
Reiz zu geben, aber wir beforgen fehr, daß dieſe Abficht nur felten 
erreicht worven if. Wir haben bereits oben ver allgemeinen Ein- 
leitung zu dem ganzen Werke erwähnt; allein außer biefer hat auch 
noch jede Unterabtheilung eine befondere Empfehlung diefer Art 
erhalten, die aber meiftens felbft wieder einer Empfehlung bevarf. 
Man fehe z.B. ©. 91 die Einleitung zu dem Abfchnitte von den 
Gefäßen und Gefchirren, oder S. 216 zu dem von der Baufunfl 
und fo viele andere. Wenn der Verf., wie es denn öfter der Fall 
iſt, gar nichts darüber zu fagen weiß, fo muß er doch noch fagen, 
daß er nichts zu fagen hat. So heißt es von ver Baufunfl: 
„Daß die Kunft, Häufer zu bauen, eine der älteften Künfte ver Welt 
if, bedarf wohl Feiner weiteren Auseinanverfegung, und fo alt als 
die Baufunft if, muß natürlih auch das Handwerk des Zimmermanns 
und des Maurers feyn." Der Artilel von den Kenftern hebt mit den 
Worten an: „Der Gedanfe, in den Gebäuden Deffnungen oder Köcher 
anzubringen, war wohl fehr natürlich.” Eben fo beginnt der Artifel 
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von den Möbeln mit dem Satze: „Daß fih vie erſten Menfchen 
ans Holz und Steinen bald Bänke zum Sigen, bald Tifche zum Auf 
legen von Sachen gemacht haben mögen, Tann man fih Teicht denken, 
und eben fo, daß biefe Tifche und Bänke noch ſehr roh. waren” und 
bergleihen. Zuweilen fallen dieſe meiftens eben ſo überflüffigen 
als zweckloſen Einleitungen durch bie Zufammenflellung ganz hetero 
gener Dinge fogar ins Burlesfe. So heißt e8 3. B. in der Einlei- 
tung zu dem Artikel der Fußbekleidungen ©. 167: „Die Strampf 
firidferei iſt älter als das Chriſtenthum.“ Welche Zufammenftelfung! 
Es foheint, daß er dieſe beiden Dinge blos für zwei verſchiedene 
Olaubensbelenntniffe oder aber für zwei unter fi verwandte Hand» 
werte hält. Gewiß können Iericographifche Werke diefer Art, denn 
dahin gehört die gegenwärtige Schrift, wenn fie auch ihre einzelnen 
Gegegenftände nicht nach dem Alphabete aufzäplt, eines ſolchen Schmuckes 
ber Darftellung leicht entbehren, und wenn fih der Berf. ent⸗ 
fließen Tann, den ganzen Ballaft über Borb zu werfen, fo Tann da⸗ 
durch die Beweglichkeit feines Schiffes und die Annehmlichkeit ver 
Waaren, die es enthält, nur erhöht werben. 














Reife zum Ararat, von Dr. F. Parrot. Zwei Theile, 
Berlin 1844, bei Haude und Spener. | 
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(Zahrb. d. Lit. 1835. LXXII.) 


Wie das Buch ſelbſt, ſo ſoll auch die Anzeige deſſelben, ohne 
Vorrede und Einleitung, ſogleich zur Sache ſelbſt übergehen. Am 
Ende wird das Werk ſeinen Meiſter loben oder tadeln, und an ſeinen 
Früchten wird man feinen Werth erfennen. — Es zerfaͤllt in zwei 
Abtheilungen, deren erſte Die eigentliche Reifebefchreibung und bie zweite 
die damit verbundenen wiffenfhaftlihen Abhandlungen enthält. 

Die Reife ging im März 1829 von Dorpat über Moslar, 
Drel, nah Charkow und Nen-Tfcherfast im doniſchen Koſakenlande 
an der noͤrdlichſten Spike des fihwarzen Meeres. Bon da ging es 
dem Fluſſe Manetſch entlang bie an das öſtliche Ende des Manetfch- 
Sees, dann fünlih nah Mosdok, Wladikavkas und Tiflis, von wo 
der Weg über Erivan und das Kofler Etſchmiadſin an ven Berg 
Ararat führte, auf dem die Reiſenden im September anfamen und 
his Ende Dftober verweilten, wo fie dann wieder über Tiflis durch 
mereti und Mingreli auf ihrem Nüdwege Kaleh und Poti an dem 
öftlichften Ufer des fhwarzen Meeres befuchten, von da über Robi, 
Brosnaja und Kislar am Taspifhen Deere nach Aftrahan kamen, und 
am 1. März 1830 wiever die Heimat begrüßten. Die Reifegefähr- 
ten Parrot's waren vier junge Stubirende aus Dorpat, Fedoron, 
Adlerskron, Hehn und Schiemann, vie ihm, wie wir fehen werben, 
auf feinem Zuge gute Dienfte leiſteten. 
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Der Ararat ift, feit dem Frieden von Turkmantſchai (10, Fe⸗ 
druar 1828), der Marfftein der ruffifhen Grenze gegen die Türkey 
und Perfin. Der Berf. benüßte die Zeit, wo eben die ruffifchen 
Truppen jene Gegenden von den räuberifchen Kurven, auf eine Weile 
wenigftens, gereinigt ‚hatten, nnd er machte die Reife auf eigene Ko⸗ 
ften, fowie auch feine Begleiter, von weldhen bloß Fedorov einige 
afteonomifhe und meteorologifche Inſtrumente von der Negierung er- 
hielt. Hehn fuchte dieſe Reife zum Beſten der Botanik und Schie⸗ 
mann zum Vortheile der Zoologie zu benützen. Doch wurden am 
Ende der Unternehmung allen die Koſten der Reiſe durch Geld und 
ehrenvolle Geſchenke mehr als vergütet. An Inſtrumenten wurde mit⸗ 
genommen ein Neichenbach’fher Theopolit, zwei Chronometer, ein Pen- 
bel-Apparat, eine Declinationd » und Inelinationsnadel, drei Reifeba- 
rometer und eine feine Wage. Die Anfhaffung diefer Werkzeuge 
verfpätete die Abreife, und fo famen fie erſt im ver heißen Zahreszeit 
an den Ort ihrer Beftimmung, wo die Sonnenhiße alles ausgetrocknet 
hatte, und befonders von dem Pflanzenreihe nur eine fpärliche Ernte 
erlaubte, 

‚Der erfte boereffänie Theil dieſer Reife fällt in vie Gegenden, 
die der Fluß Manetfch bewäſſert. Er entfpringt in ver Nähe ber 
weftlichen Ufer des Taspifhen Meeres, mitten zwifchen Aſtrachan und 
Kislar, und zieht non da weftlih bis an das ſchwarze Meer, in wel- 
ches er bei Afon, gegenüber von Taganrof, fich ergießt. Die Gegen⸗ 
den um diefen Fluß find vorzüglih von Kalmüden bewohnt, aber 
auch chriftliche Armgnier ziehen nomadifh in den weiten Flächen her« 
um, und felbft an Koſaken fehlt es nicht, da das eigentliche Land 
der donifchen Koſaken nörblich an diefe Gegenden gränzt. Der. Bexf. 
hatte ſich es hier zum Hauptzweck gemacht, das Gefälle dieſes Fluſſes 
zu beftimmen, daher einer feiner Gefährten mit: einem Barometer 
zwei bie drei deutfche Meilen dem Finffe entlang vorauszog, während 
er felbft zu gleicher Zeit an feinem Orte viefes Inſtrument, ge- 
brauchte, um dadurch die alte Meinung zu beftätigen oder zu wiber- 
legen, daß das Tafpifche und das ſchwarze Meer in des Vorzeit nur 
ein einziger See geweſen feyn fol. Wir werben von ven Neful- 
taten biefer barometrifihen Beobachtungen fpäter ſprechen, und verwei- 
Ien jegt nur mit dem Berfaffer einige Augenblicke bei den Kalmüden, 
die ihrem Nomadenleben mit einer Art von Luft anhängen, da fie 
doch jegt nicht mehr, wie wohl früher, dazu gezwungen find, fonbern 
vielmehr von ihren Nachbarn täglich Aufforberungen erhalten, auch ihr 
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eigenes Leben bequemer einzurichten. So fehr find fie durch Gewohn⸗ 
heit in diefe Lebensart verliebt, daß eine Aenderung berfelben fi 
nicht einmal mit den Grundfägen ihrer Religion vertragen würde, 


. Das Hanptgeräthe des Hauſes it dem Kalmüden fein Haus ſelbſt, 


das anf einem leichten Wagen transportirt, und in der Zeit von einer 
Stunde herabgenommen und auf irgend einer Stelle bewohnbar auf« 
geftellt werben Tann, hr vorzäglichftes Getränke iſt der Branntwein, 
aus Milch durch einfache Deftillation gezogen, und von Tag zu Tag 
in der erforderlichen Menge bereitet. Gefäuerte Pferdemilch wird im 
Sommer zur Kühlung getrunfen, und gefäfte Milch, auf Filzdecken an 
der Sonne getrocfnet, dient flatt ‘des Brodes, und wird für den kom⸗ 
menden Winter bewahrt. Ihre Speifen find, etwa den fehlechten Thee 
ausgenommen, ben fie aus den nördlichen Provinzen von China be- 
ziehen, fämmtlih aus dem Thierreiche; denn das wenige Mehl, wel- 
ches fie in ihrer Daushaltung verbrauden, erhalten fie durch thenren 
Tauſch von den benachbarten Ruſſen. Wurzel, Kräuter und Früchte 
fennen fie faum als Nahrungsmittel, und doch gehören fie zu den fanf« 
teften und friedliebendſten Menfchen der Erde. Die Häute ihrer 
Thiere gerben fie fehr einfach mit faurer Milch und Kalt, Leinwand 
aber, Tuch oder Baumwollenzenge verfchafft ſich der wohlhabenvere 
Kalmück bloß. durch Tanfchhandel mit ven Nachbarn, indem er ihnen 
für diefe Waaren feine Pferde und Kameele anbietet, — Sie befen- 
nen fih zu der Religion des Budda, die in Indien entflanden, aber 
yon da durch die braminifche Lehre verbrangt, nach Tibet und ver 
Mongoley übergegangen iſt. Nah Budda'ſcher Lehre ift Gott mit 
der Welt wefentlih Eins, und ſteht nicht über ihr, fo wie er auch 
nicht vor ihr beftand, fondern beide find aus dem unermeßlichen Raume 
zugleich berdorgegangen. Alle lebenden Wefen gehen durch mannich- 
faltige Metamorphofen einer ftetigen Vollkommenheit entgegen, wenn 
fie anders nicht darin durch freinden Einfluß gehindert. werben, und. 
das Höchſte, was fie zu erreichen haben, ıft die Stufe des Budda 
ſelbſt. Diefe Seelenwanderung wird als.ein Leben auf dem unermeß- 
lichen ftilfen Weltmeere gedacht, an deſſen Geſtaden nur ter vollendete 
Budda Ruhe findet. Doch ift alles dieß mehr Sache ihrer Priefter; 
das Volk felbft mobifiziet ſich dieſe Anfichten nach feinem Bedürfniß, 
und vergebens fucht man unter dem Ießteren nach feiten oder auch nur 
allgemein angenommenen Prinzipien. Religiöſer Unterricht fehlt ganze 
ich, ſelbſt Priefler und dem Gottesbienft gewidmete Orte find oft 
auf großen Strecken nicht zu finden, fondern bIoß da, wo fih eben 
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ein fogenamntes Kloſter befindet. In diefen Klöſtern vereinigen ſich 
die daſelbſt wohnenden Prieſter an Fefltagen zum Gebete, das von 
gellenden Pfeifen, Trompeten und Trommeln begleitet wird. Das 
Bolt nimmt daran feinen Theil, auch fehlt der Raum in der engen 
Stube dazu. Es begnügt fh, zu willen, daß jene für fie alle beten, 
and kennt eigentlich ven Unterſchied zwifchen Sonn» und Arbeitstag 
gar nicht, Es iſt ihm genug, bei jeder wichtigeren Angelegenheit fei- 
nes Lebens die Formel: omma-nibad maechum herzufagen, von ber 
die meiften felbft nicht vecht wiffen, was fie eigentlich bebentet, 

Deſtlich von Andrejevka breitet fih der Manetſchfluß fehr ang, 
und bildet mehrere große Seen, von welchen die meiflen viel Salz 
enthalten. In den Sommermonaten bedeckt fi das Waſſer dieſer 
Seen mit einer zolldicken Salzkruſte, die mit Schaufeln in Böte ge 
fammelt, am Ufer angehäuft und mit Schilf bedeckt wird, bis man es 
abholt. Diefe Krufte ift offenbar die bloße Folge der durch die Som⸗ 
merwärme vermehrten Ausbinflung bes Waſſers. Auch find biefe 
Seen alle fo feicht, daß fie gleichfam als Pfannen von fehr großer 
Ausdehnung betrachtet werden können, in welden das Salzwaffer durch 
Erwärmung fehr leicht den uöthigen. Grad der Concentration anneh- 
men Tann, um das Salz auszufcheiden, 

In Wiadifanfas (die Ruſſen fprechen Ravlas ſtatt naulas oder 
Raufafus) kam der Verfaſſer mit dem Prinzen Chosref⸗Mirza zuſam⸗ 
men, einem von den 380 Kindern und Großlindern des jetzt regie⸗ 
renden Schahs von Perfien, Fet⸗Ali. Der lebte hat gegenwärtig 86 
Söhne und 53 Töchter, von welchen viele fchon wieder verheirathet 
find, und zahlreiche Nachkommenſchaft haben. Fet⸗Ali hatte mehr- 
mals in feinem Leben die Freude, wie ex felbft es nennt, feine Fa⸗ 
milie in einer einzigen Woche um zwanzig neue Glieder vermehrt 
zu ſehen. 

Bei Kobi hat man bereits die bedeutende Höhe von 7530 Par. 
Fuß über dem Meere erreicht. Dieß iſt ein Hauptpunkt ber langen 
kaukaſiſchen Gebirgskette, bie fich zwifchen dem ſchwarzen und Taspi- 
ſchen Meere, von Anapa bis Baknu, Hinzieht. 

Tiflis iſt der Hauptort der transtanfafifchen Befißungen ber 
Ruflen. Diefe Stadt könnte durch ihre Örtliche Lage einer der rei 
zendſten Yunkte der Erbe feyn, aber fie iſt waflerarm, ohne Fluß, 
und auf der Süpfeite von einem Halbkreife nadter Berge umgeben, 
durch welche die ohnehin fchon glühende Sonnenhibe noch fehr ver- 
mehrt wird. Die Luft in Tiflis, zur Zeit des höchſten Sommers, 
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gleicht der eines Gluͤhofens, und fie iſt wohl die vorzüglichſte Urſach⸗ 
der gallichten Kraukheiten, die hier zu Haufe zu ſeyn ſcheinen. Der 
Menſchenſchlag in und um Tiflis und überhaupt in ganz Georgien 
iſt bei beiden Gefchlechtern aͤußerſt fchön, aber dieſe wunderfchönen 
Menſchen find auch ganz entjeblich faul. Sparfamkeit, Reinlichkeit, 
induſtrielle Thaͤtigkeit, weibliche Sitte, Ordnungsliebe und andere ähn- 
fie Dinge find ihnen beinahe gänzlich fremd. Die Feld⸗ und Ader- 
geräthe find noch fo unvolllommen wie vor Jahrtauſenden; beffere 
Mühlen find unbelannt, fo daß das feine Mehl aus Rußland einge 
führt werben muß; ihr Fuhrwerk ift roh und ungeſchickt, wie in dem 
gerähmten goldenen Zeitalter; die Weiber ſchminken fi auf das un- 
mäßigfte; die Männer feheeren ihr ganzes Kopfhaar glatt ab, und 
tragen dafür, felbft mitten im ihrem heißen Sonmer, große Pelzmützen; 
beide befuchen täglich ihre heißen Schwefelbäder, und beide Lieben ven 
Bein über ale Güter der Erbe u. f. w. Vieles mögen zu dieſen 
Umfländen die ewigen Kriege beigetragen haben, unter weldgen biefes 
Volk feit mehr als anderthalb Jahrtaufenden zu leiden hatte. Die 
alten Römer, die griechiſchen Kaifer, die Araber, Ehingis-Ehan, Ta- 


‚merlan, Türken und Gerfer tummelten fi Hier herum, und ließen 


Heine Kultur auflommen. Die Kunſt zu Iefen und zu fchreiben iſt in 
diefem unglücklichen Lande, das doch fo glücklich feyn könnte, nur das 
Eigenthum weniger Auserwählten, und was man auch, befonders von 
ruffiſcher Seite, zur Beförderung der Kultur und Induſtrie verfucht 
hat, alles ſcheiterte an alten Vorurtheilen und an ber Jubolenz ber 
Einwohner. 

In Tiflis mußte übrigens der Berfafler länger verweilen, weil 
in Erivan (dem alten Erzerum) die morgenlänbifche Peſt ausgebro⸗ 
den war. Er benüdte diefe Zeit von nahe. drei Monaten zu aſtro⸗ 
nomifchen und andern Beobachtungen, zu Ausflügen in die Umgegend 
x. dgl. Dan fand die nörblihe Breite des Thurmes ber Kathedral⸗ 
kirche zu Tiflis 419% Al‘, und die Länge von Ferro 629 34. Die 
Neigung der Magnetnadel war 559 31’, und die weftlihe Abweichung 
verfelben 39 AT’. Befonders merkwärbig erfchien ihm die Negelmä- 
Figfeit ver Witterung in diefen Gegenden. Im Mat wird die Wärme 
and Trockenheit der Luft ſchon laͤſtig, in den folgenden Monaten bis 
zum Anguſt feigert fie fih, beinahe bis zum Unerträglihen. Im 
Sell und Auguf bleibt alles, was Tann, von 9 Uhr Morgens bis 6 
Uhr Abende zu Haufe, verſchließt die Fenſter und befprengt den Bo⸗ 
ben mit Waffer, um nicht vor Hige zu verſchmachten. In DBengalen, 
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wo biefe Noth wohl. noch in einem höheren: Grave herrſcht, beſteckt 
man die offenen Fenſter mit grünem Laubholz, welches durch feine 
Verdunftung, eine Ablühlung von 5 bis 6 Grad Reaum, bewirken 
fol. Aber bier ift dieſes Mittel unanwenvbar, da es Fein Laubholz 
in der Gegend gibt. Mebrigens ſcheinen die flachen und ebenen 
Dacher der Häufer, wie fie im ganzen Orient und auch hier ſchon 
gefunden werben, ein gar trefflihes Abkühlungsmittel zu ſeyn. Sie 
beftehen befanntlih nur aus einer rohen horizontalen Schichte von 
Erde over Thon, deren Die etwa 1 bis 11, Fuß beträgt. Diefe 
Dächer ziehen die Feuchtigkeit des Regens und felbft die des Nacht‘ 
thaues ftarf an, und laffen fie bei Tage wieder verbunften, woburd 
eine ſehr beträchtliche Abkühlung in den Wohnungen entfteht, während 
im Gegentheil unter unferen gewöhnlichen europäifchen Dächern eine 
wahre Glashanshige erzeugt wird, jener Bortheil wird noch ba 
durch vermehrt, daß dieſe flachen orientalifchen Söller gewöhnlich 
mit Kräutern dicht bewachfen find, abgerechnet die Föftlichen Abende, 
die man anf ihnen im Kreife feiner Familie und feiner Freunde zuzu⸗ 
bringen, und auch wohl die ganze Nacht daſelbſt im ſanften Schlafe 
zu vertraͤumen pflegt. 

Die größte Hitze, die der Verf. in Tiflis fand, betrug 3020 
Grad R. am 28. Julius. Aber nicht ſowohl dieſe große Hige, als 
vielmehr das geringe Nachlaſſen verfelben zur Nachtzeit macht ven 
Sommer dafelbft fo befhwerlid. Um. 10 Uhr Abends findet man 
noch oft 23 bie 259 R., und ſelbſt um Mitternacht 20 bis 21. Die 
höchfle Temperatur des Tages fällt nicht, wiewohl fonfl an andern 
Orten, auf 2 Uhr, fondern zwifchen 5 und 6 Uhr bes Abends, und 
von da fällt fie wieber bis fechs Uhr Morgens, im böcften Som⸗ 
mer nämlih, da diefe Epochen mit den Jahreszeiten offenbar fich 
ändern müſſen. — Eben fo regelmäßig zeigte fich der tägliche Gang 
des Barometers. Im hohen Sommer fteigt dasſelbe ohne Ausnahme 
von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abende um 1%, Linien, wo es 
dann wieder bis 6 Uhr Morgens eben fo regelmäßig fällt, fo regel- 
mäßig, daß der Berfaffer, wenn gleich nur ſcherzweiſe, feinen Freun⸗ 
den öfter die Uhrzeit, die eben Statt haben mußte, am Barometer 
abgelefen Hatte. Ä 

In Georgien wird der Wein nicht in Fäffern, bie man bort nicht 
fennt, fondern in Krügen und, nad Art der Alten, in Schläuchen 


aufbewahrt, welde letztere aus Thierhäuten verfertigt werben. Man - 


ſieht hier, nicht ohne Befremden, in den Borrathehäufern und. felbft 
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auf den Straßen der Stadt Schafe, Ziegen und felbſt Ochfen und 
Herde Tiegen, die im Innern ganz hohl, durchaus, auch Hals und 
Füße nicht ausgenommen, mit Wein angefüllt find; aber bald findet 
es der fremde Reifende ſehr bequem, ein ſolches Weinzidelhen, das 
aur einige Bonteillen enthält, mit fih zu nehmen, und fi davon 
bei der großen Sonnenhite zu laben. Der Georgier ſelbſt aber be» 


gnügt fi mit einem folchen Antheil wohl nur felten. Am gewöhe 


lichſten wird der Wein in Krügen verfauft, fogenannten Tungen, deren 
jeder fünf unferer gewöhnlichen Bonteillen bat, und, da der Wei 
wohlfeil und beliebt ift, fo iſt es nichte feltenes, daß ein Mann taͤglich 
zwei folder Krüge zu ſich nimmt, ohne beßhalb für unmäßig angeſehen 
zu werben, | 

S. 58 u. f. gibt der Berf. die Befchreibung ber Aderbaugeräthe 
mit Abbildungen, die manches von dem bei uns Belannten Abwei⸗ 
chendes enthalten, aber hier ohne Umſtaͤndlichkeit nicht gup mitgetheilt 
werben koͤnnen. Wir bemerfen bloß, daß er dirſelben Barometerbeob- 
achtungen, die er oben an dem Fluſſe Manetfch angeſtellt hatte, auch 
von Tiflis bis zu dem Berge Ararat fortfeßte. Sein Zweck war 
nämlich, die Höhe bes Iehtern Berges über die Meeresfläche zu erhal 
ten, wozu er bie Barometerhöhe auf biefem Berge, bie. zwifdhen ihm 
und Tiflis, und endlich eine ähnliche Kette von Beobachtungen zwifchen 
Tiflis und dem Meeresufer bemühen wollte, ' 

Achtzig Werſte von Tiflis, alfo fünlih von dem Hauptzuge bes 
Kaukaſus, fängt ein Syſtem von weniger ausgebreiteten, unter ſich 
gleichſam ifolirten Gebirgsreihen au, zu beren einer ber Ararat gehört. 
Anf dem Wege von Tiflis zum Ararat überflieg der Verf. den Berg 
Agiböük, der 5460 Par. Fuß Höhe über dem Meere hat, dann ben 
Beſobdal von 6268 Fuß, und den Pambaf von 7355 Fuß, mit wel- 
chem Ietten der in der ganzen Gegend ausgezeichnete Berg Alaghe’s, 
von 12370 Fuß Höhe, in Verbindung fleht, der anf feiner Norbfeite 


‚bereits beftändigen Schnee trägt. Jenſeits dieſes Berges erblickt man 


zuerfi den Ararat, — Bon hier ging fein Weg zunaͤchſt nach dem 
Ktofter Etſchmiadfin, nur eine dentſche Meile weRlih von der Stabt 
Erisan, and etwa fieben Meilen nördlich vom Ararat, mit dem es 
nahe in demfelben Meridian liegt. Man fieht Hier, da die Gegend, 
wenigftens zwifchen ven Bergen, fehr fruchtbar ift, viele Dörfer und 
armenifche Klöfter, auch mande Ruine von alten Burgen, zum Zei⸗ 
chen der frähern guten Bevölkerung bes Landes. Zwifchen dem Kloſter 
wu Eiſchmiadſin Tiegt das breite Thal, in welchem der ſchon in der 
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Borzeit berühmte Fluß Araxes fi dem kaspiſchen Meere zumälst, is 
das er fich, nachdem er fih mit dem Kar vereinigt hat, bei Salian 
ergießt. 

Das Klofter Etſchmiadſin, zu dem viele Nebenflöfter und Dörfer 
gehören, iſt wohl das berühmteſte Klofter der Erde. Es iſt der Sıy 
des Armenifchen höchften Priefters oder des Patriarchen, des heiligen 
Synode und der ganzen hohen Geiftlichkeit der armenifchen Eonfeffion. 
Es ift der Mittelpunkt, von dem die Strahlen diefes Glaubens ans 


gehen, und weldem wieder aus allen Punkten der Erbe, wohin er 


fih verbreitet hat, die Früchte der Dankbarfeit und der Verehrung 
in folhem Maße zuftrömen, daß der Reichthum und ber Glanz dieſes 
oberſten geiftlihen Siges dem bes päpftlihen Stuhles gegenüber wohl 
in Ehren beſtehen würde, wenn bie Machthaber Perfiens ſich dieſe 
Fundgrube nicht vom jeher zu Nutze gemacht hätten, um baraus theils 
regelmäßige, theild von Umfländen und Launen eingegebene Erpref- 
fungen zu holen. Man lieh ſich dieß gefallen, weil man mußte, und 
weil dafür der armenifche Glauben neben dem Islam eine Duldung 
erfuhr, die ex in den türkifchen Provinzen Kleinafiens lange nicht im 
biefem Grade hat. Auch find bie Armenier, dieſer Gegend wenig. 
ſtens, wieder fo gefcheidt, daß fie in ihrem Anzuge und in ihrem 
ganzen äußeren Benehmen fi ganz den Türken und Perſern fügen, 
fo daß man fie kaum mehr von einander unterfcheiden kann, während 
fie in den eigentlich türkiſchen Provinzen zu dieſer Eonformität ge- 
zwungen werben. Die Perſer find überhaupt viel toleranter, ale die 
Türken. Der gegenwärtige perfifche Befehlshaber forgt ſelbſt dafür, 


daß die chriftlichen Kirchen in gutem Stande erhalten werben, und 


Schah Abas wohnte öfter dem armenifchen Gottespienfte mit vieler 
Andacht bei, und Hing ſelbſt in der Hauptlirhe eine Tofbare Lampe 
zu feinem Augevenlen auf. Schon ber berühmte Reifende Tavernier 
(deffen Reifebefchreibung mit noch fünf andern i. 3. 1681 zu Genf 
berausfam) bemerfte dieſen großen Unterfchied in ber Toleranz bei 
den Perfern und Türken. 

Die Gegend um das Kiofter iſt übe, aller Baumvegetation be⸗ 
raubt, und ſchon im erflen Sommer ıf alles von der Sonnenhige 
verborrt. Bäume werben nur um bie Kloͤſter gepflanzt. Gegenflänbe 
des Feldbaues find Hier die Baumwolle, der Rieinus, feines Deles 
wegen, Melonen, Taba und Reis, an den Ufern der Bäche etwas 
Getreide. Die Hänfer find von Lehmerde, ihre Dächer flach, Die 
Genfer nur Heine Löcher, und dieſe größtentheils nach der Hoffeite 
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gewendet. Böfe Hunde wehren jedem Fremden den Zutritt in die 
Dörfer, deren Anblick für den Ankommenden nichts Anziehendes ent- 
kalt. Es ift ſchwer zu erflären, warum man ben Hauptſitz der arme⸗ 
niſchen Chriſtenheit in eine folche öde, unfruchtbare und traurige Ger 
gend verlegt hat, Allgemein wird bier angenommen, daß der Erlöſer, 
nah feiner Himmelfahrt, fi an diefem Orte, wo jet die Haupt⸗ 
fire des Kloſters fteht, herabgelaſſen, And dem heil. Gregor, dem 
Erleuchter des armenifchen Volks, aufgetragen habe, hier einem Tem⸗ 
pel zu erbauen. Etſchmiadſin Heißt daher noch in ber armeniſchen 


. Sprache „Nieverlafiung bes Eingebornen.” Dan fest die Gründung 


biefes Klofters in das Ende des dritten Jahrhunderts, Die Tataren 
aber nennen dieſes Kloſter Utſch⸗Kiliſſa, d. h. Kloſter der Drei, womit 
fie wahrfcheinlich anf die Dreieinigkeit anfpielen, da fie mehrere chriſt⸗ 
hide Kirchen eben fo nennen, 

Die Aufnahme unſeres NReifenden in Etſchmiadfin war die gafl- 
feeundiichfte, die er nur wünfchen konnte. Auch Tavernier vor 150 
Jahren rühmte fon die edle Hofpitalität diefer Mönche. Eine um- 


ſtaͤndliche Befchreibung des Kloſters mit einer angemeſſenen Zeichnung 


gibt dem Lefer einen lebhaften Eindrud des Ganzen, fo daß er alles 
gleichſam ‚vor feinen Augen Liegen fieht: Eben fo lebhaft wird der 
öffentliche Gottesdienſt in der Kirche und ber erſte Beſuch bei dem 
Patriarchen geſchildert. Diefer führt eigentlich ven Titel: Katholilos, 
während von den Armeniern felbft der geringere Name Patriarch nur 
ven Erzbifchöfen zu Serufalem und Konftantinopel beigelegt wird. 
Der gegenwärtige war ein Mann von 93 Jahren, und hatte in frü- 
beren Zeiten viele Reifen nach Indien, Perſien u. f. gemadt. Er 
wurde als ein gebilveter Mann von offener Rechtlichkdit gerühmt. 
Aber der Berf. fand bei den meiften dieſer Herren Mißtrauen und 
Zurückhaltung an der Stelle jener Tugend, was wohl eine Kolge ber 
traurigen Lage feyn mag, in weicher das Kiofter feit fo vielen 
Jahrhunderten unter oft ſehr rauhen Herren und unter befländigen 
Rriegsunruhen geſchwebt Hat. Andere europäifhe Sprache, als die 
saffifche, wurden in dem Kloſter von Niemand gefprocen, und auf 
ruſſiſch ſprechen nur drei fehr unvollfommen, Die iſt wohl die Folge 
bes eingezugenen Lebens diefer Mönche, von welhen die meiften, ihr 


ganzes Leben durch, die Mauern ihres Kloſters nit verlafien. Aber 


auch die alten Sprachen, Griehifh und Latein, find Hier eben fo 

gänzlich unbelannt. Und doch iſt ihre Bibliothek vol von griechifchen 

und vömifchen Kiaffifern, und doch haben fie, folte man deunlen, 
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Langeweile genug, um wenigftens aus biefem Grunde zuweilen zu. 


jenen Büchern zu fliehen. Ueberhaupt fand der Verf. von irgend 
einer wiſſenſchaftlichen Tendenz der Bewohner dieſer Mauern auch 


nicht die geringfle Spur. Er erfunvigte fih über die Duellen der 


Geſchichte des. armenifchen Volles, und hörte, daß man in biefer 
Beziehung das Werk des Agathangägos aus dem britten Jahrhundert 
und das des Mofes von Ehorene aus einer viel fpätern Zeit vor⸗ 
züglich hochſchaͤtzt. Die Geſchichte der Bekehrung des armeniſchen 
Volkes zum Chriſtenthume wird hier aus dieſen Chronikenſchreibern 


umſtaͤndlich mitgetheilt. Traurig iſt es, wie auch in dieſe weiter 


gzweigte chriſtliche Kirche früh ſchon Spaltungen eingeriſſen ſind, die 


noch bis auf unſere Zeiten fortwuchern. So beſteht ein eigener, 
zweiter Katholikos zu Sis in Cilicien, und ein dritter auf der Inſel 


Achthamor im See Wan, der ſchon ſeit 700 Jahren dort regiert. 


Ein großer Theil der Geiſtlichkeit und der Layen Armeniens hat ſich 
ſogar ganz dem katholiſchen Glauben ergeben, wozu, wie unſer Verf. 
©. 99 erzählt, vor etwa 100 Jahren ein Mann, Namens Warthabed 
Mechitar, Veranlaffung gegeben haben fol. Er war von dem red⸗ 
lichen Beſtreben befeelt, Wiffenfchaft, gute Sitten: und Neligtöfität 
unter dem Volke einheimifch zu machen. Da er aber in feinem Un⸗ 
ternehmen zu viel Wiberfiand von der übrigen armenifihen Geiflich- 
feit erfuhr, fo warf er fi dem Papſt in die Arme, der ihn auch 
unter der Bedingung aufnahm, daß er die Artikel, in welchen bie 


katholiſche von der armenifchen Kirche abwih, aufgeben follte Er 


drachte diefes Opfer, und wurbe anfangs in dem Benedictinerkloſter 
in Moren aufgenommen. Als fpäter die. Republit Venedig dem. Be⸗ 
nebictinerorden die Inſel St. Lazarus fehenfte, wurde auch er hieher 
berufen. Obſchon er hier feinem Volle in Armenien nicht mehr auf 
die Weife, wie er früher gewänfcht hatte, helfen konnte, fo blieb ihm 
doch immer ein großes Verdienſt um daſſelbe, das auch von der fo- 
genannten orthodoxen Geiftlichkeit in Etſchmiadſin allgemein anerfannt 
wird, Er gründete nämlich auf biefer Inſel St. Lazarus eine eigene, 


große und fehr wohl eingerichtete Druderei, in welder fehr viele 


nützliche Bücher in armenifcher Sprache gedrudt, und. dann nad 
Armenien ‚verfendet werden. Die ganze armenifche Kirche Kleinaſiens 


wird mit dieſen Büchern. reichlich verforgt, und darunter find nicht 


bloß erbaulihe, fondern auch viele rein wiffenfchaftlihe. Die Con⸗ 
gregation der Mechitariften fährt bis auf den heutigen Tag fort, 


dieſen außerſt wohlthätigen Einfluß. auf ihr Stammland auszuüben, 
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So weit der Verfaſſer. Was er noch weiter über dieſen Gegenſtand 
fagt, wird ber Lefer am beften felbft S. 100 u. f. nachlefen können. Nur 
geliehen wir, nicht einzufehen, wie nach diefer Befchreibung der inner 
ven Organifation und der äußeren Stellung des berühmten Kloſters 
ver Chef deffelben mit dem des Vaticans in Eine Reihe geftellt wer 
ven konnte. Der Verfaſſer wurde bei dem erften Anblide deſſelben 


von einer Begeiflerung ergriffen, die wohl auf gutem Biftorifchen 
Grande ruhte, aber bald durch Gefühle anderen Art umgeftimmt 


wurde, Er nahte fi, wie er ſagt, dieſem altergrauen und weltbe⸗ 
rühmten Klofter während eines fürchterlichen Ungewitters, wo Alles, 
Menfhen und Thiere, die Straße und das freie Feld verlieh, um 

unter irgend einem Obdache Schus zu fuchen, während er, von dem, 
was anfer ihm vorging, nichts embfindend, und von dem über ihm 
bräffenden Donmer nichts hörend, fi) bloß den Einprüden der vor 
ihm ausgebreiteten Laudſchaft und ben tiefen Gedanken an eine alte, 
vielbewegte Zeit voller welthiftorifcher Ereigniffe fchwelgerifch überließ. 
„Konnte sch Aich anders?” ſetzt er hinzu, „War ich nicht am Fuße 
des Ararat, des heiligen Noahberges, auf deſſen dürrem Boden noch 
jeßt unverlennbare Spuren von jenen Fluthen zeugen, welche einft, 
zur Erhaltung des Menſchengeſchlechts, fih von feinem himmelan- 
firebenden Gipfel herabſtürzten?“ (Wird uns der Verfaſſer dieſe 
unverfennbaren Spuren jenes Ereigniffes in der That an dem Ararat 
nahweifen?) „Befand ich mich nicht,” fährt er weiter fort, „in 
dem Thale des Arares, zu deflen Ufern einſt Hannibal flüchtete, nad 
bem er in Italiens Fluren das Uebermaß feiner Kühnheit gebüßt hatte?“ 


(Demnach war Hannibal blos ein verwegener Abenteurer?) „War 


ih nicht in der Nähe des ehemaligen Artarata, ver großen und reichen 
Hauptfladt des alten Armeniens, wo Tirivates, der Parthe, bie im 
Rom empfangene Königskrone trug, und die erften, ſpärlich ausge⸗ 
firenten Reime des Chriſtenthums zu erfliden bemüht war, bis er 
ſelbſt, am Ende feines Lebens, von Gregor dem Erleuchter, ben 
Schatz des chriſtlichen Glaubens in fih aufnahm? Befand ich mich 
nicht an den uralten Mauern Etſchmiadſin's, dem Glaubens⸗Pal⸗ 
Iabium des armenifchen Volls, bei dem das Chriftentfum, von ben 
erften Jahrhunderten feiner Entftehung, trotz der ewigen Berfolgungen, 
der unaufpörlichen Kriege zwifchen Parthern, Römern, Berfern und 
Türen, dennoch fo innige Pflege fand, daß unter all diefem Unkraut 
der glückliche Same nicht erſtickte, ſondern, obgleich entſtellt, einer 
fpäteren, glücklicheren Zeit aufbehalten wurde, mit ne an Gut 
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übrigens fehr artig darſtellen, denjenigen "äbektaffen, die das Original 
derfelben in der Natur ſelbſt gefehen haben. 

‘Am 12. Septemer fing ver Berfaffer von dem Kloſter St. Jacob 
aus feine Ereurfionen auf dem Ararat an. Schon am erflen Tage, 
we fie der Schneegränge des Berges ziemlich nahe kamen, erreichten - 
fie eine Höhe von 11675 Bar. Fuß über dem Meere. Hier blieben 
fie in einer ‘Höhle über Naht. „Kaltes Geftein war unfer Lager 
and vas ſtarre Eishaupt des Berges unſer Ofen“ (7). An ſchatti- 
gen Stellen rings herum lag ſchon etwas Schnee, und die Tempera⸗ 
tie der Luft war auf dem Geftierpunkte, obſchon fie am Mittag 
zuvor vor Hitze verfhmachten wollten. Am folgenden Morgen ging 
es weiter aufwärts, Wie fle felbft Höher fliegen, fliegen aud) bie 
Schwierigfeiten der Unternehmung. Nun ging der Weg ‚bereits über 
Felfenfämme und Gletſcher, und bei der Höhe von 13180 Fuß fa- 
men "fie an den untern Rand der Eisrinde. Die Neigung derfelben 
betrug bier nahe 30 Grade gegen den Horizont. Nun gehört aber 
eine Böſchung von 35 bis 40 Brad bereits zu den völlig unerfleige 
kichen, wie alle Bergbefteiger wiffen, wenn man nämlich nicht zu den 
Stufen und Leitern Zuflucht nimmt. Unfere Neifenden mußten ſich 
auch hier mit ihren Eifenfläben an vielen Orten zuerft Vertiefungen 
aushauen, um darin Fuß faffen zu können. Sie wären vielleicht 
ſchon bei dieſem erften Verſuche an den Gipfel gelangt, aber als der 
Abend kam, und fie noch eine Strecke vor fih Hatten, und ſich bes 
reits fehr ermüdet fühlten, mußten ſie auf ein Nachtlager denken, und 
deßhalb wieder rüd- oder abwärts geben. Sie hatten jest vie Höhe 
von nahe 14550 Par. Fuß, alfo nahe die des Meontblancs, erreicht, 
and dennoch Tag der eigentliche Gipfel noch in beträchtlicher Hervor« 
ragung über ihnen Das Herabſteigen war gefährlih, da man leicht 
ansgleiten fonnte, und dann nichts da war, den Stürzenden aufzu« 
halten. Auch glitt einer der jungen Begleiter wirklich aus... Der 
Berfaffer wollte den Stürzenden mit feinem Eiſenſtabe aufhalten, 
warde ‘aber bei diefem Bemühen ſelbſt mit fortgeriffen, und legte auf 
vieſe Weiſe befinnungsios wohl eine halbe Werft, alfo nahe 1600, 
Fuß, zurück, wo er dann zwifchen den Lavatrümmern unweit des 
untern Randes des Gletſchers Liegen blieb. Dabei wurde fein Baro⸗ 
meter zertrümmert, feine Taſchenuhr ging auf, und wurde mit dem 
Blute feines Körpers befprist, und von meinen übrigen Sachen war 
durch Die Centrifugarkraft meiner wirbelnden Bewegung auch das Letzte 
mir ans ben Taſchen gefchleudert, ich felbft aber nicht wefentlich 
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befchäbigt worden. Der Berfaffer wirb uns wohl erlauben, tie ganze 
Geſchichte nicht genau ad verbum anzunehmen, Ein bischen Licht 
und Schatten wird übrigens bei jedem Gemälde erforbert, und fo 
wollen auch wie mit feiner Darftellung nicht weiter rechten. Den 
Bewohnern des Kloſters wollten fie ihr Unglück nicht erzählen, weil 
biefe das Mißlingen ihrer Unternehmung für eine Strafe des Him— 
mels erklärt hätten, indem man in jenen Gegenden allgemein glaubt, 
daß ver Ararat feit Noahs Zeiten von keinem Sterblichen erfliegen 
ſei, auch nicht erfliegen werden könne, und daß endlich auf dem Gipfel 
beffelben die Arche noch beflehe, aber von Niemand, ohne zu fterben, ge .. 
feben werben dürfe, Auch fol der türfifche Paſcha der nahe Legenden 

Provinz Bajafet einen hohen Preis auf die Beſteigung dieſes Berges 
vergebens gefeßt haben. Der berühmte Reiſende Tournefort, und 
nach ihm Morier, hielten den fteilen-Gipfel deſſelben für ganz unerreich⸗ 
bar, obſchon man aus feiger Relation nicht recht Hug wird, ob er. feine 
Behauptung von Unerſteigbarkeit des Gipfels im Ernſte oder blos 
zum Scherz vorträgt, wie denn auch feine Begeißerung für, biefen 
Gegenſtand noch lange nicht an die unferes Verfaſſers reicht, indem 
jener fagt: Cette Montagne est un des plus fristes et des plus des- 
agreables aspects, qu’il y ait sur la terre. | 

Aunmn folgenden Tage nach feiner Ankunft im Kloſter wurde er 
franf, wahrfcheinlich in Folge der ausgeflandenen Ermüdung. Doc 
ſtellte er fi, fo wie auch feinen ruinirten Barometer, bald wieder 
ber, und nun ging es au die Zurichtung zur eigentlichen Erfteigung 
des Berges. Am 18. September fette fih der Zug in Bewegung, 
der aus breisehn Perfonen beſtand. Am Abend des erfien Tages 
woren fie nicht weit von der Schneegränge, wo fie ihr. Nachtlager 
aufſchlugen. Am folgenden Morgen wurde die Eisregion überfhritten, 
Bald mußten in dem glatten und ſtekken Eife Stufen ausgehauen 
werden, wenn man höher gelangen wollte. Der Vordermann ber 
Befeltfchaft machte mit feinem Inftrumente nur leichte Einfchnitte in 
den Boden, die dann von jevem Folgenden um etwas vergrößert 
wurden, auf daß jeder feinen Theil an der Arbeit haben, und beim 
Herabfleigen die jebt nothwendigen größeren Stufen ſchon bereit 
feyu möchten. Auf diefe Weife erhoben fie fich in einer Stunde nahe 
600 Fuß Gafreihter Höhe. Später famen fie auf eine breite, hori- 
zontale-Eisflähe, wo fie das große hölzerne Kreuz aufrichteten, das 
fie zum Andenfen diefer Reife mitgefchleppt hatten, und durch welches 
zugleich bie Müpe ihrer Unternehmung fehr erhöht wurde. Die Hoͤhe 
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biefes Eisfeldes über dem ſchwarzen Meere betrug 15,138 P. Fuß, 
alſo ſchon beträchtlich mehr, als die Höhe des Montblanc. — Da 
es fon Mittag war, und die Witterung ungünſtig zu werben broßte, 
fo dachten ale, wenn gleich mit Wehmuth, dießſeits des erreichten 
Zieles zu bleiben, an die Rüdreife. Am 20. September kam die 
Geſellſchaft wieder in dem Kloſter von St. Jacob an. 

Am 26. September, da die Witterung ſich fo gut anlieh, wurde 
ber dritte Verſuch gemacht, den Gipfel des Ararat zu erreichen. 
Dabei wurden die Erfahrungen der zwei vorhergegangenen Verſuche 
> mit Einfiht benůtzt. Diesmal erreichten fie am erflen Abend bereits 
pie Schneegränze. Am andern Morgen ging es frifh aufwärts, 
Aber die Beſchwerden wuchſen bald zu einem ſchwer zu ertragenden 
Grade. Mechrere Bauern von der Gefellfhaft fühlten fih unwohl, 
und mußten zurüdbleiben Um Mittag waren fie auf dem Eigfelde, 
wo fie Ichthin das Kreuz errichtet hatten. - Endlich, nah 3 Uhr 
Abende, am 27. September 1829, «fanden fie anf dem eufehnten 
Sipfel. Er bilvet eine ſchwach gemölbte, faſt kreisförmige Flüche 
von nahe 200 Schritten im Umkreiſe, die am Rande nach allen Sei⸗ 
ten bin ſteil abfällt, Der Berfaffer glaubte bier ven Bunt erfannt 
zu haben, anf dem Noah’6 Arche geſtanden Hat! Dabei wird Ker 
Porter's andere Meinung von dieſem Punkte durch theologiſche und 
phyfiſche Argumente widerlegt. Nahe bei tiefer Stelle wurde denn 
auch wieder ein need, obgleich kleineres hölzernes Kreuz errichtet. 
Durch Barometer und trigondmetriſche Beobachtungen fand ſich bie 
Höhe des Berggipfels 16,254 Par. Fuß über dem Meere. — Drei 
Viertelſtunden nach ihrer Ankunft begannen ſie den Rüczug, und 
kamen am ſpaͤten Abend an dem Orte ihres letzten — und 
am folgenden. Tag wieder im Kloſter an. | 

Nach dieſer Erzählung geht ber Berfaffer zu feiner Selbſwer⸗ 
theidigung gegen die Angriffe über, welche man in Beziehung auf bie 
Wahrhaftigkeit diefer Erzählung, man fieht nicht recht, ob ſchon an- 
Heftent Hat, oder erft Fünftig anflellen will. Zwar wird eines Dat 
nes erwähnt, der die Unmöglichleit der Sache nachzuweiſen verfucht 
habe, aber werer der Name des Diannes, noch feine Gründe werden 
angegeben. Das Nähere foll man in der Zeitung von Tiflis, Jahr⸗ 
gang 1831, Ne. 11 und 22 Iefen, und damit, Heißt eaz ſcheint die 
Sache abgethan. Da es dem Berfaffer aber doch wieder nicht ganz 
abgethan feinen mußte, fo fand er ſich veranfaßt, die ihn beglei- 
tenden Perfonen zu einer einlihen Depsfition von ihren Vorge⸗ 
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festen aufzufordern, die denn auch bier umftändlich mitgetheilt wird, 
Neferent Tann .fih nicht in dic nähere Unterſuchung dieſer Aftenftüce 
einlaffen, und würde es mit vielen Leſern Tieber gefehen haben, wenn 
biefer Theil der Reifebefchreibung weggeblieben wäre, da fie Fremde 
nur wenig intereffiren Tann, und da die Wahrheit der hier zu beftä- 
tigenden Sache am Ende doch wohl mehr und kräftiger aus der Er⸗ 
zaͤhlung felbft, als aus der Zeugenfchaft foicher Leute, wie die bier 
zu Hülfe gerufenen, hervorgehen muß. Gewiß wird gar mancher 
Lefer, der die ganze Relation bis S. 166 mit Unbefangenheit gelefen 
und. gegen die Wahrheit derfelben kein weiteres Bedenken gehegt bat, 
bei den nun folgenten Erörterungen aufgefcheucht, ohne doch durch fie, 
ba fie, befonvers die der S. 167, unvollfländig tft, wieder gänzlich 


‚berubigt zu werden. Wenigftens ift dies das Gefühl des Referenten, 


dem e8 bisher hierher nicht eingefallen iſt, an der Wahrhaftigfeit ver 
Erzählung, im Ganzen genommen, zu zweifeln. Der Berfaffer, deffen ' 
Candidät wir, als Fremde, gern alles ſchuldige Recht wiverfahren 
laſſen, fcheint, wie aus mehreren feiner Ausdrücke hervorgeht, durch 
Angriffe eines Auderen in einen gereizten Zuſtand verjeßt worden zu 
feygn, und in einer folgen Stimmung vertheidigt man fih nur felten. 
gut. Warum ließ er nicht, im feinem Innern beruhigt und feiner 
Sade gewiß, die Reden anderer auf fih berufen. Die Wahrheit 
wird fih, nach ihrer Art, felbft Bahn machen, wenn auch erft fpät. 
Died geduldig zu erwarten — theilt er dies nicht mit fo vielen an- 
bern ehrenwerthen Männern? Und wenn nun feine Gegner in ber 
That der Art find, wie fie ihm erfcheinen, werden fie fich durch biefe 
Gegenreden nicht wieder gu nenen Replifen aufgefordert finden? — 
Wie gefagt, wir, zweifeln durchaus nicht an der Wahrhaftigfeit feiner 
Ausfage, daß er den Gipfel des Ararat in der That erftiegen habe, 
aber wir zweifeln an der Haltbarkeit der Gründe, welche er für diefe 
Thatfache anführt. Er appellirt 3. B. an mehreren Stellen feiner 
Särift an feine Offenheit, an feinen geraden Sinn, an feine Liebe 
zur Wahrheit u.f. Wir geben dieſes zu bei ihm und bei allen, von 
denen wir feine Beweife für das Begentheil haben, aber wir wünſch⸗ 
ten, daß man weniger von biefen Eigenfchaften ſprechen möge, weil 
fie, nicht, durch bloße Wortverfiherungen, fondern durch den Charak⸗ 
ter, durch die Thaten des Mannes erfannt zu werden pflegen, und 
diefe Thaten find hier die Schriften des Mannes, die eigenhändige 
Beichreibung feiner Reife ſelbſt, die uns, wie gefagt, noch nicht den 
leiſeſten Zweifel gegen jene Eigenſchaften eingeflößt hat, und auch 
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wohl feinem andern Lefer einflößen wird, ber fich nicht mit der Dia« 
tribe befaßt‘, die derfelben zum Schluffe, und, wie es feheint, zur 


Beflätigung angehängt iſt. Eine an fi) gute Sade, und als eine 


folche wird fie jeder unbefangene Lefer anfehen, der von jenen Klat« 
fchereien nichts weiß, muß man nicht durch feichte Gründe vertheidi- 
gen wollen, weil man ihr dadurch nur fehaden kann. Welcher Grund 
ift aber der, wer ©. 177 vorgebradht wird: „Zur Befeitigung der 
Zweifel über die Offenheit, mit welcher ich die Sache von Anfang 
an behandelte, erwähne ich bier nur, daß die Zeitung von Tiflis (bie 
bier zugleich wader gelobt wird ) die unmittelbar von mir an ben 
Herrn Herausgeber gemeldeten Nachrichten von meinen Reifen auf 
den Gipfel des Ararat enthält. — Als ob noch Feine Zeitung 
der Welt irgend eine unrichtige Nachricht enthalten hätte, over als 
ob alles, was in einer Zeitung ſteht, auch ſchon fofort wahr und unbe» 
zweifelt feyn müßte. Ich würde von irgend einer Nachricht viel lie⸗ 
ber den umgelehrten Schluß gelten laſſen: „fie wird wohl nicht wahr 
ſeyn, weil fie nur in einer Zeitung ſteht.“ Auch Iegt der Verfaſſer 
ein befonveres Gewicht darauf, „daß biefelbe Zeitung fogar auch die 
Angabe der barometerifch gemeffenen Höhe des Berges enthält, die 
doch gewiß nicht anders, als durch die Beobachtung eines Barometers 
auf dem Gipfel gefunden werben konnte.“ — Diefe Argumentation 
erinnert an den alten Streit des griechifchen Philoſophen, ver feinen 


Gegner, welcher an dem Dafeyn des Maunes im Monde nicht glati- 


ben wollte, mit den Worten flug: „Der Mann im Monde muß 
aber durchaus da feyn, denn wie könnte er denn fonft der Mann im 
Monde feyn.” — Als ob, wird der Gegner fagen, wer eine Nach 
richt von ber Reife erfinden, nicht auch eine von nz 
tungen dazu erfinden Tönnte, 

Was die mineralogifche Beſchaffenheit des Berges betrifft, ſo 


fand ſie der Verfaſſer durchaus vulkaniſcher Art, was ©. 178 u. f. 


umfländlich erläutert wird. Die botanifche Ausbeute der Ereurfion 
konnte, wie auch der Berfaffer felbft bemerkt, wegen der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens nur gering feyn, obſchon er es an Fleiß und Eifer 
nicht fehlen ließ. Er fand hier das merkwürdige CGerastium ganz dem 
ähnlich, welches auf ben Höhen des Elbrus getroffen wird. In der 
felben Höhe von 12000 Fuß über dem Meere wächſt auch die Saxi- 
fraga muscoides, Aster alpinus, Draba insompta, Arenaria recurva 
n. f. Erfand au hier die Bemerkung wieder beflätigt, die er ſchon 


- früher anf den Pprenden und auf den Alpen gemacht hatte: daß bei 
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den Pflanzen auf bedeutenden Höhen die Wurzeln immer flärfer und 
größer find, als in der Ebene; daß die Blüthen eben fo vollfländig 
und reich, oft ſelbſt reicher als in ver Tiefe find, wenn anders ber 
Boden Nahrung genug gibt: dag aber dagegen die Blaͤtter nnd bie 
den Stengel umlleivende Hant und überhaupt alles Grüne an ben 
Pflanzen verfümmert, obſchon fie der Kälte viel mehr widerſtehen, 
ald die zarteren Blüthentheile. Die Urfache fucht er darin, daß das 
Hauptgefchäft ver Blüthenblätter in der Aushauchung luft⸗ und bunfl- 
artiger Beſtandtheile befteht, die durch die dünnere Atmofphäre auf 
hohen Bergen eher befördert als gefchmälert wird. Die Blätter aber 
werden bei alfen nur etwas höher wachfenden Pflanzen immer Heiner 
je mehr fi ihr Standort von der Meeresfläche entfernt, felbft ihr 
Grin wird immer unanfehnlicher, ale unverfennbare Wirkung der 
verbünnten Atmofphäre, aus welcher die Blätter beſtimmt find, Nah⸗ 
rungstheile einzufangen. Uebrigens findet man am Ararat noch Wall 
näffe, Aprikoſen, Weiden und italienifche Pappeln bis 6000 Fuß 
über dem Meere und Birken bis 7800 Fuß. 

Die Schneegränge des Ararat iſt, nach des Verfaſſers Beobach⸗ 
tungen, gegen 13,300 PY. Zuß über dem Meere, alfo fehr hoch, 
wozu wohl, nebft der. fühlichen geographiichen, auch die topographifche 
Lage und Umgebung des Berges beitragen mag. 

Die Gaftfreundfchaft diefer Gegenven iſt ſchon ächt orientaliſch. 
Ueberall fanden fie die befte Aufnahme, die möglich reiche Bewir- 
tung, und dafür Geld anzubieten, wurde für fränfend, ja belei- 
digend. gehalten. Diefer Tugend entgegengefest ift bie leider eben fo 
in Mode ftehende Sucht zu rauben und zu plündern, was befonders 
bie Kurden fehr gut verſtehen. Der Berfafler erzählt, daß dieſe 
Kurden im Jahr 1827 die deutfche Colonie Kathaxinenfeld, am 
weit Tiflie, ohne alle äußere Urſache in ver Nacht überfallen und 
ausgeplündert, und alle Bewohner, die fie nicht niedermachten, mit 
fi) genommen hatten, um fi von ihnen als von Sklaven bedienen 
zu loffen. Unter ven letzten war auch ein alter Mann aus Schwa⸗ 
ben. Der Kurde, fein neuer Herr, batte bei dieſer Gelegenheit, 
unter andern Dingen, auch eine Zabalsnofe erbeutet, deren Yubalt 
er aber nicht zu benüßen wußte. Der alte Eolonift, der gern fchnupfte, 
wagte es endlich, fih von feinem Herrn eine Priſe aus diefer Dofe 
auszubitten. Der Kurde war über das Manöver, das er den Alten 
machen ſah, nicht wenig verwundert, und als er bei feinen Weibern 
anlam, war es eines feiner erflen Gefchäfte, diefes Wunderthier, das 
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ih trockenen, beißenden Staub in die Nafe flopfte, vorzuführen. 
Er ließ ihn in der Gegenwart der Frauen das Erperiment wieder 
holen, und dieſe unterhielten fich dabei fo wohl, daß fie ihm, nach⸗ 
dem der Borrath Ar der Dofe ansgegangen war, ſelbſt Tabafsblätter 
zerrieben, und die Dofen füllten, und ihn überhaupt fehr gut er 
bandelten, 

Nach der Zurückkunft vom Berge befchäftigte ſich der Verfafſer 
mit magnetifhen und Pendelbeobahtungen, während Fedorow bie geo⸗ 
graphiſche Länge umd Breite des Berges beflimmte, und in der Ebene 
des nahen Arares eine trigonometrifhe Vermeſſung der Umgegend 
unternadm, 

Unter den Bewohnern Georgiens find vorzüglich die Kurden 
merkwürdig. Sie find noch jetzt größtentheifte Nomaden, und haben 
feit undenftichen Zeiten die Ebenen des alten Mefopotamiend, bes 
Euphrats and Tygris bewohnt. Von ihrem Urſprung weiß man 
nichts Gewiſſes. Von den Türken und Perſern unterſcheiden ſie ſich 
durch Gefihts- und Körperbildung ſowohl, ale auch durch ihren 
Charakter. Drouville, der lange unter ihnen war, hielt fie fr Nach⸗ 
kommen ber Beduinen oder für ehemalige Araber, Sie find. die ge 
bornen Feinde und Gegner der Ghriften, und doch Ieben fie in inmiger 
Verbindung mit den Neflorianern, mit welchem fie gleichfam zu Einem 

Bolke verfehmolzen find, obfchon fie felbft fih zu dem Islam befen- 
nen. Beide haben gleiche Tracht und Gewohnheiten, ziehen mit 
einander in den Krieg, und genießen auch vie Früchte des Friedens, 
oder ihrer gemeinf&haftlihen Ränbereien mit einander. Die Neſto⸗ 
xianer find eine chriftliche Sefte, die in ver erften Hälfte des fünften 
Jahrhunderts entſtand, wo der Patriarch Meftorius in Konftantinopef, 
wegen feinen abweichenden Anfichten Aber Einige religiöfe Dogmen 
auf zwei Synoden der Ketzerei befchulvigt uud abgefegt wurde. Seine 
zahlreichen Anhänger trennten ſich darauf von der katholiſchen Kirche, 
und flüchteten ſich ſammt ihm und allen ihren Bifhdfen nach Perfien, 
wo fie gut aufgenommen wurden, und ſich bald von da über Aegyp- 
ten, Syrien, Urabien, Indien, die Zatarey und ſelbſt bis China 
perbreiteten,, befonvers aber In tem alten Chaldäa Fuß faßten. Dieſe 
Secte ift daher eine der audgebreitetflen der chriſtlichen Religion. Bei 
ihrem Gottesdienſte brauchen fie noch heut zu Tage die alte chaldaͤiſch⸗ 
ſpyriſche Sprache, und ihr Kitas iſt dem katholiſchen ſehr aͤhnlich, und 
von dem armeniſchen ſtark abweichend. Sie ſind ohne Neigung für 
den Handel, zu dem die Armenier fo viel Talent haben, aber dafür 
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tapfere Krieger, während die letzten hänfig feig find. Ihre Weiber 
find fchön und arbeitfam; die Stifereien berfelben find in ganz Klein⸗ 
aflen als vie beften befannt. Sie durchbohren fih, um ihren Männern 
noch mehr zu gefallen, das rechte Nafenläppchen, und hängen fich 
einen großen, bis zum Kinn herabhängenden Ring hinein. Bergebens 
würde man fie von diefee Mode abzubringen fuchen, ohne welche fie 
den Anftand zu verleßen glauben. Diefe Ringe find öfter fo fehwer, 
daß fie das Nafenläppchen zerreißen, wo dann fofort ein neues Loch 


neben dem alten angebracht wird. Ihr Patriarch, den ſie Kalifat 


nemen, übt eine moraliſche Gewalt vhne Gränzen über das ganze Volk 
and, Er wird für unfehlbar, und als unmittelbar der er natch 
Gott angeſehen. 

S. 105 nnd 207 ff. bemüht ſich ver Verfaſſer, ans ven vielen 
Mafferadern in der Umgegend bes Ararat und aus den großey Fel- 
ſenblöcken biefes Berges, die immer kleiner werben, fe tiefer Tie Liegen, 
einen, wie ex fagt, „phyſifchen Beweis für die Richtigkeit ver hiſto⸗ 
rifchen Rachricht von der Sündfluth abzuleiten, und dadurch zu zeigen, 
daß eine aus reiner Duelle gefloffene Wahrheit, was auch Iweiſel⸗ 
fat und Unglaube darüber fagen mögen, ſelbſt nach Jahrtanſenden 
noch and Richt treten kann.” — Als Probe einer tatarifhen Mahl 
geit mag Folgendes gelten. Die Tafel,’ d. h. die runde Steinplatte 
auf einem niedrigen Geſtelle, einem Schämel glei, war außer den 
bärren Brotkuchen noch mit folgenden Speifen beſetzt: Geſalzene Lach 
forellen; kaltes, gekochtes Schaffleiſch in viereckigen, Meinen Stücken; 
hart geſottene Cier ans den Schalen genommen und in Hälften ge- 
ſchnitten; getäfte Milch und weißer Räfe nebſt einigen Arhnfen (Waffer- 
melonen). jedes diefer Gerichte Tag anf einem befonderen metallenen 
Teller, und afle viefe Teller fanden auf einem fehr großen flachen 
Teffer vo verzinutem Kupfet. Seder aß nun nach Belieben von 
welcher Schäffel er mochte, und nahm fich feine Speifen mit ven 


Singern, da von anderem Tifehgeräthe irgend einer Art, wie fie bei 
8 


ws gebräuchlich find,. nichts vorhanden war, Dazu fam eine große 
Kanne goldfarbenen Weind; ädter Noah⸗Wein, der die "frößliche 
Mahlzeit würzte, an deren Ende jeder mit herzlichem Haͤndedruck von 
dern andern ſchied. 

Rührend und ſche gut geſchiſdert iſt das Bild des ehrwürdigen 
Archimandriten Warthabed Karapet von dem Kloſter St. Jacob am 
Fuße des Ararat, Solche Erfgeinungen find für ein mwohlorganifirtes 


E 


N 
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Gemüth gleih einem ſtärkenden Balfam zu adten, daher wir fie 
. auch unfern Lefern nicht vorenthalten dürfen. 
Schon früher, ja gleich bei feinem erften Eintritt in das Kloſter, 

machte unfer Verfaſſer die Belanntfchaft dieſes edlen Mannes. Wir 
wollen ihn mit feinen eigenen Worten reden laffen. — Meine erſte 
Frage bei dem Eintritt in den Hof bes Kloſters war nach dem geifl- 
lichen Vorſteher deffelben. Er fland vor mir: ein ehrwürdiger Greis, 
von hoher Geftalt mit verflärten Zügen „ die durchaus Feine Leiden⸗ 
fchaft, fondern nur tiefe Ruhe und edle Nefignation ausdrädten, Ein 
graues Haupt, mit ber fpigigen KRapuzinerfappe aus ſchwarzem, indi⸗ 
fhem Zeuge bedeckt; ein Ianger, grauer Bart; ein Paar große, tief 
liegende Augen mit einem Blick voll fanftmüthigen Sehnens nad 
einer höheren, befieren Welt. Sein einfaches Gewand war von 
blauem Zenge, in der einen Hand hielt er ven Roſenkranz und bie 
andere lag über der Bruſt. — Nachdem die neu angefommene Gefell- 
ſchaſt freundlich aufgenommen, und berfelben die Wohnung angewiefen 
war, verfügte man ſich in den. Hof zuräd, wo das Reifegepäde lag. 
Der Berfaffer z0g einen Weinſchlauch ans dem Gepädfe, um bie 
ermüdete Geſellſchaft zu erquicken. Der. exfle Becher wurde dem Her 
bes Hauſes crebenzt, dann.nahmen die übrigen. „Eine muntere Freude 
ergoß ſich in der Caravane, und unfer ehrwürbiger Wirth entzog fig ven 
lauter werbenvden Ausbrüchen des Frohſinns der Lebrigen nicht; zwar 
blieb fein ſtilles Weſen unverändert, aber eine milde Freundlichkeit 
legte ſich in die Falten ſeiner edlen Gefichtszüge, und ein Ausdruck 
väterlichen Wohlwollens ſprach aus ſeinem Blick zu unſern Herzen.“ 
— Dies war ber Anfang ihrer Bekanntſchaft. Sehen wir nun a 

das Ende derfelben. — Der Verfaffer hatte feine Arbeiten in ber 
Umgegend geenvet, und zog nun von feiner letzten Excurſion wieder 
dem Kloſter St. Jacob zu, um daſelbſt Abſchied zu nehmen, und bie 
Rückreiſe in feine Heimat anzutreten. — „Bald befand ich mich wieder 
Im Angefichte des Lieben Heinen Gebäudes, das ich nun bald für 
immer verlaffen ſollte. War es ein ähnliches Gefühl ber bewgr- 
ſtehenden Trennung, was den Archimanbriten Sarapet bewog, mir 
auf dem Wege entgegenzufommen, oder 'war es fein täglicher Gang 
zum Gottesacker, der ein zufälliges Zufanmentreffen von uns beiden 
veranlaßte. Er begegnete mir in einiger Entfernung vom Kloſter, 
wandte fih zu mir, und drüdte durch feine würbigen und beſcheidenen 
Mienen im orientalifcgen Geifte fo viel innige Freude. bes Wiever- 
ſehens, fo viel rein menfchliches Wohlwollen aus, als ein, guter 
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Ionter Entbehrungen und Drangfalen durch volle drei und neunzig 
Yahre dem Grabe herangewachſener Mann noch zu hegen und zu 


äußern fähig feyn Tann, In der That war biefes Grab ſchon feit 


vielen Jahren ein heiteres Ziel feiner Wünſche. In einem aͤrmlichen 
Klofter, hoch am Abhange des alten Ararat, in völliger Abgefchie- 
benheit von ber gebildeten, ja von der ganzen Übrigen Welt, bloß 
von zwei Dienftleuten umgeben, bie feinen geringen Hausſtand und 
feine Heine Viehheerde beforgten, hätte ver edle Greis in Betrach⸗ 
tungen über die Merle Gottes und die Fügungen des Schickfals 
Immerhin noch ein glücliches Reben führen können. Aber es war ihm 
nicht einmal gegönnt, ungeachtet feiner Refignation auf die gewöhn- 
lichen Glücksgüter diefer Erde, frei zu bleiben von den empfindlichen 
BWirfungen des Eigennuges und der Habſucht perſiſcher Unterbeamten, 
die fi) nicht entblöveten, ihre Vexationen und ihre eigenmädhtigen 
Beſteuerungen ſelbſt bis zu dem armen Klofter auf der Höhe des 
Ararat auszudehnen, die mähfam erzogene Heerde ale eine Ränber- 
beute abzufähren, und den ehrwürbigen Greis fogar mit körperlichen 
Mißhandlungen zu betrüben. — Jene allgemeine Ruheflätte, zu ber 
er ſchon fo manchen feiner Brüder begleitet hatte, konnte daher auch 
tom, im Leben noch, nur ein Ort der Sehnſucht ſeyn. Er durfte 
nicht Hoffen, daß nach feinem Tode fich irgend wer bemühen wirbe, 
für feine Ruheſtätte zu forgen, und fo machte es ihm Vergnügen, 
dies felbft zu thun. Seit mehreren Jahren arbeitete er daher auf 
dem ſchönen Hügel unweit dem Kloſter, anf welchem der Friedhof 
defielben liegt, mit eigenen Händen an feinem eigenen Grabe. Nach—⸗ 
dem er, mühfelig genug, die Gruft ausgegraben hatte, war er be 
fhäftigt, fie auch mit Steinen auszulegen, und täglıdh fah ich den 
guten Alten in feiner abgenüßten Kloftertracht, die Kelle und etwas 
Mörtel in der Hand, zufrievenen Herzens hinaufwandern, um wieder 
einen Stein zu den andern zu fügen. Auch traf ich ihn einſt auf 
den zufammengetragenen Steinen figend eingefchlummert, vielleicht in 
behaglichem Vorgefühl der Ruhe, mach der er fich fehnte, und bie 
ihn bier bald umfangen ſollte. Noch ſehe ich den Anflug von kind⸗ 
licher Freude in dem veralteten Antlig, als er mir bie Gteinplatte 
zeigte, die er fi$ von einem Steinhauer zurichten, und mit einer 
armenifchen Grabfihrift verfehen ließ, und das war wohl bie einzige 
Frende am vergänglihem Gute, wenn man einen Grabflein fo nennen 
darf, welde der edle Greis in der ganzen Zeit unſerer Bekauntſchaft 
in ſeinen Zügen wahrnehmen ließ.“ 
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Am 27. und 28. Dftober benützten fie noch die gute. Witterung 
zur Befteigung bes Heinen Ararat, Die Beſchwerden der Expedition 
waren hier viel geringer, und das Geftein des Berges wurde eben⸗ 
falls ganz vulfanıfchen Urfprungs gefunden, Er fand den Gipfel des 
Heinen Ararat 12,284 P. F. über dem Deere, oder 3970 Fuß ge 
ringer, als die Höhe bes großen Berges. Was ihm befonders auf- 
fiel, war die Menge mopammebanifcher Gräber, die er auf kem 
Gipfel des Heinen Ararat fand, und von denen man ihm auch ſchon 
voraus gefagt hatte, Sie beftanden iu Kränzen yon an einauber 
gelegten, etwa fopfgroßen Steinen, die auf ber bloßen Erbe in Rreifen 
von meiſtens brei Fuß Durchmeſſer geordnet waren, Nur eins von 
dieſen vielen Gräbern, das größte, hatte zwei ſchief aufgerichtete Stein« 
platten vog 275 Fuß lang und einen Fuß breit, mik tatarifchen In⸗ 
fhriften, die nicht vollſtändig entziffert werden konnten. Das darauf 
hefindliche Datum iſt vom Jahr 650 der türkiſchen, alſo von dem 
Jahre 1292 der chriſtlichen Zeitrechnung. 

Nach feiner Rückkusft im Kloſter St. Jacob fand ber Verfaffer 
noch einen magnetiſchen Felſen nur 900 Fuß von dieſemn Kloſter ent⸗ 
fernt. Wenn er feine Magrnetnadel innerhalb einer Fläche von eiwa 
einem Quadratfuß anf einem Steine dieſes Felſens hin⸗ und her⸗ 
rückte, ſo zeigte ſie bald Nord, bald Oſt, bald Süd, und lief ſo 
alle Compaßſtriche durch. Ex hatte aber, da vie Abrteiſe draͤngte, 
nicht mehr Zeit, den intereſſanten Gegenſtaud näher zu unterſuchen. 

Wir verlaffen auch Hier die Reifenden, die nun in größtentheils 
befannten Gegenden wieder der Heimat zuziehen, und wenden uns 
zu dem zweiten Theile diefes Werkes, der die zu diefer Reife gehö- 
renden wiſſenſchaftlichen Abhandlungen enthält, bie wir hier kurz 
anzeigen wollen. 


Die exrſte dieſer zehn Abhandlungen ſpricht über ein haremetri 
ſches Nivellement überhaupt. Hier werden zuerſt die, wie es ſcheint, 
ſehr guten meteorologiſchen Inſtrumente beſchrieben, und dann kömmt 
die Art der Beobachtung, die hier näher beſchrieben wird, wo⸗ 
bei man allerdings mit viel Umſicht zu Werke gegangen if. Es 
ift bereits oben gefagt worden, daß immer ‚wei Beobachter, jeder 
mit Barometer und Thermometer verfehen, in beträchtlicher Entfer- 
nung (von 2 big 3 d. Meilen) von einander zu gleicher Zeit beob⸗ 
achtet hoben. Die zur Berechnung angewendete Sormel iR Die Yon 
Laplace in der Mecanique celeste. 
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Die zweite Abhandlung betrifft die Beflimmung des Höhenunter⸗ 
ſchiedes zwiſchen dem ſchwarzen und Fafpifchen Meere. Man hatte in 
ben neueſten Zeiten als ganz richtig angenommen, daß der Waſſer⸗ 
fpiegel des kaſpiſchen Meeres um nahe 300 9. F. tiefer liege, als 
ber des fchwarzen Meeres. Nachdem der Berfaffer die Arbeiten feiner 
Borgänger befprochen, and einfimweilen a priori aus dem Laufe ber 
Flüſſe n. dgl. allgemeine Betrachtungen über diefen Gegenfland abge- 
zogen bat, geht er nun zu feinen eigenen barometrifchen Nivellements 
längs des Manetfch- Fluffes über. Er fah vorzüglich daranf, daß 
die beiden correfpondirenden Beobachtungen gleichzeitig gemacht, 


und daß die beiden Barometer immer mit einander felbft verglichen. 
wurden. Die vor ber Anfunft auf hem Ararat Statt gefundene Ni- 


vellirung des Manetfh gab Fein genügendes Nefultat,. da fie nicht 
weit genug fortgefegt werden fonnte. Aber auf ber Rückreiſe wurde 
nn am Ausfluffe der Wolga in das kaſpiſche Meer, mit 
Alt-Tfherfast, am Ausfluffe des Don m das fchwarze (eigentlich 
in das mit dem fchwarzen Meere verbundene afowifche), durch eine 
fortlaufende Hette von Barometerhähen verbunden, und dadurch ge⸗ 
funven: „daß zwiſchen dem fchwarzen und Tafpifchen Meere ein erheb⸗ 
licher Hoͤhenunterſchied nicht Statt habe, In der That: fanden. fie 
aus ihren Barometerbeobachtungen das Rivean des ſchwarzen Meeres 


|. mar 3% P. F. tiefer als das des kafſpiſchen. Als Nehenrefultate 


fand fich noch der Fall des Manetfeh ungemein Mein, wur 4 Zoll auf 
eine deutſche Meile, während der des Don 3.6 Zuß, und enbli ber 
der Wolga wieder nur 0.8 P. F. auf eine Meile beträgt, und mit 
dem Testen flimmt auch nahe ver Kal des Uralfinffes überein. Ue⸗ 


brigens fand fich auch bei diefen, wie bei den meiften andern Strömen, 


daß das untere Ende derfelben ein viel ſchwächeres Gefälle hat, als 
die oberen, weiter son der Mündung entfernten Theile. 

Das alles wäre nun recht ſchön, wenn nur das Mittel, welches 
man hier gewählt bat, um den Zweck zu erreichen, etwas ficherer 
wäre. Aber ich fürchte, daß man auch mit den beften Barometern 
and mit der größten Umſicht bei den Beobachtungen, doch in ben 
meiften Fällen nur. fehr wenig verläßliche NRefultate erhalten werde. 
Barometerbeobachtungen find nämlih, wie befannt, fehr gute nnd 
bequeme Mittel, um fehr große Döhenunterfchiede zweier einander 
nahe Liegender Stationen, alfo 3. B. die Höhe eines bedeutenden 


Berges über feinem Fuße zu beflimmen. Aber das Gefälle eines . 


Zluſſes wird fih auf diefe Weife nur ſchwer mit einiger Genauigkeit 


— 


u 
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finden laſſen. Bezeichnet nämlich H den Unterfehied der Höhen beider 
Beobachtungsſtationen, und iſt b bie beobachtete Barometerhöhe an 
“der obern und b’ an ber untern Station, fo hat man befamntlid, 
wenn man H in Par. Toiſen ausprüdt, und auf die Meineren Cor 
teetionen wegen der Temperatur find der Polhöhe, die bier außer a 
Unterſuchung fallen, keine weitere Rückſicht nimmt: 


‘ 


b 
H = 9437. log T 


Differentiirt man biefen Ausprud, fo erhält man 


= db 
dH = 4098 — 


ober da hier b nahe gleich b’ iſt, wenn von dem Gefälle eincs Fluſſes 
auf die Strecke von einigen wenigen Meilen die Rede iſt, 


—E — —— (db‘ — db) 


Wenn man nun annimmt, z bie Differenz ber gehler in 
den abgelefenen Barometerhößen, fie mögen nun ihren Grund in ber 
Theilung der Scale, in der Ausbehnung derfelben, in der Einwirkung 
der Temperatur auf die Luft und auf das Quedfilber oder in ber 


Ableſung felbft haben, den zehnten Theil einer Linie betrage, und . 


dies wird fehr oft der Fall feyn, beſonders wenn vie Fehler ber 
beiden Beobachter entgegengefeßte Zeichen haben, wo dann aus der 
Differenz jener Fehler die Summe berfelben wird, fo erhält man 
den daraus entfpringenben Irrthum im Nivellement dH gleich 

409.8 
| dH = 5 | 
wo b in Linien und dH in Toiſen ausgenrädt wird. Die folgende 
Heine Tafel zeigt diefe Fehler des Nivellements für verſchiedene Höhen 
über dem Meere: 





Mittlere Barometerhöhe an ben Daraus folgender Fehler bes 
beiden Stationen. Nivellements. 
28 Zolle. 7.3 Par. Fuß. 
27 7.6 
26 7.9 
25 8.2 


Alſo ſelbſt am Ufer des Meeres, wo die Barometerhoͤhe * 
28 Zolle betraͤgt, iſt der zu befürchtende oder ſchwer zu vermeidende 


— 
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Fehler ſchon über 7 Fuß. Nun gibt es aber bei unferer Reife 
©. 19 und 23 ff, mehrere Stationenpaare, deren Höhendifferenz in 
lem nur A, 3, ja fogar nur 2 Fuß beträgt, während ber Fehler, 
den man dabei nicht Teicht vermeiden Ffann, 7 Fuß, alfo zwei- und 
dreimal größer, als diejenige Höhe iſt, die man durch dieſes Ber- 
fahren beſtimmen will, I 


Noch deutlicher vielleicht wird dieſer Umftand, wenn man nicht 
| | dH 
ſowohl den abfoluten Fehler dH, fondern vielmehr den relativen — 


für einzelne Fälle ſucht. Iſt nämlich wieder der Fehler am Barometer 
gleich U, einer Linie, fo findet man für dieſen relativen Fehler den 
Ausdruck di _ 34.15 


H Hb 
alfo in der Nähe des Meeres, wo b nahe 28 Zoll beträgt, folgende 
"Tafel: | 
Högenunterfchied der beiden Stationen. Relativer Fehler des Reſultates. 

120 Fuß. 0.06 
60 0.1 





30 
20 
10 | 0,7 
5 | 
4 
3 
2 
1 


Wenn alſo der Hohenunierſchied beider Stalienen 60 Su be⸗ 


trägt, fo geht der relative Fehler des Reſultats auf O. 1 dieſer Höhe, 


ober es iſt um den zehnten Theil diefer Höhe oder um 6 Fuß unge - 
wiß. Wenn dieſer Höhenunterſchied aber nur 10 Fuß beträgt, ſo iſt 
das Reſultat um den 0.7 Theil dieſer Größe, ‚das heißt um volle 
7 Fuß ungewiß. Für eine Höhendifferenz der Stationen von 3 Fuß 
endlich ift vie Ungemwißheit 2.4 oder nahe 2a Mal größer. als die: 
jenige Größe ſelbſt, die man auf dieſe Weiſe meſſen wollie. 

Der Verfaſſer dringt dann feine. Gründe für die Wahrſchein— 
Iichkeit, Daß das ſchwarze und Fafpifhe Meer’ in der Vorzeit nur ein 
einziges gebildet haben. Die jest zwifghen ten "beiden Meeren liegen- 


‚ ben. Gegenden, don — der Verfaſſer eben einen großen Thei 
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durchreiſt hat, haben nämlich, wenigftens nörblih vom Kaukaſus, 
überall nur eine fehr geringe Höhe über beiden Meeren, und bie 
höchſte Stelle ift die, welche der Manetfch durchzieht, fo daß alfo 
auch diefe Stelle die ehemalige Verbindungslinie beider Meere ge» 
wefen if. Ferner findet man bei Neu⸗Tſcherkask am nordöſtlichen 
Geftave des kaſpiſchen Meeres ganz daſſelbe Geftein und daſſelbe 
Mufchellager, das fih auch auf jener ganzen Strede, dem Manetſch 
entlang, bis nahe zum norbweftlichen- Ufer des fchwarzen Meeres 
zeigt: die Salzlager beider Meere fcheinen ſich auch in gewiſſer Tiefe 
zwifchen ihnen hinzuziehen, wie man aus den vielen großen und Flei= 
nen Salsfeen um ven Manetfch fchließen muß u. f. 

Weiter finden ſich bier noch die Nivellements des Berfaflers 
von Tiflis bis zum Ararat und über den Frenzberg in zwei anderen 
Abhandlungen umftänvlih angeführt. Um die mittlere Temperatur 
des Bodens zu erforfihen, hat er an vielen Orten die Temperatur 
ber Quellen mit Fleiß und Umſicht geprüft, Er ftellte diefe Unter- 
fuhungen immer nur bei dem Austritt der Duelle aus dem Boden 
und mit einem fehr empfinplichen Thermometer mit einer fehr Kleinen 
Rugel an. Diefen folgen die magnetifhen und die Pendelbeobach⸗ 
tungen und endlih die trigonometrifchen und aftronomifchen Meffungen, 

‚ die bier nicht ohne Umſtändlichkeit näher angeführt werben können, 
obſchon fie einen fehr ſchätzbaren Theil des ganzen Werfes bilden, 
befonders die Discuffion und. Berechnung ber Penbelbeobachtungen, 
"die Herr Struve in Dorpat vorgenommen, und bier umfländlich mite 
getheilt hat. Er fand als Enbrefultat für die drei Beobachtungsorte 
“ Dorpat, Tiflis und Ararat, deren Polhöhe in derſelben Ordnung 58° 
22° 85, 419 41’ 45 und 399 46’ 20 ift, folgende Zahlen ver 
Schwingungen des conftanten Pendels im leeren Raume, auf das 
Ufer des Meeres und bei der Temperatur + 16° Centes. 
| Dorpat, Zahl der Schwingungen 110922.03. 
Tiflis | 110830.59 
Mrarat.«  - 110833.20 
. Alles Vorhergehende wird genügen, zu zeigen, daß das vorlie= 
gende. Werk ein. fehr ſchatzbares, und in mehr als einer Beziehung 
unter den wiſſenſchaftlichen Neifebefchreibungen der neueren Zeit ans- 
gegeichnet ift. , Einige ‚minder ‚wichtige Dinge wird man vielleicht bei 
einer zweiten Auflage, die. dad Werk erwarten darf, berüdfichtigen. 
Dahin gehört z. B. die verſchiedene Schreibart der Eigennamen, die 
* bei einem auch in typographiſcher Rücſi ht lobenswerthen Buche nur 
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deſto mehr auffalt. So Heißt der eine Miitreifende auf dem Titel⸗ 
blatte Fedorov, während er ſchon auf der fünften Seite des Wertes 
ſelbſt Fedorow gefchrieben wird. Der Kalmüdenfürft heit S. 12 
Timenjew, und fhon auf der nädhftfolgenden Seite 13 wird er in 
Timenief umgetauft. Ueberhaupt follte dem zuweilen etwas ſonder⸗ 
baren Dange zur Etymologie der Eigennamen weniger Raum gegeben 
werben. So wird ©. 28 behauptet, daß der Name der Stadt Tiflis 
von dem georgiichen Worte Tbili fomme, entweder wegen den warmen 
Mineralquellen der Stadt, oder auch, weil es bier wärmer iſt, ale 
in der früheren Reſidenz der georgifchen Könige, in Mzchetal - Ehen 
fo fol nach ©. 29 der arabifhe Name der Beorgier Gürdschi feyn, 
und daher müſſe dann der rufffhe Name Grusia fommen! — Muthe 
maßungen, die feine weitere Unterftägfing haben, als fo entfernte 
Aehnlichkeiten, find kaum der Anführung werth. — Die Temperatur» 
beobachtungen der Atmofphäre, die man ©. 44 u. f. findet, find viel 
zu allgemein dargeſtellt, da fie nur ein Paar Monate umfaflen, aus 


welchen fi doc. die mittlere Jahrestemperatur nie mit Sicherheit . 


ableiten läßt. Auch die Duellentemperaturen geben wohl lange nicht 
fo verläßlige Refultate, als man aus dem Vortrage des‘ Berfaflere 
glauben follte. Ueberhaupt laffen unfere fämmtlichen meteorologifchen 
Inſtrumente und Beobachtungsarten wohl noch gar mandes Zu wün⸗ 
fen übrig, und es muß daher auffallen, wenn man die auf dieſen 
Wegen gewonnenen Rnſultate, als wären fie unfehlbar, vortragen hört. 
Bir haben es oben gewagt, unfere Anfiht von dem Nivellement der 
Flüſſe durch Barometer einzufchalten, und wer derfelben Anfiht tft, 
wird e6 auffallend finden, wenn er 5. B. ©. 73 lieft, daß man nur 
noch von Tiflis bis zum Meere auf diefelbe Art fort nivelliren dürfe, 
um die gewünfchte Höhe „fo genau zu balten, als es nach de 
jetzigen Stande der Wiſſenſchaft möglich iſt.“ Dies iſt auf alle Falle 
viel zu viel geſagt, da eben dieſes hier ſo doch geprieſene Verfahren 
die eigentliche Urſache feyn mag, warum die Reſultate für die Höhen 


des Taspifchen und ſchwarzen Meeres, die der Verf, hier erhalten 


bat, fo ganz und gar nicht mit jenen flimmen, die er mehrere Jahre 
früher in berfelben Gegend und auf diefelde "Weiße, gewonnen dat, 


worüber dann in’ dem Nachtrage ©. 191 des zweiten Bandes un. J 


ſtaͤndlicher geſprochen wird. — Endlich glauben wir noch bemerken zu 


dürfen, daß ber größere Theil der gebildeten Kefer diefes Werkes von 


gewiffen” ſchwer bezeichnenden Anflängen nicht erfreulich ergriffen 
werden inne. „DasMfl ein Klofter,' war. ein Wort, das mich 
8* 
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„tief bewegte, als ich es zum erſten Male in dieſen Steppen hörte, 
„In der That, muß es nicht ergreifend ſeyn, hier unter dem hohen 
„Himmelsgewölbe“ u. ſ. w. Ganz eben fo trieb ihn eine. innere, 
aber mächtige Stimme, den Noahberg, wenn nicht zu beftergen, 
doch wenigftens auch nur einige Augenblide anzufchanen. Und als 
er ihn num endlich angefchaut hatte, da ſchaute er auch zugleich bie 
deutlichen, unverfennbaren Spuren der Verwüſtung, welche die. Sünd- 
fluth (vor mehr als fünftaufend Jahren!) daſelbſt angerichtet hat, 
und fogar die Stelle war noch Tenntlich, wo die Arche geftanven hat! 
Und doch wird dieſe Darftellung noch durch die Erzählung von ber 
MWafferflafche, aus der Duelle bei Arguri gefüllt, übertroffen, Ya der 
Derfaffer diefer Erzählung feine ganze Beiftimmung zu geben fcheint, 
Dahin gehört auch die dipfofatifch getrene Aufzählung der ‚fonderbar 
ren Alterthümer, die er ©. 90 in der Kirche zu Etſchmiadſin gefun- 
den und bewundert hat. Es mag feyn, daß man noch an manchen 
Orten Geſchmack an ſolchen Dingen findet, aber der größte Theil der 
Lefer, für die ein Werk diefer Art beftimmt ift, wird ſolchen Sachen 
nicht leicht einen Reiz abgewinnen föınen. in wahrhaft frommes, 
gottergebenes Gemüth bedarf diefer Mittel nicht, um fich zu tröften 
über al die Erbärmlickeiten, die es hier umgeben, und fih, im 
Geiſte wenigſtens aufzuſchwingen in eine höhere, beſſere Welt, und 
zu jenen flillen, befeligenden Genüffen, die ihm au Dinge biefer 


5 AN nür — werden koͤnnen. 
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Mondkarte von W. Beer um J. K. Mäpler. Berlin 
1834, bei, Schropp. 


(Jahrbücher der Lit. 1885. LXXIL) 


Dieſe Karte iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung in dem Ge⸗ 
biete der Selenographie. Was der verewigte Schröter, was fpä- 
ter Köhler, Sruithuyfen a. A. Hierhergehörendes gegeben haben, 
ift mehr der eigentlichen Topographie des Mondes angehörend, Für 
Ortsbeſtimmung der einzelnen Theile unferes Satelliten iſt feit 
Tob. Mayer eigentlich nichts gefhchen, was fehr zu befkagen. ift, 
da dadurch auch jene topographifchen Arbeiten der früber genannten 
Männer einen großen Theil ihres Werthes verloren haben. Nur ſel⸗ 
ten if man, wegen dieſem Mangel einer vofländigen felenographifiben 
Rarte, im Stande, die Orte, welbe Schröter u. A. Wei ihrin Be⸗ 


merfungen und feibft bei ihren Zeichnungen eigentlich meinen, mit 


Sicherheit wieder zu finden, befonders wenn dieſe Drte, wie es mei⸗ 
ſtens der Fall if, nur von geringem Umfange find. Die Einzige jeit 
T. Mayer’s Tode (im J. 176?) erfchienene Selenographke ift die 


von Lohrmann im J. 1824 begonnene vortreffliche, aber noch im . 


mer nicht zu Ende geführte. Wir freuen ung, angigen zu Tönnen, 
daß diefe des höchſten Labes würtige Arbeit, wie wir von dem Verf. 
felbß$ vernommen Haben, nächfigns vollendet ſeyn werde, 

Die Berfaffer der gegenwärtigen Karte bemerfen mit sollem 


Rechte die wahrhaft Ffingende Nothwendigkeit einer Generalkarte des 
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Mondes, die fo eingerichtet iſt, daß man auf ihr eine Drientirung 
durch benachbarte Objekte mit Sicherheit vornehmen kann, wie 
dieß dem Geographen durch unſere Landkarten und dem Aftrono- 
men durch ‚feine Sternfarten fo leicht und ſicher ausführbar iſt. Wer 
den ausgezeichnetften und angenfälligften aller Mondfleden, Tycho, auch 
nur einmal zur Zeit des Vollmondes betrachtet hat, glaubt gewiß, 
ihn zu jeder andern Zeit mit voller Sicherheit wieder finden zu Tönnen. 
Aber ſchon der erfle Verfuch, etwa um das letzte Viertel, wird hin⸗ 
reichen, ihn von feinem Irrthume zurüdzubringen. Er wird die ganze 
Scene, die ganze Anficht des Mondes verändert fehen, und nur mit 
Mühe das früher fo deutlich Bemerfte wieder auffinden können. Um 
überhaupt ein eigentliches Portrait dieſes Himmelskörpers zu geben, 
durch welches man die einzelnen Züge feines Gefichtes in dem blo—⸗ 
Ben Anblic wieder erkennen kann, bleibt kaum ein anteres‘ Mittel 
übrig, als jenes, welches ſchon der alte Hevel angewendet hat: eine 
Karte jeder einzelnen Lunation von Tag zu Tag zu geben, und auf 
biefe Weife den immer wechfelnden Pröteus in jeder feiner Geftalten 
und Launen darzuftellen. 

Die gegenwärtige Mondkarte hat drei Par. Fuß im Durcdhmeffer, 
und iſt fonach größer, als irgend eine ber wahrhaft guten General- 
farten dieſes Geftirns, die zu nuferer Kemtniß gefommen finn. Was 
die Verf. mit ihrem Fraunhofer'ſchen Fernrohre von 4, Fuß Breun- 
weite und 42 Dec. Linien Oeffnung. bei einer breihundertmaligen 
Vergrößerung noch auf dem Monde fehen fonnten, haben fie au in 
ihre Rarte aufgenommen. Bisher find zwei Lieferungen berfelben er- 
fohienen, deren jede einen Duadranten des Mondes enthält; die beis 


den anderen Duadranten follen noch im Laufe des Jahres 1836 ers 


feinen, und die fo vollendete Karte wirb ein eigenes Werf begleiten, 


ins welchen die Nefultate ihrer Beobachtungen, die Topographie der 


Montfeden und eine mäglichft populär gehaltene Darftellung des 
Mondes als Glied des Sonnenfyftems enthalten feyn wird, Die Karte 
ſelbſt fol nur anf Autopfie und eigene Beobarhtungen der Derausge- 
ber gegsfindet feyn. Das Ganze‘ fcheint mit großer Sorgfalt gear⸗ 
beitet, und der Steinflih von C. Vogel gehört zu dem Ausgezeich- 
netflen:diefer Ay, wenn man die Gchiwierigleiten erwägt, welde ein 
fo ausgedehntes Blatt mit fo vielen Bezeichnungen dem Lithographen 
machen myß. R — En 
Eine der wictigften Rückſichten, welche bie Verf. -gu nehmen 
hatten, war die Art, wie die Höhen und Sarhenunterfgiebe ber ein⸗ 
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zelnen Theile des Mondes ausgedrückt werben follten. Sie wählten 
endlich nach reifliher Uecberlegung die Lehmann'ſche Darfieflungsart, 
doch mit der Modififation, daß erft der fenfrechte Abhang der Berge 
durch volles Schwarz ausgedrüdt wurbe, während Lohrmann bieß 
{don bei 50 Grade Böfchung gethan Hat. Dadurch vermieben fie 
die zu dunkle Färbung der Karte, die fonft unvermeidlich gewefen 
wäre, da die Berge des Mondes im Allgemeinen viel fleiler find, als bie 
ber Erbe, für welche letzte eigentlich Tehmann’s Bezeichnung einge». 
führt worden ift, und die Lohrmann bei feiner oben erwähnten Mond» 
karte auch unverändert angewendet hat. — Die Abftufungen des Lich⸗ 
tes, deren fie zehn annehmen, haben fie ebenfalls, da nichts anders 
zu wählen war, durch zehn Mifchungen bes Weiß und Schwarz ans- 
zudrücken gefucht, fo daß die ganz weiß gelaffenen Flecken zugleich vie . 
beiten oder am ftärfften beleuchteten bezeichnen, Selbſt auf Farben- 
unterſchiede hätte, bei einer ganz getreuen Darſtellung, Rückſicht ge⸗ 
nommen werden follen, da man ſchon mit mäßigen Kernröhren ein 
mattes Grün, eine röthliche und eine braungelbe Farbe bei den ver- 
fihiedenen Mondfledden bemerkt. Um wegen dieſen Rüdfiten nicht 
zum Illuminiren der Karte Zuflucht zu nehmen, haben die Verf. fich 
begnügt, diefe Farbentinten durch eine eigene, Leicht bemerfbare Zeich⸗ 
nungsart anzubeuten, was um fo eher erlaubt fchien, da dieſe Farben 
doch fehr felten und immer nur ſchwach aufgetragen erfeinen. Die 
meiften dieſer farbigen Stellen findet man in dem inneren Theile des 
Mare serenitalis, wo denn auch die erwähnte befondere Zeichnungsart 
dem Ange des Betrachters der Karte ſofort auffällt. 

Die gewählte Projektion iſt natürlich die orthograpbifche, wo 
das Auge des Beobachters in einer unendlichen Entfernang von der 
Mondesfugel angenommen wird, In dieſer Projektion erfcheinen ber 
fanntlich Die dem Rande zunächft liegenden Theile des Mondes fehr 
fhmal und eingeengt, aber der Anblid der fo entworfenen Karte 
fimmt dafür auch mit dem Anblicke des Originals vollfommen über- 
ein, und jede andere Entwerfungsart würde noch größere Inconve—⸗ 
nienzen nach fich gezogen haben. Wie bekannt, fiegt man von vieſem 
Rande des Mondes, fowohl in der Richtung des Aequators, als auch 
in der Gegend der beiden Pole, je nach der Stellung des Mondes 
gegen die Erbe, bald einen größeren, bald einen geringeren Theik, 
Dieſe Anomalien, welche man die Librationen des Mondes nennt, 
find neue Hinderniſſe, welche ſich der getreuen Darſtellung des Mondes 
ingeiner für alle Zeiten braußfbaren Karte entgegenſetzen. Die Verf. 


— 
er — 
« , 
— 
r k 
" 
# 
L) 1 ” 
L 1 - 
; 
* 1 








120 Beer und Mäbler, Mondkarte. 


haben zu ihrer Darftellung fehr verfländig Die Zeit ber mittleren 
Libration gewählt, fo daß jene Ungleichheiten nur auf die Hälfte ihrer 
wahren Größe fleigen. Ueberdieß wollen fie noch vie wichtigften 
Stellen der Randprofile auch für andre Librationen nachträglich zeich- 
nen, und dem bereits oben erwähnten Werfe beifügen. 

In der Benennung der Mondfleden find fie durchgehende dem 
Prineip des Riceioli gefolgt, der jene Fleden mit den Namen be- 
rähmter Gelehrten und Aftronomen aus alten und neuen Zeiten belegt 
bat. Da diefe Weife bereits allgemeinen Eingang gefunden hat, fo 
>“ war e8 gut, fie beizubehalten, wenn fie auch nicht, wie es doch in 
der That der Fall iſt, der DBeneunung anderer vorzuziehen geweſen 
wäre, welche die Länder und Berge unferer Erbe, oder gar die — 
Heiligen unferer Kalender in den Mond verfegten. Den Meeren aber 
(d. 5. den granen Fleden) des Mondes hatte derfelbe Riccioli die 
“ fonderbaren Namen des mare mortis, mare tranguillitalis, palus pu- 
tredinis, sinus-Iridis u. f. w. gegeben, und auch fie wurden,’ als be- 
reits eingebürgert, beibehalten, am jede Irrung zu vermeiden, zu ber 
es hier ohnebin Gelegenheit genug gibt. Aber Riccioli’s im Grunde 
fehr mangelhafte Karte ließ eine große Menge von Gegenfländen ganz 
unbenannt, und da bot ſich unfern Berf. feine Gelegenheit dar, gar 
mande der bereits verftorbenen, als auch mehrere der noch lebenden 
Aftronomen mit artigen Gütern und Herrfchaften im Monde zu "bes 
fihenfen. Sie werden es ihnen Danf wiffen, da wohl die wenigften 
unter ihnen ähnliche Dinge auf der Erde von denen erhalten‘ haben, 
welchen die Vertheilung ver irdifhen Güter überlaffen worden iſt. 
‚Zwar tragen jene Reiche keine Einkünfte, aber auch feine Laften, und 
“ver, wie man ſagt, fo beſchwerlichen Negierungsforgen können fi die 
neuen. Brherrfcher jener Länder völlig entfchlagen, ohne von ihren Un⸗ 
tertbanen oder von ihrem eigenen Gewiſſen deßhalb — 
‚befürchten, 
| Daß dieſe Karte, fo wie fie jetzt vor ung liegt, viele ſolaſloſe 
Nächte und ‘eine Maſſe von Beobachtungen und Rechnungen erforverte, 
wird auch ohne die" ausdrückliche Verſicherung der Verf. -gern von 
jedem angenommen werden, der fie näher betrachtet, und mit den 
Eigenheiten einer ſolchen Unternehmung bekannt iſt. Wir wünſchen 
dem Ganzen eine wohlverdiente gute "Aufnahme "und Unterſtützung, 
und ſehen der Vollendung dieſes ſchönen und längſt gewüuſcten Wer⸗ 
kes mit heiterer Yoffaung entgegen. 
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Der Mond nad feinen Fosmifchen und individuellen Ver⸗ 
hältniffen, oder allgemeine vergleichende Selenographie. 
Mit befonderer Beziehung auf die von den Verfaffern 
herausgegebene Mappa Selenographica. Bon W. 
Beer md Dr. % 9 Mädler. Berlin, bei 
Schropp und Comp., 1837. 432 ©. in Grof- 
quart, Preis 7 Rchsthlr. pr. Courant. 


(Jahrbücher der Fiteratur 1838. LXXXII.) 


Mir haben bereits im einem ver vorhergehenden Bände dieſer 
Jahrbücher die vortrefflihe Mondkarte angezeigt, mit welcher die Her- 
ansgeber das Publifum, und unter demfelben vorzüglich die Aftrono- 
men, erfreut haben. Diefer Starte folgt nun, in dem gegenwärtigen 
Werke eine nähere Beſchreibung derfelben, die alles umfaßt, was bis- 
ber über diefen merfwärdigen Himmelsförper zu unferer Renntniß ge- 
fommen ift. / Sie befteht ans zwei wefentlih von einanter verfchie- 
denen Theilen. Der erftie Theil enthält in feinem erften Abfchnitte 
eine allgemeine Selenographie oder die Darftellung der Bahn 
des Mondes mit ihren vorzüglichften Ungleichheiten, feine Kugelgeftalt, 


Maffe und Dictigkeit, feine Rotation und Libration, die Erfheinungen . 


ber Erde auf dem Monde, die Finfterniffe u. f. Der zweite Abſchnitt 
gibt ung die fpezielle Selonographie oder bie Nomenklatur feiner 
Kleden, und die von den Verfaflern und ihren Vorgängern gebrauchten 
Suftrumente und Methoden, ven Drt disfer Flecken auf ver Oberfläche des 
Mondes zu beflimmen, nebft der Eintheilung tiefer Flecken in Deere, 
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Krater, Wallebenen, Ringgebirge, Strahlenſyſteme u. f. Ferner phyſi⸗ 
fche Bemerkungen über Mond - und Sonnenfinfterniffe, nämlich über die 
Farben des Mondes und das Erfcheinen der Fledden bei Mondesfin⸗ 
ferniffen, über die Dämmerung und den Lichtring bei Sonnenfinfterniffen, 
über das fogenannte aſchgraue Licht (lumiere cendree) des Neumondes 
über die Atmofphäre des Mondes und über feinen Einfluß auf unfere 
Witterung. Endlich noch eine Hiftorifche Heberficht der Monbfunde bei 
unferen Vorgängern bis zu Schröter’8 und Lohrmann's Darftellungen ver 
Oberfläche und den Arbeiten Laplace's über die Theorie des Mondes. 

Der zweite Theil bes Werkes enthält die eigentlihe Topo⸗ 
graphie der Mondoberfläche, wie fie unmittelbar aus den Beobach⸗ 
tungen der Verfaſſer hervorgegangen ift, mit fteter Hinweifung auf 
bie oben erwähnte Karte derfelben, welche Ießte dadurch erſt voliflän- 
big erläutert wird, daher auch beide, die Zeichnung und die Erklärung 
derſelben, ‘nach ben vier Duadranten der ung NgDarem — 
geordnet iſt. 

Durch beide iſt nun dieſer Gegenſtand wahrſcheinlich auf längere 
Zeit als abgefchloffen zu betrachten, da wohl fo bald Feine andere 
Arbeit über diefen Gegenftand erfcheinen wird, welche die gegenwärtige 
hinter fih zurücklaſſen, oder auch nur ihr gleichfommen möchte. In 
der That fcheint fih in den Verfaffern dieſer Selenographie 'und der 
dazu gehörenden Mondfarte praftifche Derterität mit theoretifcher Kraft, 
und, was bei einer Unternehmung dieſer Art unerläßtich ift, mit Eifer 
- and Ausdauer in einem feltenen Grade vereinigt zu haben, um da» 
burch ein, in Beziehung auf ven gegenwärtigen Zufland der Wiſſen⸗ 
haft, vollendetes Werk zu erzeugen, ein Werf, das alle früheren weit 
binter ſich zurüdläßt, das in unferer Kenntniß dieſes Himmelskörpers 
eine neue Epoche begründet, und das endlich vieleicht auf. mehrere 
Sahrhunderte hinaus die Bafis für alle Tünftige Mondbeobachtungen 
. feyn wird, 

Die Verf. wollten anfangs nur für eigentliche Aſtronomen ſchrei⸗ 
ben, aber, aufgefordert von mehreren Seiten, ihr Werk gemeinnützig 
zu machen, ſuchten ſie es auch für einen größeren Kreis von Leſern 
brauchbar einzurichten. Dadurch iſt der oben erwähnte erſte Abſchnitt 
des erſten Theils, über die allgemeine Selenographie, nebft manchen 
fpegiellen Abhandlungen der anderen Abfchnitte, entflanden, die eben 
jo allgemein verfländlih und wahrhaft populär, als auch zugleich 
gründlich und der erhabenen Wiffenfchaft würdig vorgetragen find. Ja 
ſelbſt in ben rein technifchen Theilen, welche die Art der Beobachtungen 
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usb ver Derschwängen derſelden betreffen, ſuchten die Verf. ſich ver 
Gemeinverſtaͤndlichkeit ſo ſehr gu nahern, als es bei Gegenſtaͤffden 
dieſer Art mögläch iſt, indem fie bie einfacheren, wenn auch weitlaͤufi⸗ 
geven Berfaßren, ven kurzen, aber zugleich complicirten vorzogen, und 
ihre Rechuungen überall durch nunterifche Beiſpiele erläuterten. Eud⸗ 
lich iſt Die ganze lebte Hälfte des Werks, oder die eigentliche Top o⸗ 
graphie des Mondes, ihrer Natur nah, der Art, daß fie ganz und 
gar Feine mathematifchen Renntniffe vorausfegt, und daher allen Klafſen 
von Lefern, die an ſolchen Gegenfländen Intereſſe finden, volllommen 
genießbar, und, wie wir hoffen, zugleich unterhaltend, viefes Wort 
in feiner edelſten Bedeutung genommen, erfcheinen muß. Dabei haben 
fie ſich abfichtlig, von allen Phantafien und Hypothefen über die Be⸗ 
wohner des Mondes, über die von ihnen aufgeführten Bauwerke u. gl. 
als von Dingen fern gehalten, die mehr dem Reihe der Poeſie, ale 
der ſtrengen Wiflenfchaft angehören. Um einen Menfchen mit freien 
unbewaffneten Augen noch zu ſehen, fagen fie, darf verfelbe wohl 
sicht über eine deutſche Meile von uns entfernt feyn. Um aber ben 
Mond, ver nahe 51,000 Meilen von uns entfernt ift, ſcheinbar bis 
anf eine Meile zu ung heranzuziehen, würde eine Vergrößerung bes 
Fernrohrs von 51,000 erforderlich fegn. Allein bis jet hat man 
bios eine 300malige Bergrößerung mit Erfolg auf diefen Himmels“ 
koörper anwenden fünnen Wer daher Gefchöpfe unferer Art oder 
Größe in dem Monde fehen wid, der müßte eine Vervollkommnung 


anferer Fernröhre vorausfegen, welche die gegenwärtigen -—- ober 
nahe 170mal übertrifft. Unſere größeren Gebäude, die noch in der 
Entfernung von: fünf Meilen gut erkennbar find, würden daher, wenn 
fie im Monde wären, eine Vergrößerung von 10200, das heißt alfo, 
eine nahe 34mal flärfere Vergrößerung fordern, als diejenige ift, die 
wir bisher mit unferen guten Fernröhren noch vortheilhaft anwenden 
Binnen. Zu ſolchen Telefcopen ifl aber vor der Hand noch wenig 
Ausficht, und wenn auch endlich einmal diefer Wunfh in Erfällung 
geben follte, fo würde zugleich. eine 34mal reinere Erbatmofphäre und 
ein Mittel nöthig fein, die 3Amal fehnellere Geſchwindigkeit des Mon⸗ 
bes im Felde des Fernrohrs wieder unfchärlich zu machen, 

Mit Recht haben fih die Verf. von dem fragmentarifhen Ber- 
fahren ihres fonft fo treffiichen Vorgängers, Schröter, zu entfernen 
geſucht, da einer gegründeten Kenntniß der einzelnen Theile des Mon⸗ 
bap eine Ueberſicht des Gatzen voransgehen, und das Verhalten des 
Theileg zum . beachtet werben muß, ber genauen Ortsbeſtimmung 
4 
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dieſer Theile nicht zu gedenken, die Schröter beinahe ganz vernach⸗ 
Yäfftgt hat. Auch iſt mit Danf anzuerkennen, daß in der Topographie 
bes Mondes, oder in dem zweiten Theile. viefes Werkes, befondere 
Sorgfalt auf die Lichtflärke der einzelnen Heineren Theile verwendet 
wurde,. da dies in der Karte, wo die Terraindarſtellung Hauptfache 
ſeyn mußte, nicht wohl gefrhehen konnte, und da bie Flecken zur Zeit 
des Vollmonds nur eben durch dieſe Lichtabfiufungen erkannt werden 
können. 

Am intereſſanteſten werden diejenigen Leſer, die ohne mathema⸗ 
tiſche Vorkenntniſſe mit dem Monde näher pertraut zu werden wün⸗ 
ſchen, den erſten Abſchnitt oder die allgemeine Beſchreibung des 
Mondes finden. Da das Uebrige feiner Natur nach keines Auszu⸗ 
ges fähig ift, und mehr den eigentlichen Aftronomen angeht, fo wird 
eine kurze Anzeige jenes Abfehnittes, wie wir hoffen, vielen nicht 
unangemefjen erfcheinen, um fo mehr, da auch der fogenannte Mann 
som Face daraus mit Vergnügen bemerken mag, daß die Berfaffer 
auch dem populären Theile ihres Werkes gar manche interefjante und 
wenigftens durch ihre Darftellung neue Seite abgewonnen haben, 

In dem erflen Kapitel, von der Bahn des Mondes, wird 
von der elliptifchen Geſtalt diefer Bahn, von dem Verhalten ihrer 
Knoten und Neigung, und von den Störungen gefprochen, welche ber 
Mond vorzüglich dur die Einwirfung der Sonne erleidet. Diefem 
folgt die Erfiärung der Libration und ihrer Folgen, des Mondäquators 
und des erſten Meridians auf demfelben; die Notation und Tages- 
länge, nebft den Ungleichheit derſelben; die Mondesnächte der beiben 
Halbkugeln; die Phänomene der Finfterniffe und die Erfcheinungen des 
Himmels auf dem Monde. 

Wir wollen aus dem Bortrage der Verfaſſer über diefe Gegen 
flände nur einige fragmentarifche Bemerkungen, meiftens mit ihren 
Worten, ausheben, um die Leſer mit ber Datiellangemeie berfeiben 
etwas, näher befannt zu machen. 

Mit Unrecht pflegt man zu fagen, daß der Mond ſich um den 
Mittelpunkt der Erde, und daß die Erde ſich um den Mittelpunkt der 
Sonne bewege. Genauer ausgedrückt, muß man ſagen, daß der ge- 
meinfchgftlide Schwerpunft. der Erde und tes Mondes ‚feinen 
jährlichen Umlauf, nicht um den Mittelpunft der Sonne, fontern um 
den gemeinfchaftlichen Schwerpunkt des Sonuenſyſtems vollfährt, und 
daß Erde, und Mont feibft, um jenen epſten Schwerpunkt, wie zwei 
Satelliten beffetben fih bewegen. : — und Mond find naͤmlich gleich“ 
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fam an einem toppelarmigen Hebel angebracht, und zwar fo, daß bie 
Entfernung der Erde von dem Ruhepunkte (Hypomochlion) viefes 
Hebels nahe 88mal Feiner ift, als die Diftanz des Mondes von dem- 
felben Punkte, weil die Erbe eine nahe 88mal größere Maffe hat, 
als der Mond. Da die mittlere Entfernung des Mondes von der 
Erde nahe 51800 deutfche geographifche Meilen, ver Halbmefler ver 
Erde aber 859 Meilen beträgt, fo liegt jener Schwerpunft 589 Mei 
In von dem Mittelpunkte der Erde, oder noch 270 Meilen unter 
ber Oberfläde, alfo tief im Innern der Erde. Demnach iſt unfer 
Wohnort als ein den Doppelfternen analoger Doppelplanet zu 
betrachten. 

Unter den verfchiedenen Umläufen des Mondes iſt die fogenannte 
fgnodifche (in Beziehung auf Die Sonne) bei weiten die am meiften 
veränderliche. Zur Zeit der Sonnennähe unferer Erde, die in die- 
ſem Jahrhundert gegen den Anfang unfers Jahres fällt, Tann die 
Dauer diefes Umlaufs 29 Tage 18 Stunden betragen, während fie 
für Die Sonnenferne (in unferm Julius) nur auf 29 Tage 614 
Stunde fteigt. 

Die Neigung der Mondbahn gegen die Ecfiptif ift immer zwi⸗ 
[hen den Grenzen von 5 und 5%, Graden enthalten. Die Knoten 
der Mondbahn aber vollenden in 18 Jahren, 218 Tagen und 21 Stunden 


. Üsre Bahn um den ganzen Himmel, und zwar in der Richtung von 


Oſt gegen Welt, während der Mond ſelbſt von Weft gegen Oft geht. 
Die Folge diefer Anordnung ift, daß die Neigung der Monpbahn 
gegen den irdifchen Acquator fehr veränderlich ft, und zwar zwifchen 
den Grenzen von 180 10° und 289 46°. Wenn nämlich ver auf- 
fleigende Knoten der MMebahn mit der Frühlingsnachtgleiche zuſam⸗ 
menfaͤllt, fo iſt die Neigung der Mondbahn gegen den Aequator gleich 
der Summe, und wenn, neun Jahre fpäter, der aufſteigende Knoten 
der Mondbahn mit dem Herbſtäquinoctium eoincidirt, fo ift jene Nei⸗ 
gung gleich der Differenz der beiden Zahlen 50 18° und 230 28°, 
welche letzte befanntlich glei der Schiefe der Eeliptif oder gleich ver 
Neigung der Erdbahn gegen den Nequator iſt. Dort erreicht ber 
Mond fernen nörblichften Punkt eben da, wo die Ecliptik feibft am 
weileſten vom dem Aequator gegen Norden abſteht; hier aber erreicht 
der · Mond feine größte nördliche Breite da, wo die Ecliptif am wel 
teſten gegen. Süden abweicht, und umgelehrt. Für jede andere Rage 
der Knoten enthält man vier," ht feche, wie es ©. 4 heißt, Durch⸗ 
ſchnitispunlte der drei genannten Ebenen, und die Auffindung der 
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Neigung der Monvbahn gegen ven Aequator Bimeet: bie Auflöſung 
eines ſphaͤriſchen Dreiecks. 


Die Störungen, welche der Mond von der Sonne erleidet, find 
‚viel größer, als der anderen Satelliten, und es fcheint, daß der 
Mond fihon an der äußerfien Grenze ftehe, außer welcher es einem 
Planeten nicht mehr möglich iſt, einen Satelliten in einer geregelten 
Bahn zu erhalten. Ein Mond, deſſen Umlaufszeit gleich oder kleiner, 
als die Rotationszeit feines Planeten ift, hätte fih gar nicht erſt bil- 
den fünnen. Der Ervenmond kömmt dieſer Grenze näher, als irgend 
ein anderer Mond unferes Sonnenfoftems. Wenn aber feine Umlaufs- 
zeit gleich oder größer, als bie Umfaufszeit feines Planeten ift, fo 
wäre er nicht mehr ein Mond geblieben, fondern ein felbftfländiger, 
für ſich feluf die Sonne umkreifender Planet geworden. Die übrigen 
Monde vollenden mehrere Hundert (der innerfle Saturnsmond fogar 
11000) Umlaufe um ihren Planeten in der Zeit, in welder der 
Planet nur einen einzigen Umlauf um die Sonne zurücklegt; unfer 
Mond aber Hat nur dreizehn Umläufe während eines Jahres. Kür 
die Bewohner jener andern Monde zeigt fich der Hauptplanet unter 
einem 400.- bis 800mal größeren Durchmeffer, als die Sonne, wäh. 
tend den Bewohnern unfers Mondes die Erde nur 3Uamal größer, 
als die Sonne, erſcheint. Die Bahnen der anderen Monde find fehr 
wenig gegen die Ebene des Aequators ihres Hauptplaneten, und ſehr 
ftark gegen feine Bahn geneigt, während bei unferm Trabanten bag 
Begentheil Statt hat. Die große Achſe ‚ver Bahn des Huygeni- 
fchen Saturnmondes vollendet ihren Umlauf um den Himmel in 710 
Jahren, und fein Knoten in 36,500 Jahren, während bei unferm 
Monde diefe zwei Perioden nur 8%, und 18%, betragen. Jupiter 
fieht im Laufe eines feiner Jahre (in 11%, unferer Jahre) nahe 
4500 Monvfinfterniffe und nahe eben fo viel zemave ; 
während unfer Mond deren nur zwei oder brei im Jahre gibt. o 
groß find demnach die Verſchiedenheiten der fosmifchen Verhaͤlniſſe ſelbſt 
„bei diefen untergeordneten Körpern unfers Sonnenſyſtems. 


Newton’s Theorie des Mondes entfernte ſich neh 8 bie 19 
* Minuten von ‚den Beobachtungen Flamſtead's, anf welche fie gebaut 
waren. T. Mayer's Monbtafeln gaben die Beobachtungen ſchon nahe 
bis auf eine Bogenminute genau. . Die neneflen Lafela von Bürg, 
Burdpardt und Damoifean haben yir- mehr einen mittleren . SR 
don nahe u Selanden in Bogen, | | 
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Die Gefhwinvigfeit des Mondes nimmt befauntlih feit unbenf- 


lichen Zeiten zu, oder feine Umlaufszeit wird immer kürzer. Durch 


biefe fogenannte fäenläre Acceleration wird der Mon» der Erbe 
immer näher gebracht. Aber diefe Annäherung ift fo gering, daß fie 


in einem Jahrhundert nur neun Par. Zuß beträgt: Bekanntlich wird 


| nach mehreren Jahrtauſenden, dieſe Annäherung des Mondes wieder - 


in eine Entfernung übergeben. 
Die Urfahe und die nähere Erklärung der Störungen, welde 


ver Mond von der Erde erleidet, haben die Verf., in 6. 8—13, 


zu geben gefucht, und in ihren Dauptmomenten fo gut, als es wohl 
ohne Rechnung möglich ift, dargeſtellt. Wir haben indeß bei ber 
Lectüre dieſes Abfchnittes den Wunſch nicht unterdrücken können, den 


intereſſanten Gegenſtand umfländlicher und mehr in der Art behandelt 


zn fehen, ‚wie vor Kurzem Airy in feiner Schrift: Gravitation, an 
elementary explanation of the principal perturbations, London 1834, 
auf eine, wie uns fcheint, vortrefflihe Weife gethan hat. 

Die Körper fallen befanntlih auf ver Oberfläche der Erve in 
der erſten Secunde durch 15.11 Par. Fuß, anf dem Monde aber 
sur dur 2.314 Fuß. Die Fallhöhen auf der Erde find wegen der 
Abplattung und wegen des Rotationefhwungs für verfchiedene Orte 
ber Erde etwas verfchieden, nicht fo bei dem Monde, wo die Abplat⸗ 
tung ganz unmerklich und die Rotation fehr langſam if. Eine Heine 
Berfchiedenheit wird für die dieß⸗ And jenfeitige Halblugel des Mondes 
durch die Anziehung der Erde bewirkt, bie aber nur Yon des Gau- 
zen beträgt. Auch für die Erde findet durch vie Sonnenanziehung 
ein folcher Unterfehied Statt, fo daß die Körper in der Nacht etwas 
ſchwerer find, als bei Tage, allein diefer Unterfchied beträgt kaum ein 
Milliontheilchen der ganzen Schwere. 

Nah Dom. Eaffini’s fhöner Entvedung iſt die Neigung des 
Monväquators gegen die Ecliptif immer conflant und gleih 1° 30°, 
und der auffleigende Knoten des Mondaquators in der Ecliptif fällt 
immer zufammen mit dem abfleigenden Knoten der Mondbahn in ber 
Eeliptik. Die Eeliptik Tiegt zwifhen dem Mondägnator und der Mond» 
haha, und ift gegen den Mondäguator um 19:.30', gegen die Monds 
bahn aber in Mittel um. 59 8 geneigt. — Die Libration der Länge 
beträgt im Marimum 7° 55, die der Breite 69 47’, und bie der 
Parallage endlich 19 17. Die Bortheile der Libration, daß man 
zuweilen auch These der hinteren Kläche fieht, oder daß man die 
undeutlich erſcheinenden Randflecken näher zu dem Mittelpunkte hin⸗ 
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gerückt erblidt, find ſehr gering gegen. den Nachtheil, daß wegen 
biefer Librationen ein für alle Zeiten entfprecdhendes Bild des Mondes 
eigentlich unmöglich wird, Es bleibt nichts übrig, als jede Meſſung 
uud jede Zeichnung durch Rechnung auf diejenige Zeit zu bringen, 
wo feine dieſer Ribrationen, oder wo die fogenannte mittlere Lihra- 
tion Statt hat. Da Schröter dieſe Reduction bei feinen Zeiche 
nungen vernadhläßigte, fo find fie dadurch von fehr. befchränftem Werthe 
geworden. 

Wenn man die Bahn des Mondes, nicht auf die Erde, ſondern 
auf die Sonne bezieht, fo fällt diefe Bahn mit der Ecliptik zuſam⸗ 
men, gegen welche Iette Ebene der Mondäquator, wie gefagt, nur 
um den feinen Winkel von 19 30° geneigt if. Da die fämmtlichen 
Breitegrade.des Mondes, fo wie auch am Aequator der Längegrab 
4.088 d. Meilen beträgt, fo beträgt die Zone, welde unferer foge- 
nannten beißen entfpriht, auf dem Monde nur 11.26 Meilen 
(3 Grade) in ihrer Breite, und eben fo groß ift auch der Durch 
meffer der zwei Falten Zonen des Mondes, wogegen von den zwifchen 
jenen liegenden gemäßigten Zonen jede 87 Grade Breite haben; 
Eine fo geringe Schiefe der Ecliptif von nur 1%, Grad fann nur 
ganz unmerkliche Aenvderungen der Tageslängen, ber Sonnenhöhen, 
der Stärfe der Erleuchtung und Erwärmung durch die Sonne auf 
dem Monde zur Folge haben. So ändert fih z. B. die Meridian⸗ 
Höhe der Sonne für einen gegebenen Mondort im Laufe eines Jahres 
nur um 3 Grade, d. h. eben fo viel, als fie fih für die Erbe zur 
Zeit der Nactgleichen ſchon in acht Tagen ändert. 
| Wenn man aber die Bahn des Mondes, nicht auf tie Sonne, 

fondern auf die Erde oder vielmehr auf den Mondäquator bezieht, 
fo beträgt die Neigurg diefer zwei Ebenen nach dem Vorhergehenden 
69 38°, und in diefer Bezichung wird alfo die Vreite der unferer 
heißen entfprechenden Zone gleich 139 16° over 54%, Meilen feyn. 

Die Länge der Tage auf dem Monde find, die den beiden Polen 
fehr nahen Gegenden ausgenommen, fo wenig unter einander durch 
das ganze, Jahr verfchieden, daß man diefen Unterfhied ohne genaue 
Uhren Kaum bemerken wird. Die mittlere Dauer eines Mondtages 
beträgt nämlich den halben ſynodiſchen Umlauf oder 14 unferer Tage, 
18 St., 22 Min. Der Durchgang der ganzen Sonnenfcheibe durch 
den Meridian eines dem Mondäguator nahen Ortes beträgt 1 St. 
7 Min, und dieß iſt auch ‚zugleich die Fürzefte Dauer eines 
Sonnenanf- ‚oder Untergangs, Die Gegenden, wo die Sonne, wie 
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für unſere Polarkreiſe, den ganzen Umkreis beſchreiben Tann, ahne 
auf⸗ oder unterzugehen, liegen auf dem Monde nur 11, Grad (bei 
ung 23%, Gr.) von den beiden Polen entfernt. Die beiden. Pole 
felbft würden, wenn das Jurüdweichen der Mondknoten nicht wäre, 
ein halbes Erdjahr, wie bei uns, Tag und eben fo lange Nacht 
haben, aber durch dieſe Bewegung der Knoten wird bie Tageslänge 
von 187 Tagen uam 8 Tage verfürzt, oder auf 179 Tage herab» 
gebracht. Uebrigens würde man der langen Naht der Pole fchon 
durch einen 300 Toifen hohen Berg auf dem Monde gänzlich ente 
gehen können. Da es nun an biefen zwei Polen fo mande, noch 


viel höhere Berge auf dem Monde gibt, fo fällt für viefe Gegenden 


die lange Nacht völlig weg, und die meiften jener Berggipfel haben, 
mit Ausnahme der durch die Erbe verurfachten Finfterniffe, ewigen 
Sonnenfhein. Diefes merfwürbige Refnltat läßt für die Mondpole 
ganz andere phyſiſche Verhältniffe erwarten, als für bie Erbpole, 
Bei uns nämlich zeigen fih in den arctifhen Regionen bie größten 
Temperaturbifferenzen im Sommer und Winter, und am Nequator 
bie geringften, während es auf dem Monde gerade umgekehrt zu feyn 
fheint. 

Auf dem Gipfel unferes Chimborago geht die Sonne 5 Minuten 
fräher auf und eben fo viel fpäter unter, als an dem Fuße dieſes 
Berges; der Tag des Gipfels ift alfo 10 Minuten länger, ale ver . 
des Fußes. Auf dem Gipfel des Berges Huygens im Monde aber 
beträgt die Verlängerung des Tages volle 18 Stunden. Dagegen” 
wird für das Innere der Ringgebirge der Tag wieder fehr verkürzt, 
und es gibt yiele, große Aushöhlungen im Monde, welche. weder 


Erde noch Sonne jemal fehen, fondern nur ihres Wiederfchting ger 


nießen können. 

Die beiven Hemifphären des Mondes, von denen bie eine und 
immer zugefehrt und bie andere von ung abgewendet oder unſichtbar ift 
find auch in Beziehung auf ihre Nächte weſentlich verfihieden. Die - 
Nächte der abgewenveten Seite find in der That völlig dunkel; auf 
der uns zugefehrten Seite aber erleuchtet die Erde alle ihre Nächte, . 
und zwar ihrer ganzen Dauer nad, nicht bIoß, wie bei ung der Mond, 
außer dem VBolllichte, bloß ‚einige Stunden vor oder nad —— 
die Erde beleuchtet. 

Die Erde bietet bekanntlich dem Monde se ſolche Lichtabwechs⸗ 
lungen (Phaſen) dar, wie uns der Mend zeigt, oder die Erde iſt 
für den Mond bald ganz, bald zur Hälfte, bald gar = beleuchtet. 


Littrow II. 
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Wenn wir erfies Mondviertel fehen, fo fieht der Mond das letzte 
Erbviertel, und wenn wir Neumond haben, hat der Mond Vollerde, 
und umgekehrt. Diefer Phafenwechfel der Erde wird den Bewohnern 
des Mondes, wenn es deren gibt, als Zeitmefler dienen fünnen, als 
ein unvollfommener wenigftens, da die Erbphafen ihre ganze Periode 
exft in einem Monat durchlaufen. Aber viefe Langſamkeit wird wie 
der dur die Notation der Erbe erfeßt. Durch diefe Rotation geht 
ein Punkt des Erbäquators für die Mitte des Mondes in vier Zeit 
minuten ſchon durch eine fefenosentrifhe Bogenminute, fo daß alfo 
z. B. die Jnſel Hayti in einer halben Stunde fhon durch ihre ganze 
Länge fortgerädt iſt, und ſolche Flächen, wie diefe Inſel, und foldhe 
Geſchwindigkeiten würden wir mit unfera Yugen im Monde auch ohne 
Fernröhre ſchon recht gut bemerfen können. 

Sehr richtig wird ©. 18 bemerkt, daß die Benennung „Son- 
nenfinfternig” fehr unpafjend ıfl, und dafür „Sonnenbevedlung” ana- 
log mit dem gebräuchlichen „Sternbedeckung“ gejagt werben follte. 
Dem ungeachtet brauchen die Verfaffer gleich in der folgenden Zeile wie⸗ 
der das alte Wort „Sonnenfinfterniß” , wie ebenfalls ganz redt, da 
daffelbe nun einmal angenommen ıft, und ſchon feit Jahrhunderten 
das Bürgerrecht erhalten dat. — Der möglichft Heinfte und größte 
Bollfehattenfegel ver Erde hat die Länge von 182,410 und 188,640 
Meilen, während die Heinfte und größte Lange des Bollfchattenfegels 
des Mondes nur 49,400 und 51,110 WM. beträgt. Da aber bie 
nittlere ‚Entfernung des Mondes von der Erve 51,800 Meilen be- 
trägt, fo fiebt man, daß die Mondesfinſterniſſe, ſelbſt die totalen, 
mehrere. Stunden, für einzelne Punkte des Mondes, dauern fönnen, 
und daß im Gegentheile der Mondſchatten bei Sonnenfinfterniffen nur 
bei der geringften Entfernung des Mondes die Oberfläche der Erde, und 
auch diefe nur in einen fehr Fleinen Theil, treffen fann. Die Erde fann 
demnach „dureh den Mond nie eine allgemeine Sonnenfinfterniß erleiden, 
oder fie fann'nie ganz von dem Schatten des Mondes bedeckt wer 
den, und auch für einzelne Punkte der Ervoberfläche werben die tota⸗ 
‚len Sonnenfinfterniffe nur felten ſeyn können. Auch geben die Ver⸗ 
faſſer S. 20 die Bedingungen der Mögtschkeit diefer Erfcheinungen 
genauer an. 

Wegen ber geringen Entfernung des "Mondes von ber Erde, in 
Beziehung z. B. auf die Sonne, bietet der Fixſternhimmel dem 
Monde ganz dieſelben Erſchecaungen dar, wie unſere Erde, ſo daß 
unſere Sternkarten auch dort unverändert gelten könnten. Selbſt die 


⸗ 
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Planeten ſieht man vom Monde nahe an derfelben Stelle des Him- 
mels, wie von der Erbe. Bei Venus und Mars, wo der Unter- 
ſchied noch am größten ift, beträgt derſelbe kaum 30 und 24 Minu- 
ten in Ränge, und fanm 2 over 3 Minuten in Breite. Für bie von 
ung entfernten Planeten ift diefe Differenz natürlich noch viel ger 
ringer. Die Verfchievenheit 3. 3. in der Stellung der Jupitersmonde, 
wie fie der Erde und dem Monde erfcheinen, würde auch unfern fein 
fen Beobachtungen ganz unmerftich bleiben. — Während eines ſide⸗ 
riſchen Umlaufs des Mondes (von 27 T. 7 St. 43 M. 2 ©.) 
rüfen für dieſen Setelliten alle Firfterne von Oſt nach Weft einmal 
um ben ganzen Himmel herum, die Sonne aber erft während eines 
fpnodifhen Umlaufs (von 29 T. 12 St. AAM.). Die Erde jedoch 
macht davon eine merfwürbige Ausnahme, Der Mittelpunft der uns 
fihtbaren Mondſcheibe fieht die Erde in feinem Zenith, bie Rand» 
punkte aber fehen die Erde in ihrem Horizonte, und da jener Mittel- 
punkt durch die Librationen m. f. fih nur wenig, höchſtens auf 
13 Grade ändert, fo behält auch die Erde die erwähnten Stellungen 
nahe bei, oder für jenen Mittelpunft if, die Erte immer nahe bei 
dem Zenith, für die Randpunkte immer nahe an dem Horizonte, und 
die fämmtlichen Geſtirne des Himmels ſchieben fi alfo während eines 
Monats von Oſt nah Wet hinter der Erde vorbei, während bie 
Ieste am Himmel nahe feft zu ftehen ſcheint. Dabei erfcheint den 
Seleniten diefe Erde im Durchmeffer nahe 3.67 mal, und ihre Ober- 
fläche nahe 13.45mal größer, als ung der Mond, oder der fcheinbare 
Halbmeffer der Erde, wie er von dem Monde gefehen wird, das 
heißt, die fogenannte Horizontalparallare des Mondes beträgt 0057’ 0, 
Da ver Nequator des Mondes gegen unfere Ecliptif nur um den 
fehr Heinen Winkel von 19 30° -geneigt ift, und da, nad dem oben 
erwähnten Caflinifchen Gefege, dieſer Monväquator mit den Knoten 
ber Mondbahn in der Ecliptik in 18%, Jahren ihren Umfreis um 
die Erde vollenden, fo ift auch die Are, um welche fi der Mond 
in jedem Monat bewegt, fehr veränderlih. Die mittlere Lage diefer 
Are fällt mit der Are per Ecliptif zufammen, oder der mittlere Nord⸗ 
pol iſt zugleich der Pol unferer Echptif, und um diefen mittleren 
Pol befchreibt ber wahre Pol des Mondäquators in 18%, Jahren 
einen Kreis von 19 30° im Halbmeffer. Der Mond Jat daher fei- 
nen fa großen over giänzenden Polarftern, wie wir jegt haben, weil 
auch der Pol unferer Ecliptif du h feinen folhen Stern ausgezeichnet 
iſt. Da endlich die Pole. der Mondbahn ebenfals Kreife um bie 
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Pole der Eeliptik befchreiben, und da die entgegengefeßten Knoten 
(der Mondbahn und des Mondäquators) immer zufammenfallen, ſo 
liegen die drei Pole, der Ecliptit, der Mondbahn und des Mond- 
äquators, auch immer in einem und bemfelben größten Kreife, und 
die beiden letzten bewegen fi um den erften gleich zwei Doppel» 
fernen um ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft. Ä 
S. 22 wird die intereffante Frage erörtert, welche Vortheile 
oder Nachteile ein Beobachter des Himmels im Monde vor dem auf 
‚ ber Erde haben würde, wenn er mit denfelben Sinnen und mit den- 
felben Fernröhren, wie wir, verfehen wäre? — Zuvörderſt muß bier 
die vordere (uns fichtbare) und die von uns flets abgewenvete oder 
unfichtbare Hälfte des Mondes unterfchieven werden. Die vordere 
Scheibe bat eigentlih Feine Nacht, fondern nur Abwechslung von 
Sonnen- und Erdſchein, welcher lette unferen Mondſchein im Allges 
meinen 1314mal übertrifft. Auf diefer Hälfte wird man alje bloß 
zur Zeit des Erdſcheins, jede Hälfte eines Monats, die Geftirne des 
Himmels und zwar nur die größten, fehen Können. Dafür wird man 
bier alle Zeit- und Längenbeflimmungen am direfteften erhalten. 
. Die Firirung eines erflen Meridians, der auf der Erde ganz der 
Eonvenienz überlaffen ift, wird bort von der Natur ſelbſt gegeben, 
und Tann nur von dieſer Worderfeite des Mondes ausgehen. Nur 
während einer totalen Mondesfinſterniß, die für einen einzelnen 
Mondort bis drei Stunden dauern Tann, if den Bewohnern diefer 
Seite ein ungehinderter Blick in das Univerfum geftattet, und fie fehen 
dann Gegenflände am Himmel, bie fie Monate lang nicht gefehen haben. 
Die jenfeitige Hemifphäre des Mondes im Gegentheil fieht vie 
Erde nie; ihre Nächte werden alfo auch nicht durch den. Erpfchein 
erhellt; ihre Nächte find ganz finfter, dauern überdieg gegen 350 
unſerer Stunden, und geben daher den Bewohnern diefer Seite Ge- 
Iegenheit genug, die feinften Beobachtungen ungehindert anzuftellen, die 
bei. ung von den’ hellen Nächten des Sommers, von dem Mondſchein, 
von der Dämmerung und noch mehr von Nebel und Wolfen fo oft 
geftört, ja zuweilen ganz unmöglich gemacht. werden. Da überbieß 
die Atmofphäre des Mondes, wenn fie überhaupt eriftirt, viel reiner 
und bünner ift, als bie der Erve, fo werden dadurch auch ihre Be- 
obachtungen des Himmels ungemein erleichtert. 
Beide Halbkugeln genießen überdieg den Vortheil, daß alle Ge⸗ 
flirne des Himmels fih 27 mal Tangfamer bewegen, daß fie alfo viel 
„länger im Felde des Fernrohrs zu erhalten und genauer zu beobach⸗ 
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ten find, als bei ung. Die Erde befonders wird oft mehrere Stun- 
ben wie angeheftet in ihrem Fernrohre verweilen. 

Da fih nun in wilfenfhaftliher Beziehung die aftronomifchen 
Bortheile jeder einzelnen Monphälfte als für den ganzen Mond be». 
fiehend anfehen Iaffen, fo ſieht man aus dem Vorhergehenden, daß 
der Mond zu aftronomifchen Beobachtungen viel beffer geſtellt ift, als 
bie Erde; nicht eben fo aber für die Berechnungen diefer Beobach- 
tungen, da die Bewegungen des Mondes alle Erfcheinungen des 
Himmels noch vielmehr verwideln, als dieß fchon für uns durch die 
Bewegung der Erde geſchieht. Wir haben. überbieß, wie die Jahr⸗ 
taufende lange Kindheit der Aftronomie bezengt, volllommen genug 
an den Schwierigfeiten, die allein von unferer Erde fommen, und 
wir fehnen uns keineswegs nad den noch viel größeren Verwickelun⸗ 
gen, mit welchen die Seleniten zu Tämpfen haben. Ohne eine genaue 
und vollftändige Entwidiung aller Ungleichheiten des Mondlaufes iſt, 
auf dem Monde, an gar feine Berechnung der übrigen Geflirne bes 
Himmels zu denken. ; 

Die Beflimmungen des Zeniths, alfo auch der Polhöhe, find 
auf dem Monde mißlicher, als bei und, weil dort die Ablenfungen 
von der Lothlinie viel größer find. Ein Berg von gleicher Form, 
Maffe und Größe, als ein anderer auf der Erde, bringt dort eine 
6.7mal größere Abweichung des Bleiloths hervor, als bei ung. Die 
Rectafcenfionen können dort viel genauer beobachtet werden, als bei ung, 
weil tort die Fehler der Zeitfhätung von 27mal geringerem Einfluß find, 
Daffelbe gilt von den Zeit- und Langenbeftimmungen der einzelnen 
Orte der Mondesoberflähe. — Die Entfernung der Erde von dem 
Monde hat dort mehr Schwierigkeiten, als die deg Mondes für ung, 
da dort die Paraflare viel Fleiner if. Dagegen erhält man dort die 
Diftanz der Sonne viel genauer, da ihr eine 60mal größere Bafıs 
zum Grunde Liegt. Venus- und Merkurburchgänge aber würden bie 
dort Statt findende Sonnenparallare fehr ungenau geben. — Die 
Rotationsperiode der Erde mit fehr großer Schärfe zu beflimmen, iſt 
dort eine fehr leichte Aufgabe. Der Lauf des Mondes um die Erde 
gibt die Dauer des Monats, da diefer frei von den Ungleichheiten 
der Bahn iſt. Das Sonnenjahr gibt den Seleniten ein größeres, 
mit der Erde gemeinfchaftliches Zeitmaß, und ein noch umfaflenderes 
finden fie in der Periode ihrer Knoten, fo daß daher auf dem Monde 
für chronofogifche Zeitbeftimmung hinreichend geforgt if. Endlich wer- 
den die Bewohner des Mondes unfere Erde ihrer ganzen Oberfläche 
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nach ohne Mühe getreu abbilden können, da die Erbe in 24 St. 
50 Minuten alle ihre Meridiane dem Monde zumwendet, und da aud 
bie Erbpole zuweilen bis 28 Grade vom Rande nach ber Mitte der 
Scheibe zu rüden, während wir im Gegentheil von der geſammten 
Kugelfläche des Mondes nur etwa den vierten Theil gut (d. h. höch—⸗ 
flens um die Hälfte verkürzt) einen anderen vierten Theil in fehr ftarfen 
Berfürzungen und endlich die übrige Hälfte gar nicht fehen Vom 
Monde aus aber erblidt man die Iandfchaftlichen Proſpekte unferer 
ganzen Erve faft unter allen Azimutal- und Höhenwinkeln, und unter 
den verſchiedenſten Beleuchtungen, und fann To zu einer fehr voll- 
- fändigen Geographie gelangen, aus der gewiß viele Data höchſt will- 
fommene Bereicherungen unferer Erdkunde feyn würden. Wenn wir 
diefe Mittheilungen von dort erhalten Könnten, fo würden aus unje- 
ven Karten wohl fehr ſchnell die terrae incognitae, bie vielen unbe- 
ftinmten Küften, die noch fo häufigen Phantafiebilder von Gebirgs- 
und Waſſerzügen verfchwinden, und dafür neue Infeln auftauchen, und 
die Zweifel über die Polarländer und eine nordweſtliche Durchfahrt, 
bie uns vielleicht noch lange befchäftigen werben, würden ſchnell und 
ohne Mühe entfchieven feyn. | 

Das Vorhergehende, über die allgemeine Selenographie, iſt blos 
aus ver eigentlichen Einleitung des Werkes. genommen, uno fo be- 
fiheiven dringend fih auch die Verfaſſer S. 25 dagegen verwahren, 
diefe Bemerkungen nicht fowohl als ihr Eigenthum, fondern nur als yon 
ihren Vorgängern erhaltene Ueberlieferungen den Lefern anzubieten, fo 
würde man doch, und zwar nicht blos in Beziehung auf Ausdruck 
und Zufammenftellung, gar mande Bemerkung auszeichnen können, die 
fih, wenigſtens in dieſer Art und mit dieſer Präcifion gegeben, bei 
feinem ihrer Vorgänger findet. | 

Nah diefen Vorbereitungen wird S. 26 kurz zufammengeftellt, 
was frühere Aftronomen für die ‚eigentlich mathematifhe Seleno-« 
graphie geleiftet haben, d.h. für die genaue Beftimmung der Länge 
und Breite der einzelnen Mondesorte, die den Hauptzwed der Arbei- 
ten unferer Verfaſſer bildet. Wenn bei diefer Darftellung die meiften 
‚ihrer Vorgänger nicht eben fehr gut wegfommen, fo haben fie g8 
‚ohne Zweifel ſich felbft zuzufchreiben. Vor Lambert und Tobias 
Mayer hat eigentlich Feiner auch nur an eine folhe Darftellung bes 
Mondes »gehörig gedacht, und felbft Herſchel und Schröter find, 
in diefer Beziehung, weit hinter allen gerechten ‚Erwartungen zuräd- 
geblieben, Nur Lohrmann in Dresven macht davon eine rühmliche 
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Ausnahme, und feine Arbeit, vie erfte biefer Art, würde allen Wiün- 
ſchen entfprochen haben, wenn fie vollendet worven wäre. Was end» 
ih den anderen Theil der hierher gehörenden Meffungen betrifft, die 
Durchmeffer der Ringgebirge und Krater, die Höhen und Tiefen ein- 
zelner Punkte der Mondflähe, fo Hat darin unter allen Vorgängern. 
Schröter bei weitem am meiften geleiftet. 

©. 28 werden bie älteren und neueren Bezeichnungen und No« 
menclaturen der einzelnen Mondorte angeführt, und bei diefer Gele- 
genheit erhalten wir eine nähere Erläuterung über die Einrichtung ber 
‚großen und fihönen Karte, mit welcher die Verfaſſer das Publikum 
und befonders die Aftronomen fo angenehm beſchenkt haben. Wir 
tbeilen fie hier, zum Gebrauche der Befiger jener Karte, in Kürze 
mit, — Die Verfaſſer haben fehr viele, früher unbelannte oder doch 
unbenannte Punkte, mit neuen Namen belegt. Um aber die Karte 
nicht mit ſolchen Wörtern zu überladen, haben fie die kleineren Ge- 
genftände blos Durch einzelne Buchftaben bezeichnet, und zwar fo, daß 
fie immer auf den ihnen zumächft liegenden benannten Oegenftand 
bezogen werben, und daß von dieſen unbenannten die Bertiefun- 
gen mit Iateimifchen, die Berghöhen aber mit griechifchen Buch⸗ 
fiaben bezeichnet wurden, fo daß man alfo jeht 5. B. von den Ber⸗ 
gen &, 6, y . . des Plato, von den Straterhöhlen oder von den Ring- 
gebirgvertiefungen a, b, 0 . . des Poſidonins, des Ariſtarch u. f. 
iprehen fann, um eine für jeden Beſitzer der Karte verfländliche 
Sprache zu reden. Kerner wurden bie Hauptpunkte des über den 
ganzen Mond fich erſtreckenden Dreiecknetzes mit befonderer Sorgfalt 
gemefjen und berechnet, und dieſe Hauptpunfte find auf der Karte 
burchaus mit großen, alle anderen Punkte aber mit Fieinen Buchftaben 
bezeichnet. Die alphabetifche Folge der gewählten Buchſtaben ift von 
der Nugenfälligfeit der Gegenflände zu der Zeit hergenommen, wo ſie 
am beften beobachtet werben fönnen. Endlich wurden dieſe einzelnen 
Buchftaben, wo ed möglich war, immer nad der Seite des Namens 
hingeftellt, auf den er fich bezieht. Durch diefe einfachen und zweck⸗ 
gemäßen Anordnungen iſt bie Verſtändlichkeit und Brauchbarkeit der 
Karte ungemein befördert worden. 

Diefem folgt S. 29 ein umſtändliches und für ältere Beobach- 
tungen fehr nügliches Verzeichniß derjenigen Namen, welche Hevel, 
Riccioli, Mayer, Schröter, Lohrmann m. f. den verfchiedenen 
Mondfleden gegeben haben. Nicht minder ſchätzbar if das S. 37 
folgende alphabetiſche Berzeihniß aller der Namen, die von ben 
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Berfaflern beibehalten worden find, mit dem Beifage ihrer felenogra- 
phifchen Länge und Breite, blos in einzelnen Graben zur leichteren 
Auffindung derfelben ausgedruckt. 

Das bei den Meffungen und Berechnungen derſelben beobachtete 
Verfahren wird S. 40 u. f. genau auseinander geſetzt. Zu dieſen 
Berechnungen haben die Verfaſſer die von Encke vorgeſchlagene und 
auch von Lohrmann in ſeinem Werke befolgte Methode gewählt, 
aber der Gebrauch derſelben durch ſpezielle Tafeln ungemein erleich- 
tert, und überbieß durch Rechnungsbeifpiele erläutert. Die Meffun- 
gen felbft werden ©. 52 u. f. für die Dauptpunfte umftändlich mit- 
getheilt. Die aus dieſem alcul folgenden Hauptdreiecke, an ver 
Zahl 176, mit ihren Winfeln und Seiten findet man S. 78. In 
einem ähnlichen Detail werden auh ©. 88 die Meffungen uud Be- 
vechnungen der Krater und NRinggebirge, ihrer Tiefen und Höhen, 
durchgeführt. Das fehr umftändliche Verzeichnig der 1095 Berghöhen 
findet man ©. 99—123. 

©. 124 beginnt die allgemeine phufifche Sefenograppie, ang 
welcher wir hier wieder einige der intereffanteften Demerfungen mit» 
theilen. — Die fogenannten Meere (Maria) find gewiß nicht ebene, 
unferen Seen oder Meeren ähnliche Flächen, va fih Unebenheiten 
ber verfchiedenften Art durch fie hinziehen, da ihre Narbe nichts we⸗ 
niger als monoton ift, und da man in ihnen leerſtehende Tiefen deut⸗ 
ih bemerkt. Dieſe Maria find alfo wohl nichts anderes, als große, 
graue, gegen ihre hHellere Umgebung vertiefte und verhältnißmäßig 
ebene- Flächen. Völlig ifolirt und rings umfdloffen ift nur das Mare 
crisium und humorum, die anderen communiciren unter einander, und 
ihre Umrißlinie fehlt ihnen oft gänzlih. Daß die jenſeitige Halbfugel 
auch’ folche Maria enthalte, fieht man doraus, daß fie durch die Li⸗ 
bration zuweilen wirfiih auf die Vordorſeite treten, und daß einige, 
wie das Mare Hunibeldtianum, auf der Vorderſeite erft anfangen, da 
man auch bei den günftigften Lıbrationen nichts von ihrer jenfeitigen - 
Graͤnze ſehen kann. 

Die Berge des Mondes find fehr zahlreich, ,‚ und viele derfelben 
übertreffen bie höchften Berge der Erde, zwar nicht an abfoluter Höhe, 
aber doh an Steile. Seltener, als bei uns, ſieht man längere 
Reihen von an einander hängennen Bergen oder fogenannte Berg- 
fetten; dafür bemerkt man deſto mehr neben einander gelagerte Berg- 
mafjen mit eimfchneidenden oder ganz hindurchgehenden Ouerthälern, 
bie jeboch nicht das Anfehen von einem Durchbruch des Waſſers 
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geben. Häufig fieht man auch große Theile der Flaͤche ſich erheben, 
und ein eigentlihes Hochland bilden, das dann auf feinem Pla- 
tean die mannigfaltigften Gebirgsformen trägt, umd gewöhnlich auf 
einer Seite deffelben mit einem fehr hohen Gebirge endigt, das mit 
gewaltfamen Abfturz plöglich in die benachbarte Ebene herabfaͤllt. 

Die merfwürdigften Berge des Mondes find die Fraterförmigen, 
Sie werden hier zum befferen Unterfchiede in drei Rlaffen eingetheilt: 
I. in Wallebenen, II. Ringgebirge und II. in eigentliche Krater oder 
Gruben. 

I. Die Wallebenen find fphärifche Vertiefungen von 10 bis 30 


"Meilen Durchmeffer, von einem Walle umgeben, der aus einem oft 


fehr verwickelten Syftem von Gebirgen befteht. Von diefen Gebirgs— 
wällen zeigen fich oft Ausfläufe, meift nah außen, Bergzüge, die an 
Höhe zuweilen felbft den Wall übertreffen. Die innere Fläche iſt, oft 
eben und gleihförmig (wie in Plato und Archimed) öfter aber auch 
durch Berge und Krater unterbrochen (wie Hipparh). Die meiften 
weichen von der genauen Kreisform mehr oder weniger ab. 


II. Die Ringgebirge find ähnliche Vertiefungen, aber nur von 
zwei bis zehn Meilen im Durchmeſſer, und beinahe immer‘ genau 
freisförmig, wenigftens auf ihrer inneren Seite (mie Capella, Mayer, 
Bitelio, Eratoſthenes, Clavius u. A.). In ihrem Innern fiebt man 
häufig iſolirte Centralberge, die mit dem das Ganze umgebenden 
Walle nicht zufammenhängen. Se größer und höher der Wall, deſto 


tiefer ift gemöhntich die innere Einſenkung. Schröter wollte aug feir 


nen, auf Modellirung gegründeten Meffungen den Sch!uß ziehen, daß 
biefe Wälle, wenn fie in die Einfenfung geworfen würden, die letzte 
genan ausfüllen. Allein dieſer Schluß wird hier ald voreilig und 
nicht bewährt dargeftellt. Die Tleinflen im Durchmeſſer m 
NRinggebirge haben in der Regel die größte Tiefe. 


II. Die Krater und Gruben find fleinere DBertiefungen mit 
und auch ohne Wal, mit dem Durchmeffer von zwei bis herab zu 
Ys, Meile over bis 1500 Fuß, da man geringere Durchmeffer nicht 
mehr gut von der Erde ans fehen kann. Die Heinften unter” ihnen: 
werben hier Gruben genannt. Ä 


Auch diefe haben noch zuweilen jene Centralberge in ihrem Inne 
ren, und ihe Wall ift beinahe immer fireng kreisförmig. Oft hängen 
zwei ſolche Krater enge zuſammen. Ihre Menge auf dem Monde ift 
in der That unzählig zu nennen, 
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Leber die erwähnten Eentralberge findet man S. 130 das 
Borzüglichfte gefammelt, was den Verfaſſern ihre Beobachtungen dar- 
über an die Hand gegeben baten... Was Andere bisher über phyfi- 
ſche Veränderungen gefagt haben, die anf der Oberflähe ves 
Mondes vorgehen follen, wird hier als gänzlich unverläßig und zwei⸗ 
felhaft verworfen, und auf fpätere genauere Beobachtungen und DBer- 
gleihungen verwieſen. So 'viel gebe aber ans dem Ganzen hervor, 
daß die Oberfläche des Mondes mit der unferer Erde nur wenig Aehn⸗ 
Iichleit habe, Die dort fo häufigen Krater befonders fehlen uns 
gänzlich. Die größten Krater unferer Bulfane find, in ihren Deff- 
nungen und DBertiefungen, faum ven Heinften Gruben im Monde 
vergleichbar. Die Mondkrater laſſen ferner alle deutlich einen flachen 
Boden fehen, während die .unferen wahre Schlünde find. Ein Mond- 
bewohner, mit unferen Fernröhren verfehen, würde fich vergebens be- 
müben, auf. der Erde etwas aufzufinden, das feinem Tycho, Coperni- 
eus, Bulliald auch nur von weitem zu vergleichen wäre, Selbft unfere 
Gebirge würden ihm nur wenig verftändlich feyn, da fich die gewal- 
tigen Tängenthäler unferer Anden, Alpen und Himalayafetten auf dem 
Monde nicht wieder finden, und da faft alle unfere Bergformen durch 


Waſſerſpülung und durch den Einfluß der Witterung, das heißt, | 


durch Dinge entflanden find, von welchen die Monpbewohner wahre 
fheinlich Feine Begriffe haben. Was werden fie erft von unferen 
Meeren denken und von den Fichten Punkten (den Infeln) in dieſen 
Meeren, die aus der übrigen bunfleren Fläche fo deutlich hervortreten, 
und doch feinen Schatten werfen? Und was endlich von unferen 
Flußſyſtemen, von jenen langen, dunklen, gefrümmten Streifen mit 


unzähligen Nebenarmen, die aus jenen dunklen Oberflächen (dem , 


Meere) zu entfpringen, und fih immer fchmaler in die helleren Ge- 
genden (in das Feſtland) hinein zu ziehen fcheinen ? 

Ganz eben fo wenig wiffen aber auch wir, was wir von ben 
fogenannten Rillen des Mondes denken follen. Dieſe erfcheinen ung 
als ſchmale, lange Vertiefungen, gleich unferen Gräben. Sie geben 
öfter durch Meine Krater, oder doch dicht neben ihnen vorbei, emven 
: auch wohl mit einem folchen, und find eben fo oft wieder ganz ohne 
diefe Krater. Sind dies Mondflüſſe? — Sie gehen allerdings 
nie über Berge, aber doch durch Tiefen. Sie glänzen zuweilen fehr Heil, 


aber. wohl nur wegen ibrer ſteilen Innerwand, nicht wegen ber in. 


ihnen enthaltenen Flüſſigkeit. Unſer Waffer würde auf dem Monde 


dunkler, nicht heller, als das Feftland erfiheinen. Sind es viel 
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leicht Landſtraßen? — Die kleinſten vpn ihnen haben eine Breite 
son 200 bis 300 Toiſen, und wenn fie mit Abficht angelegt find, 
wie kömmt es, daß man, wie bei dem Flecken Guttenberg, drei lange 
parallele Rillen neben einander ſieht. Auch treffen fie gewöhnlich nicht 
auf ausgezeichnete Punkte, ſondern enden oft plötzlich in freien Ebenen, 
Ueberhaupt meinen die Verfaſſer, daß die bisher von Anderen 
aufgeftellten Hypotheſen über Architeftur und Induſtrie der Monbbe- 
wohner wenig. oder gar feinen Grund haben. Die menfchlihe Indu⸗ 
firie iſt größtentheils durch unfere irbifchen Verhältniffe erzeugt worden. 
Bir bauten uns Hütten und Häufer, weil ung die von ber Natur 
dargebotenen Höhlen und Klüfte gegen bie Unbilden der Witterung 
fehr früh fchon ungenügend erfcheinen mußten. Die Noth war unfer 
Lehr⸗ und Banmeifter geworden. Allein auf dem Monde fällt, bei 
dem Mangel ver Amofphäre, dieſe Urfache, und mit verfelben auch 
ihre Wirkung weg. Wir ebneten ung Wege und Straßen, weil bei 
unferer Gravitation die Fortbewegung unferes Körpers, und noch mehr 
bie unferer Laften, ohne Fünftliche Drittel zu befchwerlih war. Auch 
dies fallt bei dem Monde großentheils weg, wo die Gravitation fo 
viel Meiner ift, als bei und. Wir haben Fünftliche Feſtungen erbant, 
weil wir nun einmal nicht unter einander in Ruhe Ieben können; bie 
Monpbewohner find vielleicht friedlicher gefinnt, und können daher Die 
Feſtungen, die man fo oft ſchon auf dem Monde gefehen haben will, 
gänzlich entbehren. Eine Menge unferer Einrichtungen und Erfin⸗ 


dungen beziehen fih auf den Wechfel unferer Jahreszeiten; die Sele- 


niten kennen dieſen Wechfel, alfo auch wahrfcheinlich dieſe Vorfehrun- 
gen dagegen nicht. Mit welchem Rechte ſucht man nun anf dem 
Monde Dinge, zu denen bie guten Leute dort oben gar Feine Beran- 
lafjung, für die fie gar fein Bedürfniß haben? — Größere Ferm 
röhre, fo hofft man, werden uns biefe Räthfel ſchon noch einmal 
auflöfen. Neue Räthſel aufgeben werten fie gewiß, und nie wird 
ihre Loͤſung gewinnen, wenn man fich blos mit Conjecturen und Hypo⸗ 
thefen abgeben, und ben einzig wahren Weg der Beobachtung zur 
Seite Iiegen Yaffen will. 

Daß die großen grauen Flecken, wie das Mare Crisium, das 
Mare serenitatis, tranquillitafis, imbrium u. f. w., nichts unferen Mee- 
ven Achnliches find, folgt fchon daraus, daß man in ihnen, außer den 
hellen, glänzenden Punkten, die man etwa für Inſeln halten fönnte, 
noch eine Menge flacher, breiter Rüden fießt, die fie nach allen Rich⸗ 
tungen durchziehen, und die ſich gleichwohl von ven tieferen Gegenden 
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an Farbe durchaus nicht unterfcheiden, was doch feyn müßte, wenn 
fie Landſtriche, die über dem Waffer liegen, feyn follten. So wie 
wir aber auf dem Monde nichts unferem Waſſer Aehnliches gefunden 
haben, fo finden wir auch dafelbft feine Spur von einer Atmofphäre, 
Schröter wollte diefe Atmofphäre in der Nachtſeite des Mondes kurz 
vor and nach dem Neulichte gefehen Haben: Melanderhjelm fuchte 
aus theoretifihen Gründen ihre Eriftenz zu beweifen; Andere nahmen 
den Weltäther zu Hülfe, der ſchon fo oft als Notbfehuß dienen mußte, 
‚Allein Beffel hat (Aftron. Nachrichten Nr. 263) gezeigt, daß felbft 
bei den günftigften Annahmen, die man über eine Mondatmofphäre 
aufftellen kann, die Dichte derfelben an der Oberfläche des Mondes 
nur etwa Yoyo der Dichte unferer. Luft betragen fünne. Nimmt man 
noch dazu den Umſtand, daß die an den dunklen Mondrand eintreten» 
den Sterne ftets plöglih und in ungeſchwächtem Blanze ver 
ſchwinden, fo bleibt, nach unferen Verfaſſern, nichts übrig, als dem 
Monde jede Atmofphäre abzufprecden, die mit der unfrigen auf 
irgend eine Art noch verglichen werden fönnte, 

Mit der Mondluft aber ſtehen und fallen auch alle anderen Hy- 
pothefen über wollen» und rauchähnliche Verdichtungen, über Nebel- 
ſchichten, Niederſchläge u. f., mithin auch jeder Kreislauf des Waſſers, 
und das Waffer ſelbſt. Kurz die totale Verſchiedenheit der Erde und 
des Mondes ıft unabweisbar. Der Mond ift Feine Kopie ver Erve, 
und noch weniger eine Kolonie derfelben. Irdiſche und Iunare Thä- 
tigfeit der Natur und ihrer lebenden Produkte können wahrſcheinlich 
gar nicht weiter verglichen werden, und wenn dieß fo ift, fo wird auch 
wohl jede weitere Diseuffion über die Frage, ob der Mond von Ge- 
fhöpfen der Art, die wir auf der Erde erbliden, bewohnt fey, als 
überflüffig erfcheinen, — 

Mit dieſem Mangel an Atmoſphäre, an Meeren und Strömen, 


ſtehen auch die Gebirgsformen des Mondes in genauem Zuſammen⸗ 


hange. Die Mondberge find durchaus viel ſteiler, als die Berge 
der Erde, und Böſchungen von 45 und mehr Graden gehören vort 
‚ zu den gewöhnlichen. — Sollen dieſe Mondberge durchaus nur flarre 
Felfenmaffen ſeyn? — Auch viefe würden mit der Zeit durch at» 
mofphärtfche und andere Gewäfler, wenn fie dort eriftirten, ihre ſchroffe 
Steile verloren haben. Die großen, äußerft regelmäßigen Ring- 
gebirge des Mondes würben fih, wenn fie auf der Erbe ‚gewefen 
wären, durch Wafferfluthen ſchon fängft in fehr unregelmäßige Formen 
umgeänbert haben. Sie müſſen alfo dort von den Einwirkungen fol- 
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her Fluthen ganz frei gewefen feyn. Auch die gänzliche Abfvefenheit 
unferer Längenthäler zeigt, daß dort nie Ströme gefloflen find, 
Und ebenfo fällt -auh das Stufenland auf dem Monde, da beinahe 
alle Hochgebirge nicht allmählig fih in das Thal herabfenfen, ſondern 
unmittelbar gleich einer Mauer, in die Niederung fallen. Bielleicht 
war ed urfprünglich auf unferer Erbe eben fo, aber Winde, Regen 
und Waſſerfluthen haben dieſe anfängliche Bildung ‚ die dort noch 
herrſcht, bei uns gänzlich umgeändert, 

Unter den vielen glänzenden Lichtpunkten des Mondes iſt Ariftarch, 
im N. DO, Ouadranten, bei weitem ber hellſte, und nächft ihm eine 
Stelle im Werner, ım S. O. Quadranten. Bei Ariflarch glänzt 
das Ringgebirge fowohl, als auch die ganze innere Fläche deſſelben 
in blendend weißem Lichte. Diefen beiden fleht Proclus im N. W. 
on der Dfifeite des Mare Crisium an Lichtſtaͤrke zunächſt. So zahle 
reich übrigens diefe bellglänzenden Krater find, fo gibt es doch nahe 
eben fo viele, die äußerfi wenig Glanz haben, und im Vollmonde 
fogar gänzlich verſchwinden, und oft Liegen beide Arten von all 
hart aneinander. 

Eine der merfwürbigflen Erſcheinungen des Mondes ſind aber die 
Strahlenſyſteme. Die Ringgebirge Tycho, Copernieus, Kepler, Byrg, 
Ariſtarch u. a. ſind nämlich von radienartig fortlaufenden Lichtſtreifen 
weit hin umgeben, und dieſe Streifen fangen gewöhnlich erſt in einiger 
Entfernung von dem Walle des Ringgebirges an, ſo daß der erſte 
Fuß derſelben oft noch ganz dunkel erſcheint, während fie fpäter immer 
heller werben, und auf 30, 50, ja 100 deutſche Meilen fortziehen, 
und zwar ohne Unterfchied über Ebenen, Berge, Bergfetten, Krater, 
Rillen u. f., ohne durch dieſe Gegenſtände im geringften verändert zu 
werden. In der Nähe des Ninggebirges ftehen fie oft fo dicht, daß 
fie in einander fließen; weiterhin treten fie auseinander, verzweigen 
fih, find durch Duerftreifen verbunden oder durch mattere Stellen 
ſchwach unterbrochen. Zuweilen find fie in ihrer Mitte durch Lange, 
dunkle Linien bezeichnet; öfter fieht man fie eine-große Strede unter 


fi paraflel Iaufen m. fe Das ausgevehntefte. diefer Syfteme iſt Tycho, 


ber mehr als hundert, meiftens einige Meilen breite Lichtfireifen Hat, 
bie fich über den ganzen Duadranten bes Mondes verbreiten, von wel« 
chen der eine von 150 Meilen Länge nach dem Mare nubium und dem 
Oceanus procellarum, und der andere durch "Menelaus und das: Mare 
serenitatis beinahe über die ganze fihtbare Mondfläche ſich hinzieht, 
und eine Ränge von nahe 400 Meilen at. 


- 
[ 
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Diefe Lichtftreifen gehören zu den unerflärlihften Erſcheinun⸗ 
gen unferes Satelliten. Erhöhungen find fie gewiß nicht, wie Seite 
136 bewiefen wird, und eben fo wenig Lavaftröme, wie Schrüter 
wollte, was ©. 138 hinlänglich widerlegt wird. Wir bemerfen bier 
nur noch, daß man in den fogenannten Mondmeeren auch häufig folche 
blaffe Lichtftreifen findet, die feinen gemeinfhaftlihen Ausgangspunkt 
haben, und fich oft ohne fcheinbaren Zufammenhang gegenfeitig durch⸗ 
kreuzen. 

Was die verſchiedene Färbung der einzelnen Mondesgegenden 
betrifft, fo iſt z. B. das ganze Mare serenitatis ſchön grün; das 
Mare crisium grün mit bunfelgrau gemifcht; das Mare frigoris iſt 
ſchmutzig gelbgrün; ver Palus somni gelb mit röthlihem Schimmer; 
die Flächen Billy, Crüger, Firmicus find flahfgrau u. f. w. Auch 
von diefen Erfcheinungen wird man wohl die Urfachen fobald noch nicht 





angeben fönnen, und was bie Berf. &. 138 darüber fagen, erflären 


fie felbft nur als Vermuthungen. | 
Diefen Betrachtungen folgen nun ale Anhang S. 139 mehrere 
intereffante Bemerfungen über die Mond- und Sonneufinfterniffe. Bei 
ben erften ſah man nämlich den vollen Schatten der Erbe auf dem 
Monde oft rein und feharf begränzt, oder wieder fehr höderig, un⸗ 
deutlich und verwafhen. Auch den Halbfchatten bemerfte man bei 
einigen Mondfinfterniffen nur 2—3 Minuten, bei anderen 10 bis 
15 Minuten vor dem Eintritte des vollen Schattene. Ferner er- 
fheint der Mond, fo lange er nur von einem Theile des Erdſchattens 
bedeckt wird, grau; aber fobald der größte Theil oder auch der ganze 
Mond im Schatten Tiegt, erfcheint er gewöhnlich dunkelroth. Die 
Berf. erflären die letzte Erſcheinung aus dem verfchienenen Juflande 
unferer Atmofphäre in denjenigen Gegenden, welchen zur Zeit der 
Mondfinfternig die Sonne eben auf- oder untergebt. Die befannte 
Bergrößerung des Erbfchattens, die Lambert zu W%,, Mayer aber 
zu Yon des Ganzen annahm, um die Rechnung mit den Beobachtun⸗ 
gen übereinftinmend ‘zu machen, erflären fie aus der Atmofphäre der 
Erde, deren unterfte Lagen nur. wenig Sonnenlicht durchlaſſen und 
dadurd den Schatten der Erbe zu vergrößern fuchen. Der Berf. 
eigenes Berfahren, diefen Gegenftand geeigneten Beobachtungen und 
darauf gegründeten Berechnungen zu unterwerfen, fieft man ©. 142 
n. f., und fie finden dakaus biefe Vergrößerung des Halbmeſſers des 
Gwfchattens 46, abo ſehr abweihenn von dem Daher fhen Ye 
Er wenn bei einer Sonnenfinkerniß bie Er bes 
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Sonne 9 bis 10 Zoll beträgt, fängt man am, die Mandgebirge bes 
Mondes als Einfchritte in die Sonne recht dentlich zu fehen. Auch 
wird dann erft die Abnahme des Sonnen- oder Tageslichtes merklich, 
aber eine eigene Abnahme, welche die Verf. fchwer mit Genanigfeit 
zu befchreiben finden. Die Schatten irvifcher Körper, fagen fie, ge= 
innen dann an Beftimmtheit, und felbft der Halbfchatten iſt deutlich 
abgefchnitten; die Farben der Gegenftände werben bleicher, doch ohne 
daß es dunkel wird; die Beleuchtung der Landſchaft hat eimas melan- 
choliſch magiſches; die Sonnenbilder durch die Schattenlüden der Baum⸗ 
blätter erhalten die fichelförmige Geftalt der Sonne; das Thermome⸗ 
ter finft; der Wind erhebt fi, und Thiere, befonders Vögel, zeigen 
Arngfiichkeit und Unruhe. Achnliches wird bei ringförmigen Sonnen- 
finfterniffen bemerft. — Erſt bei totalen Sounenfinfterniffen 
aber werden die größeren Sterne ſichtbar; um bie gänzlich verfinfterte 
Sonne wird meiſtens ein farbiger, leuchtender Ring von %, Grab 
Breite gefehen; die Dunkelheit endlich, von der ſolche Finfterniffe be» 
gleitet find, iſt wieder eigenthümlich, und durchaus von jener der Nacht 
ſowohl als auch von der einer tiefen Dämmerung verſchieden. Inter⸗ 
eſſant find die Beſchreibungen einer ſolchen Finſterniß von Ulloa (vom 
24. Sant 1778) und von Lorenz zu Lemberg (19. Nov. 1816), 
bie hier aus dem Berliner aftron. Jahrbuch, VI. Band und für das 
Jahr 1824 mitgetheilt werden, fo wie die Beobachtung einer ringe 
förmigen Sonnenfinfterniß (vom 15. May 1836) aus den aftronom. 
Nachrichten Nr. 320. Beſſel ſah fih durch diefe Beobachtung zu 
der Annahme gezwungen, daß die Sonne einen eigenen Umfreis von 
Ieuchtender Materie befige, der von dem Mondrande nicht verdeckt 
würde zu einer Zeit, wo der letzte die eigentlihe Sonnenfheibe 
ſelbſt verdeckte. Die finnreihen Pemerbungen darüber, fo wie über 
den leuchtenden Punkt, den Ulloa im dunklen Mondrande gefehen, 
und den man für eine Randvertiefung des Mondes ausgegeben hat, 
findet man ©. 149, fo wie au S. 150 über das fogenannte aſch⸗ 
graue Licht des Neumondes. 

Der Eriftenz der Bullane, die man in ber Nachtfeite des Mon- 
bes in Thätigfeit gefeben Haben will, wird von den Verfaſſern wider 
fprochen, da fie felbft nie dergleichen gefehen haben, und da das, was . 
Herfhel ud Schröter fo genannt haben, fi auch wohl noch an- 
berg denten läßt. | 

S. 152 'u, f. kommen die Berfaffer wieder auf die Atınefphäre 
bes Mondes zurück. Da mehrere Beobachter eine beutliche Lichte 


® 
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abnahme der Sterne vor ihrer Bedeckung vom Monde bemerkt Haben, 
fo fcheint dieſer Weitförper doch nicht ganz ohne alle Atmofphäre zu 
fegn. Viele Aftronomen wollen zwar von diefer Lichtabnahme nie 
etwas bemerft haben; allein dieß kann feinen Grund in ber gefpann- 
ten Aufmerkfamfeit haben, die man, bei ſchon herannahender Be 
deckung, auf das Moment derfelben, nicht aber auf die Lichtftärfe 
des Sterns zu richten pflegt, Es wäre daher wünfchenswerth, ſolche 
Bedeckungen abfichtlich zu beobachten, wo der Stern an ber dunklen 
Seite des Mondes längere Zeit durch hinſtreift. Gerade dieſe aber 
Hat man bisher meiftens vernachläßigt, weil fie zu Längenbeftimmun- 
gen nicht geeignet find, während fie uns vielleicht über jene Trage, 
von der Atmofphäre des Mondes, die befte Aufllärung geben könnten. 
Daß Übrigens Schröter fogar den Aldebaran vor der Mondſcheibe 
einige Sekunden lang gefeben hat, wird aus der Irradiation feines 
Fernrohr erflärt. AS Endreſultat wird wohl das Dafeyn einer 
Mondatmofpäre, aber eine fehr ſchwache und mit der irdiſchen kaum 
vergleichbare, zugegeben. Aber die Dichtigleit derſelben zu beflimmen, 
ift entweder ganz unmöglich, oder doch gewiß erft einer fpäteren Zu. 
Zunft überlaffen. Ueberhaupt darf man annehmen, daß ebenfo, wie 
die verfchiedenen Klaſſen der Weltförper, Sonnen, Planeten, Monde, 
Kometen, in allen ihren Beziehungen wefentlich verfchieven find, daß 
auch ihre gasartigen Hüllen in ihrer Dichtigkeit, in ihren chemifchen 
Beftandtheilen und in ihrer Wirkung auf die Lichtſtrahlen, unterſchie⸗ 
den feyn werben. 

Den lebten Anhang zu dem erfien Theile biefes Werkes bildet 
der Auffad über den Einfluß des Mondes auf unfere Witternung 
S. 154—168. — Bouvarb hat (Acad. de Par. Vol. VII, p. 267) 
die Größe der Fluth unterfucht, die durch die Anziehung des Mon- 
des auf unfere Atmofphäre, dur die Barometerhöhe ausgedrückt, ent- 
fieht. Er fand fie aber fo gering und unbebeutenn, daß darans 
eine Einwirkung auf unſere Witterung nicht geſchloſſen werben 
fann. Sonach bleibt nur noch die Erleuchtung und die Erwär- 
mung übrig, durch die etwa der Mond auf unfere Witterung ein⸗ 
wirfen fünnte. Allein das Licht des VBollmondes, auch wenn er uns 
alfe von der Sonne erhältenen Strahlen zurüchſchickte, würbe doch 
noch 90,000mal. fihwächer feyn, als das der Sonne, Bon dieſer Er- 
Teuchtung der ‘Erde durch den Mond ift alfo wohl auch nichts für 
unfere Witterung zu erwarten. Und wenn, wie alles zu zeigen ſcheint, 
die Erwarm ung der Erleuchtung proportional ift, ſo muß auch dieſe 
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Ichte Ouelle als verſchloſſen oder als für unſere Beobachtung gaͤnz⸗ 
lich verſiegt zu betrachten ſeyn. 


Es bleibt uns daher nichts übrig, als auf practiſchem Wege, 
durch bloße Beobachtungen, einen Einfluß des Mondes auf die Wit- 
terung, wenn ja diefer Einfluß überhaupt Statt findet, nachzumeifen, 
und dann bie Erforſchung der Gründe diefes Einfluffes unfern Nach⸗ 
fommen zu überlaffen, 


Man hat fih bemüßt, zu erfahren, ob der Mond in Beziehung 
L auf feine Entfernuüg, I. auf feine Deelination oder Höhe über 
ben Horizont, und endlich IIL in Beziehung auf feine Phaſen oder 
auf feine Stellung zue Sonne, irgend einen bemerfbaren Einfluß auf 
unfere Witterung. äußert. — Da find nun zuvörderſt die Arbeiten 
Schübler's (Unterſ. über ven Einfluß des Mondes. Leipzig 1830) 
zu erwähnen, die denn aud bier &. 155 umfländlih mitgetheilt 
werden. Daranf folgen die von Everets (Bibl. univers. de Geneve 
April 1836), von Eiſenlohr (Unterf. über das Klima. Karls⸗ 
ruhe 1832, und Poggendorf's Annalen 35. Band), von Bouvard 
(Mem. sur les Obs. meteor. Paris 1828), Flangergue's (Bi- 
Dioth. de Genäve 1829, ©. 265), Eugen Bouvard (Corresp. de 
Observation de Bruxelles), und .endlih die eigenen Beobadhtangen 
der Berfafler, over eigentlich H. Mäpler’s, von weldem dieſer 
Abſchnitt allein herräßrt. Diefe lebten führten ihn aber zu der Ueber 
jengung, daß Beobachtungen diefer Art durchaus nur in den Tropen⸗ 
ländern angeflellt werden müffen, wenn fie von Erfolg für die Ber 
antwortung jener Frage feyn follen.. Solche erhielt er denn von den 
Herren Trentepopl und Chenon ans Guinea Diefe S. 166 mitge- 
teilten Beobachtungen zeigen auf den erften Blick die zwei Haupt⸗ 
perioden des Barometerflandes, von welchen die eine von dem Stun- 
denwinfel der Sonne und die andere von ihrer Länge in der Ecliptif 
abhängt, alfo die tägliche und die jährliche Periode. Man fieht 
daraus, daß die wärmfle Tageszeit, fo wie die wärmfte Jahreszeit 
ein Diinimum des Barometerftandes gibt; ebenfo hat der zweite Tag 
nah dem Bollmond ein Minimum und der Tag des Neumondes ein 
Marimum des Barometerflandes; und auf gleihe Weife hat der Tag 
der größten nörblichen Abweichung ein Minimum und der zweite Tag 
nah dem abfleigenden Kfbten ein Maximum des Barometers. Der 
Einfluß der verſchiedenen Entfernungen des Mondes von der Erde 
aber geht aus dieſen Beobachtungen von Guinea nicht Mar hervor, 
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Die Endrrfaltate aller bisherigen Unterfuchungen tiefes Gegenſtandes 
werden S. 186 kurz zuſammengeſtellt. 

Am Schluſſe des erſten Buches wird eine hiſtoriſche ueberſicht 
der bisherigen Arbeiten über die Selenographie gegeben, die beſonders 
in Beziehung auf die neueren Leiſtungen ſeit Hevel und D. Caſſini 
bis auf unſere Zeiten (alles Frühere beſteht mehr in Conjecturen und 
rohen Andeutungen) den Leſern dieſes Werkes ſehr ſchätzbar, und zu⸗ 
gleich ganz vorzüglich geeignet ſeyn wird, die großen Bereicherungen, 
welche dieſer Gegenfland durch unſere Verfaſſer erhalten hat, mit 
den Arbeiten ihrer Vorgänger zu vergleihen und gehörig zu würdigen. 

Dee zweite Theil des Werkes, der bei weitem bie reichere 
Hälfte deg Ganzen umfaßt, enthält die eigentlihe Topographie 
ber Mondesoberfläche, und wird für alle fünftigen Beobachtungen 
der Fleden dieſes Himmelskörpers, im Bereine mit ber dazu gehö—⸗ 
renden Mondkarte der Verfaffer, von unſchätzbarem Werthe, ja recht 
eigentlich unentbehriich feyn, da man fich bisher nur felten über die 
Identität der kleineren Yled.n, felbft unter den eigentlichen Aſtrono⸗ 
men, hinlänglich verſtändlich machen konnte. In der That iſt man 
. bisher mit dem Monde, der ung doch unter allen Geſtirnen des Him⸗ 
mels am nähften angeht, auf eine fehr unangemeffene Weiſe ver- 
fahren, indem man, um bie eigentlihe, auf unmittelbare Beobadh- 
tungen gegrünbete Kenntniß feiner Oberfläche ſich nicht weiter bemühend, 
fogleid auf die Ausfpähung der Veränderungen überging, welde 
diefe Oberfläche etwa erfahren haben könnte, und was noch fchädlicher 
war, indem man, weil es eben an etwas Befferem fehlte, auf Ein- 
fälle und Phantafiebilder Jagd machte, und von den Bewohnern des 
Mondes, von ihren Gebäuden u. dgl. die Lefer zu unterhalten fuchte, 
während man doch den Mond felbft eigentlich noch gar nicht kannte. 
Bon dieſem Berfahten, die Veränderungen einer Sache zu erforfchen, 
noch ehe man diefe Sache felbft, wie fie jetzt if, gehörig erforfcht 
hatte, kann auch der fonft fo würdige Schröter nicht ganz freige- 
ſprochen werben, und die Verfaſſer erklären fih auf mehr als eimer 
Stelle ihres Werks mit allem Nachdrucke dagegen, fo wie fie es auch 
ſich felbft zu einem Hauptzwede machten, diefem Uebelſtande zu be— 
gegnen, welcher alle weitere Ausbildung des Gegenſtandes, ja ſelbſt 
bie erfte eigentliche Erfenntniß deſſelben, fo lange er beſteht, fo gut 
als unmöglich gemacht haben würde. * 

Da übrigens die Verfaſſer ſelbſt in dem —E—— Theile 
ihrer Schrift ſich beſtrebten, dieſelbe auch dem mit wenig mathemati⸗ 
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ſchen Vorkenntniſſen verſehenen Leſer verſtändlich und genießbar zu 
machen, fo wird es unnoͤthig ſeyn, zu erinnern, daß ſie in dieſem 
zweiten, rein topographiſchen Theile ihrer Mondesbeſchreibung jenen 
größeren Kreis von Leſern vorzüglich bedacht haben. In der That 
können wir nicht zweifeln, daß jeder von ihnen, jene Karte und dieſe 
Beſchreibung derfelben in der Hand, mit demfelben Vergnügen die 
einzelnen Gegenden des Mondes durchwandern werde, wie er bisher, 
mit unferen Geographien und Erdkarten verfehen, die Länder unferes 
eigenen Wohnorts, im Gefte wenigftens, bereift hat. 

Ueberhaupt dürfen wir von dem ganzen vortrefflicden Werke die, 
tie wir hoffen, wohlbegründete Verfiherung ausfprechen, daß es in 
bie Rlaffe derjenigen, in unferen Tagen leider immer feitener wer- 
denden Werfe gehört, das nicht bloß für unfere, fondern für alle 
folgenden Zeiten gefchrieben ift, und das den wichtigen Gegenftand, 
mit welchem es fich befchäftigt, auf Jahrhunderte hinaus gleichſam 
abgefchtoffen Hat. Es umfaßt alles, was der menſchliche Geiſt bisher 
über diefen Dimmelstörper erforfcht hat, und die VBerfaffer haben 
diefe geſchichtlichen Nachrichten aller ihrer Vorgänger mit fo vielen 
und fo wichtigen neuen Entdedungen und eigenen Beflimmungen be» 
reihert, daß wir vielleicht fehr lange werden warten müflen, bie 
biefe nun als fo gut georbnet vor uns liegende Maffe wieder einen 
größeren Zuwachs, und dur eine weitere, eben fo glückliche Verei- 
nigung von theoretifchem Talent mit hoher Beobachtangsgabe und mit 
unermüblicher Ausdauer, einen neuen Anſtoß, eine neue bedeutende 
Shrderung erpalten wird, 
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(Sahrbücher der Literatur 1835 LXXIL) 





Diefe Mertwürdigleiten, ober, wenn man lieber will, biefe 
Sonderbarfeiten der Literatur, gehören ohne Zweifel zu einer 
der interefianteften Erfcheinungen in der mit jedem Tage mehr an- 
wachfenden Bücherwelt. Sie find beflimmt, diefe Welt felbft, vor 
züglich gewiffe, meift verborgene und finftere Eden derſelben zu be⸗ 
leuchten und die Thorheiten, an denen es auch in diefem Lande ber 
Weisheit nicht zu fehlen fcheint, ſo wie die mannigfaltigen verfchul- 
beten und unverfhulveten Unfälle der Autoren, je nach Berbienft und 
Umftänden, bald gutmüthig zu beläcdeln, bald herzlich zu bedauern, 
und bald auch bitter oder doch whimsically zu befpotten. Nahe ein 
halbes Jahrhundert iſt verfloffen feit der erſten Erfcheinung dieſes 
Werkes, von welchem nun die neunte Ausgabe vor ung liegt. In 
feinem Baterlande iſt das Buch der Liebling des Iefenden Publikums 
gevoorden, und bei ung ift es noch immer kaum gefannt. Unfere 
Nachbarn über dem Rheine haben ſchon feit lange eine Ueberſetzung 
beffelben, die aber kaum mittelmäßig zu nennen iſt, und doch hat fie 
ihr Glück gemacht. Nicht als ob ich damit fagen wollte, daß unfere 
allzeit fertigen Ueberfeger auch ihr Glück damit verfuchen follten. Ich 
wünſchte vielmehr, daß das Werk einen gebiegenen Mann, einen 
Mann von Iſraeli's Geift und Kenntniß fände, der uns, micht 
fowohl eine Ueberfegung, als vielmehr einen Auszug ang demfelben 
geben, und benfelben mit Zufäßen aus feinem eigenen Vorrath aͤhn⸗ 
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licher Sqgatze bereichern moͤchte. Denn vieles, was man bier finbet, 
gehört nicht hierher, und wird daher auch in einem Buche diefer Art 
befiee weggelaffen. Was follen 3. B. in einer Sammlung von Cu- 
riosities of literature die aller Literatur fremden Abhandlungen von 
General Mont und feiner Frau, von Philipp und Maria, bie 
haͤnslichen Gefchichtchen von Edward Coke, Walter NRaleigb, 
bie politifchen Nicknames, die Erzählung von ben lebten Tagen ver 
8. Elifabeth, von Budinghbams Coquetterie mit den Puritanern 
und hundert .andere Dinge, die, fo intereffant fie auch für ſich felbft 
feyn mögen, nicht hieher gehören, und daher beffer für, einen andern 
Drt aufbewahrt werden mögen. Bieles iſt auch, ſelbſt wenn es bie 
Literatur betrifft, nur für England berechnet, wie bie öfter vorfom- 
menden Gefchihten von den englifchen Theatern in frühern Zeiten, 
von englifchen Bollsgefängen u. dgl. Befonders find wie zwei legten 
Bände vol von diefen parafitifchen Auswüchſen, wozu auch die vielen 
oft ſehr hohlen Declamationen über Reformen aller Art gehören, von 
venen das Baterland des Verfaſſers fo voll iſt, und die für uns, in 
biefer Ausdehnung wenigftens, nur ein untergeordnetes Intereſſe an- 
ſprechen können. Dafür fehlt fo viel, das ein dentfcher Leſer hier 


ſuchen möchte und Teiver nicht findet, da der Verfaffer fih durchaus 


nur auf die englifche Literatur befihränft, einige Seitenblide auf bie 
franzöfifche und hollänvifche ausgenommen, welche Ießte er aber offen- 
bar nur vom Hörenfagen kennt. Wenn ein beutfcher Leſer, dem feine 
eigene Literatur nur einigermaßen. befarint ift, auch nur die verfihie- 
denen Auffchriften der einzelnen Capitel flüchtig durchläuft, wie viel 
Gutes, Merkwürbiges, Intereffantes glanbt er da zu finden, und wie 
wenig findet er in der That. Beſitzen wir glei in unferer Sprache 
noch Fein Wert, das fich diefen Zweck in demſelben Grave aufgeftellt 
hat, fo it doch ſchon fo viel nnd fo vielerlei vorgearbeitet und mit 
deutfchem Fleiße zufanimengetragen worden, daß es an einer reichen 
Nachleſe nicht fehlen könnte. 

Auch muß bemerkt werden, daß bie verfihiedenen Artifel bes 
Werks fehr ungleich gehalten find. Allerdings trägt der Reichthum 
oder der Mangel an Vorrath daran die meifte Schuld, Aber wo 
die Armutd an Material fo groß war, warum blieb der Artikel 


nicht beffer ganz weg? Allein offenbar find mehrere Gegenflände mit 


einer Art von Borliebe behandelt, Auf einige derſelben kömmt der 
Berfaffer felbft wiederholt zurüd, während er mehrere andere auf das 
fliefmütterlichfte betheilt und mit wenigen Worten abfertigt. Andere 
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wieder werden wohl umfändlic genug. beſprochen, aber das Beſte 
ſcheint doch zu fehlen. So wünfcht jeder unter der Aufſchrift Talmud 
über diefes uns meiftens fo wenig befannte Bach, fo wie über bie 
Miſchna und Gamera, eine vollfländige, beruhigende Auskunft zu 
erhalten. Ein Buch, welches fi feit vieleicht mehr als zweitauſend 
Zahren, wenn au nur bei einem, aber bei einem ganzen Volke, in 
fo hohem Erevit erhalten konnte, muß, wenn au eben ein nicht fehr 
gutes, doch immerhin ein fehr intereffantes Buch ſeyn. Wir wänfchten 
daher, uns mit feinem Urfprunge, feinem Inhalte, feinem Charakter, 
feinen mannigfaltigen, oft ſehr wunderbaren Schickſalen befannter zu 
fehen. Der Berfaffer winmet ihm auch mehr Raum, als vielen 
andern feiner Artilel. Aber was erhalten wir? Einige Auecdoten, 
größtentpeils beftimmt, das Werl von feiner lächerlichen Seite zu 
zeigen. — Allein die deutſchen Lefer wiſſen, wenn auch nur aus 
Engel's Philoſophen für die Welt, daß es auch fehr ernfle und 
fhägbare Seiten hat, und daß es überhaupt, feiner vielen und großen 
Sonvderbarfeiten ungeachtet, ein fehr merkwürdiges Bach if. Achn- 
liches laͤßt ſich von vielen andern Artikeln mit demfelben Rechte fagen. 

Endlih müſſen wir noch Hinzufeten, daß viele Gegenfläude zu 
kurz, zu rhapſodiſch und gleichfam nur mit eilenver Feder, currente 
calamo, hingeworfen find, fo daß Das Werk anf vielen feiner Seiten 
mehr einem chronifenartig zufammengetragenen Anechotenbuche gleicht, 
wo jeder Erzählung nur einige Zeilen gewidwet werden, wo bie klei⸗ 
nen Bilderhen Schlag auf Schlag fi anf der Ferſe folgen, ohne 
daß auch nur eines derfelben weiter ausgeführt wird, während doch 
an andern, und man darf fagen, an den meilten Orten die Sorgfalt 
des Verfaſſers in der Darflellung und Ausſchmückang feines Gegen- 
flandes fo deutlich hervorleuchtet. Ob aber auch alle in diefer Schrift 
enthaltenen Nachrichten verbürgt find?! — Wir möchten fie nicht ber 
fhwören, Der Berfaffer hat weder feine Gewährsmänner, noch die 
Duellen bei allen feinen Mitteilungen angezeigt. Bei feinem un 
verfennbaren Hange nah dem Auffalenden und Sonverbaren wäte 
bies ſehr wünfchenswertb, ja nothwendig gewefen. Für einen Ge- 
fhichtfchreiber jeder Art, und unfer Verfaſſer tritt hier im den meiften 
Theilen feines Werkes auch als ein folcher auf, if die Anzeige ber 
Onellen ein unerläßliches Erfordernig, wenn er auf das Bertrauen 
feiner Leſer rechnen wii, Die englifhen Hiftoriler Hume, Gib» 
bon, Robertfon, find darin den andern als Mufter vorangegangen, 
und fortan follte es feinem mehr erlaubt ſeyn, von dieſen Idealen 
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in einem ſo weſentlichen Punlte abzuweichen. Wenn uns Salluſt 
und Livius und ſelbſt Tacitus ihre Gewährsleute ebeg fo getreu 
genannt hätten, fo würden wir jetzt befier wiffen, was wir von ihnen 
zu halten haben, wir, die wir alles, was fie uns zu fagen belieben, 
auf gut Tren and Glauben. annehmen müſſen. Selbſt wenn uns die 
Duellen, aus welchen fie gefchöpft haben, nicht mehr zugänglich fin, 
fo wüßten wir doch, daß fie gefchöpft haben, daß ihnen darum zu 
thun war, ihre Vorgänger zu benüßen, und vor allem bie Zeitge⸗ 
noffen derjenigen Ereigniffe zu befragen, welche fie ung nun, vielleicht 
sur nach ihren eigenen Anfidten, erzählen. Daſſelbe gilt auch von 
anferm Verfaffer. Man Tann nicht in Abrede ftellen, daß er eine 
febr audgebreitete Gelehrſamkeit befigt, daß er durch. nahe cin halbes 
Yahrhundert, während dem er fih mit feinem Werke befchäftigte, 
ganze Bibliothefen durchgeſucht, und aus ihnen alles, was zu feinem 
Zweck dienen mochte, gefammelt hat — aber wir wiſſen nicht, wel- 
den Grad des Vertrauens dieſe feine Vorgänger, und ſonach auch 
er ſelbſt, verdient. 

Dieſen und manchen andern Bemerkungen ungeachtet bleibt das 
gegenwärtige Werk doch immer ein äußerſt ſchätzbares, und wir zwei⸗ 
fein nicht, daß auch deutſche Leſer defjelben, ‚wenn es ginmal in deut⸗ 
fhem Gewand erfcheint, es mis eben der Theilnahme behandeln wer- 


den, die ihm in England fo reishlich geſpendet worden iſt, und vie 


es, wie man binzufegen darf, auch fo wohl verdient. 

. Mad wie ein nur einigermaßen geübtes Auge einem Buche bald 
anficeht, daß es, ein Kind des Tages, ſchnell gefchrieben ift, und 
eben fo ſchnell als nichtgefchrieben betrachtet werden wird, fo tft auch 
hier der beharrliche Fleiß eines hochbegabten Mannes, durch fünfzig 
Jahre immer demfelben Ziele zugewendet, nicht zu verfennen. Bei 
nahe könnte man es wagen, biejenigen Kapitel anzuzeigen, die in 
der Jugend, in ver Mannesfraft und die im höheren Alter des Ver⸗ 
faffers entflanden find, fo fehr ‚tragen fie das Gepräge ihrer Zeit 


‚und des Geiftes, aus dem fie hervorgegangen find. Auch fagt er ſelbſt 


ig der Einleitung zu feinem Werke, daß daſſelbe drei Aeren aus dem 
Leben des Berfaffers gleihfam abfpiegee. Im Jugendleben wird eifrig 
gefammelt, und Schäge werben ohne Zahl, und oft auch ohne Wahl, 
über einander angehäuft. Im Mannesalter wird das ©efammelte 
gefichtet und geordnet, da bier der kritiſche Inſtinkt vorherrſcht. Im 
letzten Zeitalter endlich ſucht ſich das eigene Urtheil geltend zu machen, 
und der Philoſophie, im höheren Sinne des Wortes, die Zügel zu 
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überlaffen. „Eine Yange Reihe von Jahren,” fährt ver Verfafſer 
fort, „gelten diefe Bände gar mandem Freunde ber Literatur als 
Haus- und Tifchgenofien. Ein Mann an der. Spite des Staates 
pflegte fie feine „Heine Bibliothek“ zu nennen, und fie flanden, als 
feine deliciae literariae, immer auf feinem Schreibepufte. Und eines 
noch höheren Lobes wurden fie würdig gehalten, indem bie ausge 
zeichnetſten Schriftftieller Englands fie oft und immer beifällig in ihren 
Werken anführten. Man wird mir,” ſchließt er endlich, „viefet 
Selbftlob zu Gute Halten, einem Manne, der eigentlich ſchon dem 
verfloffenen Jahrhuudert angehört, und der die Epoche ver beraw 
ſchenden Selbfigefälligleit, deren fich jüngere Schriftfieller fo gern 
überlafjen follen, ſchon fo lange überlebt hat. Ya, ih habe meine 
Kritiler, und ach! auch diejenigen babe ich überlebt, denen zu gefallen 
einft mein einziger Stolz und meine Freude war. Weiteres Lob Tann 
meiner Schrift nichts mehr frommen, und auch der Tadel kann nit 
mehr verwerfen, was bereits fo lange ſchon der Gunft des Publi⸗ 
kums fich erfreut. So darf ein Autor meiner Art auch wohl einmal 
von fih felbft, als von einem Manne der bereits vergangenen Gene 
ration zu fprechen magen, und das Urtheil, das man nach feinem 
Tode über ihn. fällen wird, ſchon im Voraus ia Empfang nehmen.” 

Nach diefer Einleitung liegt uns nur ob, dem Lefer, fo weit 
dies in einer gebrängten Anzeige möglich iſt, einen anſchaulichen Ber 
griff von dem Reichthume des Inhalts and von der Art der Behand⸗ 
lung beffelben zu geben. Wir wählen dazu einige, abfihtlih nit 
immer bie intereffanteften Gegenftände, um das möglich treueſte Bild 
des Ganzen zu geben. 

Bemerken wir zu dieſem Zwede, daß der Verfaffer jeden Artikel 
eine Art von Einleitung vorauszuſenden pflegt, die meiftens ſehr an- 
gemeffen und mit befonderer Sorgfalt verfaßt ift, fo heißt es 3. B. 
bei der Aufſchrift Bibliotheken: „Die Liebe, gelehrte Schriften zu 
ſammeln, Hatte ohne Zweifel ſchon in ben aͤlteſten Zeiten bei allen . 
gebildeten Völkern Statt. Aber eine anfehnlihe Sammlang folcher, 
Art erforderte königliche Koften. Erſt feit der Erfindung ber Buch⸗ 
druderei war es auch wohlhabenden  Privatperfonen gegönnt, den 
Königen bierin nachzueifern. So wurde der Geſchmack an folder 
Sammlungen, der vor dem fünfzehnten Jahrhundert überall nur felten 
war, immer allgemeiner un» in dem kurzen Zeitraum ber vier lebten 
Jahrhunderte ˖erſt entfland dadurch jener öffentliche Geiſt, ber num 
den beffern Theil Europas belebt.” Bei dem Artikel; Titerarifche 
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Zeitfhriften, unter weldden er, wie man bald flieht, umfere foge- 
sannten kritiſchen Journale verfieht, wird ver Gegenftand auf folgende 
Weiſe eingeleitet: „Zu der Zeit, wo die Schriftfleller und die Lefer 
noch felten waren, verfiel ein vom Publikum unbegünftigter Schrift 
ſteller febr bald in Vergeſſenheit; er verfhwand in feiner eigenen 
Schwähe War er thöricht genug, drucken zu laffen, was Niemand 
Iefen wollte, fo wurde er deshalb nicht vor den Richterſtuhl des Pu⸗ 
blikums gefordert, und das ganze Gericht, das über ihn erging, be⸗ 
fland in dem Verdruſſe, den ihm fein getänfchter Buchdrucker machkn 
wollte. Aber allmälih verbreitete fih ein Sinn für Lectüre durch‘ 
das Volt, und bie Kitelleit verleitete Jugend und Unerfahrenheit, vor 
biefem Publikum als Lehrer aufzutreten oder doch als Birtuofe in 
feiner Kunſt zu glänzen. Mit jedem Jahr wurde das Drängen um 
den Mufentempel dichter, und bie Kritik wurbe dadurch aufgefordert, 
aus ihrem langen Schlafe zu erwachen. Sie begann ihre furchtbare 
Geißel zu ſchwingen, nad fih, wo konnte fie beffer, in Mitten ihrer 
fritifchen Journale, auf ihren Thron zu ſetzen. Mancher fiel unter 
ihren Streihen. Mauches ſchwache Talent wurde dadurch zurückge⸗ 
färeckt, aber der Stärkere fand eben dadurch ein Mittel, fich zu er⸗ 
heben. Schriften aller Art erfihienen: Urtheile aller Art mußten ihnen 
folgen. Wer-jene nicht las, konnte doch diefe leſen. Die Luft zur 
Lectüre wurde allgemein, die Öffentliche Kritik vervollkommnete fich 
immer mehr, die Liebe zur Literatur breitete fich immer weiter ans, 
und die Cultur warf ihre Strahlen auch auf jene, die fich fonft, mit 
ganz andern Dingen befhäftigt, mit Kunft und Wiffenfchaft jeder Art 
fid gar nicht zu befaffen pflegten. Zeitfehriften diefer Art und im 
der Bolllommenpeit, wie wir. fie jet befiten, fünnen nur das Eigen⸗ 
tfum eines höher und allgemein gebildeten Zeitalters feyn. Deun 
ohne einem fleten Zubrängen neuer Schriften iſt weder ein feflbe- 
flehendes Journal, das fie beurtheilt, noch ein ſtets Iebendiges Intereſſe 
möglich, welches das Publiftum an viefen Erfcheinungen nehmen fol. 
Diefe Zeitfchriften wurden endlich die Träger des Geſchmacks und der 
Bildung im Volle; fie waren das Maß, nad welchem man diefe 


‚Bildung ſchaͤtzen konnte, und fie gaben, was fie vorzüglich hob, an⸗ 


genehme Befchäftigung für jene müßigen Stunden, die ein gebildeter 
Maun doch nie ganz müßig zubringen wii, — Diefelben Zeitfchriften 
haben auch geſchadet. Sie haben die Arroganz, die Unwiffenheit und 
oft ſelbſt die haͤßlichſten Eigenſchaften ihrer Verfaſſer, eine Weile 
wenigſtens, unterſtützt. Aber wer von ihnen auf Dauer und lange 
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Anerkennung zählen wollte, mußte guten Willen, reiche Kraft, mußte 
Geſchmack und Gelehrſamkeit befigen; er mußte nicht nur den Gegen 
fand, ven er eben behandelt, fondern auch die ganze Titerargefchichte 
feinee Zeit innig Tennen; er mußte fih durch feinen eigenen Styl 
und Vortrag zu empfehlen wiffen, und, vor allem, er mußte in allen 
Dingen redlich und gerecht ſeyn, den Berführungen feiner eigenen 
Geber widerſtehen, ſich weder von dem Glanze feines Autors, noch 
von feiner eigenen Eitelfeit verführen Iaffen, und nicht ſowohl ver 
Gegner, als der Rival feines Buches ſeyn. Solche Manner waren 
. die Heransgeber des Journal des Savans, der Nouvelles de la repu- 
blique des leltres, der Literaturbriefe und fo vieler anderen Zeit 
fohriften, die zur Bildung Europas mehr, als u ganze — 
beigetragen haben.“ 


Der Artikel: Armuth der Gelehrten, wird auf folgende 
Weiſe bevorwortet: „Nur ſelten hat das Glück geruht, zu dem Genie 
ſich herabzulaſſen. Alle andern finden hundert Nebenwege zu dem 
Pallaſt, wo der Gott des Reichthums feinen Thron aufgefchlagen hat: 
für Gelehrte aber iſt nur ein Pfad dahin offen, und ein fehr fchmaler. 
Wären die Menfchen je auf den Einfall gefommen, ein Afyl für dag 
Talent zu errichten, wie fie es für ihre tapferen ober auch für ihre 
kranken und bülflofen Mitbürger gethan haben, es würde ihm nicht 
an Einwohnern fehlen. Sollte unfer eigenes Chrgefühl uns nicht auf 
diefen Gedanfen leiten, fo follte e8 doch unfer Mitleid thun. — Das 
Talent mag Hungers fterben: wer ift verbunden, ſich feiner anzuneh- 
men? Und doch, däucht mich, wäre fo ein Act nicht als eine Gnade 
die der Arme anſprechen darf, fondern als ein Tribut zu betrachten, 
den wir ihm ſchuldig find, dem Genius ſchuldig find, dem wir fo 
viel verdanfen. Aber ach! felbft in unfern erisuchteten Zeiten, wie 
viele haben in Armuth und Noth unter ung gelcht, von uns felbft 
verfannt, ja nicht einmal gefannt, während ihr Name in dem Munde 
ber Fremden lebt, und die meiften, von uns lange überleben wird, 
Sie — in Dürftigfeit, während ihre Werke bie Buch⸗ 
händler bereicherten oder bie Wände der Großen zierten“ * 


Dieſe Proben- werden genügen, von jenen Einleitungen, bie ber 
Verfaſſer feinen Artikeln voransjendet, eine Anficht. zu geben. Geben 
wir nun zu diefen Artifein feibft über, und bleiben wir, um jebe 
‚Auswahl zu ‚vermeiden, gleich bei dem uvm, bei der „Armuth der 
Gelehrten,” ſtehen. | 
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Ich übergehe die nur kurz, oft nur mit eiher Zeile angezeigten, 
da fie, fo mager, wie ihr Schidfal, bingeftellt, kein näheres Intereffe 
zu erregen pflegen. Ich übergehe au, und gern, alle Beiträge zu 
diefem ohnehin ſchon fehr reichen Kapitel, die man aus dem lieben 
dentfhen Baterlande noch hinzufügen könnte, das immer dafür geforgt 
hat, daß wenigftens der Stoff zu die ſem Zweige der Literatur nicht 
fehlen möge. Doch haben, wie wir bald fehen werben, auch andere 
Länder nicht verfehlt, die Lifte der gelehrten Bettler oder ber betteln- 
den Gelehrten zu vergrößern, und dieſe Ießteren hatten noch oft ihr 
Glück zu preifen, wenn man fie nur noch fo Tange leben ließ, als 
fie eben leben konnten, ohne ihre Tage im Kerker oder auf dem 
Scheiterhanfen abgekürzt zu fehen, Vorwürfe, die unfere guten Tande- 
Ieute ſich doch viel feltener, als die meiften anderen, zu machen 
haben 
Wir wollen die Reife mit Camoens, dem unfterblichen Dichter‘ 
ber Luflade, dem Stolz Portugals, eröffnen. Er farb, nachdem er 
längere Zeit mit den erſten Bedürfniſſen des Lebens gekämpft hatte, 


als ein eigentlicher Bettler in dem Hofpital zu Liſſabon. Diefe Nach⸗ 


richt, die lange unbefannt war, findet fi in einem Exemplar ber 
erſten Ausgabe der Lufiade, die jetzt im Befige von Lord Holland 
it, von einer Moͤnchehand eingefchrieben, Der Mönch, der Camoens 
im Tode beiftand, hatte von ihm das Buch zum Undenken erhalten, 
das Rebte, was er befaß, und womit er auch den Testen Dienſt ber 
zahlen konnte, ber ihm von einem Menſchen erwiefen wurde. Die 
Schrift endete mit den Worten: „Der Arme flarb im Krankenhauſe 
zu Liſſabon. In feiner Krankheit hatte er Fein Hemd und nach feinem 
Tode fein Sterbetuch (una sauana), feine Leiche zu bebecken. Welche 
Lehre für alle die, die fih Tag und Nacht ohne Nutzen mit den - 
Wiſſenſchaften plagen.” — Und Camoens war nicht bloß der erfte 
Dichter Portugals, er hat auch die portugieflfche Flotte in Dflindien 
zu einem enffcheivenden, feinem Vaterlande fehr einträglihen Siege 
geführt — Ws fih, nach feiner Zurücklunft, ein Fivalgo gegen ihn 
befepwerte, daß em,noch immer feine Verſe auf ihn gemacht habe, ba 
ee doch früher fo viele Verſe gefchrieben hätte, fagte er: „Früher 
war ich jung, gefund und verliebt Dazu, da floffen die Verfe wie 
son ſelbſt — aber jest find alle poetifchen Adern vertrodnet, Seht 
da, meinen Japaneſen: er will Geld, mir heute das Zimmer zu 
heiten und ich habe nichts." Nach feinem Tode nannten ihn feine 
Landsleute den Großen. | 
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Vondel, ver hollaͤndiſche Shakeſpeare, lebte von dem Er⸗ 
trägniß einer Kraͤmerbude, bie eigentlich feine Frau beforgte, während 
er feine Schaufpiele fehrieb, die heut zu Tage noch feine Landsleute 
ergößen, Er Iebte in Dürftigkeit und flarb in feinem neunzigſten 
Sabre. Sein Sarg wurde von vierzehn holländiſchen Dichtern ge 
tragen, die wahrſcheinlich alle feine Armuth, wenn auch nicht feine 
Talente theilten. | u 

Taffo kam in feinen alten Tagen dahin, daß er von feinem 
Freunde ein Geldſtück ausborgen mußte, um bie nächſte Woche davon 
Ieben zu können. Seine Landsleute ließen ihn in Dürftigfeit fterben, aber 
un feiern fie ihn als ihren unſterblichen Dichter. In fröhlichen 
Stunden fonnte er felbft darüber fcherzen. In einem feiner Gebichte 
bittet er feine Kate, Abends nicht auszugehen, fondern ihm, da er 
feine Kerze kaufen kann, mit ihren Augen zu leuchten, wenn er feine 
VBerſe fchreiben will. Non avendo candele per iscrivere i suoi versi, 

. Seinem Landsmanne Ariſto ging es nicht viel beffer. Erſt im 
feinem hoben Alter war er im Stande, in Ferrara ein feines Häus- 
hen zu kaufen. Parva sed apta nannte er es, und that flolz darauf, 
daß er es mit feinem eigenen Gelde, ohne fremde Hälfe zu erbeiteln, 
erfauft habe. Als ihm ein Edelmann ſcherzend fagte, daß fo eine 
Hütte fih nicht ſchicke für einen Mann, der fo manchen großen Palaft 
in feinen Werfen befcgrieben babe, antwortete er: Porvi le pielre, 
e porvi le parole, non & il medesimo. Aber nicht immer. ertrug er fen 
Loos mit fo heiterm Muthe. In feinen Satyren Hagt er bitterlich 
über die Feſſeln, die ihm Armuth und Abhängigkeit anlegen. Wohl 
bachte er nicht, daß nach feinem Tode die Gemeinde jene Hütte kau⸗ 
fen, fie als ein Staatsgut bewahren, und nach fo vielen Jahrhun⸗ 
berten noch den Fremden mit Stolz zeigen werde. 

Du Ryer, ein ia feiner Zeit berühmter franzöfifcher Dichter, 
"war gezwungen, von feinen Berfen zu leben, deßhalb er auch viel 

ſchneller ſchrieb, als er folte. Er Iebte die größte Zei in ber Hütte 
eines Dorfes, weil es da fehr wohlfeil war. Er hatte mit feinem 
"Buchhändler einen beftimmten Kontraft gemadt. ? Für ‚jeden feiner 
heroifhen Verſe, wenn er die ganze Zeile füllte, erhielt er einen 
. Kreuzer (sol), für jeden fürzern nur einen halben Kreuzer. Ein 
Freund, der ihn in feiner Einfamfeit befuchte, erzählt, daß er ihn, 
obſchon bereits fehr alt, noch munter und fröhlich gefunden habe. 
„Er war offenbar beforgt, mir feine Armuth fehen zu laſſen, und 
doch bot er mir Erfrifchungen an. Wir festen ung unter eine alte 
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Eiche vor der Hütte, feine Fran breitete ein Tuch aufs Gras, und 
brachte Milch in einem Topfe, während ex ein Büfchel Kirfchen zum 
Maple pflüdte. Ich Konnte nicht ohne Thränen von dem armen, 
alten, fröhlichen Dann Abfchien nehmen, den fein Schidfal fo miß⸗ 
günſtig behanvelte, umd der, nach achtzigjähriger Arbeit, nichts als 
feinen Titerarifchen Ruhm übrig hatte.” 

Baugelas, einer ber erſten und feinften Schriffieller der Fran⸗ 
jofen, der feine Mutterfprache mit: einer nur von wenigen erreichten 
Meifterfchaft zu fehreiben wußte, flarb in ber dürftigſten Armuth, und 
hatte nichts als fein Manuftript zurüdgelaffen, um die Begräbniß- 
foften zu bezahlen. Und welch ein Manuftript! — Seine Ueberſetzung 
des Quintus Curtins, am welder er mit der innigften Vorliebe 
volle dreißig Jahre gearbeitet hatte. Wo iſt unter der Legion unferer 
Deatigen Ueberfeger ein Maum diefer Art? 

Eorneille, der große Eorneille, wie in feine Lanpslente 
nennen, gehört auch in dieſe Reife. Ludwig XIV. fragte einfl Ra⸗ 
eine, den er eben auf einem Spaziergange im Löniglichen Garten zu 
Verfailles traf, was es Neues gebe in ber literarifchen Welt. — 
Racine fagte ihm, daß er eben von einem betrübenden Schanfpiele 
Ifomme, von Eorneille, ven er frank und beinahe flerbenn anf fei- 
. nem Bette gefunden habe, und der nicht einmal die Suppe zahlen 
lonnte, die er fih aus dem Gaſthauſe bringen ließ. Der König brach 
das Geſpraͤch ab, fentte den Kopf und ſchwieg lange fill. Am Abend 
ve6 Tages erhielt Eorneille durch einen Abgefandten bes — 
eine bedeutende Summe. 

Simon DOdley, der gelehrte Drientalift, hatte fein ganzes 
Leben der Geſchichte der Vorzeit Afiens geweiht. Ohne eigenes Ber- 
mögen und ohne fremde Unterſtützung drang er in dieſen mühfamen 
und ohne große Koften kaum unternehmbaren Arbeiten weiter vor, als 
irgend einer feiner Vorgänger. Die Dedifation feines Werks, Asiatio 
researches, an den Earl von Oxford, fihrieb er im Gefängniß zu 
Cambridge Eaflle, wo er mehrere Jahre wegen Schulden figen mußte. 
Diefe Devikation iſt mit einer Art von Triumph gefchrieben, mit 
dem Enthuflasmus eines Märtyrers, der feiner guten Sache Alles, 
ſelbſt fein Leben zu opfern bereit iſt. Auch feine vortrefflihe Ge- 
ſchichte der Saracenen, zu welcher ex früher die Materialien gefam- . 
melt Hatte, iſt ganz im Kerker gefchrieben, und fo wenig fonnte die⸗ 
ſes harte Schickſal feinen Heiteren Muth verbäftern, daß er in ber 
Vorrede zu dieſem Werke, diefes Loos fogar für ein vorzügliches and 
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beneidenswerthes halt. „Man wird vielleicht draußen Anſtand neh 


men, mir zu glauben,” fchreibt er, „aber ih muß es dem ungeachtet 
fagen, wie es der Wahrheit vollkommen gemäß ift: Ich habe in Dies 
fem Gefängniffe, in welchem ich wegen den für mein Werk gemade 
ten Schulden fiße, mehr wahre Freiheit des Geiſtes, mehr Zufrieden⸗ 
heit und Muße gefunden, als je früber aufer diefen Mauern.“ 
Sydenham, der fein ganzes Leben und alle feine Kraft einer 
Ueberfegung von Plato's fümmtlihen Werken gewidmet hatte, farb 
in einem Spunging -house*), und fein Tod in diefem Abgrund war 
die Veranlafjung zu dem Iiterarifchen Fund: „For the relief of di- 
stressed authors“ (zur Unterflügung für nothleidende Schriftſteller). 
Le Sage, der. Berfaffer des Gil Blas und fo vieler anderer 
trefflider Schriften, lebte in feinem hohen Alter, aller fremden Hülfe 
entblößt, bloß von den Heinen Zufchüffen, die ihm fein einziger, bra- 


ser Sohn, ein Schaufpieler von einigem Talente, von Zeit zu Zeit 


zuſchicken konnte. 

Diefe ausgezeichneten Männer, und wie viele noch mit ihnen, 
Iebten wohl arm, aber doch in Frieden, und oft noch vergnügt mit 
ihrem Looſe. Mehr zu bedauern find jene, die ſich durch ihre Verdienſie 
Feinde und Berfolgungen zuzogen. Der Marquis von Worcefter, ein 
erfindungsreiher Kopf, hatte fein ganzes Leben und fein beträchtliches Ver⸗ 
mögen der Diechanif gewidmet. Als er aber am Ende feiner Tage feine 
„Gentenary of Inventions® mit Zeichnungen herausgeben wollte, fehlte 
ihm das Geld dazu. Er reichte feine Bitte um Unterflüßung bei dem 
Parlamente Karl's I. ein, aber fie wurde nicht berüdfichtigt. Er ſtarb 
vor Bram, feine Entdeckungen nicht befannt maden zu Tünnen. Biele 
derfelben find vielleicht für immer verloren, denn man fonnte die voll 
Rändigen Manuferipte nach feinem Tode nicht finden. Und unter 


dieſen Entvedlangen war die Dampfmafgine und der Tele» 


graph! — 

Gerbert, Roger Bacon und Cornelius Agrippa wurden 
von ihren Zeitgenoffen als Zauberer verabſchent. Der ſchwarze Hund, 
der den leßtern auf der Straße begleitete, wurde ohne Anfland für 
din Teufel gehalten; er mußte fein einträgliches Amt, envlih ſogar 


9 Spunging- house, eine Art öffentlicher Kneipe, wohin man früher in 
London zahlungsunfähige Arreftanten zu feßen pflegte, um dort auf ihre Koften 
zu leben, und wo mit ihnen die fchändtichfien Arten von Wetrügereien gefpielt 
wurden. 


— 
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fein Baterland flieben, und arm und verlaflen in einem Hofpitale 
fierben. Der zweite endete’ feine Tage in einem Sllofterferfer, in wel⸗ 
chem er viele Jahre gelitten hatte. Der erſte kehrte flüger bei Zeiten 
um, aber Bifhof Otto verfihert doch ganz ernfihaft, va Gerbert 
vie hohe Stelle, die er zu Ende bekleidete, nar dem Bunde zu dan« 
fen habe, den er mit dem Teufel eingegangen fey. — Birgilins, 
der Biſchof von Salzburg, wurte von dem zu Mech als ein Feder 
and des Sceiterhäufens würdig erflärt, weil er an bie Antipoden 
glaube. — Die Büher des Abtes Trithemius über die Stega⸗ 
nographie (die Geheimfchreibefunft, die er erfunden hatte ) wurden, 
als eine Erfindung des Satans, auf den öffentlihen Plätzen Deutſch⸗ 
lants verbrannt. — Das Schickſal Galilei's ift allgemein befannt. 
Man Hat fih oft verwundert, warum frühere Gelehrte Italiens nicht 
venfeiben DBerfolgungen ausgeſetzt gewefen find. Zum Theil weil fie 
vorfichtiger waren, zum Theil aber auch, weil wir die Geſchichte 
ihres Privatlebens nicht genau genug fennen. Petrarca z. B., bei 
deffien Namen wir immer nur an feine Liebe denken, hatte genug 
gegen diefeiben Angriffe zu kämpfen, wie man aus vielen Stellen 
feiner Schriften ficht. Co fihr er ven Ruhm liebte, fo gefteht er doch 
felbſt, daß ihm diefer doch viel weniger Mühe mache, als die immer- 
währenten Beſtrebungen, jene Angriffe zu vermeiden, und den Hän- 
den fo unbarmherziger Menfchen zu entfliehen. Er und fein Bruder, 
beide Dichter, waren denfelben nur zu fehr blosgeſtellt. Man konnte 
fih in jenen Zeiten einen Dichter wicht wohl ohne eine Gemeinſchaft 
mit dem Teufel venfen. Man ſchien eine fehr hohe Idee von der 
Poeſie und eine fehr nierere von den Poeten zu haben. — Auch 
Descartes, der fih vor den Verfolgungen in feinem Baterlande 
nach Dolland geflüchtet Hatte, wurde Hier nicht minder granfam bes 
handelt. Die meiften, feibft die Gelehrten, zweifelten nicht, daß er 
mit dem Böſen im Bunde ſtehe; und Voetius, cin Dann von viel 
Einfluß in Utrecht, trug förmlich daranf an, die fämmtlihen Schrif- 
ten des Descartes auf der Epite eines benachbarten hohen Berges 
zu verbrennen, damit die Flamme von allen fieben Provinzen gefchen 
werden könne. In jenen Zeiten war das Feuer das befteReini- 
gungsmittel für Menſchen und für Bücher. 

Boethins ſchrieb fein Werk, von dem Trofte der Philoſophie, 
ia Sefängniffe, fo wie Hugo Grotius feinen Commentar über den 
heiligen Matthäus, Buchanan feine Paraphrafe der Pfalmen, Cer⸗ 
vantes den größten Theil feines Don Quixotte u. ſ. f. Sir 


. 


r 
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Walter Raleigh brachte eilf Jahre im Kerken zw, feine Weltge⸗ 
fohichte zu fehreiben, wie fpäter Hume, der beſte Richter in ſolchen 
Angelegenheiten, fo hoch achtete. Auch Die Henriade verdankt ihren 
Urfprung dem Aufenthalte ihres Verfaſſers in der Baſtille. Howel, 
Lydiat, Selden fihrieben ihre Werke beinahe alle im Gefängniß; 
be Zoe gab fogar durch mehrere Jahre ein Journal im Kerker her- 
aus, das fpäterhin das Muſter wurbe, an welchem der berühmte Steele 
ſich bildete. Der Italiener Maggi, durch feine tapfere Bertheibi- 
gung von Famaguſta gegen die Türken im Jahre 1571 befannt, 
wußte fogar als Sclave in der Gefangenfopaft zu Algier noch Zeit 
und Mittel zu finden, als ein Schriftfteller aufzutreten, beffen Werke 
feibft Heut zu Tage noch gefhäht und gern gelefen werben. 

Wenden wir uns von diefen betrübenden Betrachtungen zu mehr 
ergößlichen, und unter ihnen zuerſt zu ben eigentlichen Vergnügungen, 
mit welchen mande Gelehrte ihre freien Stunden auszufüllen pflegten. 
Untere den Jeſuiten galt es als eine Art von Borfchrift, nach den 
eigentlichen Studierfiunden den Geift aufzuheitern und dem Körper 
ebenfalls Befchäftigung zu geben. Nicht bloß die Jugend, mit deren 
Erziehung fie fich befchäftigten, fondern auch die Erwachfenen wurden 
dazu angehalten. Da micht jeder von ihnen fahren ober reiten ober 
fid in feinem arten Förperlihe Uebungen verfchaffen konnte, da 
fie felbft nicht fo viel ausgehen durften, als es fonft wohl die Rück⸗ 
ſicht auf ihre Geſundheit gefordert hätte, fo hatten fie fih eine große 
Menge von Bewegungen ausgedacht, die jeder auf feinem Zinmer 
vornehmen konnte. Sie fteflten fih in die Mitte veffelben, und ahm⸗ 
ten mit ihren Armen und mit dem ganzen Körper durch längere Zeit 
die Stellungen und Bewegungen nad, die. ein Steine Werfender, 
ein den Eimer aus dem Brunnen Ziehender, ein mit einem andern 
Ringender u. dgl. vorzunehmen pflegt. Viele von ihnen ſollen dieſen 
zweckmäßigen körperlichen Webungen das hohe und gefunde Alter ver- 
dankt haben, deſſen fie ſich erfreuten. Als Petavins fein großes 
und gelehrtes Werk: Dogmata Theologica, bearbeitete, machte er es 
fih zum Gefege, nad je zwei Stunden den Stuhl, worauf er gefeffen 
hatte, durch fünf Minuten heftig um fich felbft zu drehen. Anbilly, 
ber Ueberfeßer des Flavius Joſephus, arbeitete jeden Tag genau 
acht Stunden an feinem Werke, und die übrige Zeit brachte er mit 
oft fehr ermüdenden Gartenarbeiten zu. Auch Dedcartes war jeden 
Abend in feinem Garten befchäftigt, fo wie Barclay, der befannte 
Autor der Argenis; der Graf Caylus verwendete bie Morgenflunden 
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zu Befuchen bei den Künfllern, Malern und Bildhauern, die Abend» - 
flunden aber zu feinen Studien über diefe Künſte. Rohault be 
ſuchte täglich die Werfftätten der Handwerker, um feine technologifchen 
Kenntniſſe zu vervollkommen. Den großen Philanthropiften Gran⸗ 
ville Sharp, ſah man ale Nachmittage. auf der Themfe in einer. 
Barke ſchwimmen, wo er felbft ruderte, und feine Spazierfahrten 
nah Kew, Eutney und Richmond machte. Bald gefellten ſich auser- 
lefene Freunde, felbft Große, zu ihm, die ihm nachahmten und mit 
ihm diefelben Fahrten machten, zu denen er gleichfam ven Ton ange 
geben hatte. Der Kardinal Ridhelieu war ein befonderer Freund 
ſolcher körperlicher Uebungen, denen er fi mit Luft noch feinen lan⸗ 
gen Situngen überließ. Man traf ihn öfter ganz alleın um fein Billard 
herumfpringen, über daffelbe Säge machend, oder die Hände an einen 
Th anflammernd mit den Füßen wie ein muthwilliges Füllen hinter. 
fih ausfchlagend. Defter fah man ihn in feinem Garten mit feinen 
Bedienten wetteifernd, wer beffer über die Gartenmauer fpringen 
inne. Man fagt, daß Grammont diefen Sprüngen die Gunft 
verdanfte, in welcher er bei dem Kardinal fand, Grammont be 
merkte, daß fein Herr der befte Springer feyn wollte, und blieb, 
bei aller ſcheinbaren Anftrengung, immer hinter ihm zurück, worüber 
fein Gönner oft fo erfreut war, daß er ihn herzlich abfüßte, wenn 
er ihn an der Mauer am Boden liegend fand. Der berühmte Sa= . 
muel Clarke, ein kräftiger Mann an Geift und Körper, war einer 
der gefchiekteften Springer. Man fah ihn oft Stunden lang über bie 
Stühle und Tiſche feiner Zimmer voltigiren. Als fich einft ein be- 
kannter pebautifcher Gelehrter bei ihm melden ließ, fagte er zu feinen 
Sreunden: „Jetzt müffen wir aufhören und gefcheivt thun, denn eiu 
Narr iſt im Anzuge.“ 

Andere fuchten mehr ruhige Unterhaltungen. So pflegte Paley 
feine Abende mit Angeln Hinzubringen; auch ſieht man ihn in feinen 
Werfen mit einer Angel abgebilvet. Caſaubonus hielt es für 
beffer, die Abende zu verrauchen, und damit er während diefer Unter⸗ 
haltung feine beiden Hände, mit denen er doch wieder in den um ihn 
berumliegenden Büchern blättern wollte, frei bebielte, fo ſchnitt er im 
bie große Krempe feines Hutes ein Loch, durch welches er das Rohr 
feiner Tabakspfeife fo ftedte, daß die Mündung deſſelben immer ſei⸗ 
vom eigenen Munde nahe fland, fo daß er beide zufammenbringen 
Pory trennen Fonnte, ohne das Rohr mit feiner Hand zu berühren. 

Er muß diefe fonverbare ——— für ſinnreich —— haben, da 
bittrow AL 
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er fih in feinem gewaltigen Koliobande ebenfalls anf dieſe Weife 
abbilden Lie. — Wenn Spinoza mit feinen metapbyufifchen Unter⸗ 
fuchungen ſich fatt geplagt hatte, fo begab er fich in den Kreis ver 
Familie, bei der er zur Miethe wohnte, und überließ fich den gleich“ 
gültigften und trivialften Geſprächen, an welchen er, wie er fagte, 
feinen Geiſt am meiften ausruhen Tief. Defter fah er auch ven 
Spinnen zu, die er zu dieſem Zwecke abſichtlich auf feinem 3 mmer 
hielt. Er brachte die eine in das Netz der andern, und freute fich 
föfttich über die Kämpfe, vie jich diefe Thiere lieferten. 


Wieder andere ergößten fich, wenn fie von ihren ernften Arbeiten 
ausruhen wollten, an der Berfaffung ſcherzhafter Schriften. Seneca 
fohricb eine burlesfe Erzählung von dem Tode des 8. Claudius; 
Balerian ſchrieb ein Lob der Bärte; ein anderer, neuerer Schrift» 
fteller ein Encomium der Perücken; Holftein fchrieb einen Panegy- 
rieus auf den Nordwind; Heinfius auf den Efel; Menage die 
Transmigration eines parafitifhen Pedanten in einen Papagei; Eras⸗ 
mus ſchrieb das Lob der Narrheit (Moria), das er, des ähnlichen 
Wortflangs wegen, dem Thomas Morus zueignete. Synefius 
fhrieb ein griechifches Gedicht über die Kahlköpfe, und Sallengre 
‚ein Tateinifches über die Betrunfenen. Hierher gehören wahrſcheinlich 
auch Homer’s Frofc- und Mäufekrieg; Virgil's Kampf der Mücken, 
wenn diefe Gedichte in der That Homer und Birgil zu Verfaſſern 
haben; eben fo Spenfer’s Schmetterling, Wower’s Schatten, 
Browne's Quincunx und fo viele andere diefer Art. 


Seneca eifert in mehreren feiner Schriften gegen biejenigen. 
“ Gelehrten, die zu ihrer Erholang: fich Törperlihen Uebungen zu fehr 
hingeben. „Es iſt unſchicklich,“ fagt er, „für einen Mann folcher 
Art, auf die Stärfe feines Armes oder auf die Breite feiner Schul- 
tern oder auf die Behendigkeit feiner Beine ftolz zu ſeyn. Solche 
beftige Bewegungen, wie fie Tiefe Leute oft unternehmen, fhwächen 
den Geift mehr, als fie ihn ſtärken.“ — Dafür erlaubt er ihnen, 
zuweilen dem Bacchus ein Opfer zu bringen. Der ehrwürbige Cato, 
fest er hinzu, pflegte von feinen anftrengenden Geſchäften Erholung 
in der Flaſche zu fuchen, und weit entfernt, daß dieſe Gewohnheit 
den großen Mann entehrt hätte, fo hat vielmehr der Dann diefe 
Gewohnheit zu Ehren gebracht. Bekanntlich übernahm au Horaz 
bie Vertheidigung diefer alten Sitte Cato’s, der es wohl auch: nicht 
in den neueren Zeiten nicht an Nachfolgern befehlt hat. 


= 
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Das Kapitel von ver Eitelfeit der Gelehrten iſt wahrſcheinlich 
zu red, und darum in dem Werfe unfers Verfaſſers gar nicht zu 
finden. Er fürchtete, dem Uebermaße des Stoffes zu erlegen, und 
Heß ihn daher ganz unbearbeitet, Nur da und dort finden ſich einige 
jerfireute Züge, von denen wir hier einige der intereffanteften an⸗ 
führen. — Der Kardinal Richelieun hatte eines feiner Zimmer mit 
ven Porträten der ausgezeichnetfien Männer feiner Zeit ausfchmäden, 
md unter jedes Bild einige Zeilen ſetzen laſſen, die meiftens von 
feiner eigenen Hand waren. So ftanden unter Montluc’s, des 
Marſchalls von Franfreihe, Porträt die Worte: Multa fecit, plura 
seripsit, vir tamen magnus fuit. Der Kardinal that fich auf diefe 
Juſchriften, die er für ſehr finnreih hielt, viel zu Gute. Als er 
einft dem Bourbon, Profeſſor der griechiſchen Spracde, diefe Bilder 
und Infchriften zeigte, fragte er ihn, wie ihm jene von Montluc 
gefalle. Dee Brofeffor meinte, fie fei recht gut im Styl des Dre 
viers gefchrieben, und wenn man noch ein Allelufah dazufegen wollte, 
fo möchte es ale Anthem zu dem Dagnificat gebraucht werden, Der 
Kardinal lachte anſcheinend fehr freundiich über diefe Bemerfung, die 
er ſehr treffend nannte, denn die Inſchrift, ſetzte er Hinzu, iſt in 
der That vom einem Geiftlihen. Aber der Profeſſor war kaum zu 
Hanfe angelangt, als auch fchon ein königliches Reftript ankam, durch 
das er feiner Befoldung und feiner Stelle verluftig erklärt wurde, 
Wer erinnert ſich hier nicht der Kritik der Predigten, die dem Gil 
Blas fo ſchlecht bekommen Hatte. — Nidelieun war einer von 
jenen ehrfächtigen Männern, die jede Art von Ruhm in fich vereinigen 
wollen, und bie, fo oft fie vießfeits ihres gewünfchten Zieles liegen 
bleiben, mit der leidenſchaftlichſten Hite das höhere Talent, wenn es 
fih in ihrer Nähe zeigt, micht nur beneiden, fondern auch verfolgen. 
Der befannte Balzac zog durch fein vhetorifches Talent die Auf 
merkfamkeit Richelien's ‘auf fih, und er erhielt von bemfelben eine 
bedeutende Befolvung als Gtaatsratd und Hıfloriograph von Franf« 
veih. Sein Werk: Le Prince, und noch mehr feine „Briefe“ erw 
warben ihm allgemeinen Beifall, wie .er denn auch in der That’ zu 
den vorzüäglichfien Autoren der franzöflfhen Profa gehört. Allein 
fpäter erwachte Riche lieu's Eiferfucht, und er trug dem berühmten 
Philologen Heinſius, der ebenfalls Hiftoriograph von Holland war, 
10,000 Kronen an, wenn er bie forgfältig ausgearbeiteten Auffäbe 
Balzac’s in einer eigenen Schrift Fritifiren und Lächerlih machen 
wollte. Heinſins würde anf ven Vorſchlag eingegangen feyn,- aber 
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Salmafius, der davon gehört, drohte dem Heinfins, über deffen 
Herodes Infanticida ein ähnliches Gericht ergehen zu laffen, worauf ' 
die Sache unterblieb. — Richelieu hatte fi) vorgenommen, dem 
C. Zimenes in allen Stüden nicht nur gleich zu kommen, fondern 
ihn ſelbſt zu übertreffen. Er.ftellte fi daher, wie jener, an die Spitze 


“ einer Armee; ey affeftirte, wie jener, Herablafjung gegen die Kleinen 


und rohe Keckheit gegen vie Großen; weil Zimenes theologiſche 
Schulen errichtet hatte, fo errichtete er die Sorbonne, und weil Xi⸗ 
menes mehrere theologifch-polemifche Schriften Hinterlaffen hatte, fo 
trat auch er mit ähnlichen Diatridben auf, Am Tächerlichfien er- 
fhien feine Eitelkeit, als Schriftfteler zu glänzen, zu der Zeit, als 
er mit feinem Talente den großen Corneille verbunfeln wollte. 
Der Ruhm, den diefer mit feinem „Eid“ geerntet hatte, war ihm 
unerträglih, und er feßte ihm daher ein anderes Schanſpiel von fei- 
ner Hand entgegen, mit welchem er diefes, fo viel Auffehen machende 
Werk einer plöglihen Vergeffenheit, wenn nicht Verachtung, zu über 
geben hoffte. ‘ Diefes Machwerk war eine allegorifche Komödie, 
„Europa” betitelt, in welcher die vier Welttheile und die vorzüglich 
ſten Länder Europas die fpielenden Perfonen waren. Ein gewiſſer 
Francion ſtellte Frankreich vor; eine Dame, Ibere, repräfentirte 
Spanien; eine andere Parthenope, trat als Schußgeift von Neapel 
auf u. f. Cine Lilia (Anfpielung auf vie Lilien in Aranfreiche 
Wappen) war die Magd von Francion und: Hispale bie Gefpielin 
von Ibere; Albione fol England vorftellen, und die Prinzeffin 
Auftrafia erfcheint auf der Bühne mit drei großen Knoten in ihrem 
Haupthaar, wodurd, wie in dem der Tragödie beigelegten Schlüffel 
erflärt wird, die drei feften Städte Clermont, Stenay und Jamet angedeutet 


werden, die früher zu Lothringen gehört haben, Ein großer Diamant in 


Auftrafias Locken bedeutet die Stadt Nancy, die ebenfalls früher zu 
Lothringen gehörte; der große Schlüffel in Iberia's Hand zeigt Die 
Seftung Perpignan an, die Franfreih von Spanien genommen hatte 
u. dgl. m. Auf diefe finnreiche Weife wurde die fublime Tragödie 
zufammengefegt, und mit mehreren Haupt- und Stantsactionen aud« 
ftaffırt, die gehörig in Scenen und Alte eingetheilt find. Richelien 
fhidte das Machwerf anfangs ohne Nennung des Autors an die franzü« 
ſiſche Alademie, wo fie gleich bei dem erften Anblick, als unter aller Kritik, 
verworfen wurde. Als R. die Sentenz der Afademie erhielt, zerriß 
er fie, und in biinder Wuth auch zugleich fein Stüd, nad warf die 
Blätter auf dem Boden feines Zimmers herum. Am Abend dieſes 
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Tages fühlte er ſich milder geflimmt, da ihm fein Sekretär zugerebet 
und ihn getröftet hatte. Gleich der Medea fammelte er nun die zer- 
fireuten Glieder feines geliebten Kindes wieder von dem Boden auf, 
brachte einige Aenderungen in dem Ganzen an, und fihidte es, auf 


das Schönfte abgefihrieben, noch einmal an die Afademie, Diefe 


hatte - feitvem den Namen bes berühmten Verfaffers der wunderlichen 
Tragödie vernommen, und nahm feinen Anftand, fie für die befte 
unter allen übrigen eingelaufenen zu erklären, und ihr den Preis zu- 
zuerfennen. Demnach wurde das Stüd aufgeführt. Aber das Publi⸗ 
fam Dachte nicht wie die Akademie; das große Tranerfpiel fiel durch 
und die Zufchauer forderten mit Ungeſtüm für den folgenden Tag vie 
Aufführung des „Cid,“ gegen welche die „Europa“ gerichtet feyn 
folte. Da R. dieß nicht hindern fonnte, fo erging an die Akademie 
der Auftrag, eine Necenfion des Eid zu fihreiben, und das Publikum 
mit den Fehlern deffelben befannt zu machen. » Diefe afademifche Re 
eenfion erfchien, und zwar lange Zeit durch das Gefpräd der Stabt, 
Hent zu Tage iſt fie längft vergeffen, und es würde wohl fchwer feyn, 
auch nur ein Eremplar verfelben aufzufinden. Mean hat von der gan- 
zen Sache nur Boileau's zwei ſchöne Verſe behalten: 

En vain contre le Cid un ministre se ligue: 

Tout Paris, pour Chimene, a les yeux de Rodrigue. 

R. kehrte nach dem Tage der unglüdlihen NRepräfentation feiner 
„Europa“ auf fein Landgut bei Ruel zurüd, Hier fehidte er um 
Desmaret, feinen Liebling, einen damals befannten Theaterdichter. 
Diefer wußte wohl, was da fommen follte, und bereitete fi) auf die 
üble Laune feines Gönners vor. „Die Franzofen,“ fagte R., als 
Desmaret eintrat, „die Franzofen werden doch nie Geſchmack an 
der "wahren Größe finden; mir fiheint‘, fie haben mein Stüd gar 
nicht verflanden.” — Ich bitte um DVerzeihung, fagte Desmaret, 
das Publifum trägt nicht die Schuld, und das bewunderungswürdige 
Stück noch weniger. Aber die Schaufpieler, diefe Elendens nicht ein 
einziger hatte feine Rolle gelernt, und mehre waren fogar betrunfen, 


— In der That, fiel R. ein, ich bemerkte es, obfchon ich eben nicht 


viel auf fie achtete. — Desmaret Fehrte am andern Tage nad 
Paris zurück, Sprach mit dem Theaterbireftor, der die. fämmtlichen 


Akteure holen ließ, und ihnen beveutete, was zu erwarten fey, wenn’ 


fie fü ch nicht fügen. Man traf in der Eile die nöthigſten Aenderun- 
gen in dem Stüde, lud mehrere Hundert bezahlte Klatſcher ein und 
— der Beifall war flürmifch. 


— 





166 Israeli, Curiosities of Literature. 


N. war belauntlich immer kraänklich, und fo fehr er fih auf 
durch feinen Geift vor beinahe allen Zeitgenoffen anszeichnete, fo weit 
fland er auch Hinter deu Meiften an VBorzügen ber fürperlichen Kraft 
und Schönheit zuräd, Demungeadtet wollte er auch bei den fchönften 
Damen, wenigftens foheinbar, fein Glück machen und die anderen 
ausftechen. jeden Tag plagte ihn eine andere verliebte Brille. An 
Eleganz und Ziererei in der Kleidung that er es den Faſhionablen 
feiner Zeit zuvor. Am liebften erfchien er mit dem Degen an der 
Seite und einer rothen Feder auf feinem Hute. Kin eigner Spott 
name, den er deshalb bei Hofe erhielt, grämte ihn mehr, als felbft 
der Unfall mit feinem Trauerfpiele. Die Eitelkeit ſchien der Geifles- 
flärfe, die diefer Mann bei fo vielen Gelegenheiten entwidelte, das 
Gleichgewicht zu Halten, und fie oft noch zu übertreffen. Er wollte 
in allen, felbft in den geringfügigften Dingen, der erfte, er wollte 
überall bewundert feyn, und ließ ſich, dieſen Zwed zu erreichen, zu 
den Meinlichften Kunftgriffen herab, und nahm, wenn fie mißriethen, 
feld Befhämungen hin, um nur feiner Göttin neue, oft noch ſchmerz⸗ 
lichere Opfer bringen zu können. 


Neben dem Titel des Werfes das Porträt des Autors aufzn- 
ftellen, iſt wohl auch meiften der Eitelfeit diefer Autoren zuzufchreiben. 
Man dat übrigens diefe Sitte für neu gehalten, da die Alten fie 
nicht gefannt haben follen. Aber mit Unrecht, Den Römern war 
diefe Gewohnheit fehr geläufig. Martial’s 186ftes Epigramm des 
XIV. Buches, auf eine Ausgabe Birgil’s in fehr Meinem Format, 
ift befannt: 

OQuam brevis immensum cepit membrana Maronem! 

Ipsius vultus prima tabella gerit. 


Dffenbar war alſo diefer Schrift das Porträt Virgil's beiger 
fügt. Seneca, in feinem Werfe: De tranquillitate animi, beſchwert 
fih über die Neichen feiner Zeit, welche die Bücher ihrer Bibliothe- 
fen, die fie doch nicht Iefen, fo Foflkar einbinden und mit den ſchön⸗ 
fien Porträten ihrer Verfaſſer verfehen laſſen. Plinins erzäplt 
(Hıst. Nat. Lib. 35.), daß Afinius Pollio diefe Gewohnheit in 
Nom eingeführt habe, indem er fogar die marmornen Statuen der 
Berfaffer neben ihren Werken in feiner Bibliothek aufftellte Die 
Schrift des Attieus, „von den berühmten Rednern, ” ſoll vor jeder 
Biographie das Bild des Mannes gehabt haben, veffen Leben be- 
ſchriern wurde, Daffelbe that, wie Plinius erzäßlt, Barro in 
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feiner Biographie von TOO berühmten Männern, welches Werk Teiver 
and verloren gegangen iſt. Diefes Werk, fagt Plinius, betrachten . 
felbft Die Götter wit Wohlgefallen, denn fie haben wohl jene Helden 
auf die Erde gefendet, aber Barro bat ihnen erft die Unfterblichkeit 
auf Erden gefichert, und ung, bie wir fo fpät nach ihnen fommen, 
das Vergnügen verfchafft, diefe vortrefflihen Männer überall mit ung 
zu haben, unfere Augen an ihrem Bilde, und unfern Geiſt an ihren 
Werfen zu grgdgen. — Aber wie war es möglih, daß diefes, ohne 
Zweifel fehr Toflbare Werk des Varro fo allgemein verbreitet war, 
als Plinius in derfelben Stelle fagt? Wenn diefe Porträte mit 
ber Feder oder dem Pinfel gemacht wurden, fo muß ihre Verbreitung 
nur fehr langfam und befchränft gewefen feyn. Vielleicht waren es 
nur Umriffe in leichten Zügen. Obſchon übrigens den Alten die 
Kunſt der Buchdruckerei unbelannt war, fo waren fie doch mit dem 
Abdruck von Bildern fehr vertraut, wie man ans mehreren Stellen 
ihrer Schriftfteller fieht. Auch haben ſich altrömifche Stereotypen, feul- 
piste oder gegoffene Buchſtaben erhalten, die auf den Töpferwaaren 
abgebrudt wurden, wie ber Ießteren ſchon fo vicle ausgegraben wor⸗ 
den find. In den neueren Zeiten hat man wieder die Meinung auf 
geſtellt, daß die Chinefen die Kunft der Buchdruckerei Thon lange vor 
den Europäern gefannt Haben; aber die Gründe, welche man dafür 
anführt, find nicht entfcheidend. Die erſten bei ung gebrucdten Bücher 
hatten ihre Blätter nur auf einer Seite bebrudt, aber von dieſer 
früheften Drudart iſt wohl wenig mehr vorhanden. Die erften Let 
tern waren in Holz gefchnitten, und zwar ganze Worte, nicht einzelne 
Buchſtaben. Da diefe Stempel häufig brachen, und überhaupt”bald 
abgenußt wurden, fo gerieth man auf den Einfall, einzelne Buchſta⸗ 
ben in Holz, und bald darauf in weiches Erz zu ſchneiden oder zu 
gießen, und von diefem Augenblicke verbreitete ſich die neue Erfindung 
mit reißender Schnelligfeit über alle gebildete Länder Europas, 

Da .vie Nede auf Drudfehler gekommen if, fo mag es nicht 
unangemeffen erfcheinen, noch einiges über diefen Gegenftand hinzu⸗ 
zufügen, nämlich über die abfihtlichen Drudfehler, vie man da 
und dort-eingeführt hat, um Zwecke zu erreühen, die man auf dem 
gewöhnlichen Wege nicht erlangen konnte... Der befannte Scarron’ 
hat in feinen feinen Gedichten auch eines auf das Schooßhündchen 
feiner Schweſter: A Guillemette, Chienne de ma Soeur. Als er 
aber gegen Ende des Drucks dieſes Baͤndchens fich mit ferner Schwer 
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ſter Heftig gezanft hatte, rädte er unter das Berzeichnig der Druck⸗ 
fehler am Schluffe des Bandes auch den folgenden ein: 


ftatt Chienne de ma Saeur, lefe man: ma chienne de Soeur. 


In einem franzöfifchen Werke wurde Morel öfter unter dem 
Zitel „le docte Morel® citirt. Der Seßer, der ihn nicht leiden 
— ſetzte in das Verzeichniß der Druckfehler: 

ftatt le docte Morel, leſe man: le docteur Morel, 

zum Beweife, daß damals ſchon docte und docteur feite Synonyme 
mehr gewefen find. Ein anderer Setzer hatte den Titel eines fehwär- 
merifchen Werfes, Les Delices de Y’Esprit, in Delires de l’Esprit 
umgeändert, und die Aenderung wurde erft befannt, als ſchon eine 
große Anzahl Exemplare verfauft waren. Der Buchhändler war da⸗ 
mit fehr zufrieden, da eben wegen diefem neuen Titel das Buch 
reißend abging. | 

Flavigny ſchrieb eine etwas Fauftifche Kritik über eine Schrift, 
bie Abraham Ecchellenfis herausgegeben hatte. Diefer gab in 
feiner Antifritit mehrere Fehler an, die Fla vigny in feinen eigenen 
Schriften gemacht hätte, und fchloß mit der befannten Stelle: Ejice 
primum trabem de Oculo tuo et func ejice festucam de oculo fratris " 
tui. Allein der Setzer hatte unglüdlicher Weife in dem erſten Worte 
Oculo ven Anfangsbuchftaben vergefien, und Culo dafür . gefeßt. 
Flavigny ergriff diefe Verfegung als abfihtlih, und klagte ihn als 
Verſtümmler der heiligen Schrift, als einen Menfchen ohne Religion 
und Gewiffen an, und tantae his animis irae. Dreißig volle Jahre 
währte diefer heftige Streit, der nur mit dem Tode des einen ber 
beiden Kämpfer endete, 

AS zu Rom auf höhern Befehl die Epifteln des heiligen Pau—⸗ 
lus in äthiopifcher Sprache erfihienen; fand man, daß beinahe Fein 
Wort ohne Drudfehler fey. Die Herausgeber, die dem ſchon ger 
druckten und zum Theile auch verfendeten Werfe nicht weiter abhelfen 
fonnten, entfchuldigten ſich daher ganz naiv in ber Einleitung mit 
den Worten; „Wir hatten einmal den Auftrag, und mußten 
gehorchen. Wir Tonnten die äthiopifche Sprache weder fprechen 
noch fehreiben, und die Seher Fonnten fie auch nicht Iefen: fo Half 
einer dem andern, wie der Blinde dem Blinden.” — Die Wittwe 
eines holländiſchen Buchdruckers, die von ihrem DManne, fo lange er 
lebte, viel zu Ieiven hatte, ſtahl fich zur Nachtzeit in ihre Druckerei, 
and änderte die geſtern gefeßte Stelle von der Eva in Genef. 
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Gap. II. Vers 16: „und er foll feyn dein Herr,” dahin, daß fie 
die beiden erſten Buchſtaben des Ießten Wortes mit Na verwechfelte. 
Sie glaubte,‘ dadurch fi und ihr ganzes Gefchlecht gegen weitere 
Unbilden von den Männern gefichert zu haben; aber fie mußte, nad) 
ben firengen Sitten jener Zeit, den Berfuch mit dem Leben büßen. 

Um aber auch gegen unfere neueren Seter und Correftoren nicht 
anbifig zn feyn, wollen wir bevenfen, welche Forderungen wir an 
fie machen. Ein Werk, wie 5. B. das Brockhaus'ſche Converfations- 
Lexikon in 12 Bänden, jeden nahe zu 850 Seiten, und jede Seite 
zu 53 Zeilen, und jebe Zeile zu wenigftens 60 Buchſtaben — dies 
macht die ungeheure Zahl von 32,436000 Buchſtaben, und von nahe 
3274, Millionen Buchftaben fol auch nicht ein einziger verfegt feyn, 
am ein fehlerlofes Werk zu erhalten! Muß man fich nicht vielmehr 
verwundern, daß die Drudfehler in Werken diefer Art nicht noch viel 
häufiger find, flatt daß wir über ihre zu große Anzahl Klage führen 
wollen? Db es wohl in tota rerum librorumque natura ein in ber 
That ganz fehlerfreies geben mag? — Die correcteften find ohne 
Zweifel unfere Logarithmentafeln, aber fie find fehr weit davon ent⸗ 
fernt, fehlerlos zu feyn, da auch ſchiefe Stellungen, zu große Tren- 
nungen oder Annäberungen der Ziffer u. dgl. zu den Fehlern gezählt 


werden follten. In Büchern anderer Art iſt dieſe Vollkommenheit 
wohl nicht zu ſuchen. Ein Berfuh, und nur einer, wurbe neuerlich 


in der befanunten Prachtausgabe „As Lusiadas of Camoens,* gemacht, 
bie. Don Joſe Sonza im Jahr 1817 bei Divot in Paris beraud- 
gegeben hat. Mehr Mühe und Sorgfalt wurde vielleicht auf Fein 
anderes Buch verwendet; dennod "fand man, nach der Vollendung 
beffelben, noch einige, zwar geringe , aber doch immer nicht unbe- 
dentende Fehler. 

Das reichhaltige Capitel der literariſchen Mäcene, ſo reich an 
Stoff, erſcheint bei unſerem Verfaſſer ſehr arm. Sollte England 
eine Ausnahme van andern Ländern machen? Schade, daß Israeli 
mit der deutfehen Literatur unbekannt ift, wo er ein fehr fruchtbares 
Feld vdr fi gefunden hätte. " Hier nur einige Züge von denen, bie 
unfer Berfaffer anführt, und bie, da fie nicht von unferm Boden 
fommen, auch unter ung weniger befannt feyn mögen. — Theodo- 
fins Gaza Hatte viele "Fahre an feiner Ausgabe des Ariftoteles 
gearbeitet, und das mühevolle Werft Sirtns IV. vebicirt. Alles, 
was er dafür erhielt, war die Bewilligung, die Buchbinderfoften des 
überreichten Exemplars in ver Kaffe abholen zu dürfen, — Als Tor- 
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quato Taffo fein befreites Jerufalem vollendet und feinem Deren 
übergeben hatte, erhielt er einige kohle Worte am Dank, und Arioſto 
als er feinen Orlando Furioso dem E. v. Efte überreichte, erhielt 
die Antwort: Dove diavolo avete pigliato tante englionerie? Dex 
franzöfifhe Gefchichtfchreiber Dupleix erhielt gar feine Antwort, als 
er fein Werk dem Duc d’Epernon, feinem Mäcen, überreichte. 
Denn diefer wandte ſich fogleih, das Buch in der Hand wiegend, 
zu einem nebenflehenden Freunde mit ben orten: Cadedis, ce Mon- 
sieur Dupleix à un flux enrage, car il ch.. un livre toutes les 
lunes. — Mickle hatte feine ſchöne englifche Ueberſetzung der Luſiade 
dem Duc of Buccleigh gewidmet. Nach mehreren Monaten fah 
er das Buch noch auf der Stelle des Tifches Liegen, wohin es 
Buccleigh bei dem Empfange geworfen hatte, ohne auch nur ben 
Titel deffelben anzuſehen. Wie ganz anders war fein Empfang, als 
er, einige Jahre fpäter, nach Liffabon kam. Der Kronprinz kam 
ihm auf dem Duay entgegen, und begrüßte mit SHerzlichleit den 
Mann, der den erflen Dichter Portugals in England eingeführt Hatte, 
und währenn fehs Monaten, die Midle fih im Liffabun aufbielt, 
wurde er von allen Gebildeten auf das freundfchaftlichfte behandelt. 
Benferade, der beliebte Dichter Frankreichs, war viele Jahre. 
hindurch auch der Liebling Mazarins, auf ven er. Hundert Meine 
Gedichtchen gemacht Hatte, die in aller Mund waren, während er 
felbft in Armuth lebte. Es war ihm nicht gegeben, feinem- Gönner 
: die Noth zu Hagen, in ter er lebte, und dieſer fchien es nicht zu 
bemerfen, Eines Abends erzählte Mazarin dem Könige von ber 
Lebensart, die er in feiner Jugend am römifchen Hofe führte. Ich 
war der Liebling diefes Hofes, fagte er, und wurde übern! mit bei- 
gezogen, wo man fröhlich und heiter Ieben wollte. Größtentheils 
verbanfte sch dies den Fleinen, artigen Gedichtchen, die. mie fo leicht 
wurden und die ich bei jeder Gelegenheit anzubringen wußte. Kurz, 
fo ſchloß er, ich war am jenem Hofe, was Beyfergde an diefem 
iſt. — Nur wenige Stunden nach biefem Gefpräche hatte Benfe- 
rade den Inhalt deffelben von einem Freunde, der dabei gehfiwärtig 
war, erfahren. Er fühlte fich ermuntert, ja begeiftert, und in fpäter 
Abendſtunde noch brach er auf und eilte in Mazarins Pallaſt. Der 
Cardinal wollte eben zu Bette gehen, als man heftig an das Thor 
Eopfte. ES wurde geöffnet, und Benſerade flürzte, wie ein Trun⸗ 
fener, in das Zimmer, warf fih an dem Bette des Cardinals .nieber, 
küßte und, heizte feine Hände, und trieb es fo arg, daß Mazarin 
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ſhon anfing, um feinen Verſtand beforgt zu feyn, ba er bie abge 
brochenen Säbe des armen Dichters nicht zu deuten wußte. Endlich 
vernohm er, daß Benferade durch einen Freund fo eben das Ge 
fpräach des Cardinals mit dem Könige erfahren babe, daß ex in ber 
Freude feines Hergeus felbfi aus dem Bette gefprungen fey, daß er 
vor Danf und Stel; und Entzäden ſich nicht weiter Kalten Tonnte, 
als er hörte, daß der Cardinal fich felbft mit ihm verglichen Habe, 
und daß fein Herz vor Freuden zerfprungen wäre, wenn er nicht 
heute noch, nicht ſogleich zu ihm geeilt wäre, um ſich vor feinem 
edlen, hoben Gönner von der Laft zu befreien, die ihn zu erbräden 
drohte. — Mazarin mußte lächeln über dieſe gewaltige Dankbarkeit, 
und ſchon am andern Morgen erhielt Benferade die Anweifung 
anf einen beträchtlichen Gehalt, der ihn von nun am aller weiteren 
Entzückungen ähnlicher Art enthob. 

Su einem Werfe, das ganz den Büchern und ihren Autoren 
gewinmet iſt, wird man shue Zweifel auch etwas über biejenigen 
Bücher erwarten, bie für uns verloren gegangen find. Unſer Ber- 
faffer bat dieſem Gegenſtande mehrere feiner Eapitel gewidmet. Wir 
wollen nur das Vorzüglichfte davon kurz anführen. Zuerſt von ven 
Manuferipten ber griechifchen und römiſchen Claſſiker. Viele find 
Jeiver ganz verloren, noch mehrere find verftämmelt ober nur in Frag⸗ 
menten auf ung gelommen. Manche verdienten es nicht, erhalten zu 
werben, und find uns bloß dadurch nüßlich geworben, indem fie une 
zeigten, daß auch das Alterthum feine mittelmäßigen, und felbft feine 
ſchlechten Schriftfteller gehabt hat. Die größte Schuld an dem Ver⸗ 
luſte ihrer befferen Autoren trägt die Eroberung Egyptens durch bie 
Sarazenen. Nicht weil fie die Wiflenfchaften nicht ſchätzten, und wohl 
auch alle Bibliotheken zerflörten, ſondern weil fie bie Anefuhr des 
Papyrus aus Egypten nach Europa unterfagten. Man mußte num 
auf dem viel theureren Pergament fchreiben, und diefe Abfchriften 
wurden immer feltener und foftbarer. - Unglädlicher Weiſe fielen bie 
enropäifchen Barbaren auf den Gedanken, altes, ſchon befchriebenes 
Pergament zu radiren, nm es noch einmal zu befchreiben. Und wo- 
mit befchreiben! Livjus und Tacitus und Menander wurden 
verfragt, um einer Legende Platz zu machen. Die volumindfeften 
Autoren litten am meiften bei biefer Zerfiörung, da fie am meiften 
neuen’ Schreibeftoff lieferten. So fam es, daß fo viele Fleinere 
Werke erhalten wurden, wie bie des Juvenal, des Perfius, des Ca⸗ 
tulls, des Martials u, a. Man hat oft, und mit Recht behauptet, 
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daß die Abfchreiber in den Klöftern uns fo viele der alten Claſſiker 
erhalten haben. Aber mit demfelben Rechte darf man auch behaupten, 
daß fie auch eben fo viel zu dem Verluſte mancher anderer. beige- 
tragen haben. Die Verachtung, ja der Abfchen, den man vom zehn- 
ten bis zum viergehnten Jahrhundert vor allen heidniſchen Schrift« 
ſtellern hatte, erfcheint ung jest in der That unglaublid. Wenn 
einer dieſer Abfchreiber einen griechifchen oder römifchen Claſſiker von 
feinem Dberen begehrte, fo war er, da er.nicht reden durfte, auf 
eigene Geberdenſprache angewiefen. This consistet, fagt unfer Autor, 
in scralching unter his ear, as a dog, which feels an. itsching, 
scratsches himself in that place with his paw — because, said they, 
an unbeliever is compared to a dog. In this manner they expressed 
an itchin& for those dogs, Virgil or Horace. 

Als im zwölften und dreizehnten Jahrhundert die Manufcripte 
der Alten wieder geſucht wurden, ftanden fie in einem fehr hohen 
Preife, obwohl man ihren innern Werth wohl nicht zu ſchätzen wußte. 
- Man feßte eine Art von Stolz darein, der Beſitzer eines griechiſchen, 
römifchen oder auch arabifchen Manuferipts zu feyn, und zuhblte die⸗ 
felben oft zu außerordentlichen Preiſen. Wir haben an einem anderen 
Drte diefer Blätter einige Beifpiele von diefen Preifen angeführt. 
Sp kam es, daß dieſer Gegenſtand allmählich zu einer Art von Han- 
delsartifel geworden iſt. Wucherer fahen folhe Manuferipte, wie 
heut zu Tage goldene Geſchirre over Evelfteine, als die befle Gat- 
tung von Pfändern an. Zur Zeit des Wiedererwachens der Wiffen- 
ſchaften, in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, war ein allge» 
meines Streben, befonders in Italien, fihtbar, die Manufcripte der 
Alten aufzufinden. Ale Winkel von Europa, befonders die Wohnſitze 
ber Griechen und Römer, wurden durchgeſucht, und felbft die Kloſter⸗ 
bibliothefen blieben nicht ungeplünvert, obfchon fie im Allgemeinen 
wohl nur wenig: Beute Lieferten. Dieſer Richtung Aller zu einem 
Zwed, diefer Begeifterung, die fihon in Manie ausartete, verdanken 
wir die Erhaltung fo vieler Schriften der Alten. Grafen und Für- 
fien erfchöpften ihr Vermögen -auf jahrelangen Reifen, und mit wahr- 
haft unglaublichen Summen, die fie für ſolche Manuferipte zahlten. 
Sie wünſchten fih gegenfeitig Glück, diefe Danuferiptenjäger, wenn 
fie ein vorzügliches Werk aufgetrieben hatten; fe beneideten fi noch 
öfter, ja auch Berfolgungen blieben nicht aus, bie fih, nach ber 
Sitte der Zeit, anf Kindeskinder fortpflanzten, und meiftens mit 
bintigen Fehden endeten. Als Poggio eine Abſchrift von Duintis 
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Hans Werk gefunden hatte, fchrieb ihm Aretino: „O du breimal 
glücklicher Mann! D herrlicher Zund! O unerwartetes, überfchweng- 
liches Glück! Ich bitte, ich beſchwöre dich, mein Poggio, laß mich 
das Manufeript auch Iefen, oder doch nur fehen, ehe ich ſterbe.“ — 
Die Schriften jener Zeit find voll von folchen enthufiaflifchen Stellen. 
Aretino felbft befannte, daß er das Glück, jenes Manufeript ge 
funden zu haben, nicht für den Befiß der fhönften Provinz Italiens 
geben würde. Ein anderer, der eine Rede von Cicero entvedt 
hatte, war-daranf fo flolz, als ob er felbft der Verfaffer derfelben 
gewefen wäre. Einer der eifrigften in dieſem Gefchäfte war Johan⸗ 
nes Aurifpa, der viele Fahre in Griechenland und Kleinaflen zu- 
brachte, und mehrere Hunderte von Manuferipte nach Italien ein« 
führte. Er bedauerte nur, daß die meiften davon heidnifchen Schrift» 
flellern zugehörten, weil die Griechen, wie er fagt, baranf viel weniger 
Werth Iegten, als auf die tbeologifchen Werke, die er vor allen an⸗ 
dern gern gehabt hätte, 

Sehr viele der köſtlichſten Schriften diefer Art fand man in ben 
Klöftern, und zwar nicht eben in den Bibliotheken verfelben, fondern 
in abgelegenen Kammern. Es war oft fihwer, die Winkel aufzu- 
finden, wo folhe Papiere den Natten und Mäufen überlaffen wur⸗ 
den, und noch fihwerer, wenn fie gefunden waren, das Gute von 
dem Sclechten zu trennen. Diefe Manufceriptenjäger hatten Feine“ 
Kenntniffe, und ihre Unwiffenheit war nicht Feiner, als ihr blinder 
Enthufiasmus. Einer derfelben, der zugleich für einen großen Ge- 
lehrten galt, und von dem fi eine Art Anleitung, wie diefe Jagden 
anzuftelfen find, erhalten hat, gab einem gewiffen Balerius ven 
erften Rang unter den alten römifchen Schriftftellern, auf den man 
daher vorzüglich Jagd machen ſollte. Man weiß nicht, ob er babei 
ven Bal. Marimus oder Martialis, over einen anderen verftand. 
Derfelbe feste Plato und Tullius unter die römifchen Poeten, und 
hielt. Ennius und Statins für Coeven, 

Ponggio fand feinen Quintilian in dem Kfofter zu St. Gallen, 
und swar in einem alten Koffer, ven man in die Ecke eines Thurms 
ber Kirche geftellt hatte, um. barein Papiere ohne Werth zu werfen, 
an denen vielleicht feit Tange ſchon Motten und Moder genagt hatten. 
Nicht in der Bibliothek, ruft er aus, fand ich meinen Schaß, fon- 
Yen. in obscuro et deterrimo carcere, 

Das erfte und noch immer beſte Mannfeript von Tacitus 
wurde in einem Kloſter yon Weftphalen an einer aͤhnlichen Stelle 
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gefunden. Aber wie viel iſt von diefem erſten aller Geſchichtſchreiber 
noch heut zu Tage unbelannt? Es iſt auffallend, daß wir alles, was 
wir von ihm beſitzen, diefer einzigen Abfchrift, die ſich in einen 
obſeuren Winkel Weftphalens geflüchtet Hat, verdanken, da doc der 
römifhe Raifer, der feinen Namen trag, fo viele Eopien feines er- 
lauchten Vorgängers in den Bibliotheken aufftellen, und fie jährlich 
durch zehn neue Abfchriften vermehren ließ. Uber die Barbaren, die 
jpäter Italien überſchwemmten, kehrten ihre Wuth vorzüglich gegen 
die Bibliothefen, die beinahe alle zerflört worden find. — Das Ori⸗ 
ginal-Dlanufeript des Juſtinianiſchen Codex wurde von Soldaten aus 
Piſa entdeckt, die es bei der Plünderung einer Stadt in Galabrien 
vorfanden. Es. wurde in der Bibliothek von Piſa anfgeftellt, wo «8 
fpäterhin die Florentiner, als fie Pıfa einnahmen, fi ameigıteten 
und nad Florenz brachten, wo es noch if. — Papirius Mafen 
fand die Werke Agobarts, die ehebem fehr geſchätzt waren, und 
damals für Tängft verloren galten, in dem Haufe eines Buchbinvers 
zu Ion. Er hatte eben angefangen, die Blätter des Manuferipts 
zuzufchneiven, um bie Dedel der von ihm eingebundenen Bücher dar 
mit zu überziehen. Ein anderer Edelmann in Frankreich fand eimen 
Theil der zweiten Decade des Livius ale Enveloppe einer Rakete 
bei Gelegenheit eines Luſtfeuerwerks. Er eilte fogleich zu dem Mann, 
aber er kam zu fpät. Der Raketenmacher hatte vor einigen Tagen 
die letzten Blätter des Manuferipts verbraudt, und alles war in 
Rauch anfgegangen. 

Die meiften Manuferipte der Alten gingen ohne Zweifel durch 
die craffe Inwiffenfeit der Zeiten zu Grunde. Aus einer Petition 
des Dr. Dee an die Königin Maria von England ſieht mau, daß 
zu diefer Zeit Cieero's Abhandlung „De Republica* no in der 
k. Bibliothef gewefen feyn muß, Houet fagt, daB Petronius zur 
Zeit des John von Salisburg noch volifländig da gewefen ſeyn muß, 
da der letzte mehrere Stellen: aus ihm anführt, die man jetzt nicht. 
mehr finden fann. — Raimund Soranzo, ein Juriſt am päpfl- 
lichen Hofe, befaß zwei Bücher Cicero's „De Gloria" im Manuferipte, 
die er dem berühmten Petrarca ſchenkte. Diefer lich fie einem alten 
Freunde, der bald darauf am Schlage ftard. Welche Mübe- man 
fih au gab, in dem Kreife des DVerflorbenen das Manufeript zu 
finden, es war und blieb verloren, Zwei Jahrhunderte fpäter wurde 
deffelben Werkes in einem Bücher - Auctions» Catalog eines Nonnen⸗ 
Hoftexs erwähnt, aber als man es, einige Zeit darnach, “ic aufe 
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fuchte, war es nicht mehr zu finden, und die Nonnen konnten weiter 
keine Auskunft geben. Petrarch fpricht von dieſer Schrift Ciceros: 
de Gloria, mit Enthufasmus, und fagt, daß er fie nicht oft genug 
liſen, nicht genug bewundern Tonnte, 

Biele von diefen Schäßen des Auterthume gingen auch durch 
Mißbrauch, und ſelbſt durch Betrügereien zu Grunde. So ſagt man 


von der eben erwaͤhnten Schrift des Cicero, daß der Arzt Petrus 


Alcyonius das Manuſeript von den Ronnen ausgeborgt und nie 
mehr zurückgegeben, ja es felbft abfichtlich vertilgt hatte, nachdem er 
in feiner eigenen Schrift: De exilio, viele Stellen aus jenem Manu⸗ 
frripte aufgenommen, und für fein Eigenthum ausgegeben hatte. In 
ver That findet man in diefem Werke des Alcyonins eine Menge 
Perioden, die wie Dafen in einer Wüſte daftehen, und durch Inhalt 
und Bortrag ſich auffallend von dem Mebrigen unterfcheiven. Selbſt 
Peter Aretin, von dem wir fchon oben gefprochen haben, ließ fich 
einen äfmlichen Betrug zur Schuld kommen. Er hatte ein griechifches 
Manufeript Des Procopins; De bello gothico, gefunden, es latein 
überfegt und als feine eigene Arbeit herausgegeben. Erfi ein Jahr⸗ 
hundert fpäter wurde ein zweites Eremplar des griechiſchen Mann⸗ 
feripts gefunden, und fo Aretin's Betrug entdeckt. Auch Machia⸗ 
velli blieb nicht rein von ſolchem Uawefen, obwohl er dabei mehr 
feinen: Fremd, als ſich ſelbſt, zu bevenfen fadhte Er hatte eine 
Schrift Plutarchs, Apophthegmata der Alten,” gefunden, wählte die 
beften Stellen darunter. aus, und gab fie heraus, indem er fie feinen: 
Helden Caſtrucio Eaftricani in den Mund legte. 

Ging es doch felbft den Manuferipten der Neueren oft nicht viel 
beſſer. Der Cardinal Granvella hinterließ mehrere große Kiſten, 
vol von Briefen der Diplomaten und ſelbſt der Monarchen aller 
Linder, die er empfangen und häufig mit Randnoten eigener Hand 
commentirt hatte. Diefe Kiſten wurden nach feinem Tode auf den 
Boden gebradt, wo fie Staub und Ratten verzehrten. Fünf oder 
ſechs verfelben verkaufte fpäter der Aufſeher des Haufes an einen 
Krämer in Mabriv, wo fie glücklicher Weife noch früh genug von 
einem Manne geſehen wurben, ver den Werth dieſer Manufcripte 
einigermaßen zu ſchätzen wußte, und davon die Anzeige an einen 
Schrifiſteller machte, Diefer faufte das Ganze um einen äußerſt ge- 
ringen Preis an fih, und gab dann dieſe Gorrefpondenz in acht dicken 
Foliobaͤnden heraus, eine der fchähbarften Sammlungen hiftorifcher 
Quellen, bie wir befiten. — Ein ähnliches Schickſal hatte bes bes 
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rähmten Montaigne’s Werl: „Tagebuch meiner Reife durch Ita⸗ 
lien.“ Ein Geifllicher, der die Provinz Perigord, wo Montaigne 
lebte, durcreifte, um daſelbſt Sammlungen für die Gefchichte diefes 
Theils von Frankreich zu fuchen, fragte, als er in dem alten Schloffe 
Montaigne’s anfam, nach dem Archiv deſſelben. Dan zeigte ihm 
eine alte, große Kifte mit halbvermoderten Papieren, die unter einem 
ſchlechten Dache ſchon feit Jahren dem Regen und allen Unbilden ber 
Witterung bioßgeftellt waren. Nur mit Mühe fonnte man manche 
Seite des Manyferipts entziffern, und das Werk endlich vollſtändig 
herausgeben. Die Nachkommen Montaigne’s, auf denen nicht der 
Geift des Ahnherrn ruhte, hatten fih fo wenig um dieſe Schäße ge- 
fümmert, dag fie nicht einmal wußten, daß einer ihres Namens 
früher als der erfie Schriftfteller Frankreichs geglänzt hat. — Hieher 
gehört auch die Nachricht von ber großen und. wichtigen Sammlung 
von Staatspapieren, die Thurloe, der Sekretär von Eromwell, zu⸗ 
ſammen getragen und fo gut verborgen hat, daß fie erſt ein Jahr⸗ 
hundert fpäter befannt gemacht werben fonnten. Als man das Haus, 
wo man fie aufbewahrt hatte, als baufällig niederriß, fand man dieſe 
Papiere in einem alten Getäfel der Wand eines Saales. Sie bil- 
den fieben ſtarke Foliobaͤnde, und find für den Gefchichtsforfcher jener 
Zeit von der größten Wichtigkeit. 
Mit diefem Gegenſtande ift bie abfichtliche Jerſtörung, die bis⸗ 
weilen mit ganzen Bibliothefen, ja mit dem gefammten Bücherweſen 
eines ganzen Landes vorgenommen wurde, in zu engem Zufam- 
menhange, als daß wir ihr nicht aud einige Worte widmen follten. 
Die traurigen Schieffale der Bibliothek zu Alerandrien find den 
meiften Lefern befannt genug. Die ägyptifchen. Ptolemäer hatten die⸗ 
fes Denkmal ihrer Liebe zur Literatur errichtet. Es war das größte 
Monument diefer Art in der älteren Zeit. Die Seele diefer Bibliv- 
thef .war ihr erſter Vorſteher Demetrius Phalerens, ein von der 
Natur zum Bibliothelar gebildeter Mann; voll Kenutniß und Liebe 
zur Sache trug er aus allen ihm befannten Ländern die ſchätzbarſten 
Werke zufammen, und brachte feine Bücherfammlung noch bei feinem: 
Leben zu einer Bollfommenheit, der feine Nachfolger nur wenig mehr 
Hinzu zu fügen übrig hatten. Mehrere auf einander folgende Könige 
unterftüsten diefes große Unternehmen mit wahrhaft königlicher Große 
muth. Einer von ihnen benüßte die Gelegenheit, wo ihn die Athe» 
aienfer während eines Mißjahrs um Weizen gebeten: hatten, zur Be- 
reicherung feiner Bibliothel. Er fagte ihnen veichliche Dälfe zu, wenn 
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fie ihm dafür die Originalmanuferipte des Aeſchylus, Sophocles ımb 
Enripives zum Abfchreiben überlaffen. Die Arhener, ſtolz auf viefen 
Schatz, fürchteten feinen Verluft, und der König bot ihnen zur Sicher» 
ſtellung fünfzehn Talente in Gold (nahe 321,200 fl. €. M.) als 
Unterpfand an. Er erhielt die Manuferipte, und als er fie, nad 
der Copirung, wieder zurückſchickte, ſchenkte er den Athenern zum 
Dank das hinterlegte Pfand. — Als der Chalif Omar Alexandrien 
mit Sturm erobert hatte, ließ er die Bücher dieſer Bibliothek unter 
die Bademeiſter der Stadt vertheilen. Durch ſechs Monate wurden 
damit die 4000 Badeſtuben dieſer Stadt geheizt. Dieſe Bücher, 
ſagte Omar, enthalten entweder das, was im Koran ſteht, und dann 
find fie überfläffig; oder fie enthalten etwas anderes, und dann find 
fie ſchaͤdlich und in beiden Fällen müffen fie vertilgt werden. — Indeß 
muß die alte Liebe zum Bücherfammeln fpäter wieder bei ven Aleran- 
drinern aufgewacht feyn, da lange nach der arabifiben Invaſion bie 
nenen Sectirer ebenfall® Gelegenheit fanden, ihre barbarifhe Wuth 
an der Bibliothek diefer Stadt auszulaffen. Die Araber felbft, die 
nad den erſten Ausbrüchen ihres Fan-tismns fi) mit Vorliebe den 
Wiſſenſchaften widmeten, Hatten wieder große Sammlungen arabifcher 
Manuferipte in Alerandrien angelegt. / Allein früher ſchon, gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, unter Theodo⸗ 
fing dem Großen, erlitt diefe Bibliothek ihren größten Verluſt von 
nicht arabifchen Fanatifern, die von einem anderen Theodoſius ange- 
führt wurden. Der wüthende Haufe flürmte und verbrannte die Bi⸗ 
bliothek, und der Gefchichtfegreiber Drofins fand, mehrere Jahre 
nachher, nur noch die leeren Schraͤnke. Diefe drei Zerflörungen jener 
großen, immer wieder aus ihrer Afche ſich erhebenden Bibliothek fielen 
in das vierte, fiebente und dreizehnte Jahrhundert. Aber man ver⸗ 
gißt dabei gewöhnlich eine andere, frühere, die 50 Jahre vor dem 
Aufange uͤnſerer Zeitrechnung faͤllt, und die einem anderen großen | 
Heerführer zur Schuld fällt. | 

C. J. Cäfar, felbft einer her ausgezeichnetften Srifteller br 
Alten, Cäſar, ver ſelbſt eine große, öffentliche Bibliothek in- Ro 
angelegt, und fie dem gelehrten. Barro übergeben hatte, war ber- 
eigentliche erfte Zerftöree der alexandriniſchen Bibliothef, da fie wüh- | 
vend feiner Belagerung dieſer Stadt, wohl ohne feine Schuld und 
gewiß, ohne feinen Willen, ganz abbrannte. Ueber 400,000 Bände 
oder Nolken welche die ganze römifche, griechiſche, indiſche und ägyp⸗ 
tiſthe Literatur umfaßten, urn ein Raub der Flammen, Sie wurde 
Cittzow. m. 12 
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nachher durch die fogenannte Bergamifche Bibliothek, die Antonins 
der ·Cleopatra a Geſchenke machte, wenigftens großentheils wieber 
erfeßt. 
Die eigentlichen Eroberer, vorzüglich der früheren Zeiten, tragen 
den größten: Theil der DVerlufte, den die Bücherwelt von Zeit zu 
Zeit erleiden mußte. Sie begnägten fih num felten mit ver Zerſtö— 


rung der Menfchen und mit der Verwüſtung der Länder, die fie über-. 


zogen: ihre Wuth wendete fih nur zu oft auch gegen die Geifleswerke 
der ſchon längſt Abgefchiedenen, um au fie von der Erve zu ver 
tifgen. Roc beffagen die Irländer diefe Zerftörungefucht ihrer erſten 
Eroberer, die beinahe alle Spuren ihrer früheren Geſchichte venichtet 
haben. Noch in einem höheren Maße ift dies in Mexico der Fall 
geweſen. Die Einwohner diefes Landes, welche die Schreibefunft 
nicht kannten, fuchten ihre Befchichte durch Gemälde darzuſtellen. 
Diefe Geſchichtsmaler waren in Mexico fo zahlreich, als bei ung bie 
Abfchreiber vor der Entdeckung der Buchdruckerei. ber die Miſſiv⸗ 
näre, die beforgten, daß dur diefe Gemälde der Aberglaube der 
Einwohner genährt und unterftügt werde, ließen fie im ganzen Lande 
fammeln um ganze Berge von ihnen auf dem Plage von Merico zu 
verbrennen. Späterhin erfannten fie felbft ihren Fehler, aber zu 
ſpät, und fo Wird die Gefchichte diefes großen Landes, vor der In⸗ 
vaflon der Europäer, wahrfäheinlich für immer unbelannt bleiben. — 
Abdullah, der Beherrfiher Khorasan’s im zehnten Jahrhundert nach 
Chrifti, war ein würdiger Nachfolger Dmars. Als ihm in Nisha- 
pur ein perfifches Gedicht vorgelegt wurde, das der berühmte Nus- 
hirvan verfertigt hatte, und das als das vorzügfichfte aller perfiſchen 
Gedichte galt, wollte-er nichts damit zu than haben. Meine Unter- 
tharfen follen den Koran und fonft Fein Buch mehr Iefen, fagte er, 
indem er. das Gedicht mit Verathtung zu Boden warf, und am fol- 
genden Tag erging ein Machtgebot durchs ganze Land, alle perfifigen 
"Bücher ohne Ausnahme den Flammen zu übergeben. Wahrſcheinlich 


wollte RXimenes an den Saracenen Gleiches mit Gleichem vergeltenz 


denn als er Granada eingenommen hatte, wurden, auf feinen ſpe—⸗ 
ciellen Befehl, fünfzigtaufend Eremplare des Korans an einem Tage 
verbrannt. — Auch unter Heinrich VI: in England war die De 
firuction ber Bibliothefen allgemein ‚geworden. Gie hieit mit ber‘ 
Zerftörung der Klöſter gleichen Schritt. Die Käufer ber Rioflerge- 
häude nahmen die Bibliothefen als eine Art von Hausrath mit, * den 
fie an die Krämer als Pe verkauften. Wenn immer ein Buch 
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rothe Buchftaben Hatte, wie dies fo oft bei den Gebetbücherr jener 


Zeit der Fall war, fo war es gewiß, von den Puritanern verabfcheut 
und verbrannt zu werben. Viele diefer Bücher wurden auch von 
ihren Anhängern unter der Erde verborgen, um fie gegen ihre Ber- 
folger zu beſchützen, und gingen eben dadurch wieder zu Grunde. 
Was die Flamme nicht verzehrte, fraß der Moder. Fuller, der 
Geſchichtſchreiber dieſer Bücherverfolgung, ſagt, daß der ſechzigjährige 
Krieg zwiſchen Jork und Lancafter nicht fo verheerend für die Bf 
bliothefen Englands war, als tiefer Nücherkrieg, der doch nur ſechs 
Jahre dauerte. Im Sabre 1599 wurde eine allgemeine Bücherver⸗ 
folgung angefagt. Die Puritaner und Calviner zerftörten alles, was 
von Büchern ın ihre Hände fam. „Wie Straßenviebe und außer 
dem Geſetz ſtehende Verbrecher, hieß es, follen fie ergriffen werden, 
wo immer fie fih finden.” Die Schriften aus jener Zeit find auch 
jest außerordentlich felten. 

Auch Privatverhältniffe und einzelne Perfonen tragen öfter bie 


Schuld an der Bernichtung oder doch Verſtümmlung werthvoller 


Schriften. Die auf uns gefommenen Werfe des Ariftoteles find 
weder vollftändig, noch unverändert. Sein Schüler Theophraftus, 
vererbte diefe Schriften an Neleus, und die Nachkommenſaft des 
Letztern, eine ganz unwiſſenſchaftliche Raſſe, vergrub ſie unter der 
Erde. Apellion kaufte ſie, aber in einem ſolchen Zuſtande, daß 


große Partien ganz unleſerlich waren. Er ſammelte und ordnete ſie 
ſo gut er konnte, und füllte die großen Lücken nach Gutdünken aus. 


As ſpäter Sylla nach Athen kam, fand er dieſe alterirten Manu⸗ 
ſeripte und brachte ſie nach Rom, wo er ſie einem gewiſſen Gram⸗ 


matiker Tyrannio gab, um ſie durch gedungene Abſchreiher copiren 


zu laſſen, wodurch ohne Zweifel wieder neus Fehler entſtanden ſind. 
Dieß erzählt ung Strabo in feinem XIII. Buche. — Auf eine ähn- 
liche Weiſe find mehrere Manuferipte ber Lady Mary Wortiey 
Montag zu Grunde gegangen. Ihre Mutter fand es überflüffig, 
wo nicht herabwürdigend, daß eine aus ihrer Fgmilie „is Schrift 
ſtellerin glänze, und fie verbrannte daher die zurücgelaffenen Schrife 

ihrer Tochter, da fie ſich entrüftete, zu — , daß man fie die 
u... Englands zu nennen pflegte. 

"Der berühmte Peirese hatte eine ganze — voll Briefe 


beinahe aller Gelehrten Europas zurückgelaſſen. Man pflegte ihn bei 


allen ſchwierigen Unterſuchungen um Rath und Beihütfe anzugehen, 
daher man ihn auch di⸗ Iedeubige Woliothet und den Avocat genkral 
12* 


4 


— 


180 Israeli, Curiosities of Literature. 


“ des gens de lettres zu nennen pflegte. Seine Nichte aber und 
feine Erbin hatte alle Gelehrfamkeit in Averfion genommen. Obſchon 
fie mehrmals erſucht wurde, dieſe intereſſante Correſpondenz heraus⸗ 
geben zu laſſen, obſchon man ihr bedeutende Summen dafür anbot, 
fo fand fie doch ein größeres Bergnügen darin, mit dieſen Papieren 
einige Tage durch ihr Zimmer zu heizen. — Auch Leonardo da 
Vinei theilt diefes Schickſal. Als man feinen Nachkommen und 
Erben ein bisher verloren geglaubtes Manufeript des großen Meifters 
zeigte, fagten fie mit verachtlicher Miene: „Wir haben folhes Zeug 
genug oben in ber Bodenfammer, wenn es nicht etwa ſchon die Mäuſe 
verzehrt haben, 

Wie viel Schaden die Bibliothefen durch Feuersbrünſte erlitten 
haben, würde ſchwer mit Genauigfeit anzugeben feyn. Das Abbrennen 
der berühmten Cottonianifchen Bibliothef vertilgte eine große Samm- 
lung anglo-farifcher Manuferipte, die, als einzig in ihrer Art, für 
alle Zukunft unerfegbar find. Meninsky's Dictionnär der perfir 
‚schen Sprache ging durch ein ähnliches Unglüc beinahe ganz verloren. 

„ Während der Belagerung Wiens durch die Türken fiel eine Bombe 
in das Zimmer, wo biefe Bücher aufbewahrt waren, und vernichtete 
fie beinahe alle. Die wenigen Eremplare, die gerettet wurden, tragen 
durchaus die Spuren jenes Ereigniſſes. Antonius Urceus, ein 
Gelehrter des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte viele Jahre an einem 

a großen Werke gearbeitet. Als es ſchon nahe vollendet war, wurde 

das Manufeript von dem Feuer verzehrt. Er nahm fich- diefes Un- 
glüd fo zu Herzen, daß er den Verftand darüber verlor, daß er feire 
Batelftadt, Forli, wo er fechzig Jahre gelebt hatte, verließ, und 

*" fortan, mehr einem Thier, als einem Bettler gleich, in den benach⸗ 
barten Wäldern lebte, bis der Tod ſeinem traurigen Daſeyn ein 
Ende machte. — Ben Jonſon's Schrift: „Execration on Vulcan,“ 
„bverdankt feine Entftehung einem ähnlichen Unfall, Eine einzige Stunde 
hatte feine Mannferipte, die Frucht einer zwanzigjährigen Arbeit, ver 
tilgt. Tragifcher, var das Schickſal Newtons. Er ging eines Mor- 
gend, gegen Ende des jahres 1692, in die Kirche, und ließ feinen 
Heinen Hund Diamond allein in der Studierſtube zurück. Bei fei 

» Nüdfunft fand er den Leuchter mit der brennenden Kerze auf 1 
-Schreibpulte umgeftürzt und beinahe alle feine Schriften pon Per 
Flamme ergriffen. Als er fi von dem erften Schreden „über feinen 
Verluſt erholt hatte, foll er ausgerufen haben: „O Diamond , du 

’ wäßt nicht, wie unglücklich du mich —— ii ® ‚Bob darauf 
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fiel Newton in eine Schwermuth,, von der er fich nie mehr. gänzlich 
erholte, obſchon er noch 35 Jahre lebte, und die fogar feine Ber- 
ſtandeokräfte geſchwächt haben fol. Die erften beiven Jahre nad 
biefem Ereigniſſe war er von einer tiefen Melancholie ergriffen, und 
gab mehr als einmal ventlihe Zeichen .einer Verftandesverwirrung. 
Gewiß iſt, daß er feit diefer Zeit nichts Großes mehr geliefert Hat, 
wie denn feine bedeutenden Entvedungen und feine größten Werke 
alle vor jene Epoche fallen. Wie viel hätte die Nachwelt von dies 
fem außerorbentliden Manne, ohne jenes Unglüd, noch lernen fünnen! 

Auch Schiffbrüche haben ihren guten Theil an den DVerluften, 
welche die Titerarifhe Welt von Zeit zu Zeit erleiden mußte. Ona- 
rino Beronefe, einer der oben erwähnten eifrigen Monuferipten- 
füger, reifte viele Jahre in Griechenland herum, und fammelte mit 
Mühe und Koften eine Fleine Schiffsladung voll der interefianteften 
griechiſchen Manufiripte, die alle in einem Schiffbruche verloren 
gingen, als er fie vom Peloponnes nah Malta überfchiffen wollte, 
Gegen das Jahr 1700 erlitt Hulde, ein reicher Bürgermeifter von 
Middleburg, ein ähnliches Schidfal. Auf feine Koften war er nad 
China gereift, hatte dieſes Land nah allen Richtungen durchzogen, 
bie Sprache deffelben fi vollfommen eigen gemacht, ſich felbft bis 
zur Würde eines Mandarins hinaufgefchwungen, und zog endlich, 
fhwer belaftet von Manuferipten und Merkwürdigkeiten aller Art in 
fein Baterland zurück, ale ihn, wenige Tage vor feiner Landung, 
ein Sturm erreichte, und alle feine Hoffnungen in einer Stunde ver- 
nichtete. Dreißig Jahre hatte er gefammelt, und alles verfchlang in 
einem Augenblide die bodenlofe See. — Die berühmte Pinelli'ſche 
Bibliothek follte, nach dem Tode. ihres erlaychten Beſitzers, nad 
Neapel überführt werden. Sie füllte drei Sciffslanungen. Die 
Heine Flotte wurde, nahe an Italiens Küfte, von Corſaren ange- 
griffen und eines der Schiffe genommen. Die Räuber durdfuchten 
ihre Beute, und als fie nichts als Bücher fanden, warfen fie fie alle 
in die See. So ging der dritte Theil einer der ſchönſten Privat- 
bibfiothefen zu Grunde, die England aufweifen konnte. 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß wir, fo viel Gutes wir 
auch von den Schriften der Alten gerettet haben, doch auch große 
Berlufte betrauern müſſen. Welche Schätze mögen nur burd die 
vielen Unglüdsfälle verloren gegangen ſeyn, welche die alerandrinifche 
Bibliothek erlitten hat. Auch nicht eine einzige Schrift der Negypter; 
der Karthager, der Aſſyrer iſt gerettet worden, und doch haben biefe 
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Nationen eine fo große Node auf der Erbe gefpieli. Sauhonia- 
thons Geſchichte Phönieiens, Manethons und des Berofus Werke 
ſind, bis auf einige Zeilen, die andere neuere Schriftſteller in frem⸗ 
den Sprachen, vielleicht unrichtig genug, angeführt haben, gänzlich 
. verloxen. Aber ſelbſt von den Griechen und Nömern, wie vieles bat 
ung die Zeit mißgönnt! Die Gefchichte des Polybius enthielt 40 
Bücher, und wir haben davon nur mehr fünf. Auch bie des Dio- 
dors von Sicilien hatte 40 Bücher, von welden nur 15 auf uns 
gefommen find. Bon Dionys von Halicarnaß ift mehr als vie 
Hälfte verloren gegangen. :VBon den 80 Büchern der GSeſchichte des 
Div Caffins befigen wir nur mehr 25. Die Geſchichte des Li- 
vins enthielt 140 Bücher, und wir fennen nur 35. Welch ein 
Schatz ift uns mit den verlorenen Büchern des Tacitus geraubt 
worden. Die Regierung des Titus, diefes Kleinods ves Menfchen- 
geſchlechts, iſt uns nur in allgemeinen Zügen befannt, und auch ber 
finftere Domitian entging ber rächenden Geißel der Nemefis. Und 
felbft in diefer Verftümmlung noch, ein bloßer Xorfo, ſteht Tacitus 
als der Fürſt der Hiftorifer da. Onintilians Werf, de causis 
corruptae eloquenliae, die er felbft in feinen Snftitutionen mit fo 
viel Selbfigefälligfeit als feine befte Schrift eitirt, iſt gänzlich ver⸗ 
Ioren gegangen. Barro’s Biographien von 700 der vornehmften 
Römer, und des Atticug Werk von den Thaten berühmter Römer, 
find für ung nie da geweien. Wenn man bevenft, daß diefe Schrifte 
fieller die höchſten Stellen in. einem weltbeherrſchenden Staate be= 
Heideten, und daß fie zu den Gebilvetften ihrer Zeit gehörten, fo 
fann man den Verluft ihrer Werke nicht genug betrauern. Auch von 
dem älteren Plinius, dieſem Patriarchen aller Iiterarifchen Sammler, 
vermiffen wir feine Gefchichte in 20 Büchern. Wer beweint nicht 
ben Verluſt der zwei Bücher Anticatones, die C. J. Cäfar gegen 
Cato gefchrieben Hat. Beſonders fehmerzhaft find diefe Unfälle auf 
dem Gebiete der Geſchichte. Die Produkte der Einbildungskraft, wie 
Gedichte, oder die des Verſtandes, wie mathematifche Entdeckungen, 
laffen doch die Hoffnung auf Fünftigen Erfaß zurüd, wenn wieder 
‚einmal der Genius zu ung herabfteigt — aber wer foll verlorne Ge⸗ 
fhichte erfegen! Doch find auch die Entbehrungen der übrigen Gei- 
fleswerfe ſchmerzhaft. Nach den Aenferungen der Alten zu urtheilen, 
war Menander einer der größten Dichter aller Zeiten, und. wir 
haben nur mehr einige Zeilen von ihm. Er war ber eigentliche 
Volksdichter der Griechen, und er kannte die innerften Tiefen des 
fr 
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menfhlichen Herzens; er war der Sittenmaler, der Moliere feiner 
Zeit und der Hiſtoriker des häuslichen Lebens der Griechen: Alles iſt 
bei den Alten feines Lobes voll, und wir haben’ alles verloren! — 
Bon Nefhylus, Sophocles und Euripives haben wir in allem 
kaum 26 Stüde, und doch foll jeder von ihnen nahe an 100 ge- 
frieben Haben. Plautus ſchrieb 130 Schaufpiele, und wir haben 
mr 20. Eben fo iſt der Reſt von Ovids Fasti nie mehr aufge 
funden worden. Und wer war der treffliche Dichter, von dem ver 
jüngere Plinius fagt (Lib. I. Epist. XVI.): „Seine Werfe fommen 
nie von meiner Hand, und wenn ich mich hinſetze, ſelbſt was zu 
fipreiben, oder früher Geſchriebenes durchzufehen, oder überhaupt mich 
an der Lectüre zu ergößen, fo nehme ih immer diefen Tieblichften 
aller Autoren vor, und immer erfcheint er mir nen.” — Plinius 
war felbft ein Mann von Geſchmack und feiner Bildung, und fein 
Urteil kann den Schmerz über unferen Verluft nur erhöhen. 

Das Vorhergehende wird genügen, dem fefer eine allgemeine 
Anfiht von dem Inhalte und dem Vortrage diefer Schrift zu geben, 
befonders wenn er tie Mühe nicht feheut, das oben als Einleitung 
zu diefer Anzeige Gefagte noch einmal eines flüchtigen Blickes zu 
würdigen. Um von dem Neichthume des hier aufgehänften, intereffan- 
ten Stoffes einen nähern Begriff zu geben, bemerken wir nur noch, 
dag alles Vorhergehende bloß von ven erften 24 Blättern des erften 
Theil genommen ift, und daß ſelbſt unter dieſer Befchränfung noch 
die Ausbente leicht hätte verdoppelt werden fünnen, ohne im Ge- 
ringften Dadurch an Sintereffe zu verlieren. Wir gedenken, in einem 
der folgenden Bände diefer Schrift wieder auf denfelben Gegenftand 
zurüd zu fommen, und unferen Lefern viefed Werk noch von einigen 
anderen Seiten Kennen zu lehren, im der geboppelten Hoffnung, daß 
ihnen daraus ein nützliches Vergnügen erwacfen, und daß irgend 
einer unferer befferen Ueberſetzer, durch dieſe Anzeigen bewogen, ven 
Eutſchluß faffen fol, uns den Berfaffer im deutſchen Gewande, aber 
auf eine feiner und ber deutſchen Lefer angemeffene und wärdige Art 
zu geben. Eine eigentliche getreue und nichts als getreue Ueberſetzung 
ft nicht, was hier wünfchenswerth erfcheint, ja fie wird felbft, in- 
manden einzelnen Auffäten, unter den für uns einmal gegebenen 
Berbältniffen, nicht einmal ausführbar feyn; auch können viele ber 
legten ohne Nachtheil übergangen werben, da gerade fie nicht immer 
zu den gelungenften gehören. Dafür würde eine zweckmäßige Aus- 
wahl des Beſten, eine freie Bearbeitung deſſelben, und die Beglei- 
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tung gar mander Zufäge, Ausfüllung ver Lücken, forgfältigere Aus⸗ 
arbeitung furzer Anzeigen u. tgl. gewiß allen deutſchen Lefern hoͤchlich 
willfommen und erfreulich ſeyn. An Stoff dazu wirb es einem be- 
Iefenen Ueberfißer, denn nur ein foldher wird hier vorausgeſetzt, nicht 
fehlen, und auch die Anerkennung des Publikums wird ihm nicht 
entgehen, wenn er diejenige Sorgfalt auf feme Arbeit, verwendet, zu 
welcher er ſchon durch die Sade felbft fowohl, ale aud durch Die 
Tüchtigkeit feines Vorgängers, fo dringend aufgefordert wird, 


*) Der gegebenen Zufage gemäß, fahren wir in der Anzeige 
diefes intereffanten und gehaltreihen Werkes fort, da Schriften dieſer 
rhapſodiſtiſchen Art mehr durch Angabe ihres Inhalts, ald durch un- 
mittelbare Neflerionen über einzelne Artifel derfelben nach ihrem wah- 
ren Werth erfannt zu werben pflegen. Das allgemeine Urtheil 
über das Ganze wird dann der verfländige Lefer am beften felbft 
fällen, und dabei, wie wir hoffen, noch den Vortheil voraus haben, 
fi eine große Anzahl von, unter ung Deutfchen wenigſtens, minder 
bekannten Merkwärbigkeiten vorgeführt zu fehen, da der Berfafler 
feine Ernte meiftens nur auf dem Felde der englifchen Literatur zu 
machen gefucht hat, indem ihm unfere vaterläntifche größtentheils um 
befannt geblieben tft. 

Wir haben bereits in der früheren Anzeige zu bemerken Gelegen⸗ 
heit gehabt, daß der Verfaſſer, fo viele intereſſant? Begenflände der 
Literatur er auch behandelte, doch eines, wie es ſcheint, das reich⸗ 
haltigſte von allen, gänzlich übergangen hat: das von der Eitelkeit 
der Schriftfteller, welche, wie man fagt, größer feyn fol, als 
Die irgend eines andern lebenden Weſens, felbft tie weiblichen nicht 
ausgenommen. Zur Entfehädigung dafür gibt er und ein anderes 
Eapitel: Ueber veradtete Eitelfeit, das nun allerdings fehr 
Hein iſt, denn es füllt nur eben den dritten Theil einer einzigen 
Oetavſeite, das. aber eben deßhalb und pour la rareiö des choses 
bier nicht übergangen werben darf. Wir geben es, um .an emer fo 
wichtigen und feltenen Sache nichts zu ändern, bier diplomatiſch ge- 
nau nad dem Wortlaute wieder. 

„Ale Menſchen find ruhmſüchtig, und felbft biejenigen Philo- 
fopben, die gegen die Ruhmſucht gefchrieben haben, feßen, aus Ruhm⸗ 


*) Jahrb. d. Lit. 1836. LXXII. 








Israeli, Curiosities of Literature, 185 


fuht, ihrer Schrift auch -ihre Namen vor. Es muß daher (ale eine 
ganz befondere Ausnahme von diefer allgemeinen Regel) hier bemerft 
‚werben, daß bie DVerfaffer von, zwei Erbauungsbücern ihre Namen 


vor der Welt verborgen gehalten haben, obfchon diefe ihre Schriften - 


mit dem größten, ja mit allgeneinem Beifall aufgenommen worden - 


find, und noch zu ihren Lebzeiten mehrere Anflagen erlebt haben, fo 
daß fie alfo felbft Zeugen dieſes Beifalls gewefen find. Das eine 
biefer Werke ift die allbefannte Schrift „de imitatione Christi, * die 
man, aber ohne Beweis und felbft ohne allen wahrfcheinlihen Grund 
bem Thomas von Kempis zuſchteibt; und das andere iſt das nicht 
minder von Jedermann geſchätzte Werk: „Die ganze Pflicht des Men- 
ſchen.“ Die Berfaffer diefer beiden Schriften find gänzlich unbekannt, 
aber diefe Schriften ſelbſt kennt jeder nur einigermaßen gebilvete 
Mann, und fie find nicht zu Tauſenden, fondern zu Millionen in 
ber gefammten chriftlichen Melt verbreitet. — Wenn fie ihre Namen 
ber Mitwelt mitgetheilt hatten, fo würden fie der dankbaren Aner- 
fennung ihrer Zeitgenoffen und felbft des glänzendſten Nachruhms bei 
ihren Nachfolgern ficher gewefen feyn. Diefe Namen würden, mit 
ihrem foliden und dauernden Glanze, viele andere in unferer foge- 
nannten WWeltgefchichte überſtrahlt haben. Aber fie mißachteten dieſen 
Ruhm, und ihre Religion war über alle, felbft über die gewöhn- 
lichſte und ſtärkſte aller menſchlichen Leidenſchaften erhaben.“ 
Reichhaltiger hätte das Capitel von den Nachahmern ausfallen 
können, da es an Stoff dazu wahrlich nicht fehlte. Einer der ertra- 
Yaganteften von diefen imitatorum servum pecus war wohl Lebrun 
(geb. 1739, gefl. 1824), der franzöfifhe Ueberfeger Homer’s und 
Zaffo’s. In feinen jüngeren Jahren gab er, nach dem Gefchmade 
feiner Zeit, eine große Maſſe Iateinifcher Gedichte Heraus, und unter 


dieſen vorzüglich zwei, durch welchen er ſich bei feinem Drven, denn. 


er war ex S. I., ungemein zu empfehlen wußte. Seine Abfiht war, 
den Ruhm Birgil’s und Ovid's durch feine eigenen Gedichte zu 
verdrängen, und zugleich feinen anderen, oft fehr unpoetiſchen Anfich- 
ten allgemeinen Eingang zu verfchaffen. Das erfte Werf diefer Art 
war fein Virgilius christianus, das ebenfalld ans Eelogen, ang vier 
Büchern vom Landbau und aus einem epifchen Gedichte in zwölf Bän- 
den befand, Aber allen diefen Gedichten lagen, flatt den alten po- 
Igtheiftifchen, modern⸗devote Fmaginationen zum“ Grunde, wie denn 
3. DB. fein Heldengediht: Die Ignaeiade, die Pilgrimfchaft feines 
Herrn nad Jeruſalem mit felbfterfundenen Einfällen, die nit den 
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geringfien geſchichtlihen Grand haben, andzuſchmücken fat. Sein 
zweites Werf: Ovidius christianus, iſt m demfelben Geſchmacke gear« 
heitet. Die Epistolae fchöpfen ihren Stoff aus den Legenden; bie 
Fasti befchreiben die ſechs Schöpfungstage; die Elegiae find aus hen 
Lamentationen des Jeremias genommen; aus der Ars amandi iſt eine 
Amor Dei entflanden, und die Metamorphofen find durch Geſchichten 
von wunderfamen Converfionen der Ungläubigen erfeßt worden. 
Weiter no auf dieſer Bahn Hat es ſchon früher der wegen 
feiner fchönen lateiniſchen Schreibart felbft jegt noch befanute Jacobo 
Sannazaro (geb. 1458, geſt. #530) gebradt. Diefer in feinen 
übrigen Schriften fonft fehr freifinnige Mann hat in lateiniſcher Sprache 
eine Maffe von Elegien, Eclogen und Epigrammen gefchrieben, vie 
größtentheils recht artig find, und feines, gebildetes Gefühl beur- 
kunden, während eines feiner berühmteften Gedichte: De partu Virginis, 
von dem allerfonderbarfien Gefhmade zeigt, da in demfelben profane 
and religiöfe Dinge auf ganz monftrofe Weife unter einander gewor« 
fen werden. Die Virgo sacra wird in diefem Gedichte nirgendg mit 
ihrem Eigennamen genannt, fondern nur durch die Benennung Spes 
deorum bezeichnet. Das Geheimniß der Incarnation wird von. Proe 
tens auf prophetifche Weife voraus verfündigt, und ba die Spes deo- 
rum diefer Prophezeihung nicht fogleih Glauben beimefjen will, fo 
fucht fie fih, nicht in der heiligen Schrift des alten Bundes, fon- 
dern in den ſybilliniſchen Büchern, Raths zu erholen. pre fie flets 
umgebende Dienerfhaft befteht aus Dryaden, Nereiven u. dgl. m. 
Diefe abentenerlihe Mifchung zweier fo heterogener Dinge, an wel- 
(her er einen befonderen Gefallen fand, fuchte er nicht bloß ig feinen - 
Gedichten, fondern felbft in feinem Haufe überall, wo fih ihm Ge- 
Iegenbert dazu bot, anzubringen. In einer Kapelle feines Landſitzes 
hatte er neben dem Altar fein fünftiges Grab angebracht, dem zur 
Seite er zwei griechiſche Statuen, Apollo und Minerva, als feine 
chriſtlichen Schüßlinge, geftellt hatte. Obſchon diefe beiden Kiguren 
mit den fie bezeichnenden Attributen verfehen und jedermann als Apollo 
und Minerva Tenntlich waren, fo nahm er doch keinen Auſtand, an 
das Fußgeſtelle ber erften mit großen Uncialbuchflaben ven Namen 
David, und an das der zweiten Judith zu fegen. In feinem be- 
sühmten Schäferromane „Arcadia“ herrfcht dieſer Geſchmack ebenfalls 
vor, aber er muße den Leuten feiner Zeit zugefagt haben, da dieſer 
Roman, der mit wunderbarer fprachlicher Vollendung gefchrieben, aber 
bis zur Dürftigkeit inhaltsleer ift, das unter allen andern Büchern 
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wohl unerhörte Schickfal gehabt bat, noch bei dem Leben feines Ver⸗ 
faffers ſechzig Auflagen zu erleben. 


Auh in England hat es, felbft in ven fpäteren Zeiten, nicht 
an biefen elenden Nachahmern gefehlt. Charles Churchill (geb. 
1731, gef. 1764) befpottete in f.inen oft mit der größten Nad- 
fäffigfeit gefchriedenen Verſen feine Zeitgenoffen, befonders die Schau. 
fpieler, mit dem beiffendften, aber auch nicht felten mit dem gemeinften 
Wise, und Fein Monat verging, wo es ihm nicht einer ver allzeit 
fertigen Seribler jener Zeit nachzumachen ſuchte. Der englifche Ju⸗ 
venal lebt noch in dem Andenken feiner Landsleute, während alle 
jene Tanfenvde feiner Nachahmer fchon Tängft vergefien find. Mit 
Sterne’s empfindfamer Reife ging es nicht beffer, nicht bloß in 
England, fondern auch in Deutfhland. Alles wollte mitempfindeln, 
und feinen Gefühlen auf viefelbe Weife Luft machen. Und wo find 
fie num, diefe fchalen Empfindler alle! Sie find längſt fhon, mit den 
Nahabmern des Tom Jones und des Werthers, hingewandert 
die dunkle Straße, unde negant redire quenquam, und fie und ihre , 
Werfe find der verdienten DBergeffenheit übergeben. Diefe Leute 
erinnern an die Worte des Königs Philipp von Macedonien. Ein 
Grieche rühmte fi vor ihm, daß er den Gefang der Nachtigall auf 
das täufchenpfte nachahmen könne, und als er ſich anſchickte, dies 
durch die That zu zeigen, wandte fih der König von ihm ab mit 
den Worten: „Ich siehe die Nachtigall felbft vor.“ 


Uebrigens ſcheint diefes Uebel bereits fehr alt zu feyn. Seneca 
erzählt in feinem 114. Briefe, daß der Gefchichtfehreiber Salluft 
mit feinem eigenthümlichen Style eine Art von literariſcher Seude 
unter die Schriftfteller Noms gebradt hatte. Alle wollten fortan 
nur in kurzen Sentenzen und mit ungewöhnlichen Worten fchreiben. 
Ein gewiffer Arruntius befonders, der die Gefchichte der punifchen 
Kriege befchrieb, ſoll dies bis zum Lächerlichen getrieben, und daher 
auch den Beinamen des Affen von Salluft erhalten haben. 


Auch Cicero bat eine ähnliche Art von Jufluenza, und zwar 
nicht blos unter feinen nächſten Zeitgenoffen ausgeübt, fondern eine, 
die im Grunde noch immer dauert, und die, mehr als manche von 
uns wiffen, auf unfern Styl, felbft der befferen Schriftfteller unter 
den Neueren, nachtheilig eingewirft hat. Ein gewiſſes fententiofes 
und dabei doc gebehntes Weſen, ein gefuchter und daher unnatür- 
licher Schmud der Darftellung, eine Verflachung der Ideen in Lange, 
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mühſam aufgebaute Perioden, die Doch dem Geiſte der neueren Spra⸗ 
hen und felbft ihrem Bau ganz entgegen find — diefe und verwandte 
Eigenfchaften Herrfchen felbft in den beften Werfen der Neueren vor. 
Er gab den erften Ton an, und da er nad dem Wiederaufleben der 
MWiffenfchaften in den Schulen fortherrfehte bis zu unfern Zeiten, ſo 
flingen diefe Töne für ein dafür empfindtihes Ohr noch immer nad, 
Gewiß, unfere gefammte moderne, fogenannte fhöne Literatur würde 
eine ganz andere und ohne Zweifel beffere geworben feyn, wenn flatt 
den Römern, die Griechen die Lehrer des neueren Europas. geworden 
wären, und wenn man feit den Zeiten Petrarca’s flatt Cicero, 
Kenophon in den Schulen zum Muſter aufgefellt hätte. Es if 
beinahe unglaublich, wie weit man, befondersg in früheren Zeiten, 
diefe Idolatrie mit Cicero getrieben hat. iner feiner eifrigften An⸗ 
hänger war Paulus Manutius (geb. 1512, geft. 1574), einer 
der berühmteften und gelehrteften Buchdrucker feiner und aller Zeiten, 
Nicht eine Zeile Tonnte er niederſchreiben, ohne fi vorher auf das 
Genauefte zu verfihern, daß fie ganz im Geifte und mit den ipsis- 
simis Ciceronis verbis gefchrieben ſey. Ganze Monate foll er mit 
der Abfaffung eines Tateinifchen Briefes an feine literarifchen Freunde 
zugebracht haben. Auch war er es, über den fih Erasmus von 
Rotterdam in feiner ſatyriſchen Schrift, die den Titel Ciceronianus 
führt, befonders luſtig machte, 

Da die Rede auf Cicero gefommen ift, fo mag es nit un- 
angemeffen erfcheinen, des berühmten Montaigne’s Anfichten über 
diefen Fürften der Redner, wie er genannt wird, bier angeführt zu 
finden, um fo mehr, da die Stelle aus dem Werke unfers Israeli's 
genommen ift, wo fie fih Vol. I. ©. 58 befindet. Israeli hielt 
es nicht für gut, feine Meinung über diefe Anfichten mitzutheilen, 
und fo wollen wir bem Lefer in feinem Urtheile nicht vorgreifen. 

„Geradeaus zu geſtehen,“ fagt Montaigne, „fo gefällt mir 
feine Manier zu ſchreiben eben fo wenig, als die aller feiner Tang- 
gefireften und ‘vielfach gewundenen Nachahmer, felbft die beften unter 
ihnen nicht ausgenommen. So oft Cicero etwas vortragen will, 
nehmen die Vorreden, Cinleitungen, Definitionen, die Divifionen 
und Subdivifionen den größten Theil des Vortrags weg, und wag 
immer noch von eigentlihem Mark und Leben in ver Sache ſtecken 
mag, wird durch diefe Vorbereitungen entnerot und weggewafchen, 
Wenn ich eine ganze volle Stunde mit ‚feiner Lektüre zugebracht habe, 
was mir meiſtens ſchwer genug fat, und wenn ih dann zufehen 
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will, was ich denn etwa dadurch gewonnen habe, und worin ver 
Kern, die Subftanz des Gelefenen befteht, fo finde ich meiſtens nichts, 
als eitel Wind. Für mich, der ich durch Bücher eigentlih nur ein 
bischen gefcheibter, nicht gelehrter oder beredter werben möchte, find 
alle dieſe Logifchen oder ariftotelifhen Disquifitionen von ganz und 
gar keinem Nuten. Ich möchte gern, fo auf den erflen Griff, gute 
und haltbare Dinge lernen. Einen folhen Vortrag wünſchte ich, der 
gleih feine volle Ladung auf das innerfte Herz meiner Zweifel ab- 
ſchießt: der feine aber geht matt um die Zweifel herum, und fucht 
nur meine Erwartung immer noch weiter hinauszufchieben. Das mag 
gut genug feyn für die Schule, für den Gerichtshof, für die Kanzel, 
aber nicht für Männer, die nur lernen und, einer Sache gleich auf 
den Grund geben wollen. Der gute Alte, meine ih, mag wohl 
reht viel fogenannte Gelehrſamkeit, aber nur wenig eigentliches philo⸗ 
ſophiſches Talent befeffen haben. Er war ohne Zweifel ein fehr guter 
römifcher Bürger, ein artiger Gefellfchafter, “ein wigiger Kopf, aber 
fein Schiffchen ging nicht tief und er felbft war gar entfeglich eitel. Wie 
wäre es nur fonft möglich gewefen, feine elenden Verſe ins Publikum 
zu ſchicken. Ich verzeibe es ihm, daß er ſchlechte Verſe machte, aber 
ih kann es ihm nicht verzeihen, daß er nicht einmal eingefehen hat, 
wie ſchlecht fie find, da er fie fonft gewiß bei fich behalten hätte, 
Was aber feine Beredtſamkeit betrifft, fo ift diefe über alles Lob erha⸗ 
ben, und vielleicht noch von feinem andern Menfchen erreicht worden.” 
— So weit Montaigne. Unfer Autor läßt dieſe Betrachtungen 
jur Seite liegen, und wendet feine Blicke auf eine ganz andere 
Seite des Mannes, nämlich auf die witigen Einfälle, durch die fich 
Cicero bei feinen Zeitgenofjen fo befannt gemacht Hatte. Ste müffen 
von großem Werth gewefen feyn, da felbft ein Caſar es nüht unter 
feiner Würde fand, dirfe Einfälle forgfältig zu fammeln. Ewig ſchade, 
daß diefe Sammlung nicht auf uns gefommen ift. In der That find 
nur fehe wenige berfelben erhalten worden, ba fie mehr dem Ge⸗ 
fpräche und der Converfation, als den eigenflihen Schriften ange- 
hören. Zu einem Senator, der der Sohn eines Schneiders war, 
und auch einmal einen guten Einfall gehabt haben mag, fante er: 
Eheu, rem acu teligisti, und diefer Witz hat fich fett achtzehn Jahr⸗⸗ 
hunderten als ächtrömifches Sprichwort erhalten. Zu einem anderen, 
dem Eohne eines Koches, fagte er, indem er ihm feine Patrocinanz 
anfändigte: Ego quoque tibi jure favebo. Die Alten fprachen näm- 
lich hoͤchſt. wahrſcheinlich beide Worte, quoque und coce, wie ko-ke 
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ans, und auch das jure involvirt eine Zweibentigfeit, da jure favere 

eben fo gut heißen Tann: „mit Recht begünftigen,” als auch: „mit 

einer guten Brühe aufwarten.“ — Als ein Sicilianer, der in dem 

Verdachte fland, ein Jude von Geburt zu feyn, fi des nichtsmärbi- 

gen Berres annchmen wollte, fehrie ihm Cicero an: „Was hat 

ein Jude mit Schweinefleifh zu hun?” Quid Judaeo oum Verre 
negotii est? — Verres heißt nämlid auch ein. verfchnittener Eber. 

Eme Borrede, ſagt der Verfaſſer in einem andern Kapitel, 

ift der Eingang zu einem Buche. Man ſollte daher dafür Sorgen, 

daß der Eingang die Fremden einlade in das Hans zu treten, ba 

man von dem Borzimmer auf die übrigen zu fchließen pflegt. Ge— 

wöhnliche Lefer überfchlagen dieſe Vorreden meiftens, aber fehr mit 

Unrecht. In gar vielen Büchern iſt die Vorrede mehr werth, ale 

das ganze übrige Buch, und gewöhnlih hat fie der Verfaſſer des 

Werks, wenn er nicht ganz zu den mittelmäßigen gehört, mit befonde- 

zem Fleiße ausgearbeitet. Selbſt viele fchlechte Bücher haben Vor⸗ 

reden von fehr berühmten Männern erhalten, wodurch ihre Autoren 

ihre Sciffchen flott zu erhalten ſuchten. Cicero ſchrieb an feinen 

Freund Atticns, daß er eine ganze Sammlung von folhen Bor- 

reden und Einleitungen befige, die er bei feinen Arbeiten gar oft und 

immer mit Nutzen zu Rathe ziehe. Kine gute Vorrede ift das befle 

Mittel, den Lefer auch in gute Laune und in die rechte Stimmung 

zu verfeßen, wie ein guter Prolog für ein Schaufpiel, eine ‚gute 

Symphonie für eine Oper. Die Staliener nennen die Vorrede la 

salsa del libro, die Soße des Buchs, und in der That, wenn fie 

gut ift, erregt fie auch die Luft, die eigentliche Speife, das Bud 

ſelbſt zu genießen. Es iſt übrigens nicht immer fo leicht, eine wahr . 

- haft gute Vorrede zu machen. Es giebt berühmte Autoren, die viel 

— eher ein dickes Buch, als eine furze Vorrede gut machen konnten, 

und wieder andere, die wohl recht niebliche Vorreden, aber fein ge- 

27 cheidtes Buch machen fünnen. Es ift oft recht unterhaltend zu fehen, 

wie did der eine Autor ig feiner Vorrede thut, und wie dünn fich 

wieder der ‚andere zu madhen weiß. Mancher ver letzten kann von 

. feinen geringen Berdienften mit fo pietiftifher Demuth fprechen, als 

* „wenn er beforgte, die Leſer möchten zerſchmelzen, wenn er ſich ihnen 

‚in feinem ganzen Lichte zeigen wollte,. Andere fpielen den Enthuſia⸗ 

"fen für die Wiffenfchaft, da. fie doch nur des lieben tägliggen, Brotes 

wegen fchreiben, und wieder andere ſuchen ihre moraliſche Backside, 

die Niemand gern ohne Noth zeigt, fo gut als fie. nur eben fünnen, 
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‚mit der Culotte des äußeren Anftandes zu verfiecden u. |. w. Alles 


dieſes iſt für einen verfländigen Lefer oft fehr intereffant. 


In dem Kapitel von der Erfindung der Buchdruckerei bemerkt 
unfer Verfaffer mit Recht, daß man fich verwundern muß, fie nicht 
fhon von den alten Römern ausgeführt zu fehen. Wir befiten meh- 
rere Thongefchirre derfelben, auf deren Außenfeite ganze Worte mit 
unbeweglichen Lettern, gleich unferen Stereotypen, aufgeprägt erfchei- - 
nen. Wie war es möglich, bei biefeg Sache, die ihnen täglich, ſelbſt 
im gemeinen Leben vorfam, nicht noch einen einzigen fleinen Schritt 
weiter zu gehen, und die Buchſtaben, die fie auf Thon oder auf ein 
anderes Metall abdrucken wollten, von einander abzufondern ? Fürchtete 


der ⸗Senat den Mißbrauch der Sache, oder wollte man, wie bieß der 
Fall dei der Einführung der Buchdruckerei in Stonftantinopel war, 


das große Heer der Abfchreiber nicht aufregen, da daffelbe dadurch 
um feinen Nahrungezweig gebracht worden wäre? — Gewiß iſt nur, 
daß in allen Schriften, die uns die Alten hinterlaffen haben, auch 
niht der leiſeſte Wink enthalten iſt, der fih auf eigentliche Buch 
druckerei, wie wir fie jet fennen, deuten ließe. Uebrigens haben 
wir in unferer Literaturgefchichte Beweife genug, wie langfam und 
mühſelig der menſchliche Geiſt in feinen Entdeckungen und überhaupt 
in der Erfenntniß der Wahrheit fortfchreitet. Ce n’est jamais, fagt 
tagrange in feiner Gefhichte der Hydrodynamik, par les routes 
les plus simples ou les plus directes, que esprit humain parvient 
aux véritéͤs, de quelque genre qu'elles soient. 


Weniger bekannt in Deutſchland iſt die vielleicht ungegrünbete, 
«ber von dem Verfaſſer fehr poſitiv dargeftellte Nachricht, daß Kauft 
und Guttenberg, um ihre erflen großen Auslagen wieder herein« 
zabringen, vorzüglich die Bibel fehr häufig abdrtuckten, und dieſe ge-* 
druckten Bücher als Mannferipte zw verkaufen fuchten. Sie fan- 


den es als in ihrem Intereſſe, ihre Erfindung,.fo lange fie konnten, ' 


zu verheimlihen, und das Volk war von jeher nur an Manufcripte 
gewöhnt. Sie verkauften aber ihre Exemplare zu 60 Kronen, wäh 
rend die Abſchreiber für gin fauber gefhriebenes Manufeript gegen 500 


zu forbern pflegte. Dieß eixege bald eine aͤllgemeine Verwunde⸗ 


zung, und zwar um fo mehr, als biefe fogenannten MS nur wenige 


Kage nah ihrer Beſtellung, und ſpäter ſelbſt noch um niedrigere 


Preiſe, gelieſn wurden. Der. Aberglaube jener Zeit verfiel daher 
auf ven Verdacht der Zauberei and unnatärlicher Mittel, veren fi 
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diefe Leute bedienen müßten, um fo unglanbliche Dinge hervorzubrin⸗ 
gen. Die beiven Unternehmer wurden angefeindet, und endlich vor 
der Obrigkeit “förmlich verklagt. Man durchſuchte ihre Wohnungen, 
und fand eine große Anzahl diefer vermeintlichen Copien bafelbft vor- 
räthig liegen. Die rothe Farbe, mit welcher die Initialbuchſtaben 
gedrucdt waren, wurden als mit dem Blute Fauft’s gedruckt erklärt, 
und dies Blut follte er dem böfen Feinde verfchrieben haben. Die 
heftigſten Auflagen diefer Art gegen ihn hatten in Paris Statt, 
wo er auch die meiften feiner Bibeln abgeſetzt hatte, und er fand fid 
am Ende gezwungen, dem Parlamente, das ihm ſchon mit dem Schei- 
terhaufen drohte, fein Geheimniß zu enthüllen. 

Wenn diefe Kunſt in der Zeit ihrer Kindheit noch fehr unvolle . 
fommen war, fo erfreute fie ſich dafür eines Vorzugs, deſſen unfere 
heutigen Werke leider nur zu oft entbehren müffen. Es if wahrlich 
bewunderungswürdig, mit welcher Correctheit die Werke gedruckt 
worden find, die etwa ein halbes Jahrhundert nach der eigentlichen 
Erfindung dieſer Kunſt erfchienen. Die vorzüglichften Gelehrten der 
Zeit geizten förmlih nach der Ehre, Correctoren irgend eines ge- 
ſchätzten Buches zu werden. Berühmte Aerzte, Juriſten, felbft Bis 
fchöfe bewarben fich um diefes Amt, und fo fam die Sitte auf, nächft 
dem Autor und dem Druder, auch noch den Eorrector auf dem Titel 
des Werkes zu ‚nennen, und die Preife derfelben fliegen mit den Ver⸗ 
dienſten des Ießteren. Die Preiſe der beſſer gedruckten Werke waren 
übrigens öfter. unmäßig hoch. Papft Leo X., feibft ein wiffenfchaft- 
lich -gebifveter Mann, erteilte dem Aldus Manutius ein Privile- 
gium, vom Jahr 1553 datirt, die Schriften des Varro abzubruden, 
aber in dem Privilegium war die Bedingung angegeben, daß er das 
Wert, zum Beſten ber Lefer, um einen gemäßigten Preis ver- 
- Inufen müffe. Einer der correcteften Buchoruder war Robert Stepha- 
nus, der feine Aushängebogen an den Öffentlihen Pläßen der Stabt 
ausftellte, und jeden» eine anfehnlihe Belohnung gab, der ihm einen 
Druckfehler in venfelben anzeigt. Plantinus, einer ber .gelehrte- 
fien Männer feiner Zeit, verbanfte Teinen großen literariſchen Ruf 
vorzüglich den fehr correcten Werken, die aus. feiner Druderei her⸗ 
sorgingen. Das Gebäude, welches er. daztı erbaus hatte, wurde als 
die Zierde der Stadt Antwerpen, als ein neues Weltwunder anges 
ſtaunt. Dan Jah hier eine zahllofe Menge von Preffen, gegoffene : 
Buchſtgben für alle befannte Sprachen, eigene Schriftgkefereien, "und 
ſelbſt Papiermühlen, alles iu demſelben Daufe vereinigt. Die Drei 
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Manutit in Stalien ſahen nicht ſowohl auf äußere Schönheit, als auf 
Correctheit ihres Drucks, und alle drei haben fich auch als berühmte 
Gelehrte ausgezeichnet, Bon den heutigen Buchdruckern wird man 
bies wohl nur felten zu rühmen haben, da fie zu Kaufleuten und 
öfter fogar zu bloßen Handwerkern herabgefunfen find. Damals wurde 
eine Ausgabe vorzüglich deshalb gefhägt, weil fie aus der Preſſe 
eines Aldus Manutins oder eines Stephanus kam, fo wie man 
auch wohl jebt noch in England diejenigen Ausgaben für die beften 
hält, die aus der Dffizin von Bowyer und Dodsley hervorge⸗ 
gangen find. Peliſſon erzählt in feiner Befchichte der Parifer Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften, daß Camuſat zum Buchhändler biefer 
Mademie ernannt worden fey, aus der Urſache, weil aus feinen 
Preſſen durchaus mar gefchägte Werke hervorgingen. Camufat hatte 
felbft eben ſo viel Geſchmack als wiffenfchaftiiche Kenntniffe, und er 
ließ nie ein Werk bei fich. bruden, von deſſen innerem Werthe er 
nicht überzengt war. Die jüngeren Studierenden wendeten fich nur 
an ihn, wenn fie nägliche und gute Bücher Laufen wollten, weil fie 
verfichert waren, in feinem Laden Fein mittelmäßiges zu finden. “Der 
Name feines Berlegers war zugleich das befle Zeugniß feiner inneren 
Güte. — Welchen Nuten fönnte em Dann diefer. Art füy die Ju⸗ 
gend, für die ganze Fünftige Generation fliften. Alle befferen Köpfe 
ver Nation, die ſich fühlen, würden ſich um ihn drängen, und man 
würde es für eine Ehre halten, in feinem Bücherkataloge zu erfchel« 
zen. Aber dazu ift wenig Hoffnung in unſexen Tagen, wo. man viel 
mehr auf Gewinn als auf Ehre fieht, und wo ſchwer zw entfcheiden 
it, was bei fo vielen neueren Büchern das Schlechtefte feyn mag, 
bie Leitern, die Farbe, das Papier, der Buchdrucker oder der Eor- 
rector, oder endlich das Buch ſelbſft. Denn es iſt eim wahrer Jam⸗ 
mer, alle diefe Mißgeburten von Büchern zu fehen, die mit jeder 
Meffe zur Welt befördert werbeg, und von Denen bie wenigften auch 
une wieder die nächfte Meſſe zu erleben beſtimmt find. Es ſcheint, 
dag man in unfern Tagen mit einer Negligenz ans Bücherfchreiben 
geht, di man fih nicht einmal im bloßen Geſpräche mit einer nur 
etwas honetten Gefellfchaft erlauben ſollte. Unwiſſenheit anf der einen 
und Sculfuchferes auf der andern Seite drängen fich zu dem Throne 
der Gelchrfainfeit und des Gefchurads, und unbärtige Jungen, bie 
nichts aglernt haben und nichts fernen wollen, treten ale Lehrer der 
Nation auf. Dafür iſt aber auch vie Waare, die fie zu Marfte brin- 
‚gen, ganz dhrer Urheber würdig, und es iſt fein Wunder, wenn biefe‘ 
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Waare endlich fo verfchrieen wird, daß ſich Fein ehrlicher und geſcheid⸗ 
ter Mann mehr damit abgeben mag. Schon gehören allbereits die 
meißten uuferer neueſten Bucher zu den fonberbarften, wunderlich⸗ 
fen. Dingen in der Welt. Sie werben gedruckt von Leuten, bie fie 
nicht verſtehen; gefauft und gebunden von Leuten, die fie. nicht ver- 
fichen; geleſen und resenfirt von Leuten, die fie nicht verfichen, und 
nun gar auch geſchrieben von Leuten, bierfie nicht verftehen. — 
Doch genug von diefer verhaßten Sache, damit fie nicht, dent an 
Stoff dazu könnte es nicht fehlen, Gelegenheit zu einem neuen Buche 
gebe, wodurch am Ende das Uebel nur noch ärger werden möchte. 
Sntereffant und Iehrreich zugleich wäre es, wenn man in ber 
Biographie eines jeden ansgezeichneten wiſſenſchaftlichen Mannes Hin- 
zufügen könnte, wie und durch welche erſte Veranlaffung er zu Dem 
Gefchäfte gefommen if, durch welches er fi feinen Ruhm in der 
Literärgefrhicpte erworben hat. Hier wur einige kurze Anbentungen. 
Man weiß, wie Gibbon dazu kam, feine unſterbliche Geſchichte 
of the decline and Ihe fall of Ihe roman empire zu fihreiben., Er 
faß eines. Abends müßig auf den Stufen des Capitols in Rom, bie 
Ruinen der alten Stadt vor ſich, als eine Prozeſſion von Mönchen, 
heitige Lieder fingend, zu feinen Füßen vorüberzog. Der Contraſt 
der beiden Dinge, der alten und ber neuen, erregte in ihm die exfte 
Idee, die Geſchichte von jener zu verfaflen, und ſich dadurch glei“ 
ſam für die. Unbill zu rächen, die er kurz zuvor im Parlamente zu 
London erfahren hatte, wo er mit feiner maiden-speech durdgefallen 
war. Giner der fchleghteften Redner Englands wurde, par depit, der 
erfte Geſchichtsſchreiber deſſelben. — Ein bloßer blinder Zufall machte: 
Moliere zu dem, ‚mad wir jetzt woch, und wahrfcheinlich immer. an 
ihm bewuntern. Sein Großvater liebte Tas Theater und nahm 
den Enfel oft mit fih, wenn er es beſuchte. Der Bater fah dieß 
ungern, da ſich ver junge Menfch ohnehin zum Mübiggange binneigte, 
„Bas wird endlich. aus dem Burſchen werden,” fagte er einfimal 
aufgebracht zu dem Großvater, „wohl gar noch ein Schauſpieler.“ — 
Wollte Gott, entgegnete diefer, eim foicher, wie Montrofe ift: ich 
würde ftolz auf meinen Enfel ſeyn. — Der Junge hörte und: merkte 
dieſe Worte, die fich tief im fein Inneres gefenkt hatten. Nach eini⸗ 
gen Monaten verließ er die Taprtenhandlung feines Vaters, und 
wandte fi fortan ganz der Bühne zu. Jenen Worten verdanfen wir 
den größten Schriftfieler, ver vielleicht je im — Drama er⸗ 
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Tycho Brahe wurde durch eine Sonnenfinfterniß zum Aftrono- 
men, und Newton, wie man erzählt, durch einen vom Baume ge- 
falenen Apfel zum Entveder der allgemeinen Gravitationen gemacht. 
— Eorneille war ein Necdhtsgelehrter, und Iebte ganz in feinen 
Prozeſſen. Erft gegen fein dreißigſtes Jahr wurde er plögfich ver- 
hebt. Da er feine Göttin nicht oft genug fprechen fonnte, fo gingen 
haͤufig Briefhen Hin und her. In einem derfelben fiel es ihm ein, 
Berfe zu machen. Sie gelangen, ein vertrauter Freund lobte fie, und 
er fühlte, wie leicht fie ihm geworden waren. Er hatte fi felbft 
von diefer Seite noch nicht kennen gelernt. Aber in wenigen Mona⸗ 
ten darauf fchrieb er feine Melite, und nach diefem Drama alle feine 
übrigen unfterblihen Werfe. — Jean Jeaques Ronſſeau war 
in feinem achtzehnten Jahre feinem Meifter, einem Uhrmacher, deſſen 
Geſchaͤft er Iangmeilig fand, davon gelaufen. Nach manchem über 
flandenen Abenteuer befchloß er, eine Reife nach Paris zu machen. 
Sein erfter Gang in diefer Stadt war zu Diderot, den er aus 
einigen feiner Schriften kannte, and der damals, einer diefer Schrif⸗ 
ten wegen, in der Baſtille ſaß, eine Auszeichnung, die’fih in jener 
Zeit jeder Schriftfteller erwerben mußte, um’ die allgemeine Aufmerk⸗ 
famfeit auf fich zu ziehen. Diderot erfannte bald das Talent des jungen 
Mannes, und rieth ihm, fich von feinem bisherigen müßigen Leben ab, 
und zur Befchäftigung hinzuwenden. Rouſſeau bekannte feine Un- 
wiffenheit, und bat ihm, die Art diefer Beſchaftigung näher anzılge- 
ben. Diderot ſchlug ihm zu dieſem Zwöde die Beantwortung der 
Preisfrage vor, welche die Akademie zu Dijom vor Rurzem über den 
Augen der Wiffenfchaften aufgegeben hatte. Und wie wollen Sie 
diefe Frage beantworten, fügte er, als Rouſſeau fih dazu willig 
zeigte. Nun ich werde, fing der junge Mann in jugendlicher Begei- 
flerung an, von den Vortheilen, welche die Wiffenfchaften für das 
Stück der Einzelnen und der Staaten, für die Sitten — — Das 
ift die große Heerftraße, fiel ihn Diderot ins Wort, auf der alles 
Vieh einherzieht: nein, umgefehrt, Sie müffen das Verderben, das 
Elend und all ven Gräuel fchildern, den Culture und Wiflenfchaft 
über die Menfchen ‚gebracht hat, und je ärger fie es machen, deſto 
mehr können Sie Ihres Erfolges gewiß ſeyn. Rouffeau lächelte 
anfangs ungläubig, ging finnend nach Haufe, überlegte die Sache 
beſſer, und folgte endlich feinem Rathe. Die Preisfchrift wurde ge⸗ 
frönt, und der Ruhm des jungen Autors war gegründet, fo wie ber 
paradoxe Character, den er fpäterhin als Öffentlicher Schrififieller ſo 
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glänzend entwicelt hatte, durch benfelben Zufall für immer entfchie- 
ben war. 

Es fei uns erlaubt, hier die Weife anzuführen, auf bie unfer 
Mendelfohn zum Schriftfteller geworben if. Cr war ein armer 
Jude von nahe zwanzig Jahren, und Iebte als Erzieher einer eben- 
falls unbegüterten jüdiſchen Familie in Berlin. Seine Berhältniffe er- 
laubten ihm kaum, einige der nothwendigften Bücher anzufaufen, und 
noch weniger fie fleißig zu flubieren, da er ben ganzen Tag mit Un- 
terricht über den Talmud zubringen mußte. Er benüßte daher die 
Nächte zu feiner eigenen Ausbildung, und bradte diefelben größten" 
theils in einer Dachflube unter feinen wenigen Büchern zu. Da um 
diefe Zeit Leffing zufällig in das Hans fam, und da Menvel- 
fohn bald gehört hatte, daß jener eine große Bibliothek befige, fo 
wagte er es, ihn um einige Bücher zu bitten. Leffing gab ihm, 
ohne eben auf ihn und feine geiftigen Bedürfniſſe fehr zu achten, eine 
Schrift des befannten Chriſtlob Mylins, die kurz vorher herans- 
gefommen war, und eben auf feinem Tifche lag. — Leſen Sie das 
Ding, fagte Leffing, und fagen Sie mir, wenn Sie es wieber zu⸗ 
rückbringen, Ihre Meinımg barüber. Mendelſohn ging nach Hanſe, 
las die Schrift wiederholt durch, und je länger er Ins, deſto unzu⸗ 
friedener wurde er damit. Es waren philofophifche Betrachtungen 
über verſchiedene Naturgegenftände in bialogifcher Form abgefaßt. — 
NRachdem er die Sache lange genug von allen Seiten betrachtet hatte, 
wollte er eine Art von Kritik darüber fchreiben, um fie dann Lef- 
fing vorzulegen. Allein, fo oft er diefelbe auch anfing, ex kam da⸗ 
mit nicht zu Stande, und fo entfchloß er fih enblih, um doch vor 
feinem Gönner nicht mit Feeren Händen zu erfceinen, bie ganze, 
übrigens nur. einige Bogen haftende Schrift umzuarbeiten, und ven 
Gegenftand fo vorzutragen, wie er glaubte, daß er vorgetragen wer- 
den folle. Als er fein Manufeript vollendet und rein abgefchrieben 
hatte, wiederholte er feinen Befuch bei Leffing, in der Erwartung, 
daß diefer feine Gabe fehr gut aufnehmen, und wohl auch fogleich 
Iefen werde. Allein der Erfolg entfprach feinen Wünfchen nicht. 
Leffing lächelte, ale er ihm feine Umarbeitung des Mylius über- 
gab, hieß ihn biefelbe nur dort auf den Tifch Iegen, und fprach dann 
fehr eifrig über einige talmubiftifche Gegenftände, über welche er von 
dem jungen Juden Aufflärung zu erhalten hoffte und auch erhielt. 
Er entließ ihn am Ende eines langen und eifrigen Gefpräches fehe 
freundlich, belud ihn mit einer Maffe neuer Bücher, umd hieß ihn 
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bald wieder kommen. — Us Mendelfohn ihn nad einigen Mo⸗ 

naten zum britten Male befuchte, fand er ihn einer leichten Kränk⸗ 
Iihfeit wegen im Bette Liegen, und mehrere Tifche im Zimmer hoch- 
auf mit Büchern aller Art beladen. Mendelfohn gab dankend die 
erhaltenen Bücher zuräd, und bat um neue. Heute fann ih, fagte 
Leſſing, Ihnen nur eines geben, das Sie aber wohl gern näher 
anfeben werden. Suchen Sie dort in der Ede des Tifches, febte er 
hinzu, und befchrieb ihm den Einband des Buches. Mendelſohn 
fand und öffnete es, und erblicte feinen Namen auf dem Titelblatte, 
Es war das letzthin gebrachte Manufeript, das Teffing für fo gut 
hielt, daß er es fogleih dem Drude übergab, — Mendelfohn ° 
erfehrad vor Freude und vor Furt. Er wollte für die Uebegrafchung, 
die ihn entzüdte, danken, und drückte zugleich feine ängftlihe Be⸗ 
forgniß ans, daß es nicht vollendet genug wäre, daß er, wenn er 
bieß gewußt hätte, es gern beſſer gemacht, und mit viel mehr Fleiß 
ausgearbeitet hätte, daß er nun beforge — Laſſen Sie das, fagte 
Leffing, wenn das Bud nicht gut wäre, hätte ich es nicht druden 
laffen. — Der Jüngling nahm, überwältigt von feinen Gefühlen, 
ſtumm "feinen Abſchied, eilte nach Danfe in feine finftere Dachfinbe, 
and weinte bier feine Freude in einen Strom von Thränen aus. 
Dieß war die Stunde feiner Weihe, wie er felbft oft noch in fpäten 
Jahren erzählte. Dieß war der heilige Augenblick, wo er der Wiffen- 
{haft und feinem vielgeliebten Leffing ewige Liebe ſchwur, und. wir 
wiffen alle, wie er feinen Schwur gehalten hat. 

La Fontaine, der berühmte Fabeldichter, war 22 Jahr alt ge- 
worden, und hatte noch immer nichts gelernt. Nicht einmal zu einem 
Handwerke, wozu ihn endlich die Eltern beſtimmen wollten, fehien er 
brauchbar zu ſeyn. Da fielen ihm eines Tages zufällig einige Ge⸗ 
bichte von Malherbes in die Hand. Er las fie und las fie wieder, 
und las die ganze Nacht, und am folgenden Morgen vertiefte er ſich 
in den benachbarten Wald, diefe Gedichte, die er bereits auswendig 
wußte, den Vögeln over den Dryaden mit einem Entzüden vorzu- 
fagen, das ihm bisher ganz fremd gewefen war, und das ihn feit 
diefen Tagen nie mehr verlieh. | 

Der junge Bonnet ſah in feinen erflen Stubienjahren Réau⸗ 
mur’s Gefchichte der Inſekten auf dem Tiſche feines Profeffors Tiegen, 
Er blätterte darin, und fühlte fi von dem Gegenftande angezogen. 
Da feine Bitte, das Buch nah Haufe nehmen zu dürfen, abge 
ſchlagen wurde, entzündete fih feine Begierde, Dinge dieſer Art 
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näher kennen zu lernen, bie zur Leivenfchaft. Er fuchte alles zufammen, 
was mit Naturgeſchichte jeder Art in Berbinpung fland, und voa 
diefem Augenblide an, war feine Beitimmung als Naturforfcher ent- 
fihieven. Dr. Franklin erzählte noch in feinem Alter mit Wohlge 
fallen, wie er auf eine ähnliche Art die Richtung feines Geiſtes, 
durch die er fi fpäter fo fehr auszeihnete, durh De Foe's Werk: 
„Essay on Projects,“ ſchon in der früheften Jugend erhalten hatte. 
Die Gefchichte der Eutftehung und des frühen Unterganzs ber 
Port-Royal-Suciete in Paris, bie fo viel zur wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung Frankreichs beigetragen hat, wird bier von unferm Verfaſſer 
zwar nur furz, aber mit treffenden Zügen geſchildert. Im Jahre 
1637 verließ Le Maitre, damals erft 23 Jahr alt, den Advofaten- 
land, in dem er fi als Conseiller d’Etat bereits einen berühmten 
Namen gemacht hatte, und eben fo fein Bruder, de Sericourt, 
den Mititärftand, um fich mit einigen Freunden in ein Meines Hans 
von Paris, das Port Royal genannt, zurüdzuziehen, und da ganz ven 
Wiffenfchaften zu leben. Unter biefen Freunden waren die ausge 
zeichnetflen de Sacy, St. Elme, Balmont, Arnauld und Ni- 
eolle. Die beiden letzten find die gemeinfchaftlichen Verfaſſer der 
„Logique ou l’art de penser, * die durch die Klarheit und Beftimmt- 
heit ihres Vortrags fo viel Auffehen gemacht, und die Bildung des 
befferen Theils des Volks in einem fo hohen Grave beförbert hat. 
Arnanld Hatte fi früher durch feine Bertheivigung der Sache 
Heinrich's IV. und bald darauf durch feine meifterhafte Schrift zum 
Schutze der Parifer Univerfität ausgezeichnet, wodurch er fich ven 
Haß der Sefuiten zugezogen hatte. Seine zwanzig Rinder bifveten 
ben Stamm der Anhänger des Janſenismus, der größten Gegner der 
Jeſuiten. Diefe zwangen endlich durch ihre Verfolgungen jenes Haͤuf⸗ 
hen, Paris zu verlaſſen, und ſich in der Nähe di.fer Hauptſtadt, 
anf dem Laude, in einem eignen Haufe niederzulafien, daß fortan 
Port Royal des champs genannt wurde. Die hier verfammelte Gefell- 
[haft Hatte weder Regeln noch Vorſchriften, noch irgend eine Art von 
Statuten. Wiffenfchaftliche Unterfuchungen, Gebete und Handarbeiten 
aller Art waren ihre einzigen Befchäftigungen. Bald winmeten fie 
fih auch der öffentlichen Erziehung, und bildeten um fich herum auf 
dem Lande andere kleinere Afademien, der erſten Stammgeſellſchaft 
ähnlich, deren Vorgeſetzte die ausgezeichnetften Männer Frankreichs 
geworben find, ba man es bald für eine hohe Ehrenfache hielt, die⸗ 
. fer Bereinigung anzugehören. Die Geburt gab hier Feine Auszeich⸗ 


% 











Zsraoli, Curiosttios of Literature. 199 


nung, und alle Mügliener waren, als ſolche, einander völlig gleich. 
Als die Herzogin von Longueville, die lange an der Spitze der Politik 
Frankreichs geflanden hatte, and in dieſe Geſellſchaft trat, und der⸗ 
felben einen großen XTheil ihres ächtlichen Vermögens gewidmet 
hatte, erweiterte fi das Schloß Yon Port royal des champs, und 
der Wohlftand der Berfammlung nahm ſeitdem mit jedem Jahre zu, 
fo wie der wohlthätige Einfluß, der ſich von ihr über das ganze 
Land verbreitete. Der gelehrte D'Andilly, der Heberfeßer des Fla- 
sine Joſephus, ließ ſich auch Hier nieder, und widmete feine von ben 
Etavien freie Stunden der Baumzucht, die er in ben weitläufigen 
Gärten der Afademie gu einer früher unbefannten Vollkommenheit 
brachte. Das Obſt von Port » Royal galt durch ganz Frankreich 
fprihwörtlich als das befte und ſchönſte. Diele große, ganz ange- 
febene Familien traten in die Gefelfchaft, oder erbauten ſich wenig- 
ſtens Landhäufer in der Nähe von Port - Royal, um die ansgezeich- 
neten Männer und Frauen, die fi hier mit jedem Tage in größerer 
Anzahl verfammelten, öfter fehen und ſprechen zu können. Hier er- 
hielt auch Racine feine Erziehung, und, die bier empfangenen 
Wohithaten dankbar erfennend, drüdte er noch in feinen letzten Augen⸗ 
blicken den heißen Wunſch aus, daſelbſt begraben zu werben, um bier 
neben feinem Lehrer und Meiſter Arnauld zu liegen, den die, Ber 
folgungen feiner Feinde gezwungen Hatten, fein Vaterland zu verlaffen, 
und in der Fremde zu fterben, befien Herz aber in deu Gärten der 
Akademie in ziner Urne beigefegt war. Auch Anna von Bourbon, 
eine Prinzeflin aus MWniglihem Gebläte, trat in dieſe Geſellſchaft, 
und blieb bis an ihren Top im Jahre 1679 die Träftige Beſchützerin 
des immer fehöner aufblühenden Bereines. Aber dieſer Tod war zu- 
gleich Das Signal zu dem des Inſtituts felbſt. Die oben erwähnten 
Feinde deffelben brachen, da fie die mächtige Beſchützerin nicht mehr 
fürchten durften, mit verboppelter Wuth über diefe Anftalt aus, und 
begnügten fig nicht eher, bis die Geſellſchaft in alle Winde zerftreut, 
und ihre Gebäude der’ Erde glei gemacht waren. Exinanite, exina- 
nite ea usque "ad fundamentum, ſchrieen fie in ihren Berfammlungen, 
nachdem fie von dem Hofe die Erlaubniß erhalten hatten, die Gefell- 
ſchaft aufzulöfen. Selb die Fundamente der Mauern mußten aus⸗ 
einander geworfen werden; die Todten wurden aus ihren Gräbern 
geriffen nad Hunde zerrten die zerfeßten Leichentücher in den Gärten 
umher. Seibft die vielen Kupferſtiche wurden vernichtet, durch welde 
man früher die Gärten und Gebäude der Akademie im Andenken der . 
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Nachwelt erhalten wollte, alles aus dem Grunde, weil, wie ihre 
Gegner fih ausdrücken, die Schulen von Port » Royal die eigentli⸗ 
hen Miftbeete der Ketzerei feyn follten. . 

Auf feiner Flucht vor diefen Feinden verbarg fi Arnaulb 
lange Zeit verkleidet in einem Dotfe der Herzogin von Longueville, 
Die damals in dem Schloſſe des‘ Dorfes wohnte. Er wurde hier vom 
Fieber befallen, und fragte den neben feinem Bette lebenden Leibarzt 
ver Herzogin, was es neues in der Welt gäbe. — Man fpricht viel, 
fagte diefer, non einem neuen Buche des Port-Royal,. das einige 
dem Arnauld, andere dem Saey zufchreiben, aber es wird's wohl 
der erfte feyn, denn der andere fohreibt lange nicht fo gut. — Wie, 
meip Herr, ſchrie Arnauld, aus dem Bette auffpringend, und feine 
bisherige Rolle fo wie feine gefährliche Lage vergeſſend; glauben Sie 
immer, mein Herr, daß mein Neffe Sacy noch viel beffer ſchreiden 
kann, als ich ſelbſt. — Der Arzt betrachtete ſeinen Patienten mit 
bewundernden Augen und eilte von ihm zur Herzogin, ihr zu ſagen, 
dag der Kranke nicht gefährlich danieder liege, vorausgeſetzt, daß ihn 
fein Fremder zu fchen befomme, und daß er felbit reinen Mund hal⸗ 
ten wolle, — Die Herzogin erfchrad und ließ Arnauld fofort auf 
ein Zimmer ihres eigenen Schloffes, ganz in ihrer Nähe, bringen, 
wo fie ihm bei feinem Eintritt erklärte, daß fie von nun an ihn ſelbſt 
und allein bedienen wolle, Sagen Ste, was Sie brauchen, hier dies 
fem alten, trenen Diener, er wird mir es fogleich wieder fagen, und 
bringen werde ich es felbfl. — Späterhin, als vie größten Ge⸗ 
fahren für Arnauld fi verloren hatten, er felbft aber doch noch 
nicht zurücd zu kommen wagen barfte, fehrieb er feinem Frennde Ni⸗ 
eole, ihm bei der Abfaffung feines neuen Werkes zu helfen. Diefe 
Schrift ſollte ebenfalls wieder gegen feine Verfolger gerichtet feyn. 
Nicole. war dur die bisher ausgeflannenen Leiden bereits matt und 
müde geworden, und. wünfchte, feine letzten Tage in Frieden zu ver 
leben. „Wir find jetzt beive alt geworden,“ fchrieb er ihm zurück, 
„and es ift Zeit, däucht mich, endlich einmal’ auszuruhen.“ — Aus- 
zuruben, entgegnete Arnauld, o mein guter, alter’ Freund, bleibt 
ung nicht eine ganze Ewigkeit zum Ausruhen übrig? — Diefer Zug 
iſt nicht nur ihm, fondern den meiften feiner Nachlommen- durch meh⸗ 
tere Generationen charakteriftifch geblieben, und noch ein Jahrhundert 
nach feinem Tode erfannte man —— ſeiner Verwandten an den⸗ 
ſelben Geſinnungen. 
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Die Dichtkunſt der Spanier unterſcheidet ſich befanntlich vor der 
aller anderen Europärer durch eine glühende Imagination und durch 
fo kühne Bilder, daß fie die kühleren Nordländer oft nur Tächerlicdh 
finden, während die Spanier felbft fie für fehr natürlich halten, 
Offenbar ift daran ihre frühere enge Belanntfchaft mit den Arabern 
und Mauren ſchuld, deren Dichtlunft von jeher an dieſem Fehler, 
wie es uns wenigſtens ſcheint, gelitten hat. Hier nur einige Bei- 
fpiele aus ven erften fpanifhen Dichtern. — Lopez de Vega ber 
fhreibt eine am Geſtade des Meeres über den Verluſt ihres Gelieb⸗ 
ten weinende Schäferin auf folgende Weife: 

| Y el mar como imbidioso 

A tierra por las lagrimas salia, - 
Y alegre de cogerlas 
Las guarda en conchas, y convierte en perlas. 


„Die Wogen des Meeres kommen lechzend ans Geftave, bie 
Thränen der Schäferin aufzuſammeln, um fie in Mufcheln aufzube- 
wahren und dann in Perlen zu verwandeln.” — Billegas fpricht 
einen Fluß mit, den Worten an; D du, der du mit Silberfloffen 
auf Goldſand hinlaͤufft. Derfelbe will einem Freunde die Glut fei« 
ner Liebe malen: Lege deine Hand auf meine Bruſt, ruft er aus, 
wenn du an ber Macht von Lydia* Auge zweifeift: fühle her, und 
da wirft mein Herz zu Aſche verbrannt finden. — Um den Reich. 
tum und die Abwechslung ver Töne in dem Gefange einer Nachti⸗ 
gall auszudrücken, fagt er, daß diefer Bogel hunderttauſend Nachti- 
gallen in feiner Bruß habe, die bald eine nach der andern‘, bald 
wieder alle zugleih ans ihm fingen. In feiner Ode an ven Fluß 
von Madrid, der befanntlih ein fehr erbärmliher Bach iſt, nennt ex 
ihn den Herzog der Ströme und den Discount der Flüffe: Duque 
de Arroyos y Visconde de los Rios. Ein anderer Epanier, der die 
fen Fluß beffer kennt, fagt von ihm, daß er im Sommer größten- 
teils austrodne, wo dann der Manganares dem verdammten reichen 
Manne gleicht, der in Ber Hitze der Hölle nach einem Tropfen. Waffer 
ſchmachtet. Dem. ungeachtet fchwillt er im Frühjahre, wenn ber 
Schnee der Gebirge ſchmilzt, oft zu einer bedentenden Größe an, wo 
er dann die beiverfeitigen Ufer weit nnd breit überſchwemmt. Aus 
biefer Urſache ließ Philipp IL. eine nngehenre Brücke von eilfhun- 
bert Fuß Länge über ihn bauen. Ein fpanifcher Landbewohner, der 
diefe Brücke im Sommer paffirte, konnte nicht begreifen, warum fie , 
fo Yang fei, und meinte, das dafür ausgelegte Geld wäre beffer 
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verwendet werben, wenn man damit. für die armen Madrider Waſſer 
gekauft hätte. 

Daß die Gelehrten im Umgange und in ter Converfation mei⸗ 
ftens eine fchlechte Rohe fpielen, iR eine längft befannte Sache. So 
mander Autor erfcheint in feinem Buche als das wahre Licht der 
Welt, und in der Gefellfhaft als ein unbeholfener Floh, aus dem 
man mit allem Stahl der Erbe, keine Funken ziehen kaun. Der 
große Peter Corneille, der die Helden in feinen dramatiſchen 


Stüden fo wohl zu malen verfand, hatte in feinem Aeußeren und 


in feiner ganzen Berfönlichfeit durchaus nichts, was auf diefes fein 
hohes Talent fchließen laſſen konnte. Seine Eonverfation war fo ge 
fhmad.- und inhaltleer, daß fie Gähnen erregte. Er konnte nicht 
einmdd die Sprade, in der er doch fo meifterhaft fehrieb, correct 
fprechen, und behielt noch immer das Patois feiner erften Jugend 
bei, wie er es auf dem Dorfe gelernt hatte. Als ihm einf feine 
Freunde dringend zuredeten, fi doch von diefen gemeinen Fehlern 
los zu machen, fagte er ihnen lächelnd: Ei was, ich bin deehalb 
doch der große Eorneille — Descartes, der feinen Geift ın 
der Einſamkeit des Studierzimmers ausgebilvet hatte, war in der Ge⸗ 
ſellſchaft ſtummer als ein Fiſch. Die Natur hatte ihm, wie man 
fagte, ihren Tribut in lauter ſchweren Goldbarren gegeben, aber dafür 
alle gangbare Münze verfagt. Huf feiner Studierſtube war er für 
jeden feiner Gegner unüberwindlich, aber ſchon anf ber Treppe vor 
diefer Stube übergab er ſich jedem Angreifenden auf Discretion. Er 
mochfe fi damit bräften, mit Themiſtokles fagen zu können, als 
man ihm eine Flöte zum Daranffpielen anbot: Ich kann nicht auf 
der Pfeife blafen, aber ich fann aus einem kleinen Dorfe eine große 
Stadt mahen. — Auch Birgit foll zu dieſer Klaffe gehört haben, 
und La Fontaine excellirte darin auf eine Werfe, daß er noch 
immer als ein Phänomen, einzig im feiner Art, daſteht. Sein gan- 
zes Aeußeres, fo wie feid Benehmen, war das eines finpiden Pinfels; 
ex konnte im Geſpräche nicht fünf Worte gehörig an einander fügen, 


ohne, wie es ſchien, in feinen Gedanken aufgehalten und gehemmt - 


zu werden; ed war ihm unmöglich, eine Sache, vie er fo eben ge 
fehen hatte, deutlich und nur einigermaßen erträglich zu befchreiben, 
und felbf feine alte herzensdumme Wärterin mußte über feine Stupivität 
lachen. Und doch war er ein Meifter in der Kunſt zu erzählen, nämlich 


. ſſchriftlich zu erzählen, wie vielleicht Niemand vor und nach ihm gewefen if. 


Es iſt fehr leicht, fagte Labruyere, indem er von La Fontaine 
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ſprach, ein geiftreiher, wißiger Mann, und eben fo leicht, ein aus⸗ 
gemachter Dummkopf zu feyn, denn beides wird man geboren: aber 
wie beides, und im biefem Uebermaße, in einem einzigen Kopfe zu- 
fammengefommen iſt, das wird mir immer unbegreiflich bleiben. 
Ueber die Kritif der Großen, unter der die Kleinen fo oft lei⸗ 
den, finden fi hier zwei intereffaute Nachrichten. Soderini, der _ 
Gonfalsniere von Florenz, hatte eine Statue bei Michel Angelo 
beſtellt. Als fie vollendet war, Tam er, fie zu befehen. Er lobte 
fie über die Maßen, wie es fih, nicht für einen Gonfaloniere, aber 
wohl für einen Angelo geziemte; aber er mußte nun auch etwas zu 
taveln haben, um dadurch feine Kennerſchaft zu bezeugen. Er fuchte 
Ionge hin und ber, ohne was Erhebliches zu finden. Endlich meinte 
er, die Nafe fei nicht ganz gelungen, fie fei nämlich nicht griechiſch 
genug. Angelo, ver feinen Meifter kannte, ſchien mit dieſer Aeuße⸗ 
rang einzufimmen, und ließ fih den Fehler etwas näher bezeichnen. 
Da nahm er Meißel und Hammer und etwas Marmorftaub in die 
linke Hand, und ließ, während er einige Ieere Schläge auf ven Meißel 
that, von dem Sande fo viel fallen, daß es ver Gonfaloniere fallen 
fehen und bemerfen mußte, der dann auch ganz entzüdt von feiner 
Künftlereinficht,, fofort ausrief: Ag, Angelo, ganz vortrefflih, nen 
M alles, wie es nicht mehr beffer feyn fann. — Als Pope feine 


meißßerhafte Ueberfegung der. Sliade dem Lord Halifar, der eben- 


falls einen großen Kenner fpielte, vorlas, lobte biefer das Ganze 
wohl auch mit allgemeinen Ausprüden, aber dann wollte er doch mit 
diefer Stelle, mit jenem Worte, mit diefer Wendung, mit jenem 
Ausdrucke u. f. nicht recht zufrieden feyn. Pope war darüber ganz 
betrübt, denn der Tadel traf meiſtens eben diejenigen Stellen, bie 
ihm ſelbſt Die gelungenften fchienen. Er Hagte deshalb feine Noth 
einem Freunde, zu deſſen fritifchem Talente er mel Bertrauen hegte, 
und mit deſſen Hülfe er ſich fofort anſchicken wollte, alle jene Stellen 
zu verbefiern. Oh laſſen Sie das nur,, fagte der Freund lachend, 
ich: fenne Ihr Gedicht und auch Se, Lordfhip beffer als Sie felbfl. 


Jenes muß gut ſeyn umd diefer muß fritificen, jedes nach feiner Na- 


tur und Abfammung. Wenn Sie nächſtens wieder zu ihm Tommen, 
fo fagen Sie ihm nur, daß Sie die von ihm getavelten Stehen ver- 
beffert Hätten, und leſen Sie ihm die alten noch einmal vor. Es 
geht gewiß, ich habe es fchon oft mit meinen eigenen Sachen bei 
ihm fo gemacht. = Pope befolgte ven Rath, und es gelang, wie 
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‚dort mit dem Marmorſtaub: Theurer Pope, ſchrie Se. Lordfhip, 
indem er ihn Herzlich umarmte, jet find Sie unverbefferlich! 

Das Kapitel von den gelehrien Streitigkeiten uud ven fogenann- 
ten Seberkriegen ift gewiß eines ber reichhaltigften in ber Literaturge 
ſchichte. Auch ziehen fich die Adern und Verzweigungen dieſes reichen 
Stroms durch das ganze Werf unferes Verfaſſers, obfchon er viefel- 
ben nirgends in einen einzigen Brennpunkt zu fammeln gefncht hat. 
Es ift nicht eben ergöglih, Männer von ausgezeichnetem wiffenfchaft- 
lihen Rufe in der Sprache des Pöbels zanken zu hören, aber es iſt 
Sehrreih, den Menſchen in allen feinen Lagen und Berhältniffen zu 
fennen, um davon wenigftens zu lernen, was man nicht nachahmen 
fol. So darf man der Jugend einen Trunfenbold in feiner ganzen 
Berworfenheit zeigen, damit fie ihre Blicke mit Abfchen von einem fo 
efelhaften Gegenftande abwenden und für immer fliehen lerne, Bei⸗ 
fpiel und Gewohnheit! Wenn unfere Erzieher einmal vollkommen ein« 
fehen lernen, welche zwei mächtigen Hebel diefe beiden Dinge in ber 
menfchlihen Geſellſchaft find, fo wird es um die wahre Bildung der⸗ 
felben vielleicht bald anders ſtehen. Es iſt fehr übel, wenn man alles 
aur aus Gründen und mit Ueberlegung thun ſoll, und zu nichts ge- 
wöhnt wird. Die beften Grundſätze verlaffen ung gewöhnlih in dem 
Augenblicke, wo wir fie am meiften brauchen. Daher ſcheint es auch, 
daß die Natur bei uns es nicht gern auf Vernunfiſchlüſſe allein an⸗ 
fommen ließ. Der Trieb kömmt uns oft ſchon über den Hals, wenn 
wir mit dem Beweife kaum zur Hälfte fertig find. Es ift daher fehr 
angemeffen, diefen Trieb auch ein bischen zu ceultiviren, und dag ge- 
fhieht .am beften durch Beifpiel und Gewohnheit. — Doch zur Sache! 
Wir wollten hier des Streites erwähnen, ver zwifchen dem berühm- 
ten Milton: einerfeits und zwifchen den nicht minder ausgezeichneten 
Männern Salmafius und Morus amdererfeits ausgebrochen iſt, 
und gegen ein Biertel- Jahrhundert währte, während. welchem er bei- 
nahe alle öffentlichen Blätter befchäftigte ‚ und bie allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich zog. 

Salmafius vertheidigte die Sache des Königs Karl von Eng- 
land, und die beiden andern bie bes Volle. Sie erhibten ſich in 
ihrem gegenfeitigen Streite fo fehr, daß fie fi zu den gemeinften 
Schimpfreven herabließen, aber ihre Wuth war der Gelehrfamfeit 
gleih, die fie beide in dieſem Streite zu entwideln fuchten. Sal- 
maſius war ohne Zweifel ein Mann von vielen Renntniffen, aber 
von ſehr wenig Geſchmack, und feine Gelehrſamkeit fiel, da es ihr 





Israeli, Curiosities of Literature. 205 


an-Yubictum fehlte, häufig ins Lächerliche. Er gab feinem Werke ' 
bie Auffehrift: Defensio regia. Da er gegen Milton ‚mit Gründen 
niht wohl auflommen, da er dem Verſtande, dem Geifte Milton’s 
feine Mängel aufbürden fonnte, fo fuchte er dies wenigſtens feinem 
Körper zu thun. Er befchrieb daher feinen Gegner als einen Heinen, 
häplihen Mann, als einen Zwerg von kaum mehr menfchlicher Ge- 
Balt, ald einen Homunculum, als ein bloßes Gerippe mit einer runz⸗ 
Iigen Haut überzogen; er nannte ihn einen verächtlihen Pädagogen, 
ber bloß feine Buben peitfehen köͤnne, und, da Milton an den Angen 
Ulitt, ein blindes Ungeheuer: Monstrum horrendum, informe, ingens, 
cui lumen ademptum. Der fonft fo große Dichter war Hein genug, 
auf dieſe Schmähreden einzugehen, und fie umftändlich, fogar durch 
Zeugen, zu widerlegen. Auch fcheint es, daß Salmafins in dieſer 
Beziehung von feinen Londoner Freunden übel berichtet worden ſei, 
denn wenn Milton auch fein Apollo von Geftalt, fo war er doch 
auch Fein Therſites. Milton alfo entgegnete ihm, daß ihn die Leute 
ſchon öfter fogar einen ſchönen Mann genannt haben, daß fein Für- 
perlicher Wuchs mehr groß als Hein fey, daß er noch dieſelbe Kraft 
und denfelben Muth wie in feiner Jugend fühle, daß feine Geſichts⸗ 
jüge ihn jedem Fremden fogleich empfehlen, daß er, obſchon bereits 
vierzig Jahre vorbei, doch kaum für einen Dreißiger gelte, und daß 
felbRt feine Augen, wenn fie gleich nicht viel mehr fehen, doch we- 
nigftens fehr gefund ausfehen, und was dergleichen Dinge mehr find, 
vie man kaum von einem alten Weihe erwarten follte, wenn fie ihre 
längft vorübergegangene Schönheit angegriffen fühlt. Als Salma- 
ſius fah, daß die Vefte an diefer Seite unangreifbar war, wandte 
er fich mit verboppelter Wuth an das bichterifche Talent feines Geg- 
ners, dem er doch noch viel weniger beifommen konnte, fo fonderbar 
and beinahe rafend er ſich auch dabei geberdete. Milton war da⸗ 
mals bereits auf einem Auge blind, und feine Aerzte fagten ihm vor- 
ans, daß er es auch auf dem andern werden würde, "wenn er biefen 
Streit und die damit verbundenen vielen Schreibereien nicht aufgeben 
wollte, Aber er ließ ſich dadurch nicht ahſchrecken, und felbft als bie 
Prophezeifung der Nerzte bereis eingetroffen war, fuhr der nun ganz 
blinde Mann in feinem oft auch eben fo blinden Eifer unermüdlich 
fort bis an fein Ende. Sein Gegner benügte von nun an biefe 
Blindheit, um fie zu dem Gegenflanve feines beißenden Spottes zu 
machen. Er bedauert ihn, daß er, der einft fo ſchöne und jeßt 
blinde Mann, in Stalien nicht mehr das Glück machen Tann, das er 
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einft dafelbft gemacht hat, und erlaubt fi dabei die abſcheulichſten 
Ausfälle, welche die Scham näher zu bezeichnen verbietet, über einen 
Mann, der zwar Fehler haben fonnte, deffen Sittenreinkeit aber all- 
gemein befannt, und ſelbſt von feinem Gegner nie im Ernſte in 
Zweifel gezogen wurde. Aber auch Milton überſchritt in feinen 
Angriffen alle Grängen, die Bernunft und leberlegung jedem nur 
einigermaßen ruhigen Manne fegen müßten. Als er hürte, daß Sal⸗ 
mafius frohlocke, daß Milton durch den Kampf mit ihm fein Auge 
verloren habe, rief er voll Wuty ans: „Und ich will machen, daß 
biefer Streit ihm noch das Leben Foften fol.” — Und er führte die- 
fen Borfab and. Durch elende Schmeichlerfünfte wußte er die Kö— 
nigin Chriſtine von Schweden dahin zu bringen, daß fie feinem 
Gegner ihren Schuh und die Penſion entzog, von der er lebte. Bon 
nen an wendete fih auch die allgemeine Meinung von Salmafins 
ab, und er flarb, da er diefe Mißachtung nicht ertragen fonnte, wer 
nige Monate nachher an gebrochenen Herzen. a felbR mit diefem 
Ausgange war Milton noch nicht zufrieden. Er verfolgte feinen 
Gegner felbft im Tode nod, und, da fih Morus in Holland bes 
Berftorbenen angenommen hatte, fo Heß er in dieſem Lande durch 
bezahlte Spione feandalöfe Anefvöthen fammeln, mit welchen er 
dann den Todten fowohl, als auch feinen noch Icbenden, in der That 
fehe ſchwachen Freund überfättete, und nicht eher hörte der elende, 
geifernde Streit auf, als mit dem Leben Milton’s ſelbſt. 

Ueber die in verfchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern 
gebräuchlichen Titel theilt unfer Verfaſſer auch manches Syatereffante 
mit. Der Xitel illustris wurde ſchon zur Zeit der römifchen Repu⸗ 
blik dem ausgezeichneten Feldherren gegeben, und Suetonius bat ein 
eigenes Buch gefchrieben, in welchem er die kurzen Biographien der⸗ 
jenigen Männer aufführt, die diefen Titel erhalten haben. Die Auf 
fehrift des uns erhaltenen Werks des Cornelius Nepos: Wilke 
illustrium imperatorum, muß daher auch in dieſem Sinne genommen 
werden. — Raifer Eonftantin, der überhaupt das Titelmefen als 
eine Sache von großer Wichtigkeit betrachtete, und daſſelbe daher 
durchaus reformirte, beflimmte diefe Benennung nur für Diejenigen 
Prinzen feines Haufes, die fih im Kriege bemerkbar gemacht hatten. 
Im Mittelalter trugen die Könige diefen Titel, dem die Staliener 
noch das super hinzufügten, fo daß fie ihre Könige mit superillustris 
anredeten. In Spanien wurbe ein eigenes Buch von den Titeln 
ber Rönige publieirt, aber da dieſe Titel bald zu eines ganz enormen 
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Lünge herangewachfen waren, fo mußte man auf ein Gegenmittel be= 
dacht ſeyn. Dies Mittel wurde in einem eigenen Act von Phi⸗ 
kipp IN. bekannt gemadt, im weichem es hieß, daß Fünftig alle 
Schriften an den Monarchen nur mit den Worten Regi Domino nostro- 
bezeichnet werden follen. Auch der Broßfaltan wollte in dem edlen 
Beftreben, ſich durch elfenlange Titel berühmt zu machen, den andern 
nicht zurückſiehen. Man findet vieſen Titel, ver feiner Imftänvlichleit 
wegen hier feinen Play finden kann, nebft vielen andern hieher ge- 
hörenden viel und wenig intereffanten Dingen in Selden’s Werke: 
Tittes of Honour, ein Folibband von nahe tanfend Seiten, in wel- 
dem diefe Merkwürdigkeiten mit feltener Ausdauer und, man kann 
fügen, mit großer Gelehrſamkeit in dieſem Fache zufammengetragen 
find. — Im fünfzehnten Fahrhundert kam die Sitte auf, die Könige 
mit dem Titel Ener Hoheit zu beehren. Ferdinand und Jfa- 
bella gingen darin mit ihrem Beifpiele im Spanien voraus. Karl V. 
nahm der erfte den Titel Majeftät an, aber nur als deutſcher Kaiſer, 
nicht als Konig von Spanien. Ludwig XI in Frankreich, ber Ti- 
berius dieſes Landes, ließ fih auch als König der erfte mit dieſem 
Titel nennen, obſchon er in ſeinem Aeußern von allem, was dieſen 
Namen bezeichnen ſoll, das Gegentheil affectirte. So erſchien er, 
ſelbſt bei öffentlichen Audienzen, in der Kleidung ſeiner letzten Unter⸗ 
thanen, und ſetzte ſich dann auf einen alten, hölzernen, halbzer⸗ 
brochenen Stuhl, einen großen, ſchmutzigen Hund zu ſeinen Füßen. 
In ſeiner Hauorechnung fand ſich ein Conto für zwei neue Aermel, 
bie aufzeine alte Jacke genäht werden mußten, und die er wahr⸗ 
fheinlich noch mehrere Jahre getragen hat. — Der Unterfchied zwi⸗ 
[hen Hoheit und Excellenz muß ehedem fehr groß geweſen feyn. 
Don Zug, der Bruder Philipp II., durfte nur den letzten Titel 
fragen, und als ihn dennoch die Deputation der Stadt Granada mit 
Euer Hoheit anredete, entſtanden darüber bei dem Hofe in Madrid 
fo lebhafte Erdrterungen, daß Don Juan, der anfangs nicht nach⸗ 
geben, und den Kitel Hoheit beibehalten wollte, nahe daran war, 
fein Leben zu verlieren. Die Earbinäle hießen bis zu dem Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts Signoria illustrissima. Dann nahm der Her⸗ 
j0g von Lermna, der befannte fpanifche Minifter und Cardinal, ben 
Titel excellencia reverendisstma an. Die Sache fand in Rom Bei⸗ 
fall, und her Name .reverendus wurde Hoch über die Benennung 
illustris gefeßt, Aber wie aller Dinge, fo auch titulorum verborumque 
interit aetas — am Ende blieb der reverendus den Dorfpfarrern, und 
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bie andern wurden Eminenzen. Was Wunder, wenn dann muß 
zuweilen einer von den armen Dorfpfarrern verbrieflid wurde, wie 
jener zu Montferrat, der fih, obſchon man ihm mit Ichensläng- 
lichem Gefängniſſe drohte, ſtandhaft weigerte, dem Herzoge von Man- 
tua den Titel Altissimus zu geben, aus dem Grunde, weil er in 
feinem Brevier die Worte gefunden hatte: Tu solus Dommus, ta 
solus Altissimus. — Außer Europa ift übrigens diefe Titelfucht auch 
zu Daufe, ja man trifft fie fogar bei den Wilden an. Der Anführer 
ber Natchez heißt „der Sohn der Sonne.” Der König von Oul- 
teroa nennt fich ſelbſft „den großen Löwen; ” und der von Monomo⸗ 
tapa ift fogar „der Herr ver Sonne und des Mondes.“ Nicht fo 
kurz iſt der des Beherrfhers von Arracan ausgefallen: „Suhaber ver 
weißen Elephanten und der zwei großen Ohrringe; Here der zwölf 
Provinzen von Bengalen und von den zwölf Königen, die ihren 
Nacken unter meinen Fuß beugen” n. f. w. — Noch etwas befchei- 
dener drüdt fih der Beherrfcher von Ava aus, der ſich, in feinen 
Schreiben an andere Könige, ven Gott ber Erde und den Herrn aller 
Könige nennt, der da iſt die Urfache des Lebens aller Menſchen und 
Xhiere, der Regulator ver Jahreszeiten, der Gebieter über die (Ebbe 
und Fluth des Meeres, der Bruder der Geſtirne des Himmels, und, 
um das Maaf ganz voll zu machen, der Beſitzer der zwölf großen 
Sonnenfhirme. Die Könige von Achem fiylifiren fich felbft als den 
Heren des Univerfums, deſſen Körper fo glänzend iſt, als Die Sonne, 
deſſen Geiſt fo vollendet wie der Mond in feiner Fülle, deſſen Ange 
blitzt wie der Polarftern, der, wenn er fih von feinem Sitze erhebt, 
fein ganzes Reich und all fein Volk überfchattet, und unter beffen 
Füßen, wenn er einherfchreitet, Kräuter und Blumen fprießen u. f. w. 

Ueber" die Treue und BVerläßlichkeit unferer und wohl ‚überhaupt 
aller Gefhichtfchreiber findet man bier auch mande nicht zu über- 
gehende Bemerkungen. Sie beginnen mit den Ehronifen der Araber 
über die Krenzzüge, von denen ſich noch viele unter den Türken und 
Perſern erhalten haben, ‘die aber ung größtentHeigg unbefannt find. 
Longerne bat uns mehrere Stellm aus denfelben überfegt, und es 
fcheint, daß fie mit viel. Unparteilichkeit geſchrieben find. Allein die 
Sachen gewinnen in biefen Darftellungen eitie danz andere Geftalt, 
als fie bisher bei uns angenommen haben, So erfiheint: durchaus 
nicht Gottfried von Bouillon, fondern der Graf von St. Gal⸗ 
fen (Count de St. Gilles) als der eigentliche Held des Dramas. 
Bon jenem wird in den arabifchen Schriften nur fehr wenig geſprochen, 
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während biefer durchaus als die Seele der ganzen Unternehmung her- 
vorgehoben iſt. Taſſo hat durch fein Gedicht auch beigetragen, die- 
fen Irrthum, wenn es einer ıft, bei und zu verewigen Der Graf 
son St. Gallen hat unter uns weder einen Gefchichtfchreiber, noch 
einen Dichter gefunden, und fo iſt er untergegangen, illacrimabili ' 
morte, caret quia vate sacro. Und mit wie vielen andern mag es 
nicht beffer gegangen ſeyn. Sie hatten die Arbeit et tulit alter ho- 
nores. Die Dichter find überhaupt gefährliche Leute, vor denen man 
fih nur immer ein wenig in Acht nehmen follte, wenn von Wahrheit. 
und Nachruhm die Rede if. Dido, die Königin von Carthogo, er- 
ſcheint uns als eine verliebte Närrin, während fie vieleicht eine fehr 
brave Frau war, bloß weil es Birgit beliebte, fie lächerlich zu 
machen. Und umgelehrt, Penelope, die wahrſcheinlich ein lieder⸗ 
liches Weib gewefen ift, wirb jetzt als eine ſchuldloſe, über, ihr un- 
berbientes Unglück wehflagende Matrone gepriefen, weil Homer fie 
ſo zu fchildern für gut gefunden hat. So fegen fi die Ideen feft 
im den Köpfen der Menſchen, und fpufen dann ungehindert Jahr⸗ 
tanfende fort. Uebrigens wollen wir von den Dichtern nicht ver« " 
langen, daß fie Geſchichtſchreiber, wahrhaftige Geſchichlſchreiber feyen, 
aber von den letztern dürfen wir dafür fordern, daß ſie uns keine 
Dichtungen für Geſchichte verkaufen. Aber guter Himmel, wie oft 
mag wohl dieſe Forderung, ſo gerecht ſie auch ſeyn mag, in der 
That befriedigt worden ſeyn. — Die griechiſchen Hiſtoriker ſprechen 

une mit Verachtung yon dem zahlloſen Heers der Perfer, die von 
Heinen Häufchen griechifcher Soldaten wie eine Heerde Schafe zerfirent 
worden find, Was mag der Zufall, Ungkück, die Elemente zu biefen 
berühmten Siegen mit beigetragen haben. Wenn wir die Gefchicht- 
fhreiber der Perſer Hätten, wir würden: ohne Zweifel dieſe Wunder- 
thaten der Griechen mit ganz anderen Augen betrachten, und die von 
ihnen ſelbſt ſo hoch gerühmten Siege etwas verkleinert fehen. Nicht 
minder verächtlich ſpricht der große Cäfar in der von ihm ſelbſt 
verfaßten Beſchreibung jener Feldzüge von den Caledoniern, den alten 
Bewohnern Britanniens, und, wie ‚olles muthmaßen laͤßt, fehr mit 
nurecht. Diefe Wilden, wie er 5 nennt, gaben ihm, dem Zahmen, 
gar viel zu fchaffen, und er erwähnt auch nicht einer einzigen Nieder⸗ 
lage ſeiner Truppen, obſchon er deren mehrere erlitten hat. Noch 
parteiiſcher verfuhren die gefammten römiſchen Geſchichtſchreiber mit 
den Carthaginienſern, weil ſie jene tödtlich haßten, nachdem ſie ſie 


vorher wader zu fürchten Urſache gehabt hatten. Nach dieſen Römern 


Littrow u. . 14 
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zu urtheilen, waren ale Carthager feig, grauſam uud Tügenhafl, 
für; ein ganz verworfenes Boll, Aber wir würden vielleicht ganz 
anders von ihnen denfen, wenn die Zeit auch ihre Diftorifer für ung 
erhalten hätte. Die Römer haben fie vertilgt, das Volk und ihre 
Schriften bis auf ihre letzte Spur; fie haben es eben fo mit ven 
Etruriern und mit allen gemacht, mit denen fie es fo mahen konuten. 
Und dieſer barbarifchen Zerfiörungswuth der Römer ungeachtet, hat 
fi doch der Glaube, der, wie es fcheint, fehr wohlgegründete Glaube 
Rs auf unfere Zeiten erhalten, daß die Carthager den Handel und 
Die Schifffahrt, alfo nothwendig auch die wiffenfchaftliche Kultur, bie 
dazu unumgänglich nöthig ift, auf einen Grad ver Vollkommenheit 
gebracht haben, wie fein anderes Wolf bes Alterthums, ſeldſt ihre 
weltbeherrfchenden Eroberer nicht, deren Schifffahrt überhaupt, in 
Vergleich mit ihrer nationellen Macht und dem Reichthume ihres 
Staates, felbft in ihrer blühendſten Periode, anf einer fehr niedrigen 
Stufe der Ausbildung fliehen geblieben if. Auch in Beziehung anf 
die gefammte Agricultur fcheinen fie fehr große und viel größere Fort 
fohritte gemacht zu haben, als vie Römer. Denn wir hätte fonft ver 
römiſche Senaf’, der alles, was von Carthagd kam, haßte und ver- 
achtete, ſich dennoch entfchließen mögen, die carthagifchen Werke über 
ben Landbau anf Unkoſten des Staates in die römiſche Sprache über- 
fegen zu laſſen. Wo aber in irgend einem Lande Handel, Schiff 
fahrt und Agrieultur, die drei erſten und wichtigften Hebel der Natip- 
salwohlfahrt, auf einen fo hohen Grad der Vervolllommnung gebraskt 
wurben, da fheint ein weifes, verfläsbiges und induſtrielles Bolt 
gelebt zu haben, nicht aber ein verworfenes und moraliſch verdor⸗ 
benes, wie ung die Römer glauben nahen wollen. Aber, ſetzt unfer 
Autor hinzu, but Livy was a Roman, and there is such thing, as a 
patriotie malignity. 

Bei dem Worte „ ihn “ denkt man fich gewöhnlich einen 
Menſchen von fehr untergeorpneten Fähigkeiten. Allein auch unter 
ihnen gibt es oft fehr,vorzügliche Leute, ja felbft die Meifter ihrer 
Kunft haben zuweilen feinen Anand genommen, fich in diefe Heerde 
zu mengen. Gier davon nur einige Beifpiele. — Michel Angelo. 
hatte kinen fhlafenden Cupido in Marmor verfertigt, und vergrub 


ihn, nachdem er ihm einen Arm abgenommen hatte, an einem Orte 


wo er "bald wieder aufgefunden werden mußte. Er wurde gefunden, 
und die Kunfteichter konnken die Vortrefflichleit dieſer herrlichen Antike 
nicht genug bewundern, bis endlich Angelo mit feinem ———— 
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Arm herbortrat, und die Alterthumskenner enttäufchte. — Der ber 
Iannte franzöfifhe Maler Peter Mignard Hatte die Leinwand eines 
Bildes, auf der das Porträt eines Cardinals fand, mit einer Mage 
balena übermalt, Ein Bilderhändler Faufte ihm dieſe Magdalena ab, 
und wollte fie, als einen ähten Guido, an den Ehenalier de Elair- 
ville für 2000 Kronen überlaffen. Clairville fragte zuerſt andere 
Känftter, unter andern anch den berühmten Le Brun, und Feiner 
jweifelte an der Aechtheit dieſes Guido. Mignard, der von dem 
Bilderhändler nur eine fehr unbedeutende Summe erhalten hatte, wollte 
den neuen Käufer nicht betrügen laffen, und äußerte demfelben feine 
Zweifel über die Aechtheit des Bildes, doch ohne fich ſelbſt als den 
Berfertiger deffelben zu nennen. „Wenn es denn durchaus,“ fagte 
er endlich in Gegenwart Le Brun’s, „ein Guido feyn foll, fo iſt 
es doch gewiß eines feiner ſchlechteſten, und vielleicht nur aus feiner 
Jugend.“ — Es iſt gewiß ein Guido, fohrie Le Brun, und jwar 
aus feiner beften Zeit, worüber ih mit Jedermann eine Wette vom 
800 Louisd'or eingehen will. — Mignard hätte dieſe Wette und, 
noch ein anfehnliches Geſchenk des Bilderhandlers gewinnen fünnen, 
aber der Ruf eines ehrlichen Mannes und der eines fo großen Künſt⸗ 
lers war ihm theurer. „Nun wohl,” fagte er, indem er einen feuch⸗ 
tn Schwamm aus der Tafche z0g: „dies Bild iſt mein Werk, ich 
habe es auf das alte Porträt eines Kardinals gemalt — hier ſeht 
ihr,” indem er mit dem Schwamm über das Bild fuhr, „bier feht 
ihr das rothe Käppchen.” — Mau war erflaunt, in Mignard einen 
fo großen Meifter vor fih zu fehen, und beſtürzt zugleich über die 
Verunftaltung des Bildes, Seyd getroft, fagte ex lächelnd, wer das 
Bild gefchaffen hat, wird es auch verbefjern können. 

- Bon Mitrograppen haben wir in alten und 'nenen Zeiten mehrere 
Beifpiele. Aelian erzählt uns, daß ein folcher Künſtler ein Difti- 
bon anf ein Golpblättchen fchrieb, das fo klein war, um in ber 
Rinde eines Weizenforns, als in einem Futteral, Platz zu finden. 
Der ältere Plinins jagt, daß Cicero einft in, einer Gefellfchaft ver- 
ſichert Habe, die ganze Jliade Homer’s in einer, Nußſchale einge 
fhloffen gefehen zu haben. Man Hat dies immer für eine Zabel und 
de Sache ſelbſt als unmöglich ahgefehen, bis der gelehrte Het es 
einmal unternahm, die Möglichkeit der Ausführung durch die That 
zu beweifen. Auf einem Blatte feinen Belinpapierd von zehn Zoll 
Länge und acht Zoll Breite, das ſich volllommen in eine Nußfchale 
bringen ließ, ſchrieb ex felhft mit einen feinen Geber eine Zeile, die 
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auf act Zoll Länge dreißig Verſe ver Ilias enthielt, und folder 
Zeilen gingen 250 auf eine Seite des Blattes, fo daß alfo Diele 
Seite 7500, und die beiven Seiten die vollen 15000 Berfe enthielt, 
oder doc enthalten konnten, ans welchen die Ilias befteht. — Zu 
Elifabeth's Zeiten zeichnete ſich der englifche Pfarrer Peter Bales 
alg ein folcher Mikrograph ans. Seine Abfıhrift der ganzen Bibel 
wurde in eine Wallnuß von der Größe eines Heinen Hühnereies ein 
gefhloffen, und das Manufeript hatte ganz die Form eines gewöhn- 
lichen Buchs, das genau fo viele Blätter hatte, als die damals ge 
wöhnliche große Bibel, und wo jede Seite in beiden Exemplaren 
genau dieſelben Worte enthielt, In der St. John's Bibliothek zu 
Oxford fieht man ein Porträt von Karl I., deflen Kopf ganz aus 
ſolcher Kleinſchrift befteht, bie, ſelbſt in beträchtlicher Nähe, bloß wie 
bie verfchiedenen Linien eines Kupferſtichs erfcheinen: Geſicht und Hals 
fraufe enthalten auf diefe Weife den ganzen Pfalter mit mehreren 
anderen Stellen aus der Bibel. 

„Noch gegen das Ende des fichzehnten Jahrhunderts war der 
Glaube an Afteologie alfgemein in Europa. Der berühmte englifce 
Dichter Dryden (gef. 1701) ließ fih noch für feine Kinder bie 
Nativität fellen. Katharina von Medicis brachte den neitge- 
borenen Heinrich IV. von Frankreich zu dem alten Aftrologen No⸗ 
firadamus, umrihm die Nativität ftellen zu laſſen. Das Rind 
mußte, wie alle andern, nackt ausgezogen werben, wo dann ber Stern- 
deuter den Körper unterfuchte, und befonvers aus der Gefichtebildung 
und ans den Tineamenten der inneren Hand fein Fünftiges Schidfal 
vorherfagte. Karl IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt, und ba er 
diefem König vorausgefagt hatte, daß er fo viele Jahre leben würde, 
als er fih auf der Ferfe eines Fußes flehend in einer Stunde um⸗ 
drehen kann, fo übte fih S. M. jenen Morgen in dies Manöver 
ein; bald wurbe biefe Bewegung für fehr gefund gehalten, und alle 
Hofleute erwarben fih eine befondere Gewandtheit, fi) auf ihrer 


Ferſe fehr ſchnell und Tange um fich ſelbſt zu drehen. — 


Das reiche Kapitel ‚von den Thorheiten ber Gelehrten“ wird 
mit den Tändeleien eröffnet, bie ſich öfter ſelbſt ausgezeichnete Männer 
mit einzelnen Buchftaben erlaubten. Schon die Alten‘ hatten davon 
zahlreiche Beifpiele aufzuweiſen. Hierher gehören die Lypogrammas 
tiften (Auslaffer von Buchſtaben). So fihrieb Tryphindor. eine 
neue Odyſſee, wo in dem ganzen erften Gefang fein @, im zweiten 
kein Bm. fs fe zu finden war. Ein gewiſſer Neftor. hatte ſchon 


% 
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früher eine lade im ähnlichen Style gefchrieben. Athenäus er- 
wähnt fogar einer Ode von Pindar, in welcher biefer große Dichter 
abfichtlich den Buchflaben S vermieden hatte. So fah man alfo auch 
fhon damals ſelbſt die ausgezeichnetften Männer an diefem Thorheits- 
Irren ziehen, und wir bürfen ung daher nicht verwundern, wenn wir 
unter unſern Zeitgenoffen ähnlichen Erfcheinungen begegnen. — Ein 
altes Iateinifches Gedicht von einem gewiffen Fulgentius aus bem 
vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert enthält 23 Kapitel, deren 
erfles Kein A, das zweite fein B bat u. f. w. Lopez de Vega hatte 
fünf Novellen gefchrieben, die nach der Reihe die Vocale A, E, I, 
0 und U nicht enthalten. Der Mönh Hugbald ſchrieb Hirtenge- 
dichte von Kahlköpfen (Eclogas de Calvis), in welhem jedes Wort 
mit einem C anfängt. Eben fo fangen in dem Gebichte: Pugna Por- 
corum, alle Worte mit P an. Gregorio Leti legte ver Akademie 
ber Humoriften zu Nom eine gelehrte Abhandlung vor, in welcher 
ber Buchftabe R nicht vorfam, daher er fie auch „das erilirte R’ ber 
titelte. Einer feiner Freunde fchrieb ihm, daß er eine Copie vor 
biefem außerorbentlichen Werke wünſche, und Lett antwortete ihm in 
einem langen Briefe, ebenfalls ohne R, um ihm zu zeigen, daß bie 
Sache nicht fo ſchwer fey, als er glaube. Diefe Thorheitsfalte Hatte 
auh unfer Burmann, der im Jahr 1805 zu Berlin flarb, und 
einen ganzen Band Gedichte ohne R herausgegeben Hatte (Berlin, 
1788, und fogar zweite Auflage ibid. 1796). Lord North, am 
Hofe des gelehrten Jacob's J., bat eine große Anzahl Sonneten 
verfaßt, von welchen jeve Zeile mit den auf einander folgenden Buch- 
faben A, B, C, Du. f. des Alphabets. beginnt. Der englifihe ero- 
tifche Dichten Tom Nafh fchrieb mehrere Bände voll Gedichte, deren 
kurze und längere Berfe, von fern anzufehen, die Form einer Brille, 
einer Scheere, eines Handſchuhes u. dgl. hatten. Hierher gehören 
auch die Aeroflihe, wie man aus den zerftreuten Buchflaben eines 
Berfes den Namen eines Helden, einer Geliebten u. dgl. zufammen- 
Iefen Tann, eine. Tändelei, zu der fih auch Boccaccio öfter Hinge- 
geben Hat. Gewöhnlich fuchte man auf dieſe Weife merkwürdige 
Yahreszahlen auszubrüden, wo fie dann Chronogramme hießen. 
Die Anagramme gehören auch hierher, und als ein gelehrtes, da 
bie meiften nur von Dichtern gebraucht wurden, mag das von Sciop⸗ 
ping gelten, der zu feiner großen Freude in dem Namen feines er- 
bitterten Gegners -Scaliger anagrammatifd Sacrileg gefunden, 
und mit jnbelndem Triuntph befannt gemacht hatte. Diefe Anagramme 
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waren {don bei den Alten fehr beficht. Lycophron Hat uns zwei 
vergleichen auf Ptolomäns Philadelphus, König von Aegypten, 
und auf feine Gemahlin Arſinos binterlaffen: 


PTOAEMAIOZ APZINOH 
A nelırog. Hocc tor. 
Aus Honig gemadt. Veilchen der Juno, 


Das Veilchen war befanntlih die Lieblingsblume der Griechen, 
wie fchon ihr Name fagt. — Unter den Franzofen war befonvers 
Danrat glücklich in folhen Tändeleien. Dean kennt die fchönen 
Anagramme auf die alles bezaubernde Geliebte des K. Karl IX. von 
Sranfreih, Marie Touchet (Je charme tout), und auf den Mörder 
Heinrich's III., den Frere Jacques Clement (c’est Yenfer, qui m'a 
cree). Die Rönigin Eliſabeth, die Liebe der Engländer und der 
Schreden der Spanier, gab zu folgendem Anagramm Gelegenheit: 
Elisabetha Regina Angliae (Anglis Agna, Hiberiae Lea.) — König 
Jacob J. von England, der felbft, fonderbar genug, feinen Stamm- 
‚baum aufwärts bis zu König Arthur fortfeste, erbielt das Ana 
gramm: Charles James Steuart (Claims Arthur’s Seat). Der General 
Monte, fpäter Herzog von Abemarle, der Karl II. wieder auf den 
Thron von England zurädführte, wurde in folgendem ſchönen chrono⸗ 
graphiſchen Anagramm gepriefen: Georgius Monke, Dux de Aumarle 
(Ego Regem reduxi. An. Sa. NDCLVV). Schon in unfern älteren 
Zeiten waren die einſylbigen Reime, die das Echo nachahmen follten, 
fehr im Gebraude. Hierher gehören auch mehrere von unferem be⸗ 
kannten neueren Satyrifer Fall. 3. B. auf die Nachfolger ber 
Kant'ſchen Schule: 

Dichter: Echo, Seglichem aibft bu Beſcheid: ich bitte, was ſagſt du 

Zu der Schulen Gezaͤnk über die Philoſophie? 
Echo: Fi! 
dem bier ein älteres franzöfifches zur fieben mag, das fi in 
der That recht artig anhört: 
Pour nous plaire, un plumet 
met 
Tout en usage: 
Mais on trouve souvent 
j Vent 
Dans son langage.. . 
: On y voit des Commis 
Mis » 
Comme des Princes, 
Apres £&tre venus 
‚ Nuds. 
De leurs Provinces. 
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Ein älterer franzöfifcher Dichter gedachte in ben folgenden \ 


ben wirbelnden Geſang ver Lerche nachzuahmen: 


La gentille alouelte, avec son tirelire, 
Tirelıre, ä lire, et tireliran tire, 
‚Vers la voute du ciel, puis son vol vers ce lieu, 
Vire et desire dire adieu Dieu, adieu Dieu. 


Aehnliche, wenn auch nicht fo grelle Verſuche finden wir aud 
in unferen beften neueren Dichtern. Man erinnere fih an Schillers 
Laura am Klavier und an fo manche Stelle in Bürger’s Lievern 
und Balladen, Die Berfe, die man aus Virgil und felbft aus 
Homer zu diefem Zwede eitirt, find zu befannt, um hier angeführt 
zu werden, wie 3. B. bie von den im Galopp Taufenden Pferben, 
von den fchmiedenden Cyclopen, von dem den Stein auf den Berg 
wälzenden Syfyphus u. dgl. Gewiß find die meiſten dieſer Stel- 
len nicht, wie manche glauben, dem Dichter nur entwiſcht, wie ihnen 
allerdings zuweilen etwas nuſerem Reime Aehnliches zufällig begegnet 
iſt, ſondern ſie ſind offenbar abſichtlich zu dieſem Zwecke ausgearbeitet. 

Eine eigene Gattung dieſer poetiſchen Tändeleien bilden die fo- 
genannten Nonsense Verses, die im vorigen Jahrhundert noch bei den 
Franzoſen ſehr beliebt waren. Dies find Verſe, die auf den- erfien 
Blick einen, obſchon nicht eben leicht aufzufaſſenden Sinn zu’ haben 
feinen, aber bei näherer Betrachtung ganz ohne Sinn und Zuſam⸗ 
menhang ſind. Zum Beiſpiele mögen folgende dienen, die in der 
Abendgeſellſchaft der berühmten Madame de Tencin, in Gegenwart 


rm 8 vorgelefen wurden: 


Qu’il est heureux de se defendre, 
Quand le coeur ne s’est pas rendu. 
Mais qu'il est fächeux de se rendre, 
Quand le bonheur est suspendu. 

Par un discours sans suite et tendre, 
„Egarez un coeur eperdu; 

” Souvent par un mal-entendu 
L’amant adroit se fait entendre, „ 


Lefen Sie das noch einmal, fagte Fontenelle, als ex biefe 
Berfe bei ber erflen Lecture nicht verſtand. Es gefhah, und noch 
erſchienen fie ihm nicht deutlicher. Aber merken Sie denn nicht, fragte 
Madame Tencin, daß es Nonfenfe-Verfe fund? — Ah fo, fagte 
Sontenelle etwas gedehnt, und zugleich den Pfeil der Frage gegen 


den Schüben kehrend: fagen Sie ſelbſt, Madame, find dieſe Verfe . 


nicht denen fo ähnlich, die man uns bei ifmen ſchon fo oft als fehr 


“ 
1" 
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fhöne verlaufen wollte? — Nahe verwandt mit dieſen find die foge- 
nannten Centos, ober Gedichte, in welchen : feber Vers aus einem 
anderen, bereits befannten Gedichte genommen if. Auſonius, ein 
Iateinifcher Dichter des vierten Jahrhunderts, hat uns die Regeln 
hinterlaffen, nach welchen dieſe Eentos gemacht werden follen. Die 
griechiſche Kaiferin Eudoxia verfaßte anf diefe Art, im fünften Jahre 
hundert, das Leben Jeſu in 2343 Herametern, die ſaͤmmtlich unver 
ändert aus Homer’s Iliade und Odyſſee genommen waren. Die 
neuefte Auflage diefes Zwittergebichtes {ft von L. 9. Tender, Leip⸗ 
zig 1793. Biel fpäter machte Proba Falconia einen ähnlichen 
Verſuch mit Virgil's Neneis, und erfi im vorigen Jahrhundert 
'erfhien des Alerander Roß: Virgilius Evangelizans sive historia 
Domini Salvatoris Virgilianis versibus descripte. 


Eine angenehmere Gattung diefer jest ſchon fehr ungewöhnlichen 
Berfe bilden die burlesfen Gedichte, wenn fie wohl gehandhabt 
werden, was wohl fchwerer ift, als mancher glauben mag. Scar- 
ron_in Franfreih war darın ein Meifter, und dieſe Versart war 
zu feiner Zeit, größtentheils durch ihn, fehr beliebt in Paris, bis 
endlich der Kritiker Boilean feine Geißel erhob, und die Verkäufer 
ſolcher, meiſtens fehr fchlechter Waare, aus dem Tempel der Muſen 
verjagte, wobei er jedoch Scarron, den Meifter in biefer Kunſt, 
flets zu verfehonen wußte. Der Geſchmack an ſolchen Verſen wurde. 
fo allgemein, daß die Yarifer Buchhändler Feine Gedichte mehr an- 
nahmen, wenn fie nicht das Beiwort Burlesque auf dem Titelblatte 
trugen, wie denn auch im Jahr 1649 fogar ein Leiven Chriſti in 
biefer Versart erſchien. Dahin können, wenigftens ihrer diminutiven 
Form nach, auch die Reime mit ſehr kurzen Zeilen gezählt werden, 
wie z. B. das bekannte Gedicht unſeres Bürger's: 


Ich lobe mir | 
Mein Dörfchen Hier! } 
i Denn fchön’re Auen 
Sind nicht zu fchauen u. f. 


5 L 
Auch darin zeichnete ſich Scarron aus, ber fehr viel dergleichen 
Berfe fchrieb, die aber auch in der franzöfifhen Sprache viel Leichter 
find, als z. B. in derddeutſchen. Swift, ein großer Berehrer Scar- 
rons, nannte dieſe Verſe feherzweife lilliputiſche Oden. In einem 
dieſer Gedichte beſchrieb ſich Scarron, der bekanntlich ſehr ie 
und —— war, auf folgende Weiſe: 
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Un pauvret, 
Trais maigret, 
Au col tors, 

. Dont le corps 
Tout tortu, 
Tout bossu, 

“ Suranne, 
Decharne, 
Est reduit 

2 Jour et nuit 
A souffrir 
Sans guerir 
Des tourmens 
Vehsmens. 


Indem er fi in einem Brief an Sarrazin beflagte, daß ihn 
berfelbe fo felten befuche, droht er ihm, daß er ihn bei feiner näch⸗ 
ſten Bifite vor Zorn in einem Mörſer zerfiampfen wollte, doch, fest 
er zum Schluffe Hinzu: 

Mais pourtant 
Repentant 

Si tu viens 
Et te tiens 
Seulement 
Un moment: 
Entre nous 
Mon courroux 
Finira 
Etcaetera. 


Zuweilen beviente er fih auch feiner Kunſt in ber burlesten 
Dorftelung zu höheren Zwecken, nicht bloß zur Belufligung der Lefer. 
Er war faft immer frank und fehr arm, felbft mehrere Jahre nach 
feiner Heirat mit Madame d'Aubigné, die fpäterhin als Madame 
Maintenon eine fo große Rolle fpielte. Er fchrieb daher ein Ge- 
ſuch an die Königin, in welchem er bat, ihm die ſchon lang unbefehte 
Stelle eines Töniglichen Hofpatienten zu geben. Higg-eine Stelle ans 
biefem Gebichte: | . 

x Scarrön, par la grace de Diew, 
. Malade indigne de la Reine, % 
Homme n’ayant ni feu, ni lieu, 
Mais,bien du mal et de la peine; 
Dans !’hopital allant et venant 
Des  jambes d’autrui cheminant; 
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Des siennes n’ayant plus l'usage, 
Souffrant beaucoup, dormant bien peu, 
Et pourtant faisant par courage 

Bonne mine et fort mauvais jeu. 


Scarron erhielt für fein Gedicht eine beträchtliche Penſion. 
Bemerken wir noch, daß er auch die Aeneide Birgil’s in franzöfifce 
Berfe, fo wie Eotton in englifche traveflirte, daß aber beide Ge⸗ 
Dichte weit Hinter dem unferes Blumauer zurüdftehen. 


Hierher gehören auch die fogenannten reciprofen Verſe ober 
Palindromen, bie vom Ende gegen den Anfang gelefen einen ganz 
anderen Sinu geben, wie 3. DB. das Diftihon auf eine bekannte 
Perfon: 

Laus tua non tua fraus, virtus, ‘non copia rerum 
Scandere te fecit hoc decus eximium. 


Dft geben viefe Berfe gar feinen Sinn, aber fie find gleichlan- 
tend, man mag fie vor= oder rüdwärts leſen, ale: 


Roma tibi subito motibus ibit amor, 
ober auch: 
Signa te,"signa temere me tangis et angis. 


‚Noch auffallender und wohl auch ſchwieriger find diejenigen Verſe, 
die man in mehr als zwei Richtungen Iefen kann, ohne andere Worte 
zu erhalten, als z. B.: 


Sator Arepo tenet opera rotas, 
welcher Vers, wenn er ſo geſtellt wird: 


SATOR 
AREPO' 
TENET 
OPERA 
i ROTAS 


zugleich von ver Linken zur Rechten, von der Rechten: zur Linken, von 
oben ſenkrecht herab oder von unten gan gelefen, | ‚ immer biefelben 
Worte wieder gibt. 

Nicht viel beffer, als diefe gehaltloſen Spielereien, ſind die 
zahlloſen Sonnete oder Sinngedichte, die manche unpoetiſche Poeten 
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anf einen und venfelben, oft fehr geringfügigen Gegenfland gemacht 
haben, So fihrieb Antonio Cornezano ein volles Hundert Son- 
neten auf „bie Augenbrauen feiner Geliebten,” und Nicholas 
Franco, ber wegen feiner ewigen Pasquille auf alle Leute in Nom 
aufgehenkt wurde, verfaßte 218 fatgrifche Sonneten‘ auf feinen be- 
rähtigten Gegner Peter Aretin. Der franzöfifhe Dichter Bre- 
boeuf ſchrieb 180 Epigramme gegen eine Frau oder vielmehr gegen 
ihr Porträt, und da er über dieſer Arbeit ftarb, fette einer feiner 
Freunde noch 300 andere Gedichte auf denfelben Gegenftand dazu. 
Der gelehrte Paſsquier fohrieb ein voluminöfes Gedicht: La Puce 
des grands jours de Poitiers, „ver Floh des Carnevals zu Poitiers,“ 
ben er eines Morgens anf dem Bufen der berüchtigten Catharina 
bes Noches gefunden haben wollte. De Sauffay gab einen gan- 
zen Kolioband von panegyrifchen Biographien, aber bloß ſolcher Män⸗ 
ner heraus, deren Vornamen Andreas war, aus Urfache, weil er 
ſelbſt ſo hieß. Aehnliche Sammlungen haben wir auch von den Nas 
men Philipp und Anton, und felbft ber berühmte Buhanan gab 
ein fehr volnminöfes Werk über alle feine Namensvettern, bie übri- 
gens fämmtlich unbelannte Leute waren. 

As Milton’s Paradise Lost fchen laͤngſt in England befannt 
war, gerieth ein verrofteter, alter Gelehrter über eine franzöflfche 
Ueberfeßung diefes Gevichts, die er für ein Original hielt, und fie 
baber, in engliſche Profa übertragen, feinen Landsleuten zum Beften 
gab. Auch unternahm es ein gewiffer Green, das verlorene Para⸗ 
dies, das er für ſchwer zu verfichen hielt, zum Beſten ber Lefer in 
ungereimten Berfen verftändlicher zu machen. Ein noch lebender, im 
feinem Face ſehr fchäßbarer Gelehrte, ver aber fein Literator iſt, 
hielt Iange Zeit die Voyage du jeune Anacharsis, die ef mit befon- 
derem Vergnügen Ias, für die franzöfifche Ueberfegung eines alten, 
griechiſchen Auctors, Derfelbe las gern in feinen wenigen Muße- 
flunden die Gedichte Offian’s, wie fie uns Macpherfon in ber 
englifchen Sprache gegeben hat, upd verwunberte fich gegen feine 
Freunde nicht wenig, daß dieſe englifche Meberfeßung ihm. viel beffer 
dünte, als ſelbſt das Driginal in deutſcher Spradhe von Denis, 
welches er früher auch gern gelefen habe, aber jetzt, wo er biefe 
Ueberfegung kenne, nicht mehr anfehen könne. Dies erinnert an den 
berüpmten Fabeldichter Rafontaine, der in der Kirche einem frem- 
den Nachbar in fein Gebetbuh ſah, und einige Pfalmen David's 
mit jenem gemeinſchaftlich herauslas, die ihm fo fehr gefielen, daß 
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er den Nachbar fragte, wo biefer David lebe, und ob er noch Mer 
fo fhöne Sachen gefchrieben habe, 

Befchließen wir diefes Kapitel of literary follies mit einigen Nach⸗ 
richten, welche ung unfere gar zu gelehrten Literatoren über bie anti- 
diluvianiſchen Schriftfteller gegeben haben. Der Bibliograph Aftle 
bemerkt zum Eingang feines Werkes mit gravitätifhem Ernſte: „Was 
die Schriftſteller vor der Sündfluth betrifft, fo ift es ver Vernunft 
und der Wahrheit angemeflen, zu geflehen, daß wir nicht viel Ge⸗ 
wiffes von ihnen zu fagen vermögen.” — Dem ungeachtet behauptet 
Dr. Par ſons in feinem gelehrten Werke: „Ueberrefte Japhet's,“ 
daß Adam fhon die Buchſtaben gekannt haben muß, und daß in 
Noah’ Arche bereits mehrere Bücher vorgefunvden worden find, Die 
Sabier rühmten fih durch Jahrhunderte eines Buches, das Adam 
mit eigener Hand gefihrieben hatte Hugo Broughbton, ein fehr 
fruchtbarer Schriftfteller unter Jacob I. von England, beweift auf 
vielen Folisfeiten, daß Eva fchon hebräifch gefprochen und gefchrieben 
hat. Ein anderer gelehrter Mann, Covarruvias, ber im Anfange 
des ficbenzehnten Jahrhunderts in England Iebte, fihrieb eine um 
ftändliche Abhandlung über den erflen Schrei der Kinder gleich nad 
ihrer Geburt, und nachdem er bie Meinungen aller feiner Vorgänger 
bifentirt und fattfam widerlegt. hatte, zeigte er, Daß die Knaben A 
und die Mädchen E fihreien, jene dem Adam und biefe ver Eva 
zu Ehren. — Cheoran beginnt feine endloſe, Weltgeſchichte“ mit 
folgender Periode: „Obſchon verſchiedene tiefgelehrte Dlänner vor mir 
bie Frage zu beantworten gefucht haben, in welcher Jahreszeit Gott 
bie Welt erfchaffen hat, und obfchon zu einer. Zeit, wo weder Sonne 
noch Mond, noch Sterne erifirten, auch nicht gut von einer Jahres⸗ 
‚ zeit die Rebe feyn kann, auf: der andern Beite aber doch die Melt 
irgend einmal, das heißt alfo, in irgend einer Jahreszeit erfchaffen 
werben mußte, ſo haben einige dieſer Gelehrten gefunden, daß es im 
Monat Nifan, d. h. im Frühling gewefen feyn müffe, währen andere 
ihre gründlichen Beweife für den Monat Tifri gebracht haben, als 
in welchem das bürgerliche Jahr der Juden beginnt, umd dies zwar 
an einem Freitag gegen vier Uhr des Nachmittags, weil an einem 
ſolchen Worhentage zu diefer Stunde” u. f. w Die irlänbifchen An 
tiquare zählen uns förmlich alle Bibliotheken auf, die vor der Sünd⸗ 
fluth exiſtirt haben, und ſie geben uns nicht minder laͤcherliche Nach⸗ 
richten von der Gründung ihres eigenen Landes durch Schiffer aus 
Indien, die lange vor Chriſti Geburt an Irlands Küſte verſchlagen 
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wurden, und fie erzählten die weiteren Schickſale und ſelbſt die haͤus⸗ 
lichen Gefchichten verfelben auf eine Art, als ob fie felbft mit ihnen 
gelebt, und dieſe Dinge alle mit eigenen Augen angefehen hätten. 
Andere haben wieder ihre Abgötterei mit den alten Haffifchen Schrift« 
ftellern bis zu einer Art von Wuth getrieben. Wie oft wurde Ho» 
mer als der erfle Geograph, als der eigentliche Gefchichtfchreiber, . 
ja als ein vollendeter Gelehrter gepriefen, dem nichts von dem fremd 
war, was wir jeßt in unferen Encyelopädien finden. Ein ſtockge⸗ 
lehrter englifcher Wundarzt behauptet fogar in der Einleitung zu ſei⸗ 
nem Werke über Anatomie, daß Homer ein großer Ehirurg gewefen 
ſeyn muß, wie man ans der Befchreibung ver verfchiedenen Wunden 
ſehen foll, vie feinen Helden beigebracht worden. find, 

Wenn es aber ſſchon beträbend iſt, einzelne Männer auf folchen 
Fergaͤngen zu erbliden, wie viel trauriger noch iſt es, ganze große 
Geſellſchaften, und, was nicht zu überfeyen iſt, ganze Gefellfchaften 
von Gelehrten, Jahrhunderte durch ähnlichen, vielleicht noch er- 
baͤrmlicheren Thorheiten hingegeben zu fehen. Erinnern wir uns nur, 
um aller anderen zu gefihweigen, des fuftematifchen Unſinns, den bie 
fogenannten ſcholaſtiſchen Philoſophen von bem Jahre 1100 
bis gegen 1500, alfo durch volle vier Jahrhunderte, zu Marlte gebracht 
haben. In diefer Schule vereinigten fich die beſten Köpfe, die erften 
Denker Europas, Männer, deren geiftige Kraft und deren Scharffinn 
ſelbſt in ihren Mißbräuchen diefer Art, nicht verfannt werben darf, 
und die demungeachtet von jedem nüchternen, feinen gefunden Men- 
ſchenverſtand bewahrenden Mann, nur als Mberfinnige, als wahre 
Wahnwitzige erfannt werben müſſen. Ihre Quaestiones Quodlibeticae,- 
yon denen auf unfere Tage nur noch das Spottwort Quodlibet übrig 
geblieben ift, mit welchem fie ſich, nicht die einzelnen bloß, fondern 
ganze Corporationen, einander znfeßten und verfolgten, zeigen ung 
nicht ohne eine Art von Eutfegen, bis zu welcher Tiefe firh ber 
menfchliche Geiſt verirren kann. Die Thomiften, Scotiften, Occa⸗ 
miften und wie fiesalle hießen, ftritten fich über Dinge, von denen 
fie alle nichts verflanden und nichts verftehen Tonnten, mit einer. 
Hiße, die nur zu oft in Berfolgungen und förmliche blutige Kämpfe 
ausartete, und wegen welcher gar mancher fonft brave Dann excom⸗ 
municirt oder gefleinigt oder als ein Kleber lebendig verbrannt wor« 
den ift, und vieß-alles wegen Dingen, die heut zu Tage, wo biefe 
Wuth unbelannt und unerklärbar if, faum mehr der Erwähnung 
werth erfcheinen Tönnen. Einer von ihnen, und zwar einer ber be⸗ 
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rühmteſten, der große Doctsr Angelicus (Thomas Aquinas), wie 
er genannt wurde, fehrieb einen ungeheuren Folioband von 1250 ©. 
„über die Natur und Wefenheit der Engel.” Wir begnügen uns 
hier nur mit einigen Xiteln der 358 umfländlichen Kapitel vieles 
Werkes, in welchen die Eigenfchaften diefer höhern Geiſter bewiefen, 
und fo im Detail angeführt werden, als ob der Berfafler ſelbſt lange 
Zeit unter ihnen gelebt Hätte, Es wird alfo mit geometrifcher Schärfe 
bewiefen, daß die Engel nicht vor der Erfhaffung der Welt exiſtir⸗ 
ten: daß fie in dem empyrifchen Himmel entflanden find; daß jeber 
derfelben aus Action und Potentialität zufammengefeßt iſt; daß fie 
unter fich nicht in essentia, aber wohl in specie verfchieden find; daß 
die Körper, welche fie zuweilen annehmen, aus dichter Lüft beſtehen; 
daß fie uiht im Raume, aber wohl -der Raum in ihnen enthalten if; 
daß ihre Bewegungen bloß in der Aufeinanderfoige ihrer‘ verſchiedenen 
Operationen befieben, und daß biefe Bewegungen fowohl continuirlich 
als auch discontinuirlich ſeyen; daß die Gefchwindigfeit diefer Bewe⸗ 
gung niht der Duantität feiner Kraft, fondern nur der Macht fei- 
es Willens proportional iſt; daß ihre intellectuelle Kraft am Morgen 
jedes Tages größer ift, als am Abend; daß ihrer mehrere Tanfenbe 
auf einer Nabelfpige fliehen können, ohne fi zu brängen oder zu 
hindern u. f. w. Ganz ähnlicher Art, nur, wenn möglich, ned 
ungereimter, find die berüchtigten Fragen, jene oben erwähnten 
Quaestiones Quodlibeticae, welche fich diefe ſcholaſtiſchen Philoſophen 
 (Anfelmus, Abälard, Berengar, Petrus Lombarvus, Fo— 
lioth, Bernard, Hugo, Johannes Scotus Erigena, 
Alexander ab Hales, Bincentins Bellovacenfis, Alber- 
tus M., Roger Bacon, Duns Seotus, Raymund Lullus, 
Oceam u. m. 9.) unter einander aufgaben, woräber fie. und ihre 
Anhänger Jahre ang firitten, vide Folianten fihrieben, und nidt 
bloß Tinte, fondern oft auch Blut vergoffen. Mehrere diefer abfur- 
ben Fragen fpalteten England, Franfreih und beſonders Oberitalien 
in Parteien, die fih anf das Volk fortpflanzten, und nur zu oft 
blutige Fehden zur Folge hatten, wobei gewöhnlich Steine und Dolche 
die Hauptroffe fpielten Dan muß gerechten Anſtand nehmen, diefe 
Fragen hier näher anzugeben, da fie nur zu oft nicht bloß mit dem 
gefunden Menfchenverflande, fondern auch mit jedem fittlichen Anftande 
unvertraͤglich erfcheinen, während fie von jenen weifen Männern als 
Gegenftände ber größten Wichtigkeit mit einem Ernſte behandelt wur- 
den, der nur lächerlich feyn würde, wenn er nicht zugleich ein ver» 








‘ 
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milhtes Gefühl ven Erbarmen und Abfihen erregte. So wurbe 3. 2. 
um nur einige ber am wenigften auffallenden biefer Unterfuchungen zu 
ernähnen , die Frage aufgeſtellt, ob es im Paradiefe auch Ercremente 
gehe? Weldes Alter und weldes Kleid der Engel G. hatte, ale 
er feine Botſchaft augrichtete? Ob die h. J. M. ſchon tas librum 
Sententiarum des Peter Lombardus gefannt habe? Ob ein Menſch 
mit einer halben Seele auch denken kann? Welche Sprache die Engel 
ſprechen? Diefe Iehte Frage war es befonders, die in Stalien eine 
Spaltung unter ben Gelehrten erregte, welche über funfzig Jahre 
anhielt, und ganze Bibliotheken von Kolianten erzeugte, in berem 
einem ‚behauptet wurde, daß die Engel griechifch Tprechen müffen, weil 
dies die nollfommenfte aller Sprachen fei, während die andere Partei 
bie hebräiſche Sprache in Schuß nahm, weil diefe die äftefte unter 
allen Sprachen wäre. Der berühmte Streit ver Nominaliften und 
Realiften dauerte volle 450 Yahre, nämlih von 1050 — 1500. 
Es Handelt ſich zwifchen vielen beiden Parteien darum, ob die Uni- 
versalia ohne die Partioularia eriftiren Tönnen, ob alfo 3. B. die Idee 
son eimem Thiere möglich iſt, ehe noch das Thier ſelbſt eriftirt. 
Roffelin, der Stifter der Nominaliften, und Abälard, fein größ- 
ke Schüler, behauptete, daß die Universalia feine reelle Exiſtenz 
haben, daß fie alfo auch wicht vor den Parliculariis beftehen können. 
Die Realiften im Gegentheil, an deren Spige Thomas Aquinas 
und Duns Scotus flanden, waren der Anficht, daß bie Universalia 
auch ohne und vor. ben Particulariis da feyn Finnen. Die Romina- 
Iiken zogen bald ben Kürzern in dem heftigen Streite, und fie wa- 
ten im vierzehnten Jahrhundert nahe daran, von ihren Gegnern 
ganz zermalmt zu werben, als ſich plöglich der berühmte Klopffechter 
Desam erhob, und die Nominaliften wieder zur Aufnahme brachte, - 
befonders feit fich derfelben auch Ludwig XI. in Frankreich fehr thä- 
tig angenommen hatte. Nun waren die Realiften ihrem fchniählichen 
Ende nahe, und fie würden auch von ihren mächtigen Gegnern er- 
drückt worden ſeyn, wenn fig nicht Johann XXI. zu Rom ihrer 
auf das eifrigfte angenommen hätte. Bon diefer Zeit an war es in 
Kalten für einen Nominaliften gefährlich, auch nur feinen Mund zu 
öffnen. Ludwig XI. wiberfirebte lange, aber endlich gab auch er 
nah, und im Jahre 1474 erſchien ein Edirt, in welchem bei firenger 
Steafe geboten wurde, alle Werke der Nominaliften in den Biblio⸗ 
theken mit eifeenen Ketten an die Wand zu fehmieden, und fie feinem 
ohne Ausnahme mehr zum Lefen zu verabfolgen, Seit dieſer Epoche 
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fluͤchteten fi die Nominaliften, die auf noch ſchlechtere Dinge gefaft 
feyn mußten, nach Deutſchland und England, wo fie den Fortgang 
“ der Reformation Träftig befördern halfen. — Wir können in unfen. 
Tagen faum mehr glauben, mit welcher Heftigfeit ver Streit zwiſchen 
biefen beiden Parteien geführt wurde. Vives, ein Augenzenge u 
Mitkämpfer, drückt ſich darüber in folgenden Worten ans: „Wem 
die freitenden Parteien fih in gegenfeitigen Schimpfreden erſchoͤpſt 
hatten, fo gingen fie gewöhnlich auf Kauflfämpfe über, und nicht fer 
ten endete diefer Handel über Univerfalten und Particnlarien mit Stod⸗ 
oder Säbelhieben, fo daß diefe Gelehrten biutige Köpfe davon tra 
gen, und zuweilen felbft ihr Leben einbüßten.” 

Zu allen viefen Extremitäten gab eigentlih Ariftoteles bie 
erfte Beranlaffung, deſſen Art zu philofophiren und ſich anszubrüden 
fo allgemeinen Beifall fand, daß er durch mehrere Jahrhunderte bie 
fämmtlichen beften Köpfe Europas verdrehte. Die Araber giugen mit 
ihrer Liebe zu Spibfindigfeiten und mit ihrer Iebhaften Imagination 
voraus, und durch dieſes Volt Iernt das Abendland den peripätelis 
ſchen Philoſophen zuerft kennen, der an den hohen Schulen fo ab 
göttifch verehrt wurde, daß die Profefloren bei dem Antritte ihres 
Lehramtes einen Eid ablegen mußten, in ihren Lehren nie, weder von 
dem Evangelium, noch von ben Schriften des Ariftoteles abzu⸗ 
weichen. Petrus Ramns (gef. 1572) hatte. es der erfte gewagt, 
nur einige Stellen des Stagyriten für falfch zu erklären. Die Folge 
biefer Frevelthat war eine allgemeine Revolte feiner Schule, ja ber 
ganzen Stadt Paris. Das Parlament machte die Sade des Art- 
fivteles zu feiner eigenen Angelegenheit. Ramus wurbe entlaffen, 
der König proferibirte feine Schriften, und er war der Gegenſtaud 
einer allgemeinen Berfolgung. Bei der bald darauf ausbrechenven 
Heft, wo man in der allgemeinen Calamitaͤt feiner vergeffen hatte, 
- wagte er e6 wieder, den Lehrſtuhl zu befleigen, aber ex hütete ſich 
. sehr, auch nur den Namen des Ariftotele 6 auszufprechen. Dafür drang 
der neuerungsſüchtige Profefjoe darauf, das Qu in ver Iateinifchen 
Sprache nicht mehr wig kw, fondern bloß wie k auszufprechen, weil 
er gefunden haben wallte, daß vie diten Römer es eben fo gemacht 
haben. Er fprach alfo Kiskis für Quisquis, und Kamkam für Quam- 
quam n. f.. Sofort erwachten feine Gegner in ernenerter Wuth, und 
ber verruchte Anti Arifioteles wurde mit Stöden von feinem Lehr- 
ſtahle getrieben, und durfte fortan ſich nicht mehr öͤffentlich fehen 
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laſſen. Aller Vorſicht ungeachtet wurde er bald darauf doch von 
einem feiner philoſophiſchen Gegner meuchlings ermordet. 

Um die Leſer nicht weiter mit dieſen eben fo geſchmackloſen als 
betrübenden Gegenftänden zu ermüden, wollen wir ihnen einige mehr 
heitere Nachrichten folgen Yaffen. Dazu gibt ung zuerft das Kapitel 
unferes Autors Gelegenheit, dag er mit litetary blunders (gelehrte 
Schnitzer) bezeichnet hat. Der befannte Roman „Utopia“ von Tho- 
mas Moore ftellt das Gemälde einer volllommenen, aber bloß ima- 
ginären Republik in einer entfernten Inſel auf, die erfl- fürzlich durch 
einen englifchen Seefahrer entdeckt worden feyn ſollte. Da vie Zeit, 
wo das Buch erſchien, der Anfang des fehzehnten Jahrhunderts, eine 
wahre Zeit der Entverfungen war, ſo glaubten die meiften Lefer, es 
ſey von einer im der That auf jener Inſel exiſtirenden Republik vie 
Rede, und fogar der ſtockgelehrte Budäus ſtand in dieſem Wahne, 
da er den Roman für eine wahre Geſchichte annahm, und feinen 
Monarchen alles Ernſtes anging, Miffionäre nad jener Inſel zu 
ſchicken, um fo gefcheidte Leute auch zum driſtlichen Glauben zu be⸗ 
kehren. — Das Werk des Campbell, das 'unter dem Titel Her- 
mippus Redivivus herausfam, und von dem Stein der Weifen, dem 
Lebenselixir n. dgl. handelte, wurde viele Jahre von den größten: 
Gelehrten und ven erfahrenften Aerzten für ein im vollen Ernfte und 
vorteefflich gefchriebenes Buch gehalten, und befonders" fand fein Rath, 
das Leben durch das Einhauchen des Athems junger Mädchen zu er- 


halten, allgemein Eingang, bis man endlich durch den Verfaſſer felbft 


erfuhr, daß er das Werk nur in Folge einer Wette geſchrieben habe, 
um zu zeigen, daß Bayle nicht der einzige Mann fey, der die Kunſt 
verſteht, einen fhwierigen Gegenftand umſtändlich abzuhanveln, ohne 
ben Lefer merken zu laſſen, auf welche Seite ſich der Autor hinneige. 
Nan fah man das Buch, das anfangs für die Summa Sapientiae ge- 
gelten hatte, für das an, was es in der That war, für ein Spiel _ 
des Witzes über Dinge zu bifferiren, von denen man nichts verſteht. 
— Fabiant, der Ueberſetzer einer franzöfifchen Reiſebeſchreibung, 
auf deren Titelblatt die Worte ſtanden: Enrichi de deux listes, „mit 
zwei Verzeichniſſen vermehrt,“ hielt dieſe Worte für den Namen des 
Verfaſſers, und ertheilte in ſeiner italieniſchen Vorrede dem Dir. En- 


richi Die größten Lobſprüche über feinen Beobachtungsgeiſt. — Der 
berühmte Lord Bolingbroke legte die befannten Verſe Virgils: 


„Exeudent alii..“ dahin aus, daß Virgil damit ſagen wolle, bie 
Nömer hätten in ber Kunſt der hiftorifchen Compofition ihre Lehrer, 
Sittrow IL | 15 | 
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die Griechen weit übertroffen. Diefe Auslegung if ſchon fonderbar 
genug, aber noch viel mehr iſt es der Zuſatz Bolingbrofes, daurch 
welchen er diefen Sag auch von feiner Seite erhärten wollte: „In 
der That,” fagt ver Lord, „hat Livius und noch mehr Tacitus 
die Hiftorifer Griechenlands weit hinter fich gelaſſen,“ da doc Bir- 
Hit ſchon geftorben war, als Livius feine Gefchichte noch nicht an 
gefangen hatte, und als Tacitns noch nicht geboren war. — In 
der chrenifmäßigen Kirchengefchichte eines englifhen Mönchs ans dem 
fechzehnten Jahrhundert findet man ben italienifchen Dichter Guarini 
mit unter den kirchlichen Schriftftellern aufgezählt, weil er den Pastor 
Fido gefchrieben hatte, welchen verliebten Roman unfer Hiftorifer 
für ein religiöfes Erbauungsbuch gehalten hatte, wahrſcheinlich ohne 
es gelefen over auch nur gefehen zu haben. — Als die Fragmente 
des Petronius, des angenehmen und geiftreichen erotifchen Dichters 
aus dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung, in dem Winkel 
eines alten Hauſes entdeckt wurden, war alles entzücdt über dieſen 


herrlichen Fund, und bie‘ deutſchen Ppilologen befonders Fonnten es 


nicht genug bewundern,” Da Ias der berühmte Meibomius im Lübed 
in dem Briefe, den fein Freund aus Stalien. gefunden Hatte, daß 


‚man in Bologna den ganzen Petronins aufgefunden habe. Sogleich 


ließ Meibomins einfpannen und fuhr nach Bologna. Daſelbſt au 
gefommen, ging er unverweilt zu dem Bibliothefar Caponi, und 


bat denfelben, ihm den ganzen Petronius zu zeigen, den fie fo 


glücklich gewefen find aufzufinden, und den zu fehen ex diefe weite 
Reife gemacht habe. Der Bibliothefar nahm feinen Anfland, und 
führte ihn in eine Kirche, wo er ihm unter einem Altar den gan- 
zen wohlerhaltenen Rörper des 5. Petroniug zeigte. Meibomins 


‚erröthete, biß fich in Die Lippe, und fuhr wieder nach Lübeck zurück. — 


Der franzöfifhe Ueberſetzer einer deutſchen Seereife gab die Worte: 


: das lecke Schiff wurde endlich am Schlepptau geführt, auf folgende 


Art wieder: Le navire lôché etoit enfin conduit à Sleptou. Er ver. 
fland das Wort „Led“ nicht, und hielt Sleptou für eine Stat 
oder einen nahen Hafen. — Eine andere Stelle: „Die Mahome 
daner feiern diefen Unglücstag noch jet durch ein allgemeines Faften,“ 
überfeßte er: „Les Turcs immrlent encore. A-present ce jour -lä 
par un’jeune general,“ fie opfern alljährlich an viefem Tage einen 
jungen General. — in Chirurgien-Major de la grande armee, bie 
im Jahre 1812 nah Rußland gegangen, und nicht mehr zurückge⸗ 
Iommen if, fagt in feiner Befchreibung viefes Feldzuges, indem er 
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von dem befanntlich ſehr ſchönen weißen Brote von Kiew fpricht: 
qu’on trouve dans cette ville une espece de pain tres blanc, qu’on 
nomme par extellence Kleb; da dod die allgemeine Benennung jedes 
Drotes in der ruffifhen Sprache Chleb fl. Da ferker derſelbe 
iharffinnige Chirurgien-Major gefunden Hatte, daß von den Maro—⸗ 
beurs ber Armee, die in der großen Kälte Branntwein (ruffifch wotki) 
getrunken hatten, alle‘ zurückblieben, einfchliefen, und auf der Straße 
zu Grunde gingen, fo erzählte er, daß bie ruffiichen Bauern den 
franzöfifchen Soldaten abfkhtlih ein poison somnifere, qu’on nomme 
Botki en ce pays barbare, unter, vem Schilde des Mitleids mit ihrem 
Elend gegeben hätten, um fie zu vergiften, und auf biefe Weiſe 
ganze Compagnien dem gewiffen Tode zu opfern. Als er enplich 
Rußland verlaffen hatte, und mit ben debris de la grande armee in 
bie Gegend von Lüneburg gelommen' war, wollte er fein Beobadh- 
tnngstalent auch in Deutfchland in fleter Uebung erhalten, ohne übri- 
gend. mit der »deutſchen Sprache mehr als mit der rufſiſchen befannt 
zu feyn. Er hörte daſelbſt von der benachbarten Lüneburger Heide, ımb 
daß man unter andern anf berfelben eine eigene Gattung von dichtbewoll⸗ 
ten Schafen, Heidaſchnucken genannt, den ganzen Sommer durch ohne 
näßere Aufficht und gleihfam wild berumlaufen laſſe. Da er dieſe 
Erzählung nur halb verftand, fo mußte er ſich wahrfcheinlich einzelne 
WVorke, unter andern auch was wild und Schafe heiße, durch Um⸗ 
ſchreibungen erflären laſſen, und auf dieſe Weife entſtand denn folgen- 
ber Bericht von den Lüneburger Heivefchnuden: Il y en a (dans ce 
desert immense) depuis long tems un peuple sauvage, tout couvert 
de laine au lieu de cheveux, marchant à quatre pattes, et qu’on 
nomme des Oidesnonkes. 

Der Mißbrauch, welchen bie Schriftfteller, beſonders die ber 
unteren Orbnungen, mit ihren Dedicationen getrieben haben, 
würde Stoff zu einer fehr intereffauten und gewiß nicht kleinen Samm- 
lung geben, Hier nur ein Heiner Beitrag zu bem großen Werke, 
wenn es je erfcheinen folte. — Politi, der Herausgeber des Dar- 
tyrologiums, das 1751 zu Rom erſchien, ſchickte jedem einzelnen 
ver 365 Tage des Jahres eine eigene Bebication an irgend einen 
großen oder reichen Deren voraus. Dieß ahmte Galland, ber 
Ueberſetzer ber „arabifchen Nächte”, getreulich nach, indem er jede 
Erzaͤhlung mit einer Devication verfah, fo daß er, wenn er das 
ganze Werk vollendet hätte, woran ihn aber der Tod gehindert hat, 
taufend und eine Debication gefchrieben, und daher jenen Martyror 

15* 


228 Israeli, Curiosities of Literature. 


logen noch weit hinter fich zurüdgelaffen hätte. — Rangonze, ber 
zu Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts in Paris Iebte, verfaßte eine 
Menge Briefe an bedeutende Perfonen, die er, ohne fie diefen Per 
fonen zuzufchiefen, fämmtlich drucken ließ, aber ohne fie zu numeriren. 
Er traf nämlich mit feinem Buchbinder die Mebereinfunft, daß dieſe 
Briefe in verfchievener Ordnung für jeden Band gebunden wurden, 
fo daß immer der Brief an die Perfon, welcher er dieſen Band über 
geben wollte, unter allen anderen bie erfle Stelle einnahm. Da er 
nun in jedem Briefe demjenigen, an „welchen er venfelben gerichtet 
hatte, viel Verbindliches zu fagen wußte, und da, wie er vorans⸗ 
fegen durfte, dieſe Mäcene alle fein Werk nicht weiter Iefen werben, 
fo follte fich jeder geſchmeichelt, und das Buch allein an fich gerichtet 
denken, nnd fi dafür, was die Hauptfache war, ‚gehörig dankbar 
bezeigen. Wenn die Lefer dein armen Nangonze dieſe Erwerbsart 
übel deuten, fo mögen fie fich erinnern, daß der Spanier Perez, 
Staatsferretär von K. Philipp IL, es mit feinert „Obras* nicht 
anders machte, indem er biefes fein Werk in einigen Exemplaren dem 
Santissimo Padre, in anderen aber dem Sacro Collegio, und wieder In 
anderen dem K. Heinrich IV. dedieirte. Dieſe Debicationsfudt 
nahm in England befonders zur Zeit ber Königin Elifabeth über 
band, So hatte Chapman’s Ueberſetzung Homer’s nicht weniger 
als ſechzehn Dedicationen , in Form von Sonneten, an ihrer Spiße, 
und felbft der berühmte Spenfer feßte feinem „Fairy Queen“ fünf 
zehn folche adulatorifche Debicationen vor. In Spanien nahm auf) 
diefe Sittte eine fehr fonderbare Richtung an. Als unter König 
Alfonfo X., der Weife genannt, die caftififchen Geſetze gefammelt, 
und was man fo Tange vergebens gewünfcht, hatte, in einen eigenen 
Cover zufammengetragen wurven, fand der Staatsrath,, der das Werl 
redigiven und herausgeben follte, für angemeffen, vaffelbe in fieben 
Kapitel zu theilen, und jedes berfelben einem der fieben Buchſtaben 
bes Namens Alfonfo, zu dediciren. Aber auch unfere Nachbarn über 
dem Rheine blieben in dieſem Stüde nicht hinter den anderen zurüd, 
wie man noch in manchem älteren franzöfifchen Buche, beſonders aus 
der Zeit Richelien’s ſehen kann, ver nebft fo vielen anderen Rollen 
auch die eines großen Mäcens fpielen wollte und auch konnte, va er 
feine Penfionen und Gnadenbezeugungen nicht aus feiner eigenen Börfe 
nehmen durfte. Es erregt Unmuth und Efel, zu fehen, wie weit bie 
armen Seribler diefer Zeit ihre Kriecherei getrieben haben, Unſer 
Berfaffer führt eine Stelle aus einer folchen Dedication an Richelien 


| 
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an, bie wir in feinen eigenen Worten wiederholen müſſen: „Who has 
seen your face without“ being seized by those softened terrors, 
which made the prophets shudder, “when God showed the beams of 
his glory. But as he, whom they dared not to approach in the 
burning bush and in the noise of ihunders, appeared to them some- 
times in the freshness of Ihe zephyrs, so the softness of Your august 
countenance dissipates at the same time, and: charges. into dew, the 
vapours, which cover Your majesty.“ 


Ueber die Sitten und Gebräuche der nächftverfloffenen Jahrhun⸗ 
berte findet man in dem Werke unferes Verfaffers mehrere. zerftreute 
Nachrichten. Wir wollen bier nur einige berfelben kurz anführen. 
Heinrich VII, von England (geft. 1547) begünftigte die fremven 
Raufleute mehr, als es den einheimifchen lieb feyn Konnte, Cines 
Morgens fand man ein Pasquill auf ihn an dem Kirchthore von St. 
Paul angeheftet.- Der König war darüber fo erzürnt, daß er den 
Berfaffer diefer Schmahſchrift um jeden Preis entdeckt haben wollte, 
Um ganz ficher zu gehen, ließ er in jeder Pfarrei alle Diejenigen, 
welche: fchreiben Fonnten, vor den Aldermann und emen Tönigl. Rath 
treten, wo fie einige Zeilen eigenhändig niederſchreiben mußten, vie 
dann gefiegelt und nah Guildhall gefickt werden mußten, um bie 
Handſchrift mit dem Driginal des Pasquilles zu vergleihen. Wie 
mußte es, wenn ſolche Mittel als die ficherfien in Bewegung geſetzt 
wurden in biefer Zeit um die Schreibefunft bei den Einwohnern in 
London flehen. Jetzt würde man lächeln, wenn man einen folcden 
Berfuh auch nur in einer Heinen Landſtadt machen wollte. — Wie 
ſehr Hat fich ferner unfere Zeit zu Tiſche zu geben feit demſelben 
fehzehnten Jahrhundert geändert. Unter Franz I. in Frankreich war 
ein Volkslied allgemein befaunt, in welchem es hieß: 

Lever ä cing, diner a neuf, 
Souper à cinq, coucher a neuf, 
Fait viyre d’ans nonante et neuf. ° 


Als Gegenſtück dazu mag die befannte Anefoote von Pope flehen, 
ber eines Tages in einem vornehmen Haufe, das noch der alten Sitte 
anhing, um 5 Uhr zu einem folennen Abendeſſen geladen wurbe, und 
um Berzeibung bitten ließ, da er ſchon in einem andern Haufe um 
6 Uhr zu Mittag geladen ſey. Bon Ludwig XI. in Frankreich 
erzählt man, daß er biefe alte Art zu fpeifen plöglich änderte, und 
dadurch feinen Tod befchlennigte. Statt um 9 Uhr Morgens, aß er erft 
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um 12 Uhr zu Mittag, und flatt nm 9 Uhr Abends, ging er ef 
gegen Mitternacht zu Bette. Bayard, in feiner Gefehichte, fchreibt 
diefer gewaltfamen und unnatürlichen Aenderung ber Lebensweife den 
frühen Tod des Königs zu. Unter Karl V. von Frankreich, ver 
nahe 200 Jahre vor Franz I. lebte, fpeifte man bei Hofe um 10 
Uhr des Morgens, fuppirte um 7 Uhr Abends, und gegen 9 U " 
war der ganze Hof ſchon zu Bette, felbft mitten im Sommer. Unter 
Heinrich IV. fpeifte man fchon um 11 Uhr zu Mittag, eine Sitte, - 
die noch in den erſten Regierungsjahren von Lonis XIV! beibehalten f 
wurde. Die Bauern und gemeinen Arbeiter in Franfreich haben die 

alte Sitte beibehalten, indem fie eigentlich dreimal des Tages, um 
9 Uhr Morgens, um 3 Uhr Abends und dann gegen Sonnenunter- 
gang ein Mahl zu ſich nehmen. Wenn die Handwerker nicht jeden 
Tag, felbft im Sommer, entwerer des Morgens oder des Abends, 
zwei Stunden bei @erzenlicht arbeiteten, fo wurden fie allgemein für 
faul gehalten. — Kutfchen waren im funfzehnten und felbf in der 
Mitte des: fechzehnten Jahrhunderts noch ganz unbekannt. Wenn 
Fürften und Prinzen mit ihren Damen außer Haus feyn mußten, fo 
ritten fle zu Pferde, wo dann gewöhnlich die Prinzeffin Hinter ihrem 
Pater oder Gemahl auf demſelben Pferde, anf einem eigenen Reit 
fiffen faß. In London wurden bie Kutſchen zuerft durch Fitzalan 
Earl of Arundel im Sabre 1580 eingeführt, und lange nachher fah 
man nie mehr als zwei Pferde vor einer folhen Kutſche. Erſt ver 
berühmte Liebling der Königin, Buckingham, ließ vier Pferde vor 
‚ feine Kutſche fpannen, zum nicht geringen Erflaunen aller Einwohner 
Londons. Derfelbe fobaritifche Budingham füßrte auch der erfle 
die Tragfeffel oder Sänften ein. In Frankreich fuhr Katharina 
von Medicis zuerſt in einer Kutſche, die flatt der Glasfenfler 
Ieverne Vorhänge hatte. Zur Zeit von Heinrich IV. waren diefe Kutſchen 
noch fo felten, daß ſelbſt ver König für fi und feine ganze Familie 
nur eine einzige hatte, wie wir aus einem feiner Briefe an Sully 
feben, wo er ihm. fehreibt, daß er Heut bad Zimmer hüten mäffe, 
weil er Arznei genommen habe, und nicht ausfahren konne, indem 
die Königin bereits die Kutſche für heute in Befchlag genommen hat. 
Selbſt zu Louis XIV. Zeit pflegten nur die Damen in Kutſchen zu 
fahren, da die Herren, wenn fie zu Hofe over zu ihren Freunden 
gehen wollten, das Reiten. vorzogen, auch das Fahren für eine Art 
von Schande hielten, daher baffelbe nur den Damen oder Franken ! 
uarhgefehen wurde, Im Jahre 1658 Hatte, man in"Paris nır 310 1 


— 
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Kutihen, im Jahre 1758 zählte man deren fon 14,000, und jetzt 
über das Doppelte der leiten Zahl, 

Möchten übrigens unfere Vorfahren immerhin dieſe und andere 
Bequemlichleiten des Lebens entbehrt haben, deren Mangel fie nicht 
fühlen konnten, quia ignotia nulla cupido. Aber fie mußten auch 
fange Zeit folhe Dinge entbehren, die zu ben Notwendigkeiten bes 
Lebens gehören, und: deren Vernachläßigung fie oft ſchwer büßen 
mußten. Ihre Städte und ſelbſt das Innere ihrer Häufer war fo 
unrein und fchmußig, daß die Gefundheit der Bewohner darunter litt. 
Erasmns von Rotterdam, der als ein Holländer, an größere 
Reinlichfeit gewohnt war, Tonnte fich nicht genug verwundern, als er ' 
sah London kam, und den gränzenlofen Schmuß bemerkte, der auf: 
ben Straßen und felbft in den Palläften ver Großen Herrfchte. „Der 
Fußboden in diefen Zimmern,” fagt er, „ift gewöhnlich von geftampf- 
tem Ton, wie unfere Tennen, mit Heu oder Stroh belegt, wie unfere 
Stälfe. Unter dieſem Stroh, das oft wochenlang nicht gewechfelt 
wird, liegt aller Schmutz und jeder Unflat, den man bei ung fo fern als 
möglich von ber Wohnung zu halten hat, altes, bei Tifche wegge- 


wvorfenes Fleiſch und Knochen, ausgegoſſenes Bier, Speichel, Exere- 


mente von Hunden und Raten, und alles, was einem an Reinlich« 
feit gewöhnten Dann Ekel und Abſcheu erregen Tann.” — Eras- 
mus, leitet daher vorzglich die bekannte engliſche Schweißkranlheit 
und die fo oft damals in England auftretende Peſt her. In der‘ 
That iſt jest in diefem Lande, bei den Wohlhabenderen wenigfteng, 
bie Reinlichfeit der Wohnung und Kleidung fo groß, daß die andern 
enropäifchen Sprachen noch feinen angemeffenen Ausvrud für das Wort 
„Comfortable“ Haben, das vorzüglich den Begriff der auf Reinlichfeit 
gegründeten Behaglichkeit in ſich ſchließt. Man bat oft genug die 
Frage aufgeworfen, warum wie orientalifche Peft, die fonft alle zwei 
ober drei Jahrzehende irgend ein europäifches Land verwüſtete, feit 
etwa einem Jahrhundert ſo felten iſt, daß man fie, für dieſe Gegen- 
den, als ganz erlofihen betrachten kann. Dan fpreche nicht von den 
Dnarantänen und Sicherheitsanftalten, als verdanke man ihnen allein 
oder auch nur vorzüglich die Befreiung von jenem entfeglichen Hebel. 
Sp gut und wirkſam dieſe Anftalten auch in der erfien Nähe der mit 
ber Peft noch fo geplagten Ränder, z. B. an der öfterreichifchen Gränze, 
ber Türkei, feyn mögen, fo müßte doch dieſe Krankheit durch englifche, 
feanzöftfche und fpanifche Schiffe, welche die Levante befahren, einge- 
ſchleppt werben, da die Anfficht, welcher diefe Schiffe in Malta oder 
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bei ihrer Ankunft in den vaterländifchen Häfen unterworfen find, br 
fanntlich fo lar als möglich ıfl, etwa diejenigen Zeiten ausgenommen, 
wo die Per in dem morgenländifchen Gegenden eben mit befondere 
Heftigkeit wüthet. Da darin die Erklärung jenes‘ Raͤthſels nicht 
gefunden werben Tann, fo hat man dafür den Sat aufgeſtellt, daß 
die Empfänglifeit für dieſe Krankheit bei ven übrigen Bewoh—⸗ 
nern Europas aufgehört habe. Allein dieß heißt die Antwort nur 
bhinausfchieben. Denn warum, muß man weiter fragen, warum hat 
dieſe Empfänglichkeit, den Krankheitsſtoff in fich aufzunehmen, aufge 
hört? — Und Hierauf, dünkt mid, muß man mit Erasmus an 
worten: weil unfere Schmußerei aufgehört hat, die uns früher fir 
diefes und alle ähnliche Nebel fo empfänglich gemacht, die in fich ſelbſt 
den Keim zu fo vielen andern Uebeln enthalten hat. Es wäre ſehr 
zu wünfchen, daß dieſer hochwichtige Gegenfland von unfern Aerzten 
einer genauen und umfafjenden Unterfuchung gewürdigt werden wöchte. 
Vielleicht würden fie das Aufhören unferer Empfänglichleit für manche 
andere Krankheiten, die früher Europa verheerten, ebenfalls aus bie 


fer Ouelle ableiten können. Jener Fußboden von Thon, mit Stroh 


beftreut, war auch der der Hörfäle in der Univerfität zu Paris, wo 
die Zuhörer, für welche die Bänfe noch nicht erfunden waren, auf 
dem halbverfaulten Stroh ſtehen mußten, das ganze Monate durch 
nicht gewechfelt wurde. Und in Conftantinopel, ſo wie in Alexan⸗ 
drien und Cairo herrſcht in und außer den Häufern noch immer bie 
ſelde Unreinlichfeit, die dieſen Städten fon vor Jahrhunderten eigen 
gewefen iſt, daher fie auch noch unter ihrer alten Landplage feufzen 
müflen ; we 

Der Name cines Menfchen, als bloßer Wortlaut betrachtet, if 
wohl ein fehr gleichgültiges Ding, und doch weiß unfer Berfafler 
auch über diefen Gegenſtand manches Intereſſante mitzutheilen. Wir 
wollen nur einiges davon kurz anführen. — Zuerft räth er den Ael⸗ 
tern und Pathen, manches erzählten DBeifpieles wegen und aus guten 


‚Gründen, ihren Kindern, befonders den Mädcheu, feine ſolchen Na- 


men zu geben, die bei dem Volke in Mißkredit fichen, und Neben 
begriffe erweden, die dem Menfchen, der nun einmal mit einem fol- 
hen Namen geplagt ift, oft felbft ſchädlich werben, ober ihn doc 
lächerlich machen fünnen. Jedes Land hat darin feine eigenen Na- 
men, auf welden, oft ohne ven Grund davon zu wiffen, eine Art 
von Interdict liegt, und dieſe müffen daher forgfältig vermieden wer- 
ben, Dans, Michel, Kaſpar Fingen uns, ohne ‘ihre Schuld 


/ 
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. vielleicht, fo ſchwerfaͤllig und tölpelhaft, und wer möchte wohl, wenn 


ihn auch alles übrige dazu auffordern follte, einer Urfchel over 
Eordulg eine Liebeserklärung halten Muß nicht, bei dem erflen 
Berfuche diefer Art, an eine Petronella, Genovefa oder Scho- 
laftica gerichtet, das Wort im Munde ftoden? — Hat man doch 
felbft bei den Wilden eine gewiffe Vorliebe zu folchen Namen bemerkt, 
bie ihrem, wenn auch nicht unferem Ohre, milder oder ſchöner Flin- 
gen. Ludwig XI, den man doch gewiß nicht feines zu großen Zart- 
gefühls wegen anflagen kann, hielt fehr anf den Eindruck, welchen 
bie Namen feiner Lieblinge, und welcher Lieblinge, auf ihn felbft und 


‚auf fein Bolt machten. Sein Barbier und innigfter Bertrauter hieß 


Dlivier le Diable. Der König, dem diefer Zufat etwas zu dia⸗ 
bolinifch Hang, veränderte den Namen feines würdigen Freundes in 
Olivier de Malin, damit er doch etwas von ber fauftifchen Eigen- 
fhaft der erfien Benennung beibehalten möge. Aber diefe Wahl, er 
fühlte es ſelbſt, war nicht glücklich, und nach einigen Monaten wurde 


ber Liebling Olivier le Mauvais geheißen. Allein auch dieſe | 


Berbefferung wurde fpäter nicht ganz probat gefunden, und nun bes 
fom der mächtige Barbier den Namen Dlivier le Darm (ver 
Damhirſch), und dabei folte es bleiben, denn Ludwig, mit dem 
befanntlich nicht zu ſcherzen war, hatte ein eigenes Decret ergehen 
laſſen, in weldhem Jedem bei Todesftrafe verboten wurbe, fein Klei⸗ 
nod Diable oder Malin oder Manvais zu nennen, fo fehr er: 
auch alle diefe Namen verdienen mochte. — Nah Platina’s Gefchichte 
war Sergius II. der erfle, der bei der Befteigung des heiligen 
Stuhls feinen ererbten Namen mit einem anderen verwechfelte, da 
jmer, den man im Englifchen Hog’s-mouth nennen mußte, ihm feiner 


nenen Würbe nicht eben fehr angemeffen ſchien. Seit jener Zeit iſt dieſe 


Sitte der Namensveränverung in Rom beibehalten worden. Uebri- 
gens war fie auch fchon den alten Römern nicht unbelannt, da bie 
Ramen ber in den Ritterfiand Aufgenommenen, wenn fie dem Senate 
nicht gefielen, mit anderen, beffer klingenden verwechfelt wurben, 
Als der Gelehrte Barbier Erzieher des Sohnes von Colbert 
wurde, fand er feinen Namen ebenfalls etwas unverträglih mit ſei⸗ 
nem neuen Geſchäfte, und nannte ſich daher d'Auéour, unter wel- 
cher letzteren Benennung er auch ſpäter allgemein bekannt wurde. — 
Beſonders wählig ſcheinen in ſolchen Punkten die Spanier zu ſeyn. 
Guez (Bettler) hat manches treffliche Werk in franzöſiſcher Sprache 
herausgegeben, aber er nannte ſich auf dem Titel derſelben immer 


⸗ 
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nur DBalzac, nad der Provinz, in der er geboren war. Madame 
Gomez behielt auf den vielen Romanen immer biefen Namen bei, 
obſchon ihr Mann, und alfo feit ihrer Ehe auch fie, Bonhomme 
hieß, welche Benennung aber der flolzen Spanierin nicht anfländig 
genug war. ine andere fpanifhe Dame aus zwar altem, aber ſehr 
verarmten Gefchlechte follte einen eben fo reichen als Tiebenswärbigen 
jungen Franzofen, Mr. de Beautrou, heirathen, aber fie wolle 
lieber ihre Familie und fich felbft in Armuth umkommen laffen, als 
Madame Beautron heißen. Ein fpanifcher Hidalgos wollte gar 
feinen Namen als den feines Standes haben, er unterzeichnete daher 
einen Brief an einen andern Hidalgos bloß mit den Worten: EI 
Marques (der Marquis), als ob es außer ihm feinen Marquis mehr 
in der Welt geben könnte, offenbar eine Nachahmung der königlichen 
Sitte, nach welcher unter den Dekreten ver fpanifchen Monarchen 
bloß EI Re (der König) gefebt wird. Allein derjenige, an welchen 
ber Brief gerichtet war, und der mit jenem von gleihem Stande 
war, nahm biefe Freiheit als für fich beleidigend auf, uud um feiner 
eigenen Würde durch dieſen Angriff nichts zu vergeben, unterzeichnete 
er feine Antwort bloß mit: Olro Marques (ein anderer Marguis). — 
Der bekannte franzöſiſche Dichter Dorat hieß eigentlih Disne- 
mandi, was in dem Dialefte feiner Geburtsftabt einen, der bed 
Morgens Mittag Hält, alfo einen Armen beventet, der des Tages 
nur eine Mahlzeit bat. Er wählte fih dafür den Beinamen Dorat 
(ber Goldene) wie einer feiner Vorfahren fpottweife wegen feiner 
rothen Haare von den Nachbarn genannt wurde. Seine Tochter ber 
trübte ihn fpäter fehr, als fie einen Herm Goulu (Bielfreffer), in 
welchen fie ſterblich verliebt war, heiraten wollte, was ber Vater 
durchaus nicht wünfchte, am fein Haus nicht neuerdings mit einem fo | 
garſtigen Namen zu beflecken. Uber Mademoifelle Dis nemandi 
dachte anders, und ging ihren eigenen Weg. | 
Im fechzehnten Jahrhundert war es allgemein Sitte unter ven 
Gelehrten, ihre Namen zu ändern, wobei fie gewöhnlich ihren vater 
ländiſchen Namen in die Iateinifche Sprache überſetzten. Erasmus 
von Rotterdam hieß urfprünglid Gerhard (der Geliebte), welchen 
Namen er anfangs ins Latein überfeßte, und in Defiderius nm- 
ſchmolz, bis ihm fpäter auch dieſer nicht mehr gefiel, und er ihn 
mit dem gleichbeveutenden griechifchen Worte Erasmns verwechfelte, 
unter welchem letzten er bann allgemein befannt wurde. Sein be 
rühmter Freund Reuchlin oder Rauchlin nannte ſich auf feinen 
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" Berlen Kapnio, von dem griechifchen Worte xunvog, der Rauch. 


Und der gelehrtefle Freund diefer beiven Männer hieß Schwarzerd, 
was er anf den Titeln feiner Werke mit Melanchton überfehte. 
Ehen fo verfuhr der berühmte italienifche Dichter Metaflafio, ber 
ufpränglich Trapaffo hieß, und fih auf den Rath des gelehrten 
Gravina jenen erften, beſſer tünenden Namen gab. — Die Alten 
erzählten von Birgil, daß er in feiner Jugend ein vaterlänbifches 

Gedicht, von den Helden der alten Römer verfertigen wollte, aber 
an der Ausführung bloß durch die unpoetifchen Namen Decius Mus, 
Bipins Cander m. f. gehindert wurde. Daffelbe wiverfuhr einem ' 
englifchen Dichter, der die Entdeckungen des großen Weltumfeglers 
Drake in einem epifchen Gedichte befingen wollte. Der omindfe " 
Name (Drake, Enterich, und draked, in einer Pfütze ſteckend) ließ 
aber durchaus keinen höheren Schwung zu. — Die langen Namen 


der Spanier find befannt genug, aber folgende darauf ſich beziehende 


Nachricht iſt es vielleicht weniger. AS ver fpanifche Gefandte von 
Philipp. IL nad England kam, beorderte Elifabeth, nad ber 
Sitte jener ‘Zeit, einen reichen Bürger von London, John Cuts, 


den Gefandten in ihrem Namen am Ufer zu empfangen. Als biefer 


aber den gar fo kurz zugefehnittenen Namen John Cuts vernahm, 
hielt er die Sacde für einm Schimpf, den man ihm anthun wollte, 
und fchickte fich fofort an, unverrichteter Dinge wieder nach Spanien 
zurückzukehren. Doch Tieß er fih am Ende beventen, und die fehr 
langen Dines, die ihm der Mann mit dem fehr furzen Namen gab, 
ſchienen ihm recht wohl zu bebagen. 

Einen bereits durch andere Perfonen berühmten Namen zu ba- 
ben, kann wohl nur felten als ein Glück angerechnet werden. Die 
Forderungen, die man an einen folhen Namenserben macht, über- 
fleigen meiſtens bie Kräfte deſſelben. Wenn jebt ein zweiter Gibbon 
mit einer Gefchichte, ein zweiter Göthe oder Schiller mit einer 
Sammlung Gedichte erfchienen, fo würde er und fein Wert mit ganz 
anderen Augen betrachtet werben, als wenn er einen bisher unbe- 
kaunten Namen trüge. Die Nachfolger berühmter Autoren ſollten 
fh im Allgemeinen fern von aller Autorfhaft halten Thomas 
Ehrneille würde größer feyn, wenn fein Bruder Peter Eorneille 
nicht fo groß gewefen wäre, Albert Euler iſt als Mathematiker 
bereits vergeffen, weil er in dem blendenden Lichte feines Waters, 
Leonhard Euler, wie ein Komet in ver Nähe der Some, nicht 
mehr bemerkt werden konnte. Der: Sohn des berühmten Racine 
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mochte dies gefühlt haben, weil er. viefem Einbrud feines, Namens 
bei dem Publifum zuvor zu komwen fuchte. Er erfcheint nämlich auf 
dem ZTittelblatte feines Buches mit den Werken feines Vaters in ker 
Haud, mit der Unterſchrift aus der Phädra: 


Et moi, fils inconnu d’un si glorieux pere. 


Selbft der geringfügige Umſtand, daß fih ein Eigenname mit einem 
verrufenen Worte reimen läßt, bat ſchon manden in Verlegenheit 
und ſelbſt in Schaden gebracht. Freret, eines der unſchuldigen Opfer 
von Boileau’s cauftifcher Satyre, galt fein ganzes Leben durch, bei 
Fremden wenigflins, für einen Trunkenbold, obſchon er in der That 
ein fehr nüchterner Mann war, und das bloß, weil Boileau din 
unfeligen und ihn felbft fchändenden Einfall hatte, Freret mit Cabaret 
zu veimen. Es war eine erbärmlide Rache, die Boltaire an 
Leffing nehmen wollte, daß er den Namen deſſelben nur immer 
Le singe ſchrieb, ohne auch nur einen einzigen der vielen und großen 
Fehler wieder gut zu machen, die ihm Leffing in feiner Drama 
turgie vorgeworfen hatte. Der befannte römifche Satyrifer Modera 
batte in einem feiner beißenden Gedichte eine unbefcholtene roͤmiſche 


Dame von hohem Range, Formana, angegriffen, und fie auter. 


andern eine Putana gefcholten. Als die Klage über dieſe Befchimpfung 
vor Sirtus V. fam, ließ er den Dichter rufen, und fragte ihn, 
aus welchem Grunde er jene Dame fo nennen konnte. Diefer wußte 
feine andere Urfache anzugeben, als weil er auf Formana feinen an- 
dern Reim als Putana finden konnte, und er glaubte, mit biefem 
Einfalle vor feinem Richter, ver gute Saillies wohl leiden konnte, 
durchzuſchlüpfen. Aber er irrte fich fehr. „Und wie beißt du?“ 
fragte Sixtus. — Modera, fagte der Dichter, — „Modera, Mo- 
dera,“ wiederholte der Richter, „du mußt auf die Galera, und zwar 
ans dem Grunde, weil ich auf Modera feinen andern Reim als Ga- 
lera finden kann.“ Und die Sentenz wurde ohne Gnade vollzogen. — 
Wenn biefer und manche andere durch feinen Namen in Unglück kam, 
fo verbanfen viele wieder ihr Glück demfelben Umſtande. Der römifche 
Negillianus wurbe in einem Auffland der Prätorianer zum Kaifer 
erwählt, bloß weil fein Name in den Ohren der Soldaten, wie fie 


| 





fagten, einen füniglichen Klang Hatte; und Jovian, früher ein Ge 
meiner in ber prätorianifchen Kohorte, wurde zum Saifer ernannt, - 
weil fein Name mit dem bes beliebten Julian ähnlich Iautete. Die 
Römer waren befanntlih ein fehr abergläubifches Volt, und fie trier 
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ben daher auch viel Mißbrauch mit den Namen. Bei ber Aushebung 
ber Truppen over bei der Zählung der Bürger durch den Cenſor war 
man ftets- darauf bevacht, den erflen Aufzurufenden fo zu wählen, 
daß fein Rame von guter Vorbedeutung ſchien, wie z. B. Salvinsg, 
Balerins u. dgl. Cäfar felbft, in feiner Expedition nach Afrika, 
übergab einem ganz unbelannten und fehr entfernten Verwandten des 
Scipio Africanns ein wichtiges Commanbo in feiner Armee, weil 
man allgemein glaubte, daß die Scipiohen in Afrifa unüberwindlich 
find, und Cäfar, ohne vielleicht ſelbſt derſelben Meinung zu feyn, 


: biefen Bolfsglauben zu feinem Vortheile benüßen wollte, — Als bie 


Gefandten des Könige Ludwig VII von Franfreih um eine der 
beiden fpanifchen Prinzeffinen Urraca und Blanca anhielten, um 
fie als die Gemahlin Ludwig's nah ihrem Lande zu bringen, wurbe 
Urraca, obſchon die fehönfte und vorzüglichfte, ausgefchlagen, und 
bie ältere Blanca gewählt, um als Königin von Frankreich zu glän- 
zen, während bie fchöne Urraca, bloß ihres Namens wegen, ihr 
Leben in einem Klofler vertrauern maßte. — Zur Zeit Cromwell's 
war es unter den Puritanern allgemeine Sitte, ihre Namen immer 


me am Ende einer, gewöhnlich religiöfen Sentenz in öffentlichen 


“ PN 


— 


gr ge — © gi 


Schriften zu unterzeichnen. So fand man 3. B. auf ber Todesakte 
Karl's I. folgende Unterfchrift eines feiner fogenannten Richter: „Wenn 
ver Heiland nicht auf die Welt gelommen wäre, fo würde ich feyn 
ein verbammter Barrabene.” in anderer biefer fanatifchen Regiciven 
unterfehrieb fih: „Si omnes ctonsentiunt, ego non dissentio, Barrabas 
Whitstone.* Als diefer letzte fpäter unter der Regierung Karl's II. 


zur Berantwortung gezogen werben follte, bewies er durch eben biefe 


feine Unterfehrift des - Tovesurtheils, DaB er gegen den Tod bes 
Königs geftimmt habe. Er Hatte nämlich nah dem Worte non ein 
faum fichtbares, aber bei näherer Anficht doch nicht zu verläugnenbes 
Komma angebracht, und dadurch den Sinn feiner Sentenz in das 
Gegentheil deffen, was fie zu fagen ſchien, verwanbelt. 

Diefe Diatribe über die Namen einzelner Perfonen führt und 
durch Analogie oder Induction auf die höchſt fonderbaren Namen, 
bie fih ganze große Corporationen von Gelehrten, nämlich die foge- 
nannten Acabemien in Italien gegeben haben. Sein Land hat fo 
viele und fo alte Acabemien biefer Art aufzuweiſen, als Italien, 
Schon zur Zeit der Wiedererweckung der Wiſſenſchaften im vierzehn- 
tm Jahrhundert hatte jede größere Stadt dieſes Landes eine, oft 
auch mehrere ſolche Geſellſchaften, und nicht Teicht fand man einen 
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Mann von einiger Wohlhabenheit, ver nicht in eine derſelben einge 
fohrieben, und flolz darauf war, das Wappen ber Acabemie zu dem 
feinigen machen zu können. Aber welche wunderliche Namen haben 
fih diefe Academien gegeben. So ſah man iu Rom die Academie 
ber Arcadier, in Genaa die der Schläfrigen, in Viterbo die Obstinati, 
‚in Siena die Academie der Gefhmadlofen (Insipidi), der Dummen, 
der vom Donner Gerührten; in Neapel bie ber Secreti, der Otiesi 
und ber Furiosi; in Macerata die Catenati (an Stetten Gefchioffene) 
und die Tollen, und in Florenz fogar fünf Acavemien, bie della 
Crusca, die Schenen, die Betänbten, vie Naſſen und die Insensati 
u. ſ. w. (M. f. darüber Tiraboſchi Vol. VII. Cap. IV. und Qua⸗ 
drio's Della Storia e della Ragione d’ogni Poesia, fo wie Mer- 
fen’s Charlataneria Eruditoram). Die Mitgliever dieſer Academien 
waren nicht nur bie ausgezeichnetſten Gelehrten ihrer Zeit, fonbern 
auch häufig Männer aus dem höheren Abel, die fi alle wieder nicht 
entblödeten, für ihre eigene Perfon nicht minder barode Namen zu 
wählen, durch welche fie als Mitglieder biefer Academien bezeichnet 
wurden. So hießen von den Mitgliedern der Academie der Umidi 
ober der Naffen der eine der Erfrorne, der andere der Dunflige, ein 
pritter der Hecht, der Schwan, ver Roche (la Lasca), welchen lebten 
Namen 3. B. der berühmte Novellenfchreiber Grazzini trug. In 
der Academie ber Insensati zu Florenz gab es Stupidi, Tenebrosi, 
Storditi u. f. Die Academia della Crusca in verfelben Stadt Hatte 
ihren Namen von der Crusca (Rleien), von ber fie das Mehl xei- 
nigen follte, indem fie unter Mehl die italienifche Sprache und unter 
Kleien die vielen Barbarismen verftand, welche fih durch Fremdlinge 
und Idioten in die Sprache eingefihlichen Hatten. Ihr Wappen ent⸗ 
hielt eine Mühle und ihr Berfammlungsfaal war nicht weniger phaw 
taftifch möhlirt, als, wie es ſcheint, das Zunere ihrer Köpfe. Das 


Pult, vor dem der Redner fland, war ber Trichter einer Mühle; | 


bie Stühle der Mitgliever waren umgelehrte Mehllörbe, der Sig bes 
Praͤſidenten war ein Mühlſtein; der große Tiſch in der Mitte hatte 
die Form eines umgeflärzten Badtrogs, und bas eben vorlefende 
Mitglied fand vor diefem Tifche in einem großen Siehe, das bie 
ganze untere Hälfte feines Körpers verbarg u. f. w. Nicht weniger 


in Rom. ever new eintretende arcadifche Schäfer erhillt einen inyl- 
lichen Namen und einen beflimmten Titel, als Befier eine Stadt 
oder einer Gegend bes alten Arcadiens. Ihre Geſetze waren gan; 


\ 
4 


fonderbar geberveten fi die Mitglieder der Academie der Arcabier 
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nah jenen der zwölf Tafeln geformt; ihre Sprache affectirte den 
majeftätifchen Styl der alten Imperatoren, und fie datirten ihre Aften 
nah den Olympiaden. Goldoni, der berühmte Dichter, erzählt feine 
Aufnahme in diefe Academie mit folgenden Worten: „Vor meinem 
Eintritte in den Saal erhielt ich zwei Diplome, von welchen bas 
eine mir ben Namen Polisseno gab, während bas-andere mich mit 
dem Beſitze ver phlegäifchen Gefilde inveſtirte. Als ich mit biefen 
beiden großen Bogen in der Hand den Saal betrat, erhoben fich alle 
Mitglieder, und begrüßten mich im Chor unter dem Namen: treuer 
Hirt und Bruder Polisseno Phlegeio, So find wir denn,” ſetzt 
er dann fcherzhaft Hinzu, „alle plößlih reiche Leute geworden, denn 
wir befißen nun große Herrſchaften in Griechenland, die wir mit 
unfern Händen bebauen und mit unferm Schweiße begießen, um viel- 
leicht dermaleinft einige dürre Lorbern zu ernten, währenp bie Türfen 
fie neben uns mit Getreide und Reis bepflanzen, und in ihrer Ein- 
falt über unfere Mühe und über unfere Titel lachen.“ Als ver 
berühmte Sontenelle bei feiner Ankunft in Rom mit der Aufnahme 
in diefe Academie beehrt wurde, erhielt er ben Beinamen Il Pastor 
Pigrasto, und zum Geſchenk die ganze Inſel Delos auf ewige Zeiten 
für fi und alle feine Defcendenten. Es verdiente wohl eine ge- 
nauere Unterfuchung, wie ein ganzes, fonft fo geſcheidtes und ge= 
ſchmackvolles Volk dazu kommen fann, daß Poffen dieſer Art allge- 
mein, felbft unter den Beften und Gelehrteſten, Eingang finden und 
fo beliebt werben konnten. Wahrfcheinlich liegt dieſer fonderbaren 
Erſcheinung irgend eine tiefer gehende Urfache zum Grunde, Unfer 
Verfaſſer bringt Bier (Vol. IL. S. 420) einige Muthmaßungen darüber 
vor, die ſehr viel Wahrſcheinlichkeit ‚ wenn nicht völlige hiſtoriſche 
Bewißheit haben. 

Befchließen wir diefe Anzeige mit einigen Bemerkungen aus dem 
Ehpitel: Literary Composition. Es gab und wird immer Schriftfteller 
geben, die mit ollen Requifiten zur Unfterblichkeit verfehen find, und 
boch fich. kaum über die Mittelmäßigkeit erheben, weil fie die Feile 
baffen: Quos offendit limae labor et mora. Ein folder war ber 
befannte englifche Dichter und Satyrifer Charles Churchill (ge 
forben 1764). Er fehrieb fehr viel, fehr geiſtreich, und doch iſt 
alles fchlecht. Er Tonnte es’ nicht über fich gewinnen, eine Zeile ober 
auch nur ein Wort, das er einmal hingefchrieben hatte, wieder an«- 
zuiehen, um es vielleicht durch ein anderes, angemeffeneres zu erſetzen. 
Als ihn ein Freund aufforverte, ein Meines, eben vollendetes Gedicht 
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chen durchzugehen, um einige Nachläffigkeiten deſſelben zu corrigiren, 
fuhr ex zornig auf, und bethenerte ihm, das er das nie und eben 
fo wenig thun würde, als fich ſelbſt ein Stück Fleiſch aus feinem 
eigenen Körper herausſchneiden. — Ein folcher fcheint auch der römifde 
Dichter Ov id gewefen zu feyn. Er hätte vielleicht, aus feinen An 
lagen zu fchließen, den erſten Rang unter den Dichtern feines Pater 
landes einnehmen können, wenn er nicht fo nachläffig und flüchtig ge 
arbeitet, und wenn er feine Arbeiten fpäter wieder Angefehen hätte 
Was er während feiner Verbannung fihrieb, fagt Bayle, iſt größ— 
tentheils nur eine geiſtloſe Wiederholung deſſen, was er früher ge 
fhrieben hatte. Die Lebhaftigkeit, die ihn bei. ber Abfaffung feiner 
Gedichte befeelte, verließ ihm gänzlich, wenn er fie verbeffern und 
ausfeilen follte: und bie Correction derfelben war ihm eine Laſt, bie er 
um jeden Preis zu vermeiden ſuchte. — Tin folder war auch ber 
Dr. More, der befannte Platonifer, Bis zum Ueberfließen voll von 
Ideen, wenn er an die Compoſition ging, hatte er, wie er von ſich 
ſelbſt erzäßte, nur immer abzuwehren, was fih ihm aufbrängte, und 
wegzumerfen, was ihn hinderte, fein Ziel durch das Dickicht von 
Gedanken und Vorftellungen zu erreichen; aber einmal an biefem Ziele . 
angefommen, war er nicht mehr zu bewegen, auch nur einen Schritt 
feines Weges wigder rüdwärts zu machen. „Ich bin geplagt genug,” 
fagte er, „wenn ich fihreibe, und fo vieles vop dem, was mir babe 
„einfällt, wegwerfen muß, das hinreichen würde, zehn andere zu bes 
reichern. Sol ih mih nun noch damit quälen, die gelegten Eier 
auch auszubräten. Das will ich andern überlaffen, und es wie ber 
Guckguck machen, der feine Eier auch in fremde Neſter legt, oder wie 
der Strauß, der fie im Sande von der Sonne ausbräten läßt.” 
Auf der andern Seite, denn jedes Ding bat wenigftens zwei 
Seiten, ift Teichtarbeiten, alſo bei angewohnter Thätigfeit auch 
Bielarbeiten, immer ein Zeichen von Talent für die Sade, bie 
fo betrieben wird. Es gibt Menfchen, die nur diejenigen Arbeiten 
für verbienftlich halten, die ihnen vecht fauer werden. Unglüdlihe - 
Menfhen! Man follte vielmehr immer nur das zu thun fuchen, was 
einem recht Teicht wird. Man foll weiter gehen in feiner Kenutniß 
und Bildung: allerdings, aber das muß fih, wenn es vecht gehen’ 
fol, gleihfam von felbft geben. Was wir erft mit vielem Kopfbrechen 
erlangen, ift meiftens von fehr geringem Werth. Ja das Brauchbarfte 
in jedes Menſchen Leben Hat ihn gewöhnlich Niemand gelehrt: er kam 
dazu, ohne ſelbſt recht zu wiflen wie? Auch findet man bei allen 








en 
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Männern von Geiſt eine Neigung, ſich kurz auszubrüden, und was 

fie zu fagen oder zu fihreiben haben, fehnell zu thun. Ausnahmen 
von diefer Regel gibt es allerdings, wie bei allen Regeln, aber fie 
mögen hier feltener feyn, als anderswo. Auch der einfachfle Menfch 
hat Augenblicke, wo er, durch Umflände angefpornt, wie dur Wein, 
hell fieht, wie ein Clairvoyant, Was bei jenem nur vorübereilende 
Augenblicke find, gebt bei dem Genie in Stunden, ja oft in ganze 
Tage über, und dies find bie Zeiten, bie eilig ergriffen und benützt 
werden müfjen, wenn was Großes, Ungewöhnliches gefchaffen werden 
fol, Wie der Gott den Rücken wendet, fällt ver Vorhang wieber 
ju, und was. früher in blendend hellem Lichte vor dem Auge des 
Geiftes ftand, Tann jeßt, zu fpät, nicht einmal mehr von dem Ge- 
daͤchtniſſe feflgehalten werden. Woher follte fonft die Fruchtbarkeit 
kommen, die wir an fo vielen Talenten, an den wahren Meiftern in 
ihrer Runft, fo häufig bemerfen? Wer bewundert nicht die Menge 
son Gemälden, die Raphael, Rubens, Michel Angelo m. a. 
während ihrem oft nur kurzen Leben verfertigen fonnten? Auch unter 
den Schriftfiellern, felbft den alten Haffifhen, welche Reihe von Bän- 
den würden die Werke eines Plato, Cicero, Plinius, Living 


20 füllen, wenn fie alle auf ung gelommen wären. Sophokles 
hat Hundert und drei Trauerfpiele Hinterlaffen. Hundert und drei 


Tragödien! ruft Leſſing aus, und zwar ſolcher Tragödien, deren 


eine einzige ſchon hinreichen würde, ihren Verfaſſer unſterblich zu 


machen, und, follte man Hinzufeten, auch fein ganzes Leben durch 


zu befchäftigen. 


Damit foll aber weder der Polygraphie, nocd der Tachygraphie 
das Wort geredet ſeyn. Wer fid fühlt, mag fih verfuhen, und 
ſich feibft Glück wünſchen, wenn es ihm gelingt. Wir andern wollen 
jufehen und bewundernd genießen, was ung jene aus ihren Höhen 
bringen, ohne felbft mit ihnen bis dahin ung erheben zu wollen, Das 
Fliegen, fagt ein Sprihwort, muß man ven Vögeln überlaffen, und 
it den Sprichworten liegt oft viel Wahrheit, und was der Ceder 
frommt, taugt nicht auch fogleich für das Moos, das ſich beſſer be- 
ſcheiden an feinem Boden Hält. Uebrigens iſt es befannt, daß jene 
Meiſter in der Kunft, fo fehr fie auch in der Stunde der Begeiſte⸗ 
rung dem Drängen des Gottes in ihrem Innern nachgegeben haben, 
fo frifch und munter auch die Quellen ihres Geiftes, wenn ſich die 
Schleußen öffneten, gleih fo viel reinen, reichen Waſſerſtrahlen fich 


ſprudelnd in die Lüfte hoben, o biefelben Männer, wenn die Zeiten 
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der Empfängniß und die Wehen der Geburt vorüber waren, im den 
Stunden der Ruhe und der Erholung wieder zu ihren Productionen 
zurüdfeßrten, die Fehler und Mängel derſelben gleihfam mit dem 
Microfcope unterfuchten, und diefelben oft mit dem ängfllichen Fleiße 
einer Ameife verbefferten. Es Tiegt nicht in der menfchlichen Natur, 
gleich anf den erſten Wurf fo zu fohreiben, wie z. B. Horaz oder 
Tacitus bei den Alten gefchrieben haben. Und wenn auch der Iw 
geübte einem Werke nicht die Mühe anfchen kann, die es dem lr- 
heber deffelben gefoftet Hat: das Auge des Meifters fieht gar wohl, 
was allerdings nur der Kenner zu fehen im Stande iſt. Und meiſtens 


hat eben das, daß man dem Werke diefe Mühe nicht,anfieht, dem . 


MWerfmeifter felbft die größte Mühe gekoſtet. Um einen einzigen Ge 
banfen, größerer Werke ganz zu gefchweigen, "gehörig darzuſtellen, 
it oft viel Abwaſchen und Abfüßen nöthig, wie Lichtenberg fagt, 
amd bei biefer Arbeit verliert ſich der eitle Kıgel, der alles gern um 
anf äußeren Glanz berechnen möchte, daher man dann auch immer 
mehr wegftreicht, was bloß dieſes Glanzes wegen da zu ſtehen ſcheint. 
Eine Emilie, ein Nathan, eine Iphigenia auf Tauris gingen 


durch dieſe Feuerprobe, Man fieht es diefen Werfen an jeder Zeile ' 


an. Aber wie vielen no, vom unferen vaterlänvifchen Schriften, 
befonders von denen and den neueren Tagen? — Wir werden fie 
hoffentlich ohne große Mühe zählen fünnen, die Werke, die das feine 
Sieb paſſirt find, womit die Zeit fie der Ewigkeit zufichtet. Die 
andern alle aber? — Sie haben ein gemeinfgmes Schickſal mit ihren 
Verfaſſern. Sie fpielen, wie die Müden, am Mittage des Tages, 
wo fie geboren werben, in der Sonne, und fierben am Abend zu 
Tauſenden Hin und werben vergeffen, 


Unter denen, bie ſich's fauer werben ließen, um das Schiefal | 


der Leßtgenannten nicht zu verbienen, Tann man vorzugsweife den be- 
rühmten Malherbe (gef. 1628), den Bater ver franzöfifchen Dicht⸗ 
funft, nennen. Seine großen DVerbienfte um Reinheit und Wohllaut 
der Sprade und des Vortrags werden noch jet mit allgemeinem 
Danfe anerfannt. Ihm koſtete, wie er felbft fagte, das Ausfeilen 
und Berbefiern feiner Gedichte zehnmal mehr Zeit und Mühe, als 


die Verfaffung derſelben. Den größten Theil feines Lebens bradte 


er mit der Correction der wenigen Gedichte zu, die wir noch von 
ihm befiten. Daffelbe läßt fih auh von Balzac, dem Bater der 
franzöſiſchen Profe, fagen, der Wochen, ja Monate damit zubrachte, 


um in bie Rede von einigen wenigen Seiten Wohlklang und Boll- | 
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enbung zu bringen. Bon Taffo’s befreitem Serufalem hat man 
einen Theil des eigenhändigen Manuferiptse bis auf unfere Zeiten 
erhalten: es ift beinahe unleferlich wegen den zahllofen Eorrectionen, 
bie er mit eigener Haud, eine über bie amdere, gefchrieben bat. Die mei- 
fterhaften Lettres provincialespor Pascal find auf eine ähnliche Weiſe 
entftanden. Monate durch befchäftigte ihn die Abfaffung eines eingigen 
Briefs, und die meiften von ihnen wurden fünf-, ſechs⸗ und mehr 
mals angefangen. Dafür iſt aber auch dieſes Wert, nah dem Ur⸗ 
theile aller Kenner, eines der vorzäglichfien, bie in franzöſiſcher 
Sprache erfihienen find. Vaugelas arbeitete volle dreißig Jahre 
an feiner Neberſetzuug des Duintus Curtius, und Knebel vor 
wandte zu feiner Meberfegung bes Luerez mehr als "vierzig Jahre. 
Der große Gefchichtfchreiber Hume wurde des ewigen Verbeſſerns 
feines Werkes nicht müde, auch iſt jede ber vielen Ausgaben fehr 
von der ihr vorhergehenden verfchieden. Das Manufeript von Po⸗ 
pe's Meberfegung des Homer wirb in der Bibliothek des brittifchen 
Mufeums in drei Duartbänden aufbewahrt. Das Meifte iſt auf ver 
Nüdfeite von Briefen gefchrieben, bie Pope von feinen Freunden 
Addifon, Steele, Young, Eongreve u. f. erhalten hatte, was 
biefe Dranuferipte um fo fehäßbarer macht. Pope lernte befanntlich 
von fich felbft die Schreibefunft, indem er gedruckke Bücher nach⸗ 
eopirte, wovon auch noch beutlihe Reſte im feiner Hanvfchrift zu 
feben find. Unfer Verfaſſer gibt ung bier auf einer Kupferplatte ein 
Sacfimile Diefes Manuferipts, das den Abſchied Hector’s von An» 
dromache enthält, und das fo voll von Lituren und durchſtrichenen 


mb überfchriebenen Zeilen ft, daß es faum mehr für lesbar gelten 


kann. Auch Milton's verlornes Paradies, wovon das Manufeript 
noch im der Bibliothek von Cambridge aufbewahrt wird, iſt ganz 
bedecft mit Eorrecturen von der Dand des Autors. Als man es dem 
berühmten Johnſon zeigte, fagte er: „Da kann man, fehen, wie 
man unfterblig wird, und daß wir alles, was wir fpäter Gutes mit 
Leichtigkeit thun wollen, zuerſt mit Fleiß und Mühe thun müſſen.“ — 
Auch vie Alten müſſen dieſen Weg gegangen ſeyn, fie wären fonft 
nicht Leicht bis auf ung gekommen. Man fieht dies in der Vollen⸗ 
dung und in der hoben Politur, die fie ihren Werken gegeben haben, 


Auch Hat fi die Nachricht davon bei mehreren bis in unfere Zeiten 


erhalten. Sp foll Diodor von Sicilien volle dreißig Jahre an 
feiner Gefchichte gearbeitet Haben. Iſokrates feilte ganze zehn 


Jahre an einer einzigen Rede, und Virgil hat in feiner letzten 
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Stunde feine Freunde, fein Manufeript, die Aeneide, zu verbren⸗ 
nen, damit es nicht unvollenvet.anf die Nachwelt komme Wem 
der letzte Wunſch des flerbenven Freundes erfüllt worden wäre, ſo | 
müßten wir jeßt eines ber ſchoͤnſten Same der römifchen Dicht⸗ 
kunſt entbehren. 

Das Borhergehende wird mehr ale hinreichen, den Lefer von 
beat Reichthum an intereffanten Notizen zu überzeugen, die in biefem 
Werke enthalten find. Vieles mußte übergangen werben, weil es 
nicht gut eines Auszugs fähig iſt, weil es mehr nur des DVerfaflerd 
Landsleute angeht, und auch, weil es unfere Ohren noch nit er- 
tragen können. Aber auch des Uebrigen iſt noch immer fo viel, daß 
„es als einer der fchäßbarflen Beiträge zur Kenntniß der Literatur 
betrachtet werden muß. Zu..bedauern ıft nur, daß es dem Berfafler 
‚nicht gefallen hat, die Quellen anzugeben, ans welchen er fo gut zu 
fhöpfen wußte, Allerdings würden diefe Eitate das Volum dee 
Werkes fehr vergrößert haben, dba, um diefe Sammlung zu Stande 
zu bringen, ohne Zweifel ganze Bibliotheken durchwühlt werden muß— 

* ten; aber welcher Lefer wird ſich dies nicht gern, ja mit Danf ger 
fallen laffen, da. er dadurch in den Stand gefegt wird, nicht nur 
die Wahrheit jeder Nachricht felbft zu unterfuchen, fondern auch zu 
gleih von ihnen, als von oft fehr ſchätzbaren Anhaltspunften, weiter 
zu geben, und fie, wie eben fo viele Meilenzeiger, zu Verwandten 
Unterfuchungen zu benützen. Wer das DVergnügen einer defulto 
rifchen Lektüre kennt, wird Schriften diefer Art am meiften ge | 
eignet finden, Diefen geiftigen Genuß zu nähren und zu befördern. 
In der That muß nicht immer das Buch, was man eben vor fih 
hat, den Gang unferer Ideen wie an einem Gängelbande führen, 
und es kömmt, in Tester Inſtanz, nicht ſowohl auf den Weg des 
Buches, fondern auf den unferer Gedanken an. Die Lektüre einer 
Stelle in irgend einem Werfe gibt uns VBeranlaffung, eine verwandte 
Idee, auf die wir durch das Buch geführt wurden, zu verfolgen, 
zu deren Beleuchtung man ein anderes Buch zu Hülfe ruft, das und 
wieder ein brittes mahnt, fo daß wir am Ende eine Neihe von Vor 
ftellungen und Ideen aufbauen, zu der ung jener erfte Schriftſteller 
wohl Gelegenheit gegeben hat, die wir aber als unfer Eigenthum 
betrachten vürfen. Auf diefe Weife verfuhr Ancilfon, der befannte 
Geſchichtſchreiber, einer der Iebhafteften und flärffien Küpfe des ver 
floffenen Jahrhunderte. Denn es gehört ein guted Maaß von gei- 
fliger Kraft und ein ſehr treues Gedächtniß dazu, ſeine Lectüre auf 
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biefe Art mit Nuten zu treiben. Er las nur felten ein Buch in 
einem Athem fort, fonbern fprang, wie fich die Veranlaffung dazu 
anbot, von einem zu dem andern über, und bie Tifche feiner Stu 
dierſtube Tagen meift At Büchern hoch bedeckt, die alle an gewiffen 
unter fih auf irgend eine Weiſe zufammen gehörenden Stellen offen 
oder aufgeſchlagen waren. Weit entfernt, daß diefe Abwechslung 
unter den Autoren den Gegenftand verwirrt hätte, diente fie vielmehr 
nur dazu, immer mehr Licht, „und zwar von verfchiedenen Seiten 
einfallendes Licht über fie zw verbreiten. Ein anderer berfihmter 
Schriftſteller Gibbon, vielleicht der erfte Gefchichtfehreiber aller Zei- 
fen, konnte am Ende nie anders, als auf diefe deſultoriſche Art 
leſen. ., Eine Etelle im Homer,” erzählt er von fi ſelbſt, „ die” 
ih eben Iefe, erinnert mich an eine andere in Longinus; dieſer 
führt mich auf einen Brief des jüngeren Plinius, der mich wieder 
an eine verwandte dee des Burke mahnt, von dem ih auf Xe⸗ 
nophon oder Theophraſt zurückgeleitet werde, und ſo fort, bis 
endlich meine Gedankenreihe irgendwo abbricht, und ich nun. den 
ganzen zurüdgelegten Weg in meiner Bücherfamnilung überſehe.“ — 
Zu folchen geiftigen Unterhaltungen alfo find Werfe, wie das gegen- 
wärtig vor und liegende, ganz befonterg geeignet, wenn, was nicht 
überfehen werden Darf, wenn erftens die Duellen angegeben find, 
aus welchen der Autor gefchöpft hat, und wenn zweitens ein um« 
fländlihes Namen- und Sadregifter dem Buche beigefügt ift, 
damit fich der Lefer bei der zahllofen Menge von Erfcheinungen, die 
vor feinen Augen vorübergleiten, fefthalten und zurecht finden Tann. 
An beiden fehlt ed aber bei unferm VBerfaffer, denn das Feine In—⸗ 
haltsverzeichniß, welches er jedem Bande vorauszuſchicken beliebte, iſt 
von fehr geringem Werthe. Wenn vdiefes Buch, nicht Sowohl zu einer 
unmittelbaren Ueberfeßung, fondern zu einer ähnlichen Bearbeitung - 
deſſelben Gegenflaudes in unferer Sprache ©elegenheit geben follte, 
was ung und, wie wir hoffen, auch allen unfern Leſern nicht anders 
als fehr willkommen feyn würde, fo würden wir, wie wir von beut- 
fer Gelehrfamfeit und deutſchem Fleiße mit Recht erwarten dürfen, 
ein köſtliches Werf erhalten, das im höchften Grade das Nüpliche mit 
dem Angenehmen verbinden, und das bem eigentlichen Literator, fo 
wie dem bloßen Freunde der Literatur ein höchſt willflommenes Ges 
ſchenk ſeyn würde, wenn es anders in die rechten Hände fümmt, und 
in demfelben Geifte redigirt wird, mit welchem wenigſtens der größere 
Theil des gegenwärtigen Werkes verfaßt worden iſt. 





A preliminary Disoourse on the study of natural phi- 
losophy. By J. F. W. Herschel. (Borläufig 
Betrachtung über das Studium der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Bon Herſchel.) London 1830, 


(Zahrb. d. Fit. 1883, LXI.) 


’ 


Deſe Schrift iſt als Einleitung zu demjenigen Theile ber um 
faffenden Cabinet-Cyclopaedia von Dr. Rardner, der die fogenannten 
Naturwiſſenſchaften behandelt, verfaßt worden, und enthält fo viel 
Treffliches und Tiefgedachtes über alle Zweige dieſer Wiffenfchaften 
ſowohl, als auch über die Art, fie zu bearbeiten und anderen vorzutra⸗ 
gen, daß nicht fowohl eine Ueberfegung, als vielmehr eine -freie und 
unferen Bebärfniffen angemeflene Umarbeitung berfelben ſehr win 
ſchenswerh erſcheint. 

Das Ganze iſt in drei Theile getheilt, deren Inhalt wir, der 
bequemeren Ueberſicht wegen, bier zuerſt kurz mittheilen wollen. Der 
erſte Theil verbreitet ſich in drei Capiteln über die Eigenſchaften 
und Vorzüge des Studiums der Naturwiſſenſchaften, gegenüber von 





22. 





den philoſophiſchen und mathematiſchen Doctrinen; über die Anwen 


dungen jener im praftifhen Leben u. f. w. Der zweite Theil be 
handelt die Grundſätze, auf welchen das Stubium der Naturwiſſen⸗ 


fohaften beruht, und die Negeln, welche bei ver Beobachtung der Na 


tur und ihrer Exfcheinungen befolgt werben follen; er unterfucht bie 
Quellen unferer Erfenntuiffe, die fämmtlich in der Erfahrung liegen, 





unfere Borurtheile, Sinnestäuſchungen, und fpricht über die Anafyfe 
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der Phänomene, über die Clafäflcation und Syſtemißrung verfelben, 
über die Anwendung der Induction bei ben Unterfuchungen der Natur 
md über die Generalifation der einzelnen Wahrnehmungen bis zur 
Bildung von allgemeinen Naturgefegen. Der dritte Theil endlich 
hat die Betrachtung der einzelnen Naturwiffenfchaften und ihren gegen- 
feitigen Zufammenhang zum Gegenftande, Medanit, Optik, Aftrono- 
mie, Phyſik, Chemie, Botanit, Mineralogie u. f. Ueberdies iſt die 
ganze Schrift, nach Art der früheren mathemätifchen Werke, in fort - 
laufende Paragraphen, deren 393 finn, eingetheilt, und dem Ganzen 
endlich ein vollftändiger alphabetifher Inder beigefügt, der um fo 
nöthiger erfcheint, da, jener doppelten Eintheilung ungeachtet, das 
Auffinden “einzelner Partien nit eben leicht genannt werben fann, . 
was feinen Grund in der etwas decurforifchen und redfeligen Schreib» 
art des Verfaſſers haben mag. 

Den Eingang macht eine Betrachtung \des Menfhen als Inſtinet⸗ 
und als DBernunftwefen, die zu ſchön iſt, als daß wir fie hier nicht, 
wenigftens zum Theil aufnehmen follten. ‚Wenn wir,” fagt der Berf., 
„ven Menfchen bloß feinem Körper nah betrachten, fo fleht er tief 
unter ben meiflen größeren Thieren, welche mit ihm die Erde bemoße 
nen. Beinahe nichts hat die Natur für ihn gethan, feinen Bebürf- 
niffen entgegen zu fommen oder ihn vor den zahlreichen Feinden zu 
fhüsen, die ihn von allen Seiten umgeben. Kein anderes Thier 
bleibt fo lange nach feiner Geburt in gänzlicher Hülfloſigkeit; kein 
anderes fällt in feinem Alter in eine fo klagliche Schwäche zurück. 
Keinem andern warmblütigen Thiere bat die Natur jene ſchützende 
Dede verfagt, deren es gegen Witterung und Klima bedarf, und 
feinem hat fie fo wenige Waffen zur Vertheidigung fowohl, ale zum 
Angriffe mitgegeben, als dem Menfchen. Entblößt von allen Mitteln, 
feinen Feind zu befämpfen over auch nur ihm zu entfliehen; preis 
gegeben den Einflüffen der Atmoſphäre, für die er fo empfinplich iſt; 
unfähig, die meiften Speifen, die die Natur ihm barbietet, ohne wei- 
tere Zubereitung zu genießen, ift der Menſch, bloß fich felbft und 
feinem Suftincte überlaffen, von allen lebenden Wefen das verlaffenfte, 
das elendeſte. Bon Furcht gefchredt, von Hunger geplagt; zu ven 
verächtlichften Mitteln gezwungen, fi vor feinen Feinden zu verber- 
gen, und zu den feigften Kunftgriffen, feine Beute zu erhafchen und 
fein elendes Leben zu friften, was ift dies Leben anders, als eine 
Awige Flucht, ein ewiger Krieg! Seine Wohnung muß er in Erb- 
Agguben, in Felfenklüfien, in hohlen Bäumen, und feine Nahrung unter 
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Würmern und nfelten ever unter den Ueberbleibſeln fuchen, die am 
dere, flärfere von der Natur beffer verforgte Thiere mit Beratung 
auf den Straßen und in den Wälvern zurücgelaffen haben. Verlaſſen 
von all den Eigenfchaften, durch welche andere Thiere fich Sicherheit 
und eine Art von Achteng zu verfchaffen wiffen, follte der Menſch 
von ihnen entweder verachtet oder verfolgt werden, bis, nach wenigen 
Generationen fchon, fein ganzes Gefchlecht von der Erde vertilgt, and 
von ihm nirgends mehr eine Spur zu finden wäre.” 

Und doch, dem allen 'ungeachtet: Der Menſch ift der unbe 
firittene Herr aller übrigen Gefhöpfe Das größte, das 
ſtaͤrkſte, das kühnſte Thier — der Wallfifch, der Elephant, der Tiger, 
der Adler — er tödtet fie, feine Bedürfniſſe zu befriedigen; er zähmt 
fie, feine Dienfte zu verrichten; er macht fie zu feinen Sklaven, ferne 
Luſt an ihnen zu büßen. Ale Spenden der Natur, fo rei, fo an 
erſchöpflich, ſo ſchwer zu erreichen fie auch feyn mögen: für ihn nur 
feinen fie da zu ſeyn, für ihn nur werden fie mit jedem nenen 
Tage in neue Requiſition gefegt, für ihn nur wird gefammel: und 
geplündert auf den Fluren, in den Wäldern, auf der hohen See, in 
der Luft felbft und in dem Innern der Erde,” 

„Dieß find die erften, aber nicht die einzigen, auch lange wicht 
bie größten Früchte unferer Afrendenz über die anderen Wefen ber 
Schöpfung, eine Afcendenz, die wir in dem geiftigen Prinzipe 
finden, mit welchem die gegen uns fo fiefmütterlihe Natur unferen 
Körper begabt Hat. Aber wie viel mehr und größeres verbanfen wir 
noch demfelben PBrinzipel Jeder non ung, der feine Tage auch nur 
in einiger Gemächlichkeit verlebt, der fih nur eben von den drüdend- 
ſten Nahrungsforgen los gemacht hat, fühlt Wünfche und Bepürfniffe 
höherer Art in fich, die dem eigentlichen Körper fremd find; er lernt 
Freuden und Leiden fennen, die mit den bisher gefühlten nichts ge 
mein haben, und die, fo fagt ihm eine innere Stimme, edlerer Ab» 
Funft find, nur ihm gehören, und mit feinem anderen Thiere getheilt 
werben. Die Genüffe der Phantafie und die des gefelligen Lebens 
und vor allem die, welche ihm fein eigener Geiſt gewährt, wer ver 
mag fie ihm fireitig zu machen? Er flieht da mitten in ber großen 
Welt, felbft eine ganze Welt in feinem Innern tragend, und dur 
das Auge feines Geiftes betrachtet er bie ganze Natur, nicht mehr 
mit paffiver Apathie als eine Vorrathokammer, aus der er feine Be- 
dürfniſſe befriedigen Tann, fondern als ein Syflem, mit Orbnung 
und mit Abficht eingerichtet, Durchbrungen von ber Harmonie des 
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großen Ganzen, ſucht er die Urſachen aller ver Wunder, bie ihn um- 
geben, uud erhebt fich bis zu dem Weſen aller Weſen, deſſen Dafeyn 
er erkennt, und vor dem fein Geift fih in Ehrfurcht und Bewunde⸗ 
rang verliert.” 

Nachdem der Berf. gezeigt bat, daß das Stybium der Natur« 
wiffenfchaften ganz befonbers geeignet fey, die Sittlichleit und Reli- 
giofität zu beförbern, geht er auf den Nutzen befjelben im practifchen 
Leben über. Vie befannte gemeine Frage: cui bono? wird ber 
Naturforfcher wohl nur mit Indignation hören, wenn er glefth oft 
fehr treffend daranf antworten kann. Er fühlt, daß feinen Unterſu⸗ 
chungen -etwas Höheres, Edleres inwohnty das ſolche Fragen zurüds 
weiſ. Seine Genüfle find der Art, daß fie Niemand bevortheilen; 


. feine Befchäftigungen gewähren ihm eine innere Zufriedenheit, eine 


Btüdfeligfeit, die ihm die Erde zum Himmel machen — foll er nun noch 
fragen, welchen weitern Nuten fie für feine Küche oder für feinen Keller 
haben mögen? Nicht als ob er dieß nicht fönnte, wenn er will! Denn 
wo ift jene Raturwiffenfchaft, die nicht bereits die reichften Früchte Die 
fer Art getragen Hätte? Wie viele anfangs bloß abflracte Speculatio⸗ 
nen wurben fpäter eine Duelle der nüglichften Erfindungen, ſelbſt für das 
gemeinfte Leben? Man frage die Mechanik, die Chemie, die Mine⸗ 
ralogie, und man wird hören, was wir, ihnen verbanfen. Die trocke⸗ 
nen, und wie es ſchien, ganz unnützen Speculationen der alten 
Griechen, über die Kegelſchnitte, Iehrten ung fpäter die elliptifchen Be- 
wegungen der Kometen uud das große Gefeg der allgemeinen Schwere ken⸗ 
nen, mit allen feinen glänzenden Entvedungen, die jest mit Recht ven 
Stolz des menfchlichen Geiſtes bilden. Die lächerliche Poſſe von dem 
Swing-swangs, die zu Hooke's Zeiten in dem Munde des gemein⸗ 
Ren Mannes war, brachte ihn anf die Idee, das Pendel als Urmaß 
zu gebrauchen, eine dee, die erft in unferen Zeiten von Bohnen- 
berger in Stuttgart und Krater in London fo herrlich ausge- 
bildet und, felbft für das gewöhnliche Leben, fo nützlich gemacht wor- 
den iſt. Boyle's anfangs auch nur fpeculative Unterfuchungen über 
ven Drus und die Elafticität der Luft führten endlich auf die Erfin- 


: bung der Dampfmafchine, eine der wohlthätigften, die der menfchliche 
Geiſt aufzumweifen Hat, und den Träumen unferer Alchimiſten verdan- 


fen wir nicht nur eine Menge ber fchägbarften Kenntniffe der innern 
Natur der Körper, fondern ſelbſt unfere ganze neuere wiffenfchaftliche 
Chemie. Die Arbeiten der Naturforſcher gehen vielmehr unmittelbar 
auf den practifchen Nugen, und Smith hatte fehr Unrecht, wenn er 
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diefe Leute als Mäßiggänger befinirte, die über alles ſpeculiren und 
nichts ausrichten. Ihre Speculationen haben beinahe.immer eine prac 
tifhe Anwendung, ja diefe Anwendungen find e6 eben, durch melde 
fie, wie der Arithmetifer feine Rechnungen durch die Probe, die Rh 
tigfeit ihrer Saͤtza. beweifen. Uebrigens kann man venjenigen, bie im 
mer nur vom unmittelbaren Nutzen für ıhre eigene Taſche fpreden, 
wohl verzeihen, da fie nicht wiffen, was fie thun, und da fie jenes 
höhere Gut nicht kennen, alfo auch nicht darnach verlangen. Es ge- 
hört dazu eine gewiffe Erhebung des Geiftes, deren nur der Gebildete 
fähig iſt; ein feineres Gefühl, das nur durch wiffenfchaftliche Beſchaf⸗ 
tigung erworben wird, und "das daher allen jenen fremb bleiben muf, 
die ſich nie mit Wiffenfchaften befchäftiget haben. Ihnen kömmt es 


käppifch vor, einen ernflen Dann mit Seifenblafen fpielen zu ſehen. 


Wenn fie wüßten, daß diefer Mann die Natur der periodiſchen Far⸗ 
ben, diefe wundervollen Erfeheinungen, unterfucht, fo würden fie feinen 
Eifer und feine Freude tegreifen, wenn er ein Mittel findet, viele 
Blafen etwas dauernder zu machen. Der Fall eines Apfels ift ihm 
eine höchſt alltägliche und ganz gleichgültige Sache, während er einen 
Newton auf die Entdeckung der allgemeinen Gravitation ber Him⸗ 


melskörper führte. Die Lage und Geſtalt eines Kiefels, den er unter | 


feine Süße tritt, if ein Gegenſtand feiner Verachtung, während er 
den Geologen von dem Zuftande unferer Erbe zu einer Zeit unterrich⸗ 


tet, die vielleicht Diyriaden von Menfchenaltern vor der "Zeit Statt 


Hatte, wo diefe Erde von Menfhen bewohnt werben konnte. Nicht 
fo der wahre Forfcher der Natur. Für ihn iſt nichts Hein, und alles 
feiner Achtung werth, und er findet, mit Shalfpeare zu reven: 


Tongues in trees, books in running brooks, 
Sermons in stones and God in every thing. 


Zum Studium der Naturwiffenfchaften if die Kenntniß der Ma⸗ 
thematik, diefer trefflihen Disciplin des Geiſtes, allerdings nothwen- 
dig. Wenn auch nicht ihrer felbft, ihrer innern Vorzüglichkeit willen, 
wenn felbft nicht wegen ihrer Fünftigen Anwendung, ſo nützlich und fo 











—— — 





unentbehrlich fie auch da oft erſcheint — ſchon der Bildung des Gei- 


fies willen folite fie in allen nievern und höhern Schulen mit dem 
größten Eifer gelehrt und gelernet werden. Melde Beftimmtheit, 
welche Seftigkeit in ihren Begriffen, welche Sicherheit in ihren Be⸗ 
weifen, welche innere Klarheit in ihrer ganzen: Darftellungsweifel Wo 
ift eine Wiffenfchaft, die fi mit ihr vergleichen ließe? Wer das 


! 
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Wort Dreieck, Kreis, Gleichung, Logarithmus u. f. hört, weiß fofort, 
was er dabei zu denfen hat. Mißverſtand und fchiefe Deutung iſt 
ba ganz unmöglich. Wie ganz anders geht es in andern Fächern. 
Bei dem Worte „Eifen” 3.3, denkt beinahe jeder was er will. Wer 
den Magnet Eennt, fieht ihn gam anders an, ale einer, ber nie vom 
Magnet gehört hat. Der gemeine Mann hält das Metall für un- 
yerbrennlich, während der Chemiker es für einen der verbrennlichflen 
Körper der Natur erfennt; der Dichter braucht es als Symbol ber 
Befligfeit, während e6 in der Hand des Schmiedes fich wie weis 
des Wachs in jede ihm beliebige Form bringen läßt; der Befangen- 
wärter braucht es zum DBerfchließen, während es für den Phyſiker das 
beſte Mittel zur offenen Fortleitung iſt. Und fo iſt der wahre Sinn 
biefes und beinahe aller unferer Worte wie ein Regenbogen, ven jeder 
anders fieht, obfchon alle nur einen-und denfelben zu fehen glauben. 
Manche Haben fogar zwei, drei und mehrere Sinne, die nur zu oft 
in die heilloſeſten Irrthümer und Verwicklungen führten. Berbanfen 
wir nicht den größten Theil der metaphufifchen Thorheiten, mit denen 
die Welt feit Jahrtauſenden geplagt iſt, nur eben biefer Unbeflimmt- 
beit, diefem Bielfinne unferer Worte? Und gibt es ein befferes Mittel, 
anferen Geiſt wor diefer Krankheit zu bewahren, als ein -fleißiges. 
Studium der Mathematik, wo alles auf fefte und beflimmte Beguffe 
zurückgeführt wird? 

Eine genaue Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft fordert allerdinge 
viel Zeit, und if, zu jenem Zwede, nicht immer notwendig. Nur 
wird man ſich dann auch gefallen laſſen, viele, ja bie fchönften Erfin- 
dungen des menfchlichen Geiſtes auf Treu und Glauben anzımehmen. 
Vie fol man einem, jener Kenntniſſe beranbten Manne begreiflich 
machen, daß das Licht in einer einzigen Secunde 41,900 deutſche 
Meilen, daß es alfo währenn dem Winfen unfers Augenlives bie 
Reife um die Welt macht? Dder daß die Sonne Millionenmal grö- 
Ber als unfere Erde iſt? Daß fie fo weit entfernt iſt, daß eine Ka⸗ 
nonenkugel zwanzig jahre brauchen würde, fie zu erreichen, und daß 
demungeachtet die Kraft, mit welcher fie die Erde an fich zieht, in 
einem untbeilbaren Augenblide von ihr zu uns gelangt? Daß fie 
diefe Erde und alle Planeten und Taufende von Kometen an ſich 
zieht und im ihren Bahnen um fich treibt, ohne daß wir doch das - 
Band bemerken, das alle dieſe Körper mit ihr vereinigt. 

Diefe Beifpiele find Yon Gegenfländen genommen, bie ung durch 
ihre Größe and Entfernung in Erſtaunen fegen. Allein auf dem 
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andern Enbpunfte ber Reihe der Naturwefen gibt es nicht weniger 
Wunder, die ans durch ihre Kleinheit zu ähnlichen Empfindungen auf 
fordern, Wenn man hört, daß der Flügel einer Gelſe, in feinem 
gewöhnlichen Fluge, mehrere huudertmal in einer Secunde auf und 
nieder. ſchwingt — wer möchte nicht ‚gern wiffen, wie man zu biefer 
Kenntnig gefommen iſt? Es gibt belebte und fehr wohl organifirte 
Weſen, von welchen viele Tauſende, an einander gelegt, noch nicht 
den Raum eines Zols einnehmen. Wie lernte man fie Tennen und 
meſſen? Wenn ein Lichöftrahl durch ginen Körper geht, fo wird jeber 
Punkt des letzteren in Schwingungen perfeßt, die regelmäßig vor fih 
gehen und periobifch wiederfehren, und fo unbegreiflich fchnell auf 
einander folgen, daß 500 Billionen folcher Schwingungen noch nicht 
eine einzige Secunde Zeit brauchen. Aehnliche Schwingungen, die 
anferen Nerven mitgetheilt werben, machen, daß wir die Gegenſtände 
feben, und die Unterſchiede in ver Wiederkehr dieſer periopifchen 
Schwingungen machen, daß wir die Farben jener Gegenftänte er 
Ionen. Um 3. B. eine Sache roth zu fehen, werden unfere Augen 
nerven 482 Billionenmal, um gelb 542 Billionenmal, um violet 
707 Bilionenmal während einer Secunde auf nnd nieder gefchwungen 
(Young, Lectures on Nat. Phil.).. Wie fam man zu allen diefen Din- 
ger, die dem mit der Mathematif Unbelannten mehr wie Viſionen 
eines Wahnwißigen, als wie die Nefultate einer ſtreugen und geregel- 
ten Unterfuchung erfcheinen müſſen? 

In früheren Zeiten würde man folche Dinge für Zaubereien ober 
doch für Mähren gehalten haben. Wir aber, die wir nicht mehr 
in der FZinfterniß jener dunklen Jahrhunderte leben, find ſchon an viefe 
Wunder gewöhnt, und ziehen vor, fie ruhig zu glauben, wenn wir 
fie auch nicht begreifen Fünnen. So waren einft die Finfterniffe und 
die Kometen Gegenflände des allgemeinen Schredfens, während fie jebt 
- einem Theile von uns As Gegenftand der Neugierde und einem am 
bern, freilich viel kleineren, als Gegenftand der ftillen Rechnung die- 
nen. Diefe Finfterniffe find zu oft eingetreten, diefe Kometen find zu 
oft wiedergefommen, .wie die Aftronomen ed vorausgefagt haben, ale 
daß man weiter an ber Nichtigkeit ihrer Rechnungen zweifeln: könnte. 
Auch brauchen wir fie jet nicht mehr, den gemeinen Mann von die 
fer Richtigfeit zu überzeugen. Eine einzige Seite der Mondsdiſtanzen 
in unferen aſtronomiſchen Ephemeriven ift binlänglih, uns alle Fin- 
flerniffe zu erfegen, die feit Ehrifti Geburt beobachtet und berechnet 
worden find, Auf biefen wenigen Blättern bernht das Teben und das 
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Eigenthum unſerer Schiffer, und wir vertrauen beides ber hohen See 
mit größerer Sicherheit, als wir die meiften Wagniffe auf dem feften 
Lande unternehmen. en 

Einer der fchönften Beweife,. was die Kraft der mathematifchen 
Analyfe bei Unterfuchungen der Natur vermag, iſt wohl die Formel, 
bie Fres nel, für die boppelte Brechung des Tichtes aufgeftellt 
bat, Sie zeigt, welchen großen Antheil bei unferen Erperimen- 
ten, wenn fie recht geführt werben, der reine Verſtand des Men- 
[hen hat, und welches maͤchtige Sapmanıen! jene Analyfe in einer 
geſchickten Hand iſt. 

Nach der Lieblingsmeinung der Alten iſt nur bie Natur bie 
himmlifchen Körper unveränderlih und incorruptibel, während alles 
Irdiſche abnimmt und mit der Zeit zu Grunde geht, während alfo 


auch ver Menſch felbft in feinem Charakter (goldene und eiferne Zeit), 
in feinen geiftigen Fähigfeiten und in feiner Törperlichen Stärfe immer 


tiefer finft; für uns aber, die wir einige Jahrtaufende reicher find an 
Erfahrungen, fcheint fich alles zu vereinigen, um dieſe Erde und was 


zu ihr gehört, wenigftens für eine fehr lange Zeit, als dauernd und 
beſtändig zu zeigen. Die feinften Rechnungen der Aftronomen, auf 
Beobachtungen des graneften Alterthums gegründet, haben uıf8 gezeigt, 


daß wenigflens die große Kraft, die unfer Sonnenſyſtem regiert und 
erhält, daß die allgemeine Gravitation noch immer biefelbe ift, da fie 
Jadrtanfende vor Chr. Geburt war. Die Größe des menfchlichen 
Körpers hat nicht abgenommen, wie ung die alten Mumien der Egyp⸗ 


tier. zeigen, was auch unfere Dichter jagen mögen, und bie geiflige 
Kraft Newton’s, Laplace's oder Lagrange's mag wohl mit der 
des Ariftoteles oder Archimedes ohne Scheu verglichen werden 
Tonnen, fowie die patriotifchen Tugenden eines Franflin und Wa- 


ſhington ven glänzendſten Beifpielen der Vaterlandgliebe bei den 
Alten die Wage halten mögen. Auch vergeht und verſchwindet nichts, 


was zu den Körpern der Natur gehört, und wo es zu vergehen ſcheint, 


iſt es, wie genauere Anſicht lehrt, am Ende immer nur Wechſel der 
Form und der äußeren Geſtalt. Die angezündete Wachskerze z. B. ſcheint 
allmaͤlig ganz zu verſchwinden, und höchſtens etwas Aſche zurücklaſſen, 
waͤhrend ſie uns Licht und Wärme, d. h. zwei Dinge ſpendet, die 
wir noch nicht als körperliche Weſen anzuſehen gewohnt ſind. Aber 
wenn wir genauer zuſehen, fo bemerken wir in dem unferm Auge un« 
fihtbaren Strome von erwärmter Luft, der von der flammenden Kerze 
anffteigt, den ganzen ponderablen Theil diefer Kerze in die Quft:über- 


\ 








234 "Herschel, Natural Philosophy. 


gehen, fig in ihr auflöfen und mit ihr neue Combinationen bilden, 
Weit entfernt, vernichtet zu werben, iſt die Kerze vielmehr nur do 
wieder geworben, was fie früher war, gin thätiges Agens im der gro 
fen Schöpfung, eine Unterlage, ein Träger des vegetabilifchen und 
animalifchen Lebens der Natur, und in der neuen Geftalt beflimtit, 
feinen weiteren Kreislauf zu vollenden. Ein Atom dieſer Kerze wird, 
je nach den Umflänven, vieleicht Jahrtauſende in einem Kalkſtein be- 
graben liegen, bis es endlich in. dem Kalkofen, wieber frei geworben, 
ſich mit der Luft verbindet, und danu von Pflanzen abforbirt oder in 
ben thierifchen Organismus anfgenonmen wird, von welden es viel⸗ 
leicht wieder zu einer zweiten taufendjährigen Reife in die Erde oder 
in einen Stein zurüdfält, ohne dadurch die Fähigkeit zu „verlieren, 
wieber zu erwachen, und einen integrirenden Theil der belebten Wefen 
der Natur zu bilden. 

Es iſt wohl Fein Zweifel, daß die Nichtkenntniß der Naturgeſetze 
uns oft fhon großen Schaden gebracht hat. Welche Mühe und Ant 
gaben würden ſich die Aldhimiften mit ihrem Stein der Weifen, over 
die Mechaniften mit ihrem Perpetuum mobile erfpart haben, wenn fie 
die einfachflen Gefebe der Natur beſſer gefannt Hätten. Welche 
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Qualen Hätten die Aerzte ihren unheilbaren Kranken erfparen können, 


wenn fie die einfachften Prinzipien der Phyſiologie beſſer gekannt hät 
ten. Aber, wenn der Schaden, der aus der Nichtlenntniß diefer Ge⸗ 


feße erwaͤchſt, Har ift, fo iſt es noch. vielmehr der Nuten, der ans | 


ber Kenntniß derfelben folgt. Wir wollen nur einige Beifpiele zur 
Erläuterung diefer Sätze anführen. 


Vor wenigen Fahren nur wollte man zu Berhill in Suf fr 


ein großes Kohlenlager entdeckt haben. Kiniges foffiles Holz und 
Holzkohlen, die man da fand, führten anf die Vermuthung, daß auch 


Steinkohlen in Maffe fich daſelbſt befinden müffen. Man grub Schachte, 


brachte Mafchinen, bot die ganze Gegend auf — über 80,000 Pfund 


Sterling wurden "ausgegeben und — man fand nichts. Hätten biefe 
guten Leute einen Geologen gefragt, fo hätten fie ifr Geld in ver 


Taſche behalten können. Jeder Anfänger in biefer Wiſſenſchaft würde 
ihnen gefagt haben, daß ein Steinfohlenlager im Sande nicht gefun- 


ben werben kann, alfo auch nicht gefucht werben fol. Unfere Berg 


werfe würben eine Unzahl ähnlicher Geſchichten Liefern, durch die reiche 
Familien zu Bettlern geworden find, weil fie mit den erfien Elementen 
des Bergbaues unbelannt waren. 


Das Schmelzen des Eifens wird belanntlih nur durch die Hefe 
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tiafte Wirkung des Feuers erzweckt, das gewöhnlich durch große Bla⸗ 
febälge, die wieder durch Dampfmafchinen getrieben werben, angefacht 
wird, Statt durch dieſe Blafebälge die Luft in den Ofen zu treiben, 
verfuchte man es vor einiger. Zeit in der Umgegend von London bie 
Dämpfe der Dampfmafchine felbft in flarfen Strömen auf die Ofen- 
fohlen zu leiten. Da einer der Beflandtheile des Dampfes bekanntlich 
fehr inflammabel iſt und ein anderer ans demjenigen Theile ber at- 
mofphärifchen Luft befteht, der zur Verbrennung aller Körper dient, 
fo verfprach man ſich große Dinge von dieſer neuen Vorrichtung, die 
bereits viele Tauſende gefoftet hatte, Aber flatt auf biefe Weife das 


Fenuer, wie man hoffte, zehnfach zu verflärken, wurde es — ganz 
ausgelöſcht, ein Ereignif, über das man ſich fehr wunderte, und 


das man doch leicht hätte vorausfagen kömen, wenn man die ©e- 
feße der chemiſchen Eombination und ven Zufland, in welchem jene 
Elemente in dem Dampfe fich befinden, auch nur etwas näher ge- 
faunt hätte, 

. Schon Iängft wollte man bie fehöne Erfindung ber Taucherglocke 
dahin vervollkommnen, daß es möglich würde, mit ihrer Hülfe länger 
unter dem Waſſer zu bleiben, und dafelbft auch größere Arbeiten voy- 
zunehmen. Vor einigen Jahren fiel es einem englifchen Ingenieur 
ein, diefe Idee mittels eines wafferdicht gebauten Schifsrumpfes auge 
juführen, in- weldem er fih 20 Fathoms (116 Wiener Fuß) tief 
unter den Waflerfpiegel begeben, und nad 24 Stunden wieder wohl⸗ 
behalten auftauchen wollte. Halb London war bei dem intereffanten 
Experimente gegenwärtig, und Niemand fiel, es ein, an dem guten’ 
Erfolg deflelben zu zweifeln. Aber als die 24 Stunden um waren 
und fein Schiff erfehien; als man es unter dem Wafler ebenfalls ver- 
geblich ſuchte, da erſt wurde es Far, was jeder Hydrauliker hätte vor⸗ 
ausſagen Fönnen, daß der flarfe Drud des Waſſers in dieſer großen 
Tiefe anf die Seiten des Schiffes dasfelbe zerbrechen mußte, und daß 
daher ein zu ſolchem Zwecke beflimmter Schiffsrumpf ganz anders 
gebamt ſeyn müſſe. In der That fand man auch nicht eine Spur mehr 
weber von dem Schiffe, noch von dem unglüdlichen Exrperimentater, 
ver wahrfcheinlih von den Trümmern des geborftenen Schiffes zer- 
quetfcht wurbe, noch ehe er ein Zeichen von der Noth geben konnte, 
in der er ſich befand. 

Als im Anfange dieſes Jahrhunderts die Seitenmauern einer 
alten Kirche auswärts nachgaben, und man ein balviges Einſtürzen 
berfelben beforgen mußte, Tam man auf den Einfall, Diefe gegen» 
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überfiehenden Mauern an ihren obern Enden durch flarfe eiſerne 
Stangen zu verbinden, und biefelben durch untergelegtes Kohlenfeuer zu 
erwärmen. Dadurch verlängerten ſich die Stangen, und män konnte 
durch Keile, die in ihren äußern Enden in bie Löcher der Stange ge 
bracht wurden, die Wände felbft wieder an einander ziehen, umd in 
ihre frühere ſenkrechte Lage zurüdbringen, fobald die Stange wieder 
ihre frühere niedrigere Temperatur, alfo auch ihre frühere Kürze wie 
ber angenommen hatte, Jedermann Tannte die Ausbehnung der Me 
talle durch die Hitze, aber Niemand hatte noch die Idee, dadurch 
ganze Kirchenwände wieder in ihre rechte Lage zu bringen Was 
könnte man ferner noch von den Wohlthaten fprechen, welche uns der 
Chlorkalk bei miasmatifchen Krankheiten, die China im Fieber und 
überhaupt in fumpfigen Gegenden, der Zitronenfaft im Seorbut, 
"die Bligableiter, die Sicherheitslampen, bie Rettungsboote, 
bie Leuchtthürme u. f. gebracht haben. Wie glüdtich könnten wir 
und ſchätzen, wenn auch alle andern unferer Wiffenfchaften, 3. B. bie 
Metaphyſik u. dgl., auch nur den tauſendſten Theil des Nutzens ‚ger 
bracht Hätten, den wir den Naturwiffenfchaften verdanken. 

Was wir bisher angeführt haben, zeigt uns, wie wir ung, durh 
bie Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte, vor Uebeln bewahren können, 
denen wir ſonſt unterliegen müßten. Aber wie viel läßt ſich noch an 
führen, wo uns die Natur gleihfam als Hülfsmittel dient, Unterneh 
mungen auszuführen, an die wir, ohne jene Kenntniß, kaum ˖ venfen 
tonnten. In einem englifhen Buſhel (AU, Wiener Achtel) Stein 
fohlen liegt eine Kraft, die 70 Millionen Pfund einen Fuß hoch zu 
heben im Stande ifl. Um diefe Kraft beffer zu fehägen, wollen wir 
benierfen, daß die Befteinung des Mont Blanc von dem Chamouni⸗ 
Thale aus eine der befchwerlichften Arbeiten iſt, die ein Mann in 
zwei vollen Tagen verrichten Tann. Allein zwei Pfund Kohlen, gehö- 
rig verbrannt, würden ihn, ohne alle Befchwerbe in einem Seſſel 
fißend, auf die Spige des Berges bringen. — Die Menai-Brüde 
ift eines der erftaunenswürbigften Werke, das Menſchenhaͤnde vollbracht 
haben. Sie befteht aus einer Eifenmafle, die vier Millionen Pfund 
wiegt, und diefes enorme Gewicht ſchwebt, an beiden Enden aufge 
hängt, 120 Fuß über den Spiegel der See. Welche Kraft Hat diefe 
ungeheure Laft in die Höhe gehoben und fie da befeftigt ? Sieben Buſhel 
(4 Wiener Metzen) Steinfohlen find dazu hinreichend. — Die große 
‚Pyramide Egyptens hat 700 Fuß Länge in jeder Seite ihrer Bafls 
und 500 Fuß ſenkrechte Höhe, Sie fleht auf 11 Acres (12360 
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Wiener Quadratklafter) Bodenflähe, Ihr Gewicht iſt daher nahe 
12760 Mil. Pfund. Welche Kraft würde erforderlich feyn, biefe 
ungeheure Maſſe über den Erdboden zu erheben? 13230 Wiener 
Metzen Steinkohlen reichen dazu hin! — So viel wird aber in man 
Ger engliſchen Schmelzhätte in jeder Woche verwendet. In London 
verbraucht man überhaupt jährlich gegen 31%, Millionen Meben 
Kohlen. Eine ſolche Quantität würde hinreichen, einen cubifchen Mar» 
morblock, deſſen jede Seite 2200 Fuß hat, ebenfalls um 2200 Fuß 
zu heben. Der Monte Nuovo bei Pozzmoli, der in einer einzi⸗ 
gen Nacht durch eine voulfanifche Eruption entfland, würde durch die» 
felbe Duantität von Steinfohlen aus einer Tiefe von 40000 Zuß von 
dem Meeresboden erhoben werben können. 

Wären uns alle diefe Kenntniffe der Naturfräfte plößlih von ' 
Einem Manne mitgetheilt worden, wir hätten ihn als einen Gott 
verebren oder als einen Zauberer fliehen müſſen. est aber, wo wir 
fie, durch die Bereinigung fo vieler Menfchen und fo vieler Jahrhun⸗ 
verte, nur nach und nad erhalten haben, find wir gleichfam daran 
gewöhnt, und was uns früher wundervoll gefchienen hätte, wird bald 
elltäglih, weil es wieder von vielen Wundern verdrängt und über- 
troffen wird. Was unfern Aeltern noch unmöglich fchieu, ift uns ein 
Spiel, und wie viele Dinge, die wir felbft nicht erreichen, ja deren 
Dafeyn wir kaum vermuthen können, werden unferen Nachfolgern fehr 
leicht erfcheinen. In der That wurden oft die intereffanteften und 
wihtigften Entdeckungen zufällig und ohne befonvere Anftrengung des Gei- 
ſtes gemacht. Der ficherftr Weg dazu ift eine genaue Kenntniß der 


Geſetze, nach welchen die Natur zu wirken pflegt. Die Natur muß 


& — — Ba — — 


ſtudiert werden, wenn man ſie benützen will, wie man eine Nation ſtu⸗ 
dieren muß, die man regieren will. 

Noch muß eine weſentliche Eigenheit der Bildung bemerkt wer⸗ 
den, die die Kenntniß der Naturwiffenfchaften für ‚ganze Bölferfchaften 
bat. Diefe Bildung und Behaglichkeit des gefelligen Lebens, die un⸗ 
mittelbar aus ihr folgt, iſt ihrer inneren Wefenheit nah diffuſiv, 


und kann nicht, wie fo viele andere Güter des Lebens, nur einigen 


wenigen DBevorrechteten zu Gute kommen. Ein orientalifher Defpot 


‚ mag immerhin die Kunfttriebe feines Volks zu feinem Monopole 


⸗ 
\ 


| 
| 


machen, und die Reichthümer feines Landes ſich allen anzueignen fu- 
hen; er mag immerhin einen biendenden Glanz zunähft um feine 
Yerfon verbreiten, der feine Sklaven nur um fo mehr blenden wird, 


: je ärmer und unglücklicher fie ſelbſt find — er mag mit Gold, Per- 


1 


| 
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len und Evelfteinen bi6 zum Erdrücken belaftet feyn — die Wunder, 
die Wohithaten bleiben doch für ihn verfchtoffen, die nur ans der 
freien Induſtrie und Betriebſan.keit eines glücklichen Volkes fliehen, 
- und die, wo fie immer angetroffen werden, dieſes Volk ſelbſt mitge⸗ 
nießt. Wie fehr irren fi Daher diejenigen, die da glauben, ſchon 
alles für die Bildung ihres Volkes gethan zu haben, wenn fie einige 
Individuen derfeiben, gleichfam einige Kaften, ſich auf Schulen here 
treiben laffen, um die Wiffenfchaften und Künfte wie ein Handwerl 
zu erlernen und andere wieder zu lehren, während der ganze übrige 
Theil der großen Heerde, wie die Thiere der Weide, ſich ſelbſt un 
ihrer Unwiffenheit überlaffen bleiben. Bildung, Wiffenfhaft und Kunſt, 
wenn fie wahrhaft geteihen fol, kann nie das Eigenthum einiger We 
. nigen fein. Die meiften Güter diefir Erde find in der That fo un 
gleich verteilt, daß bei weitem ver größte Theil der Menfchen über 
Zurüdfegung fi zu beklagen Urfadhe genug haben mag. Aber dich 
ſcheint nun einmal Naturgefig zu ſeyn, und deffen Aenderung fteht 
nicht in unferer Macht. Uber wir fennen fein Naturgefeg, das irgend 
. einen von und auch von denjenigen Gütern ausſchließen follte, die 
unfere intellektuelle und moralifhe Vervollkommnung betreffen. Kennt. 
niß und Bildung wird nicht, wie ein gemeines Futter, durch den 
Gebrauch aufgezehrt, fondern vielmehr, noch verbreitet und vervoll⸗ 
fommnet. Mittheilung iſt hier nöthig, wie dem Wafler die Bewer 
gung nöth'g iſt, wenn es nicht flagniren und verderben fol. Daper | 
auch alle diejenigen, welche dieſe Kenntniffe wahrhaft lieben, zugleich 
die eifrigften find, fie auch andern mitzutheilen, und fo weit alg mög. 
lich zu verbreiten, fie von dem unnüßen, ja ſchädlichen Schuiftaube 
zu reinigen, und, durch eine populäre Darftellung, aller Welt zugäng- 
lich zu machen. Die Klage einiger Sonderlinge, welche die Wiſſen⸗ 
fhaften gern zu ihrem Monopole machen möchten, daß man, durch 
Mittheilung derfelben an die Menge, ihrer Würde fchavet, iſt nicht 
nur ungerecht, fonvern felbft lächerlich. Es ſteht traurig mm die 
Wahrheit irgend einer Art, wenn man fie geheim Kalten foll, weil fie 
fonft aufhören könnte, Wahrheit zu feyn. Und haben wir nicht von 
den größten Schriftftellern, von Männern, die dur ihre Erfindunge- 
fraft ihrer Wiffenfchaft eine neue Geſtalt gegeben haben, gefehen, daß 
eben fie fih am liebften zu den Unmündigen berabließen, um fie zu 
fih Hinaufzuheben? Bon ber unüberfehbaren Fluth von Compendien 
aller Art, mit der wir von unferen nur zu fertigen Scribenten wit 
jeder Meſſe überhäuft werden, und bie bei jeder folgenden Meffe ge- 
\ 


) 
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wöhnlich ſchon wieder vergeffen find, haben fi nur einige gerettet, 
die für alle Zeiten gefchrieben worden find, und dieſe fommen alle 
von jenen ausgezeichneten Heroen der Wiſſenſchaft. Auch iſt das Por 
pularifiren, auf welches jene gelehrien Herren fo ſtolz berabzufehen ' 
pflegen, nicht fo leicht, als fie eben meinen, vielmehr gehört dazu oft 
mehr, als zu mancher jener grundgelehrten Schriften, durch welche der 
Biffenfchaft und ung gewöhnlich fehr wenig genüßt wird. 


Der zweite Theil diefes Werkes handelt, wie bereits. erwähnt, 
von den Grundfäßen, auf welde das Studium der Natur gebaut 
feyn, und von den Regeln, die man dabei befolgen fol. Diefer Theil 
ift in fieben Capiteln enthalten, von welchen das erfte die Erfah- 
rang, als die Duelle unferer Naturfenntniffe und die Entfernung der 
Vorurtheile und der Sinnestäufchungen betrachtet. Darin unterfcheis 
den fih die Naturwiffenfchaften von den fogenannten exacten, z. B. 
von der Mathematik, daß jene ganz auf Erfahrung beruhen, während 
diefe fich ihre Gegenftände felbft [haft Wenn auch vielleicht in ver 
ganzen Natur fein rechtwinkliges Dreieck exiftirt, fo lebt es doch in 
dem Kopfe des Beometers, und fo wie fich diefer ein folches Dreied 
denkt, fo folgt auch ſchon unmittelbar daraus, daß die zwei fpißen 
Winkel deſſelben zufammen dem dritten, rechten Winfel gleich find, und 
daß das Quadrat der größten® Seite deſſelben gleih iſt der Summe 
der Quadrate der beiden andern. Wer dieß läugnen wollte, würde 
nur zeigen, daß er die Sache nicht verftche oder daß er mit dem Ber 
griffe eines rechtwinklichen Dreiecks einen ganz andern Sinn verbinde, 
In den Naturwiffenfchaften aber ift alles durch unmittelbare Erfahrung 
gegeben, und ohne fie fehlt überall der Gegenftand, Ein Mann von 
Talent, auf einer wüften Inſel geboren, der nie einen Menfchen over 
ein Buch gefehen hat, der felbft die Dinge um fich herum nie ber 
Betrachtung werth gefundene hat, könnte doch die ganze Mathematit 


, für fih erfinden, fobald ihm nur die Ideen von Größe, Zahl und 


Raum beimohnen, von welchen er fih nicht losmachen Tann, wenn er 
venfen will. Aber das größte Genie, in jener Lage, wird nie erra- 
then können, was gefchehen wird, wenn er ein Stüd Zuder in das 
Waſſer wirft, oder was er fehen wird, wenn er die blaue und gelbe 
Farbe unter einander mifcht. Hier bevarf es durchaus der Erfah— 
rang, und dieſe iſt doppelter Art, entweder eine einfache Bemerkung 


“oder Ein abfichtliches Experiment, Man könnte die erfte eine paffive, die 


andere eine active Beobachtung nennen. Die Senntniffe, welde wir 
; 17* 
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durch die bloße Beobachtung erhalten, gehen immer fehr Tangfam vor 
wärts, eben weil wir mit ihnen nicht nach unferm freien Willen expe⸗ 
yimentiren fönnen, und fie abwarten müſſen. Deßwegen find ;. B. 
unfere Kenntniffe von den Vulkanen, von den Erbbeben, von ben 
Meteorfteinen, von nenen Firflernen u. dgl. nur wenig ober nichte 
bedeutender, als in den früheren Zeiten. In der Aftronomie- if 
es Schon andere. Zwar können wir auch hier die Erfcheinungen der 
felben nicht herabzaubern oder willführlich wiederholen, aber eine fett 
Sahrtaufenden ununterbrochene Reihe von Beobachtungen liegt vor 
uns, und jeder Augenblick gibt uns Gelegenheit, ſelbſt neue anzu⸗ 
ſtellen. Daher kam diefe Wiffenfchaft, wenn gleich langſam, doch 
endlich zu dem hoben Grade der Vollfommenheit und Reife, auf wel 
chem wir fie jet erblicken. Seit fie aber erft ein Gegenſtand ber 
Mechanik, einer rein auf Mathematik gegründeten Wiffenfchaft, gemor- 
ben iſt, bat fie Riefenfchritte gemacht, und alle anderen Wiffenfchaften 
hinter fich zurückgelaſſen. 

Indem fih alfo der Naturforfcher ganz der Erfahrung Hingibt 
und hingeben muß, bat er vor allem fih vor Vorurtheilen zu 
hüten. Diefe find aber zweierlei Art: Vorurtheile der Meinungen 
und Vorurtheile oder Täufchungen der Sinne. Der Berfaffer ſetzt 
bier beide näher auseinander und zeigg zugleih, wie man ihnen be 
gegnen fol. Die von ihm gewählten Beifpiele find auch hier eben 
fo zweckmäßig als lehrreich. Jedermann glaubt, die Farbe fey eine 
ben Rörpern eben fo wefentlich arhärirende Eigenſchaft, als 3. B. das 
Gewicht, die Härte m. f. Wenn er aber ein gelbes Papier dem ver- 
ſchiedenen prismatiihen Farben des Sonnenlichts in einem finftern 
Zimmer ausſetzt, fo fieht er daſſelbe nicht bloß gelb, fondern, wenn 
die anderen Karben auf dafjelbe fallen, auch roth, grün, blau, violett 
u. f., fo daß er alfo jet die Farben der Körper als etwas Außer 
ordentliches derſelben anzufehen gezwungen wird. Der Mond er 
fheint unfern Augen durchaus größer wenn er auf- oder untergedt, 
als wenn er nahe dem Zenithe ſteht. Wirflihe Meffungen aber 
zeigen gerade das Gegentyeil, wie er denn in der That bei feinem 
Auf> oder Untergange weiter von uns entfernt iſt, alfo auch fleiner 
erfcheinen muß. Da viele unferer Kenntniſſe auf der fogenannten 
Speen-Affociation beruhen, fo kommen auch von viefer einige treffende 


Beiſpiele vor, von denen wir nur das folgende anführen. Als Capi⸗ 


tän Head ſeine Fußreiſe unter den Pampas in Südamerika machte, 
ſtieß ihn plötzlich ſein Führer, ein Eingeborner dieſes Landes, in bie 
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Seite und, mit der Hand erfhroden in bie Luft zeigend, ſchrie ex 
ans: „Ein Löwe!" Verwundert über dieſen Akt, ſah Dead zuerſt 
feinen Kührer und dann den Himmel an, und bemerkte endlich, nicht 
ohne Mühe, in einer gewaltigen Höhe, eine Schaar von Condors, 
bie im: Kreiſe umberflogen und ihre Stellung nicht zu ändern fchienen, 
Er wußte nicht, was er denken follte, bis er eine Stunve fpäter auf 
eine Stelle fam, wo das Aas cines Pferdes lag, an dem fich einige 
Condors ergößten. Der Führer erfiärte ihm nun, daß dieſe Stelte 
genau unter jenem reife der Condors fi befände, und daß neben - 
dem Aaſe ein Löwe fi befunden haben müffe, den vie Vögel mit 
ne difhen Augen anfaben, und feine Entfernung abwarteten, um ſich 
an ihr Mahl zu wenden. Die Erfahrung hatte ibn das gelehrt, und 
das Signal der Vögel war für ihn, was für feinen gelehrten Beglei- 
tee nur der Anbli des Löwen felbit feyn fonnte, 

Das zweite Kapitel handelt von der Analyſe der Erfcheinungen 
in der Natur, Der Berfaffer zeint zuerft, daß wir auf die crften 
Urfachen tiefer Dinge nur fetr ſelten ode: nie zurüdzuneben im Stante 
find, und daß wir ung daher begnügen müffen, nur die nächften auf- 
zufinden. Wiffen wir doch noch immer nicht, wie es zugeht, daß wir 
durch unſern Willen irgend eines unferer Glieder in Bewegung feben 
können. Wir glauben, viefe Kraft fei z. B. in dem Fuße, da doch 
bie Bewegung deſſelben gebemmt wird, wenn ein beikunter Nerve 
des Gehirns oder des Rückenmarks durchſchnitten wird, fo daß a fo 
bie bewegende Kraft offenbar anfer dem Fuße gefucht werten muß. 
Dann giebt er feine Anfiht von den Eıigenfchaften einer guten Ana- 
Iyfe, wozu er das Beiſpiel fehr zweckmäßig von dem Schale nimmt. 

Im dritten Kapitel betrachtet er den Zuſtand der Naturwiffen- 
fhaften von Galiläi’s und Baco’s Zeit. Dbfchon vielleicht" diefer 
Gegenftand ein Fragment aus der Gefchichte jener Wiffenfchaften, hier 
nicht erwartet werben möchte, fo macht es doch, an fich ſelbſt be- 
trachtet, eine der fchönften Zierden des ganzen Werkes aus. Es fey 
uns erlanbt, bier kurz anzuführen, was er von den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniffen der alten Griechen fagt. Bei ihnen fallt ung vor 
allem der merkwürdige Contraft zwifchen ihren fcharffinnigen und acu⸗ 
ten Difputationen, ihren wahrhaft großen Fortfchritten im abftraften 
Denfen auf der einen Seite auf, und auf der andern ihre gänzliche 
Sorglofigfeit um die äußere Natur und ihre freche Deduction aflge- 
meiner Prinzipien aus fchlecht oder gar nicht angeftellten Beobachtun⸗ 
tungen. Ihre meiften Säge hatten ihren letzten und einzigen Grund 
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unfern Augen aufſchloß, und indem fie uns in einer kurzen Zeit 
eine Reihe von auserwählten Männern gab, wie fie uns fonf in 
vielen Jahrhunderten nicht erichienen waren. Galiläi, Kepler, 
Tycho, Boyle, Hook, Newton traten auf, und jeder vom ihnen 
zog einen Schwarm treffliher Schüler nad fi, die alle, vereint, a 
einem Ziele liefen. Ein neuer Geiſt war unter den Muſchenkindern 
entflanden, alles regte und bewegte fih, ‚und nach allen Richtungen 
wurde Luft und Erde und Wafler durchwühlt, um Entdeckungen un 
Wandern nacdzufpüren. Die Erfheinungen der Natur ſchienen ſich 
mit den Beobachtern derfelben zu vervieifältigen; ganze Maſſen om 
Hhänomen n traten hervor, durch Berwandtfchaft unter einander ver 
bunden; Naturgefeße wurden ans ihnen abgeleitet; man begann 
zu generalifiren, Tas Auge böber zu erheben; man bemühte fich, das 
ganze große Schaufpiel mit Einem Blicke zu überfehen, und fo reifen 
war der Strom der Enttedungen, fo ausgezeichnet der Triumph der 
inductiven Philofophie, daß eine einzige Generation und der Geiſt 
eines einzigen Mannes hinreichte, das Syſtem des Weltalls auf einer 
Bafis zu begründen, die feine Folgezeit weiter zu erſchüttern im 
Stande ſeyn wird. 

Ya dem vierten Kapitel handelt der Berfaffer von ven Regeln, 
bie man bei den Beobachtungen befosgen fol, Er vringt dabei var 
züglih anf eigentlihe Rechnung, die überall angewenbet werben 
fol, wo fie nur eben angewendet werden kann. Gie if das ſicherſte 
Mittel, ung vor Irrthümern zu bewahren, und und zur Wahrheit 
zu führen; ja fie iſt die eigentliche Seele der Naturwiſſenſchaften. 
Die Stahl'ſche Chemie machte nur deßhalb fo wenig Kortfchritte, 
weil fie alle Rechnung verfchmäht; fie verwirrte nur dieſe Wiſſenſchaft, 
und biefe Verwirrung ſchwand augenblidiih, als man bie Rechnung 
als die Baſis der Chemie anzufehen begann. Das Geſetz der allge 
meinen Gravitation, das Höchſte, was der menfchliche Geiſt bisher 
gefunden hat, war nicht deßwegen fo wichtig, weil es has ganze Unt 
verfum umfaßt, denn was wüßten wir, wegn wir nur müßten, def 
alle Körper fih verkehrt wie die Dnabrate der Entfernungen anziehen: 
fondern deswegen, weil diefes Geſetz ſich fo leicht zur Rechnung eig- 
net, und weil es uns eben dadurch möglich wurde, von allen Erfchei- 
nungen bes Himmels, felbft für. eine noch fo ferne Bergangenpeit 
und Zukunft, firenge Rechenfchaft zu geben. Die Kryſtallographie 
wird uns vielleicht bald ein ähnliches Beifpiel aufflellen, und uns die 
innere Struktur der Körper kennen lehren. 











Herschel, Natural Philosophy. 265 


Nachdem fih der Verfaſſer über das zu waͤhlende Urmaß ausge 
ſprochen, feßt ex noch feine Auſicht über die Aufbewahrung biefer 
Maße Hinzu. Genaue und volllommen autbentifhe Copien dieſer 
Maße und Gewichte follen, nach ferner Anſicht, in Platina verferti- 
get, hermetifh in Glas verfchloffen, und in dem Innern der Mauer 
sines großen Öffentlichen Gebäudes aufbewahrt werden, fo daß man 
mie mit großen Schwierigkeiten und wenn es durchaus nothwendig 
iR, wieder zu ihnen gelangen kann. Bon diefem Act foll öffentliche 
Kenntniß genommen, und fein Andenken durch eine äußere Infeription 
gefichert werden. Wie viele, auch einer fpäten Zukunft noch intereffante 
Dinge könnten auf diefe Weife erhaiten werden, während wir jest 
nur Münzen und Mebailten, bei der Grundlegung großer Gebäude, 
der Nachwelt fo überfenden, und unnütze Ceremonien und Schau⸗ 
ſpiele aufführen, bie wir, mit einer Heinen Aenderung, in fehr nüß- 
liche Acte verwandeln könnten. | 

Beſonders aufmerkfam follte jeder Beobachter auf folde Erfcher 
nungen ſeyn, die mit den bisherigen Anfichten nicht übereinftimmen, 
da in ihnen vorzäglih der Schlüſſel zu neuen Entvedungen und zu 
Erweiterungen der Wiffenfchaften liegt. Die Deviation der Magnet⸗ 
nadel, wenn man ihr einen eleltriſirten Draht nähert, hätte gewiß 
jeder Phyſiker ſchon laͤngſt beobachten können, während er ſich mit 
galvaniſchen Experimenten abgab, und von phyſiſchen Apparaten ganz 
umgeben war: aber es bedurfte doch das Auge eines Dörftedt, bie 
Erſcheinung zuerſt aufzufaflen, und fie auf ihre wahre Stelle zu 
fegen , und fo zwei große, bisher getrennte Zweige für immer zu verbin- 
den. Die nicht minder fchöne Entdeckung der Polarifation des Lichtes durch‘ 
Reflerion war unferem Mal us aufbehalten, der eines Abends die von der 
untergehenden Sonne ſtark beleuchteten Fenſter des Luxenburgs in Paris 
burg ein Prisma betrachtete und bemerkte, daß eines der beiden Bilder 
der Feuſter verſchwand, wenn er das Prisma um feine Achſe drehte, 

Im fünften Kapitel geigt ung der Verfaſſer die Wichtigket 
and Nothwendigleit der Klaſſifikation und der Nomenklaturen, deren 
weſentlichſte Eigenſchaften er aufzäplt. 

Zudem wir bie anderen intereffanten Oegenftände dieſes Buches 
ber Kürze wegen übergeben, und fie dem Lefer überluffen, Tönnen 
wir Doch nicht umhin, bier noch anzuführen, was er von den Indue⸗ 
tions ſchlüſſfen ſagt. — Judem wir unfere Unterfuchungen häufig auf 
Dinge ausbehuen, die wir anfangs felbft nit ahneten, betreten wir 

oft einen Weg, der für ben menſchlichen Geiſt meiftens ganz brfon- 
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bere Reize Bat, der ums durch die Meupeit der Begenflänte über 
raſcht und der dieſen Gegenfländen oft einen weit über ihr eigenes 
Gewicht gehenden Werth ertheilt, Dieß ift der Fall, fo oft wir von 
dem Kleineren zu dem ähnlichen Großen übergehen. Es if fo an- 
giebend, ein Experiment, das. man in ber Höhlung eines Uhrglaſes 
oder vor einem Heinen Loͤthrohre angeftellt hat, in großen Fabriken, 
in geräumigen Tonnen, in dem Buſen eines Ballans mit einer- Muffe 
von mehreren Miliionen Kubilfuß wiederholt zu ſehen, daß wir bei⸗ 
nahe die Achnlichfeit dieſer gigantesten Erperimente der Natur mil 
den kleinlichen Spielereien unferer demifchen Laboratorien darüber 
vergeffen. Und wie erfiaunt der menſchliche Geiſt, wenn er bie un 
gebenern Suternalle betrachtet, durch welche die Planeten und Kome⸗ 
ten und die andern Körper des Himmels von einander geſoudert find, 
enbfofe Räume, in welchen Licht und Wärme und Aether ihre Role 
fpielen, und die Bewegungen: jener Körper feit Jahrtauſenden in regel- 
mäßiger Orbnung vollbracht werden. . Wenn wir die Sternhaufen 
durch unfere Feruröhre betrachten, entfernte Milchſtraßen, Syfeme 
von Millionen von Sonnen, deren jebe von der andern wieffeicht wie⸗ 
der Durch ahnliche unermeßliche Räume getrennt find, un Die um 
doch alle zufammen nar einen verhaͤltnißmaͤßig ſehr kteinen Raum am 
Himmel einzunehmen, die gleichſam einen Körper für ch, von Im 
ſtimmter Form und Geſtalt zu bilden ſcheinen, deren letzte Etemente 
Sonnen find, umferer eigenen Sonne an Größe weit: überlegen; 
wenn wir dann: wieder von dieſen Höhen herabſteigen und bedenlen, 
daß Die einzelnen Atome jedes Sandkorns auf dieſer Erbe won allen 
übrigen vielleicht eben fo weit, in Beziehung auf. die Dimerſion die⸗ 
fer Elemente ſelbſt, getrennt ift, als jene Sterne des Dinnnels, wab 
daß in diefer Heinen Welt des Sandlkorns nicht minder evmplicirde 
nnd wunberbofle Ereigniffe vor. ſich gehen, als in jewen rieſenhaften 
' Gternenfyftemen, fo werben wir vom einer Bewunderung für dieſe, 
Purch ihre. Größe ſowohl, als vurch ihre Kleinheit ganz außerordent⸗ 
lichen Werle der Natur ergriffen, für welche unfere Sprache Teim 
angemeffene Worte finden kann. Und wie viel Gelegenpeit bietet uns 
bie Katar zu folhen Betrachtungen. Wer dafür Sina hat, wird fie 
beinahe täglih auf feinen Wegen finden. Der geringfte Luftzug in 
der Spalte eines Fenfters folgt venfelben Gefegen, wie bie wüthen- 
ben Stürme des Meeres; der Funlke unferer Eleltriſtrmaſchine iſt nur 
ein Abbild, wenn glei ein ſchwaches, Yon der alles zermaimen- 
ben Kraſt des Blitzes; das Beben einer mit dem Zinger bawegten 
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Saite ik analog mit vem Beben der ganzen Erbe, wenn ſie durch 
Ersfiöße und unterirdiſche Vulkane erfchättert wird; kurz, was wir 
hier unten groß und Mein zu nennen pflegen, iſt in ver Nataur ſelbſt, 
Die nach ganz andern Maßen mißt, nicht mehr nnterfchieden, we 

Ohne das trefflihe Werk bier weiter zw verfolgen, begnügen 
wir und, wenn das Vorhergehende hinreichen follte, es dem Lefer in 
die Hände geführt zu haben, und durch einen von ihnen, nicht eben 
eine dentfche Ueberſezung, fondern vielmehr eine freie Bearbeitung 
befielben in unferer Sprache zu veranlaflen. Denn vieles ift in ber 
That, ohne dem Ganzen Eintrag zu thun, wegzulaffen oder doc kür⸗ 
zer gu geben, als es bier, wo beſonders manche einzelne Gegenflände 
mit vieleicht zu viel Vorliebe behandelt worden find, geſchehen iſt. 
Die Schrift fol, nad der, Beflimmung ihres Verfaſſers, eine Anlei-⸗ 
tung zu dem Studium der Naturwiffenfhaften ſeyn, und ifl daher, 
in vielen Orten wenigflens, im didactifchen Tone und mit einer Red⸗ 
feligkeit abgefaßt, die uns, mit aller Achtung für das Ganze fey es 
gefagt, eben fo. wenig zwedimäßig erfcheint, als die beturforifche 
Schreibart uud bie oft fonderbare, einer ſtrieten Eintheilung entbeh⸗ 
renden Intereinandermengung ber einzelnen Gegenflände. Auch wird 
diefe Anleitung wohl da und dort zu weit getrieben und bis in bie 
Meinften Details verfolgt, wovon. wir den Nuten nicht einfehen kön⸗ 
sn. So wie ein wahrhaft treffliches Buch auch dem Lefer noch man- 
es ſelbſt zu denken überlaffen und nur das fagen fol, was eben zum 
Berflänpniffe des Ganzen gefagt werben muß, fo ſollte auch ber Leh⸗ 
ter diefenigen feiner jungen Freunde betrachten, die, nicht als un⸗ 
mündige Kinder, fondern ale Fräftige Jünglinge fich ferner männlichen 
Leitung anvertrauen wollen Wir find weit entfernt, die verfchiebe- 
Mn Geſetze des Denlens, die wir z. B. in"unferer Logik hören, zu⸗ 
gleich mit dieſer Wiſſenſchaft, für eine unnüge Sache, wie viele es 
tun, zu halten. Biber demungeachtet wird Fein Kopf, der nicht fon 
denken tan, ehe er vie Logif ſtudiert Hat, durch fie denken lernen. 
Diefe Dinge müfjen alle fhon in uns liegen, und bürfen daher bloß 
geweckt werben, um fi ihrer in ſolchen Fällen, wo es noth thut, 
bewußt zu feyn, damit man nicht, ‚wie die Thiere, nach Inſtinet und 
blinsen Trieben, fondern aus Ueberlegung und mit Bewußtſeyn han- 
bein könne. Der Berfaffer befennt dieß ſelbſt S. 183, indem er fi 
über einen verwanvten Gegenſtand dahin ausfpricht: It has always 
appeared to us, we must confess, that the help, which these clas- 
siioations of instances aflord, however just such classification may 
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be in itself, is yet more apparent than real. The foroe_of the im 
stance must be felt in the mind — and before it can be appreiie- 
ted, it must be known. However, since much importance is usually 
attached to this part — we shall here give a few examples etc. 
Allein nicht bloß einige wenige Blätter, fondern ein großer Theil des 
ganzen Werkes verbreitet fih über ähnlihe Dinge, und diefe find 
es auch, welche eine künftige freie Bearbeitung befonders berückſichti⸗ 
gen follte. In manden Theilen defjelben wird feibft eine andere 
Stellung wünfchenswerth erfcheinen, da eben die Eintheil ung de 
Ganzen und die Heberfchriften der Kapitel noch mandes zu wünfcden 
übrig laffen, was zur Verſtändlichkeit und zum Genuſſe nicht wenig 
beitragen würde, Doc hindert ung vieß alles nicht, das Buch felsk 
als eines der beften und nüglichflen zu erfiären, die wir feit langem 
gefehen haben. Borzüglich köſtlich find vie zahlreichen und - immer 
höchſt angemefienen, ‚oft fehr umflännli ausgeführten Beiſpiele, die ver 
Berjafler aus dem großen Schage feiner Kenntnifje in dem weiten Reiche 
der Naturmwiffenfchaften überall einſtrenet. Es iſt Fein Zweifel, daß 
auch nur dieſe Beifpiele gehörig geordnet und jede Ordnung mit einer 
furzen erläuternden Einleitung verfehen, ſchon ein gutes und nützliches 
Buch, befonders für die jungen Männer geben würde, welche fih 
den Natarwiffenfchaften widmen. Diefe Beifpiele würden ihre gute 
Wirkung auf alle wohlorganifirten Köpfe nicht verfehlen, und lehr⸗ 
reicher und unterhaltender zugleich ſeyn, ale alle die langen und er- 
müdenden Diatriben, mit welchen unfere Jugend des höheren Alters 
noch fo oft geplagt wird. Verba movent, exempla trahant, gilt nicht 
blos in der moralifchen, fondern auch in der literarifhen Welt. Es 
mag immerhin ſeyn, daß meine Anficht diefes Gegenftandes von der 
allgemeinen abweicht: nicht immer iſt das Allgemeinere auch zuglonh 
das Beſſere. Und fo ſtehe ich denn nicht an, felbft in der ſtrengſten 
aller Wiffenfchaften, in der Matbematif, und wie. vielmehr daher 
auch in allen andern, die Lehre durch Beifpiele allen anveren 
Arten des Vortrages weit vorzuziehen. Der größte Geometer unfe 
ser und vielleicht aller Zeiten, Leonhard Euler, hat in allen fer 
nen Werfen, felbft in denen, welche nur für die Eingeweihten, für bie 
Erweiterung ber Wiffenfchaften beflimmt waren, fo viele Beifpiele 
angeführt, als Teines, auch nicht ein einziges von unferen Lehrbüchern, 
obſchon ihre Zahl Legion ift, aufweiſen kann. Ja felbft der große 
Newton, der ſich in feinen Dufeflunden, wie es fiheint, herabge⸗ 
laſſen Hat, eine Arithmetif für Anfänger in der Wiffentchaft zu ſchrei⸗ 
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ben, wie verführ er bei diefem Gefchäfte? — Die erften Blätter 
enthalten die nöthigften Kunflausprüde und Vorſchriften der Arithme- 
tif, und dann geht er mit den Worten: Quoniam in addiscendis scien- 
tis exempla plus prosunt quam praecepta, fofort zu Beifpielen nnd 
zu nichts als Beifpielen über, die, nicht den größten Theil, fondern 
beinahe den ganzen Inhalt feines Werkes ausmachen. Aber welche 
Beifpiele und wie gewählt und wie vorgetragen! ch kenne in dem 
ganzen Gebiete ver Mathematik nichts Ichrreicheres, als eben viefe 
Beifpiele, und durchaus fein anderes Lehrbuch über Arithmetif, welches 
fih mit dieſem auch nur von ferne vergleichen ließe. Aber wohl’ 
Inne ich eine große Anzahl verfelben, die, der Himmel weiß aus 
welhem Grunde, gerade den entgegengefegten Weg eingefehlagen ha⸗ 
ben, die alle Beifpiele als unter ihrer Würde verfchmähen, und nichts 
als trocdene Regeln und unfruchtbare Theorien an ihre Stelle ſetzen. 
Wie viel fie damit ihren Lefern und der Wiffenfhaft ſelbſt genügt 
haben mögen, werben fie ans den Früchten, die man gefammelt, zu 
beurtheilen wiſſen. 


Die erfte und vieleicht tranrigfte Folge diefer Methode iſt bie, 
daß die mathematifhen Wiffenfchaften überall, wo jener Vortrag be= 
folgt wird, nur das Eigenthum einiger wenigen geblieben, und nicht 
ins eigentliche Leben übergegangen find. So lang aber eine Kenntniß 
nur einigen Menſchen oder nur einer gewiffen Kafte von Menfchen ange» 
hört, ift fie für das übrige Volk, ja für die gefammte übrige Menfchheit 
noch für tobt zu achten, und an den eigentlichen Nußen vderfelben für die 
Geſellſchaft ift nicht weiter zu denfen, So wenig man auch für das foge- 
nannte Popufarifiren der Wiffenfchaften in dem Sinne des Wortes, wie 
man e8 in den neueften Zeiten fo oft gebraucht, oder vielmehr gemiß⸗ 
braucht hat, geftimmt ſeyn mag, fo bleibt es doch immer wahr, daß jede ' 
Kenntnig Gemeingut feyn fol, und daß fie erft dann ihren wahren 
Nuten trägt, wenn fie fih durch alle Klaſſen ver Geſellſchaft ver⸗ 
breitet. Was ſollen ung 3. B. die ſchönſten und ſcharfſinnigſten 
Theorien unſerer Mathematiker, wenn ſie eng in die Mauern der 
Schule eingeſchloſſen, weder von unſeren ausübenden Geometern, noch 
von unſeren Mechanikern, noch von unſeren Fabriken benützt werden, 
und für ſie alle ſo gut als gar nicht da ſind? Es iſt weder gut, 
noch anſtändig, in dem Reiche der Wiſſenſchaften nur zu fragen, 
welchen Nutzen ſie für Küche und Keller haben, aber gar nicht 
darnach zu fragen, iſt nicht minder tadelnswerth. Nisi utile est, quod 
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facimus, stulta est gloria.. Wir fehen den Gegenſatz, von dem hier 
die Rede iſt, fehr deutlich bei den zwei gebildetſten Nachbarvölkern, ven 
Sranzofen ımd ben Engländern, von welchen die erften, in ben mathe 
matifchen Wiffenfchaften beſonders, ſich beinahe ausfchließend dex Theorie 
bingegeben haben, während Die anderen, ihrer ganzen praktiſchen Ri 
tung gemäß, fih mehr mit der Anwendung berfelben im gemeinen 
Leben befchäftigten. Die Folge davon war und ift noch die Präeminen; 
der Ieptern in allem, was zu diefer Anwendung der Künſte un 
Wiffenfhaften gehört. Den Vortheil dieſer Präeminenz nicht aner⸗ 
fennend, find in ven legten Jahren unter den Britten feibft mehrere 
ausgezeichnete theoretiſche Mathematiker, unter ihnen befonders Bab- 
bage, aufgeflanden, weiche von dieſem praftifchen Treiben ihrer Na 
tion fehr geringfchäßend fpradhen, und ihnen ihre Nachbar über dem 
Kanal als Mufter der Nahahmung fehr dringend anzuempfehlen fud- 
ten. Allein diefe Nationalfadhe, für weldhe man fie gern ausgeben 
wollte, zwifchen ten Engländern und Franzoſen iſt noch einer andern 
Anfiht fahig, und es feheint mir, als ob eben fie die wahre wäre. 
In den Gefchäften, felbft den wilfenfhaftlichen, eines jeden Bol- 
kes hat immer eine Art von Mode Statt. Dieß gilt vor allem in 
Sranfreih, wo die Mode, und zwar nicht bloß in den Kleidungen, 
zum berrfchenden Prinzipe geworden if. Zur Zeit des Anfanges ber 
großen Umwälzung, welche dieſes Land erfahren hat, waren, vorzüg⸗ 
lich durch die ausgezeichneten Arbeiten eines D’Alembert, Elairant, 
Eondorcet u. a., unter den Wiffenfchaften die mathematifchen eben 
falls zur eigentlihen Mode geworden. inige von ben erften Leir 
tern jener Ummälzung, Condorcet, Carnot, Monge, waren ſelbſt 
die größten Mathematiker ihrer Zeit, und trugen mit all ihrer. Kraft 
fowohl zu dem Umfturze des Staates, als auch zur Erhebung ber 
theoretifchen Mathematif bei. Durch diefe Männer vorzüglich, und 
durch Laplace, Lagrange u. a. entftand die berühmte Ecole nor- 
male, die, obſchon nur von furzer Dauer, doch von größerem Ein 
fluffe war, ‘als vielleicht alle andern Univerfitäten Europas zuſam⸗ 
mengenommen. In diefer Schule Iehrten Männer, wie Laplare, 
Lagrange und Monge, und andere, wie Lacroix, Poiſſon, 
Malus, faßen hier als Schüler. Das Studium der alten Elaflifer 
fom durch die Revolution ganz aus der Move, und die Stelle be 
felben nahm das der Mathematif ein. So kam es, daß in wenig 
Jahren eine beträchtliche Anzahl wahrhaft trefflicher Analytifer gebifbet, 
und über das ganze Land verbreitet wurden; daß dieſen noch ein viel 
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größerer Haufe mittelmäßiger und felbſt Schlechter Mathematiker folgte, 
und daß am Ende beinahe Jedermann fich fähig fühlte, wie fie fi 
ſcherzhaft ausdrücken, de faire des x sur qui que ce soil. Über die 
meiften Arbeiten biefer Leute bezogen fid nur auf die theoretifche Ma» 
thematif: die praftifhe wurde dabei faft ganz vergefien. Es war in 
Sranfreich allgemein angenommen, daß Niemand die Mathematif ge- 
hörig anwenden kann, wenn er nicht zuerfi (nicht von Euclid, von 
dem war gar keine Rede mehr), fordern von irgend einem neueren 
analytiſchen Werke bis zu dem Gipfel der Wiſſenſchaft ſich erhoben 
hatte. Gelang es einem, bis dahin zu kommen, und dieß konnte nas 
türtih nur fehr Wenigen gelingen, fo war es feinem guten Willen 
überlaffen, ob er aud wieder, zuweilen wenigfteng, bis zu der An⸗ 
wendung derfelben Wiffenfchaft ſich herabzulaſſen geruben werde. Aber 
an die reine Luft und an ven hellen Himmel feiner Höhe gewohnt, _ 
war es von einem Manne foicher Art nicht leicht zu erlangen, daß 
er wieder in die Tiefe berabfteige, und fih mit Dingen befafle, die 
‚man allgemein eines Genies für fehr unwürbig hielt. Kine Folge 
diefer Mode war, daß die Anaiyfis des Unendlichen beinahe überall, 
felbft da angebracht wurde, wo Eucliv’s Elemente noch fehr gut 
ausgereicht, und felbft fürzer zum Ziele geführt hätten. In der Aftro« 
nomie, in der Optif, in der Mechanik fonnte man am Ende fein 
Problem mehr finden, zu deffen Auflöfung man nicht die Differential- 
und Integralrechnung gebraucht- hätte, ohne deren Hülfe feine Brüde 
gebaut, Feine Brilfe gemacht, ja faum mehr zwei Thermometer mit 
einander verglichen werden konnten. Insbeſondere aber erfchien den 
Franzoſen die Mechanik als ein Ding, dem man fich ohne die höchſte 
Kenntniß der Analyfe nicht einmal nähern darf, und wenn irgend ein« 
mal ein Lagrange oder Poiffon die Condeſcendenz hatte, irgend 
eine elementare Darftellung zu geben, oder in einer Note ihrer ge- 
Iehrten Werfe auf ein Inftrument zu verweifen, fo geſchah dieß auf 
eine fo unzulängliche, fo berabfehende Weife, daß man veutlih ſah, 
fie thun dieß nur mit einer Art von Verachtung für die armen Xefer, 
denen folche Auseinanderfegungen ihrer hohen Conceptionen nützlich 
ſeyn Können, wenn fie anders das Glück haben follten, fie zu verfle- 
ben. Auf diefe Weife blieben ganze große Zweige der praftifchen . 
Mathematik unangebaut, und wurden am Ende felbft von denen igno« 
rirt, die fie am meiften gebraudt hätten. Die unmittelbare Folge 
davon war für Franfreih, für die Künftler und Fabrikanten dieſes 
Landes, Auferft nachtheilig. Es ift wahr, in feinem andern Lande 


272 Herschel, Natural Philosophy. 


findet man fo viele Menfchen, die mit den höheren Theilen der m 
thematifhen Analyfis fo innig befannt wären; unter den Abelichen 
Dffizieren und überhaupt unter den Gebildeten gibt es eine grefe 
Anzahl von Männern, wohlbewandert in der Differential-, Sutegu 
and Bariationsrehnung — aber die eigentlichen Elemente dieſer Wiſ⸗ 
fenfchaft, die gleichfam zum täglichen Gebrauche gehören, und bie zu 
den nützlichſten Anwendungen im Leben führen, diefe find in. Eu. 
-Iand weit mehr, als in irgend einem anderen Lande, und nicht bief 
unter einigen fpeculativen Köpfen, oder unter den Wohlhabenven, for 
dern über das ganze eigentlihe Volk verbreitet, und viele 
Berbreitung iſt es, welche jenem Juſelvolke die Afcendenz in allım 
Künften und Mannfacturen gibt, welcher es feinen Wohlſtand zu Hauſe, 
feinen Ruhm im Auslande und feinen ausgebreiteten Handel im: allen 
Welttheilen verdankt. N 
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Dieſe populäre Aftronomie, von einem unferer ausgezeichneiften 
Afronomen bearbeitet, bildet einen Theil der großen Cabinet Cyclo- 
paedia, die Dionyfins Lardner mit Hülfe der vorzüglichften Ge- 
Ichrten des In⸗ und Auslandes herausgibt. Die ganze Reihenfolge 
der einzelnen Werke, welche diefe Encyelopädie bilden, und von wel- 
her bereits über fechzig Heine Octavbaͤnde zu 20 bis 25 Bogen 
vollendet find, foll nach der Abſicht des Herausgebers ein vollftän- 
diger und gemeinfaßlicher Inbegriff alles Wiffenswürdigen in den 
BViffenfchaften, Künften und Manufakturen ſeyn, und dem allgemein 
Gebildeten, nicht dem eigentlichen Gelehrten in feinem Face, alle 
übrigen über biefe Gegenſtände gefchriebenen Bücher entbehrlich machen. 

Welchen ausgebreiteten Einfluß Unternehmungen diefer Art auf 
die Kultur des Volkes Haben, und wie fräftig fie dazu beitragen, die 
Wiſſenſchaft den dunklen Räumen. der Schule oder der einfamen Stu- 


dierſtuben zu entrüden und in das eigentliche Leben einzuführen, {ft 


endlich auch unter uns befannt genug geworben, da felbft ein großer 
Theil jener ferengen Richter, welche diefe Bemühungen unter ber 
Benennung von Xändeleien zu verwerfen pflegten, ihre fcholaftifche 


Fahne verlaffen haben, und in vie heiteren Reihen ihrer früheren 
Gegner getreten find. Es gab Zeiten, und fie find noch nicht fo 


lange vorbei, ja fle könnten fogar wieder fommen, wo der eigentliche 
Gelehrte nur in einer laͤngſt ausgeflorbenen Sprache fihrieb, während, 
Littrow IL | 48 ö 


° 
274 Herschel, Treatise on Astronomy. 


die Mutterfprache, in der und durch die allein wahre Bildung mög 
fi iR, dem gemeinen Manne und dem Pöbel unter den Schrift: 
fiellern überfaffen blieb, Die Literaturgefchichte der letzten Jahrhur⸗ 
derte zeigt uns, daß bei allen Völlern Europas wahre wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung erft von dem Augenblicke begann, wo fie ſich vom biefer 
Laſt, die wie ein Alp anf ihnen drückte, Ioszumachen wußten. Italien 
brach zuerft die neue Bahn, und wie durch ein Wunder erhoben fid 
aus dem Chaos der fo lange ſchlummernden Geifter urplögfih Maͤn⸗ 
ner, die jest noch als erhabeue Mufter, als Geftirne ver erſten 
Größe glänzen. Nicht anders ging es in England und Frankreich, 
wo fich der Genius der Literatur nicht eher frei bewegte, bis er bie 
fremden Feffeln, die todte und auch ihn ertöbtende Sprache abger 
fcüttelt hatte. Deutſchland machte dieſen Verſuch unter den genanw 
ten Völkern zulegt, und blieb deshalb fo Lange Hinter jenen zurüd. 
Bei uns ſpukten Gottfchede und Conforten, und wurden als Heroen 
der Literatur, als Geſetzgeber im Reiche der Wiffenfchaft und des 
Gefhmads bewundert, zu einer. Zeit, wo bei den Nachbarvölkern 
bie goldene Periode der Literatur fchon wieder in der Abnahme be⸗ 
griffen war. 

Diefer erfte und nothwendigfte Schritt zur wahren Bildung eines 
Bolfes, der, wie alle unfere Erfahrung lehrt, immer nur aus ihm 
feioft hervorgeht, und durch die Kultur der Dutterfprache bedingt iſt, 
führt unmittelbar und in gerader Richtung zu dem eigentlichen Ziele, 
der fittlihen und wiffenfchaftlihen Erhebung des ganzen Volles felbft, 
nicht eines abgefonderten Theiles derfelben, zur geiftigen Erweiterung 
des eigentlichen Lebens, nicht der abgefchloffenen, dumpfen Schule 
oder einer eigenen Kaſte, die, wie ehevor in Egypten, Kenntniß und 
Wahrheit als ein nur ihr allein zuftehendes Eigenthum betrachtet, 
von dem fie, alle andern auszufchließen, ein von dem Himmel ſelbſt 
ihr eingeträumtes Recht zu haben vorgibt. - Und doch, diefer zweite 
Schritt, fo unmittelbar, fo natürlich er auch ans dem erſten zu fol 
gen fiheint — mußten nicht wieder Jahrhunderte vergehen, bis ferne 
Nüglichkeit, feine Nothwendigkeit einleuchtete, ſelbſt denen einleuchtete, 
die vor allem dazu berufen ſchienen, diefem Hinverniffe entgegen zu ° 
fommen, bis es, meine ich, den fogenannten Gelehrten ſelbſt Har 
ward, daß, was fie bisher für ihr Eigenthum hielten, Gemein- 
gut fey, und erft dann alle die reihen und wohlthatigen Früdte 
tragen fünne, wenn es allen frei fteht, fie zu benützen, uno fie zu 
dem Zwecke der genzen menfchlihen Gefellfhaft anzuwenden? — Aber 
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weit entfernt, folche Gefinnungen zu hegen, waren eben fie es, bie 
gegen diefen Mißbrauch, wie fie e8 nannten, am beftigften eiferten; 
waren eben fie es, die Kenntniß und Wahrheit jeder Art durch Ber- 
breitang für entehrt erflärten, und die über den nahe bevorſtehenden 
Untergang des ganzen Reiches der Wiffenfchaften in die bitterften 
Magen ausbrachen. Aber ihre eitlen Wiverfprüche verhallten unge, 
hört, und der Strom der Zeiten fpülte fie hinweg, um einem anderen 
Geſchlechte Platz zu machen. 

Ob einem befferen? — Die Folge muß es lehren. Beruhigen 
wir uns, bis fene Folge eintritt, damit, daß es überall die Beften 
find, die fih der wahrhaft guten Sache annehmen. Welch eine 
Maffe von Unternehmungen diefer Art hat ſich feit- einigen Jahrhun⸗ 
berten in allen gebildeten Ländern erhoben, die alle den Zweck haben, 
Biffenfchaft und Kunſt der engen Schule zu entrüden, und in ein 
feiteres, öffentliches Leben einzuführen, und was immer bisher der 
menfchliche Geiſt in der Erforfhung der Natur und ihrer Kräfte ent 
beit Hat, zu einein Gemeingute, zu einem (jedermann zugänglichen 
Gemeingute zu erheben; Bemühungen, die alle nur dahin geben, die 
bisger oft auf fehr einfamen Wegen gefammelten Senntniffe in der 
Mathematik, Mechanik, Phyſik, in der Natur- und Weltgefchichte, 
ja felbft in der Gefhichte des Himmels immer mehr und mehr über 
ale zu verbreiten, auf daß der Baum der Erkenntniß fröhlich wachjen 
und gedeihen, und feinen Schatten fo wie feine goldenen Früchte 
fegnend über alle Länder und über alle Bewohner derſelben brin- 
gen möge. > 

Für diefen unferen Baum befonders haben fih gar treffliche 
Gaͤrtner gefunden, die ihn mit Umſicht und Sorgfalt pflegen, und 
ihn, wenn ſie das Glück begünſtigt, in Kurzem zu einem der ſchön⸗ 
ſten ſeiner Art erheben werden. Ausgezeichnete Namen des In⸗ und 
Auslandes finden wir hier verſammelt, an dem großen, ſchoͤnen Werke 
gemeinfchaftlid‘ Dand anzulegen. Lardner ſelbſt, ber eigentliche 
Herausgeber, hat die Pflege der Algebra und Geometrie und einige 
Theile der Naturlehre übernommen; Kater die Mechanik; Brewfter 
die Optik; Donovan die Chemie; Madintosh, Sismondi, 
Erowe und Grattan die Geſchichte; Dupin die Künfte und Mar 
unfalturen; Biot die Eleltrizität und den Magnetismus, umd or 
ſchel endlich die Afteonomie. 

Da die Iebte es ift, mit welcher wie uns bier befonvers ber 
ſchaftigen, fo wird es angemefien ſeyn, einen Ueberblick des Ganzen 
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soranszufenden, und dann einzelne, vorzüglich intereffante Theile näher 
zu beleuchten. | | 

Das ganze Werft wird in breizehn Kapitel getheilt, denen eine 
fogenannte Einleitung vorausgeht, in welcher der eigentliche Zwed 
des Werkes aus einander gefeßt wird. 

Das erfle Kapitel enthält die erflen Begriffe von der Größte 
and Geftalt der Erde, von der Atmofphäre, der Refraction, der 
Parallare, der Sonnen» und Sternzeit und der Entfernung der Ger 
ſtirne. Kapitel II handelt von den aftronomifchen Juſtrumenten. Ra 
pitel III enthält nähere Betrachtungen" über die Geflalt der Erde, 
Beränderungen der Schwere, Folgen der Rotation ver Erde, Lehre 
vom Selundenpendel, Merivianvermeffungen, Land- und Seekarten 
und Höhenmefungen durch das Barometer. Kapitel IV Verfertigung 
der Globen, Unterſchied zwifchen Firflernen und Planeten, Stern 
bilder, Milchſtraße, Zodiacallicht, Präceffion, Nutation und Aber 
ration. Kapitel V und VI enthält die Lehre von der Bewegung ber 
Sonne und des Mondes, Finfterniffe, Phaſen, Libration u. f. Ra. 
pitel VII. Das Gefeß der allgemeinen Schwere mit ven nächften 
Folgen deſſelben. Kapitel VII. Die Planetentheorie, Station und 
Netrogradation der Planeten, Geftalt ihrer Bahnen, Durchgänge vor 
ber Sonne, heliocentrifper und geocentrifher Ort berfeiben. Ra 
pitel IX gibt die Theorie der Satelliten und X die der Kometen. 
Kapitel XI enthält das Vorzüglichſte über bie gegenfeitigen Pertur⸗ 
bationen der Planeten, und XII dasjenige, was wir über die Größe, 
Entfernung und Vertheilung der Firfterne, Nebelflede u, dgl. zu 
wiffen glauben. Das Iete oder XIIL Kapitel endlich Handelt von 
der Einrihtung des Kalenders, - Dem Ganzen find einige ſynoptiſche 
Tafeln über die Elemente der Planeten und der Satelliten angehängt. 

Man fieht aus diefer kurzen Anzeige, daß die Gegenflände, 
welge bier behandelt werden, nicht eben in ver größten Ordnung 
auf einander folgen, wenigftens nicht in ver Ordnung, die wir auf 
dem Rontingnte bereits gewohnt find, und die wohl auch die natür- 
lichſte ſeyn möchte. Aus dieſer Urfache konnten venn auch Wieder⸗ 
Jolungen, Rückwärtsgehen, Wiederanfnahme bereite bebandelter Dinge 
u. dgl. nicht wohl vermicden werden, Auch ſieht man nicht, warum 
Unterfuhungen der Art, wie Refraktion, Parallare, flatifche und 
dynamiſche Meffungen der Schwere, Meridianvermeffungen und fo 
‚ viele andere glei) anfangs und ohne alle weitere Vorbereitung gut 
behandelt werden können. Wir beforgem felbft, daß Manches, was 
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an feiner Stelle ſehr fhön und trefflich erſcheinen würde, bei 


biefer Anordnung manchen Tefern minder verfländlih feyn wird. In-⸗ 


deß Läßt fich, wie man. fagt, das Genie nichts vorfchreiben, es geht 
feinen eigenen Weg, und weiß fi), wenn es da und dort ins Dickicht 
geräth, mit feiner eigenen Kraft wieder heraus zu helfen, wovon wir 
bier mehr als ein Beifpiel antreffen werden. Denn jener felbftge- 
fhaffenen Hinderniſſe ungeachtet iſt diefe populäre Aftronomie doc 
eine der beften und zweckmaͤßigſten, die bisher erfchienen iſt, und es 
würde ohne Zweifel fehr wünfchenswerth feyn, fie bald in deutfchem 
Gewande auch dem größten Theile unferer Lefer zugänglich gemacht 
zu fehen. Eine folche Ueberſetzung würde fehr an Brauchbarfeit ge 
winnen, wenn ihr eine umſtändliche alphabetifche Inhaltsanzeige 
beigefügt würde, denn die des Originals iſt gar zu kurz und beinahe 
ohne allen Gebrauch, und wenn überbies die einzelnen, oft fehr großen 
Rapitel in mehrer Fleinere Abfäge untergetheilt würden, welche durch 
eine kurze Auffchrift den Inhalt des nächftfolgenden anzeigen, wodurch 
Ueberficht und Deutlichkeit fehe befördert werden könnte, die bei der 
etwas redfeligen Manier des Originals der reinen Auffaffung des 
Gegenſtandes und der Trennung deffelben von den benachbarten Din⸗ 
gen oft Hindernd entgegen tritt. Sehr angemeflen find die vielen im 
Werke zerftrenten Zeichnungen, einfache und. rein gearbeitete Holz 
fhnitte, die dem Texte ſelbſt einverleibt find, und daher auch in der 
Ueberfegung eben fo wieder gegeben werden follten. Noch ſchmücken 


das ſchön gedrucdte Werk drei Silberplatten von vorzüglicher Reinheit - 


bes Stiches, deren die erfte Mars, Jupiter und Saturn, bie zweite 
den berühmten Sternhaufen im Herkules und den großen Nebel in 
ber Andromeda und den Kometen von 1819, endlich die dritte einige 
Sonnenfleden und die zwei großen Nebel im Orion und in ber Karls⸗ 
Eiche vorftellen. | 

Nach diefer eberficht des Ganzen gehen wir nun zu der nähern 
Betrachtung einzelner, vorzüglich intereffanter Theile über. 

In der Einleitung fordert der Berfaffer diejenigen Lefer, für 
welche das aller analytifchen Formeln baare Werk beftimmt ift, anf, 
fih zu befheiden, daß er fie nur an die Schwelle des großen Tem- 
pels der MWiffenfchaft, oder vielmehr nur auf eine ber dieſen Tempel 
umgebenden Anhöhen zu führen vermag, von weldem fie eine Art 


von Ueberblick des ganzen Gebäudes erhalten follen. Aber fie in das 


Innere des Tempels felbft zu leiten, fey er nicht im Stande, wenn 
fie fich nicht das einzige Mittel gefallen laſſen wollen, Durch welch⸗ 
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ſich diefer höhere Zweck erreichen laͤßt — eine hinlaͤngliche Keuntuif 
der Mathematik, viefes großen Inſtrumentes, deſſen ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt bei feinen ſchwerſten Unterfuchungen mit fo ausgezeichneten 
Bortheile bevient, daß alle anderen, die diefes Mittel nicht brauden 
fönnen, nur wie unmündige Kinder Hinter jenen zurück zu bleiben 
gezwungen find. Ohne diefes wundervolle Werkzeng, welches unferem 
geiftigen Auge, wie das Fernrohr dem fürperlichen, neue Welten aufe 
fließt, ift es unmöglich, vie Höhen der Wiffenfchaft zu erfleigen, 
iſt es unmöglich, and nur die Relationen jener, die viefe Höhen er- 
fliegen haben, vollfommen zu verftehen, ift es endlich unmöglich, über 
jene Gegenflände auch nur eine eigene, wohlgegründete Meinung. zu 
haben, weil die meiften berfelben der Art find, daß man fie nur 
durch die Hülfe jenes Werkzeuges jeden, und jede nähere Nachriqht 
von ihnen anf Treu und Glauben von anderen annehmen muß. Auch 
ift dieſe Meittheilung von Wahrheiten, die nur auf mathematifchem 
Wege gefunden werben, für die diefer Wege Unfunvigen mit gan; 
eigenen Schwierigfeiten verbunden. Was der Analytiker mit Weri 
Worten fagt, wenn er in feiner Spracde reden darf, das kann er in 
der gewöhnlichen Sprache der Anderen nur durch Umfchweife, Ber 
gleihungen, Analogien, dur Appellationen an finnliche Darftellungen 
und Erfahrungen, und auch da nur flüdweife und unvollkommen bar 
ſtellen, und iſt beinahe nie ficher, durch Neben-peen, die ein folder 
Gang unvermeidlih macht, nicht ganz falfche Begriffe zu erweden, 
die den Zuhörer nur verwirren oder ihn doch den darzuſtellenden 
©rgenftand bloß wie dur einen, Nebel fehen Iaffen. 

Nach diefen Bemerkungen geht nun der BVerfaffer fo wohlgemuth 
als er eben kann, an fein Werk, und beginnt daffelbe mit den Er- 
Märungen derjenigen Erfcheinungen, die einem aufmerffamen Manne 
zuerft auffallen müſſen, wenn er feinen Blick auf die ihn zunächſt 
umgebenden Gegenflände auf und über der Erve erhebt. Ein geringes 
Nachdenken, fcheint es, müßte Hinreichend feyn, uns zu lehren, daß 
bie Erde, welche wir bewohnen, feine Ebene, fondern ein Fugelfür- 
miger Körper ift, der frei in den Räumen des Himmels ſchwebt, 
und noch überdies eine Bewegung um fih felbft dat. So mie bie 
Sache hier bargeftelt wird, follte man allervings annehmen dürfen, 
daß Dinge diefer Art fchon feit Jahrtauſenden über allen Zweifel 
erhoben, und felbft bis zur Kenntniß des großen Hanfens vorge 
drungen ſeyn follten. Allein es iſt nicht fo, und es wirb wahr- 
Meinlich auch noch ſehr lange nicht fo werden. Und warum? — 
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Bir hätten dies fehr gerne von unſerem Verfaſſer gehört, da er es 
fogen kaun und barf, was nicht bei allen feinen Lefern ver Fall feyn 
mag. Läßt er ſich doc fonft fo gern in jene Exspatiationes ingenii, 
wie fie Kepler nannte, ein, und weiß fie meiftens ſehr trefflich zu 
benügen. Auch ift, abgefehen von diefem befonveren -Beifpiele, der 
‚äußerft laugſame und mühfelige Gang, den wir den menfchlichen Geift 
in der Erforfpung der Wahrheit machen fehen, eine fehr wichtige; 
wenn gleich auch fehr betrübende Erfcheinung, auf welde aber unfere 
Anthropologie eben fo wenig, als unfere Literatargefchichte bisher ge- 
hörig aufmerffam gemacht Hat. Wie viele Wahrheiten, Kenntniſſe, 
Entdeckungen find ſchon vor Jahrtauſenden von irgend einem hellen 
Kopfe angeregt, ja felbft wieder mitgetheilt und niedergefchrieben 
worden, ohne, micht bloß bei dem Pöbel, fondern felbf bei den Ge⸗ 
Iehrten Eingang gefunden zu haben. Die alten Griechen fprachen 
fon. in ihren Schulen von der Bewegung der Erde, und wie ſteht 
e8 jetzt, nah mehr als zwanzig Jahrhunderten, noch in vielen Län- 
dern, nicht der andern Welttheile, fondern des gebildeten Europa, 
um dieſe Lehre? Wie viele Yahrtaufende vergingen, bis wir die 
eliptifege Geſtalt der Planetenbahnen und die Geſetze ihrer Bewegun- 
gen kennen gelernt Haben? Unfere Uhren, unfere Feuergewehre, un- 
fere Dampfmafchinen, der Magnet, die Elektrizität, das Fernrohr — 
wie fpät und auf welchem Wege wurden fie envlich gefunden? Auf 
demfelben, auf dem vordem die phönizifhen Schafe den Parpur und 
auf dem noch heute die Schweine die Salzquellen finden: auf dem 
Wege des Zufalls und des blinden Ohngefährs. Wohl wäre es zu 
wäünfchen, daß einer unferer Literatoren, der die Kraft dazu in fi 
fühlt, diefen bisher beinahe noch ganz unkultivirten Theil unferer: 
Menfcheugefchichte bearbeiten möchte. Die Nefultate werden zwar 
wicht fehr erfreulich für ung ſelbſt feyn, aber Kenntniß und vor allem 
Selbſtkenntniß iſt doch immer von fo großem Werthe, daß man fie 
um feinen Preis zu theuer kaufen kann. 

Dhne dem Berfaffer in der Auseinanderfegung der onen Ele⸗ 
mente ſeines Gegenſtandes Schritt vor Schritt zu folgen, wird es 
genügen, zu bemerken, daß das Ganze mit lichtvoller Deutlichkeit, 
die kaum irgend etwas Weſentliches zu wünſchez übrig laſſen Tann, 
bearbeitet worden ifl. 

Unfere Atmofphäre, fagt der Verfaffer S. 25, hat höchſt wahr- 
fheinlih eben fo gut ihre Grenze, wie unfer Deean, obfchon man 
bisher noch wicht dahin gekommen ft, diefe Grenze durch Rechnung 
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zu beſtimmen. Wenn eine fremvartige Maſſe von Luft in bie Rae 
diefer Grenze gebracht würde, fo würde ſich diefelbe nicht unbeftinmt 
aufwärts ausvehnen, ſondern in unferer Atmofphäre unterfinfen, ung 
mit ihre fi fo vermifchen, wie fih das Regenwafler mit den Wellen 
des Meeres vermifcht. Der Verfaſſer Hätte wohlgethan, uns bie 
Gründe feiner Meinung wenigflens in einer Note mitzutheifen. 
Schön und deutlih werben die Folgen der Refraktion anf bie 
Dämmerung erklärt, und diefe lebte mit dem, was wir Tageslicht 
nennen, in unmittelbare Verbindung gebracht. Wenn die Sonu, 
heißt es, über dem. Horizont ſteht, fo beleuchtet fie unſere Atmofphäre 
und die in ihr ſchwimmenden Wolfen, fo wie alle übrigen irdiſchen 
Gegenflände, die dann alle das auf fie fallende Licht nach allen 
Seiten zurüdwerfen. Hätte unfere Luft nicht dieſe Kraft, das Licht 
zu vefleftiren, fo würden wir felbft am Tage nur diejenigen Gegen 
ftände fehen, die unmittelbar von ber Sonne befchienen werben; der 
Schatten jeder über uns ziehenden Heinen Wolfe würde uns fofort 
in die Dunkelheit der Nacht einhüllen; die Firflerne würden, in einiger 
- Entfernung von der Sonne, am hellen Tage fichtbar feyn, und unfere 
Zimmer würden, wenn die Sonne nicht eben vor den Fenflern ber- 
felben fteht, felbft am Mittage völlig finfter feyn. Dem Aufgange 
der Sonne würde feine Dämmerung vorbergehen, und dem Unter⸗ 
gange derfelben Feine folgen, wenn die Atmofphäre das Licht ver - 
Sonne nicht refleftirte, fondern der helle Tag würde unmitielbar auf 
die tieffte Nacht und umgefehrt folgen, was ohne Zweifel auf unfere 
Augen fo ſchädlich einwirken würde, daß wir bald den Tag von ber 
Naht gar nicht mehr waterfcheiden, und völlig erblinden würden. 
Diefe wohlthätige Wirkung der Atmofphäre wird überbieß durch bie 
Sonne felbft noch. beträchtlich vermehrt, indem fie einzelne Partien 
der Luft erwärmt und ausdehnt, und dadurch diefe Luft felbft in eine 
beftändige wellenformige Bewegung verſetzt, wodurch jene Reflirion 
des Lichts nach allen Seiten noch viel kräftiger befördert wird. 
Weniger befriedigend erfcheint ung, was ©. 33 von ber terre 
firifchen Nefraction und S. 40 von den freien Notationsaren ber 
Körper gefagt wird. Beide Gegenftände find gleihfam nur am ihrer 
Oberflähe berührt, obſchon ihnen ganze Seiten gewidmet werben. 
Aber der Lefer wird durch dag, was bier gefagt fl, nur mit Mühe 
eine etwas deütliche Idee von:der Sache erhalten. Wäre es nit 
beſſer, Dinge diefer Art, wenn man fie nicht völlig aus einander 
fegen Tann oder will, Kieber gar nicht zu berühren, weun fie anders 
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nicht nothwendig beräßrt werben müſſen? Nichts iſt dem gut orga⸗ 
niſtrten Kopfe, felbft dem, der fich mit Gegenftänden biefer Art nur 
begnügen will, Iäftiger, als halbverflandene Säge, und nichts iſt für 
einen Schriftfteller, der im populären Vortrage zu dem Anfänger over 
zu dem Nichtkenner fich herablaſſen will, gefährlicher, als die Sudt, 
alles mitzutheilen, was er felbft weiß. Kontenelle und Euler 
ausgenommen, weiß ich feinen mehr zu nennen, der fih nicht zu oft 
son feiner eigenen Gelehrſamkeit Hätte verführen laſſen, weiter zu ge 
ben, als er ſollte oder als er Tonnte, wenn ex wahrhaft populär und 
allen verftänblich bleiben follte, 

In Schriften diefer Art if zur Erreichung der Deutlichkeit, die 
überall die größte Schönheit, Hier aber auch zugleich Nothwendigkeit 
iR, nichts angemeffener, als Zurückführung des auf wiffenfchaftlichem 
Wege Erhaltenen auf Dinge im gemeinen Leben, als finulihe Ver⸗ 
gleichungen und paffende Zufammenflellungen der newen Erfcheinungen 
mit den alltäglichen und Jedermann befannten. Es wird erlaubt feyn, 
dieß durch einige Beifpiele: felbft deutlicher zu machen. 

Wenn unfere Kinder in den Schulen mit Millionen und Billio⸗ 
nen rechnen, daf darüber den’ alten Kindern Freudenthränen über bie 
beaven Jungen in die Augen treten — wie fchnell würden diefe Thrä- 
nen vertrocknen, um ganz anderen Platz zu machen, wenn biefe Eltern 


hörten, daß, nicht ihre Kinder, fondern daß fie felbft noch ganz und - 


gar keinen Begriff von dem haben, was man eine Billion nennt. 
Man frage fie nur, was denn das Ding ift, das fie fo nennen. Eine 
Zahl von dreizehn Ziffern, werben fie fagen, oder eine Million millio- 
nenmal genommen iſt eine Billion. — Sehr gut, aber was venft 
ihe bei diefem Worte oder bei diefer eurer Erklärung von dem Worte? 
Habt ihr einen auch nur rohen, auch nur einigermaßen angemeffenen 
Begriff von der wahren Größe diefer Zahl, die ihr fo oft im Munde 
führt? — Man frage diefe guten Leute, wie lange fie wohl glan- 
ben zählen zu müffen, bis fie mit einer Billion zu Ende kommen, 
feib wenn fie 3. B. alle Minuten volle hundert zählen könnten, was 
doch gewiß, wenn fie einmal eine etwas größere Zahl ausſprechen 
follen, nicht mehr möglich iſt. Wie vielen habe ich fchon dieſe Frage 


geſtellt, und auch nicht Einer noch hat fie anders, ald auf eine Weife 


beantwortet, die deutlich zeigt, daß fie bei dem ganzen Worte eigent- 
lich gar nichts gedacht haben. Manche glaubten in einigen Stunden 
damit fertig zu werden, andere.wählten Tage, und wenn man weiter 
in fie drang, Wochen und Monate, und alle, alle konnten nicht genug 


— 





282 Herschel, Troatise on Astronemy. 


erflaunen, wenn fie nun bie wahre Antwort hörten: daß fie naͤmlih 
volle neunzehntaufend Jahre zählen, unabläfftg und ohne alle Unten 
brechung, ohne Schlaf und Athemholen, zählen müßten, um mit ihrer 
Billion zu dem gewünſchten Ende zu kommen. Volle neunzehutaufen 
Sabre! Allein auch diefe Zahl iſt wieder viel zu groß, um ſich dieſe 
Daner nur einigermaßen deutlich vorflellen. zu können. Unſere Exte. 
ſteht, wenigſtens nach ver Zeitrechnung der jüdiſchen Jubeläre, bereits , 
6000 volle Sonnenjafre. Wenn daher unfer aller alte gute Try 
Yater Adam von dem Augenbiide, als ihm bie Zunge gelöft wurde, 
dis auf den heutigen Tag, ohne Raſt und Unterlaß, in Emem Athen 
fortgezählt hätte, ‘fo würbe er noch nicht das erſte Drittbeil einer Dil 
ion vollendet haben. Durch diefe Berfinulichung erfcheint daher jene 
Zahl in einem ganz anderen Lichte, als zuvor, objchon auch dieſes 
Bild Teineswegs hinreicht, ung einen vollkommen beutlschen und gleich⸗ 
fam anfchauliden Begriff von einem Gegenſtande zu geben, ver zu 
ſehr von allen den Dingen verfchieden if, bie ung zunächſt umgeben, 
und die wir doc immer als Maßſtab brauchen müffen, um darnach 
alle andern zu ſchaͤtzen. 

Um die Unzufänglichleit der letzten Darftelung durch ein anderes 
Beispiel zu zeigen, fo nehmen befanntlich die Aftronomen an, daß ber 
ung nächte Firftern noch Feine Parallaxe von einer Secunde haben 
könne, weil wir fonft mit unfern in der letzten Zeit fo ſehr vervoll⸗ 
kommten Inſtrumenten diefen Winkel gewiß gefunden haben wärden, 
Daraus folgt nun unmittelbar, daß die Entfernung dieſes nächflen 
Fixſterns von der Erde wenigftens vier Billionen deutſche Meilen be- 
tragen müſſe. — Bir haben uns fo eben den Begriff einer Billion 
finnlich zu erläutern gefuht. Dürfen wir nun auch wohl annehmen, 
daß wir von diefer Diftanz zu vier Billionen Meilen eine wenigftens 
einigermaßen angemeffene dee haben? Wir. wollen fehen, 

Unterfuchen wir zuerſt die Zeit, die nöthig fegn möchte, eine | 
ſolche Diſtanz zurückzulegen. Der peruanifche Condor, fagt man, | 
legt in jever Minute feines Fluges 6000 Fuß zurüd. Ein folder 
Adler würde alfo in 12%, Stunden von Wien nah Paris, in 19 | 
Stunden nah Petersburg, in 38 Stunden nah Cadix fliegen. 
Um die Reife von der Erde zum Monde (52,000 d. Meilen) zuräd- | 
zulegen, würde er 138 Tage oder über 4), Monat brauchen. Don 
ber Erde zur Sonne (20 Millionen Meilen) zu gelangen, würde er 
144 Jahre, und bis zu jenem nächſten Firftern endlich volle 29 Mil- 
lionen Jahre brauchen. Wir flannen über biefe Zeit, aber wir flaue 


| 
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nen auch nur, da wir uns vor biefer Dauer eben fo wenig, als von 
jener Entfernung einen dentlichen Begriff machen fünnen, 

Werden wir glüdlicher feyn, wenn wir einen fehnelleren Körper 
zur Bergleichung wählen? — Das Licht legt befanntlich in einer 
jeden Secunde 41,900 d. Meilen zurüd. Der Umfreis unfer Erde 
beträgt 5400 Meilen. Jener Condor würde diefen Umkreis in 14 
Tagen und 5 Stunden zurüdfegen. Das Licht aber braucht zu biefer 
Reife um die Welt nur ven zehnten Theil einer Secunde. Ein ein 
ziger Flügelfchlag des Adlers reicht mehr als hin für das Licht, in 
berfelben Zeit auf feinen Schwingen die ganze Erde mehr als zehn- 
mal zu umkreiſen. Und doch mit diefer an das Entfeßliche gränzen- 
ven Schnelligkeit bedarf das Licht volle drei Fahre, um von ung oder 
von der Sonne bis zu jenem nächften Firfterne zu gelangen. Es gibt 
aber noch unzählige andere 'Firfterne, welche zu erreichen baffelbe Licht 
Jahrhunderte braucht, und jenfeits dieſer Himmelsförper hat die end» 
Iofe Allmacht ohne Zweifel wieder andere erfchaffen, die wir bier un- 
ten noch gar nicht fehen können, weil das von ihnen, wie von ander 
ven Sonnen ausfirömende Licht in den verfloffenen Jahrtauſenden noch 
nicht Zeit gehabt hat, feine unendliche Reife zurüczulegen, und in 
unferm Auge anzukommen. 

Was bleibt uns da übrig, als wieder zu flaunen und zu vers 
ſtummen. Wer von uns darf es wagen, hier noch vom Berfiehen 
und Begreifen zu fprehen? Arme Gefchöpfe, Kinder des Angenblids, 
von geftern her und morgen ſchon nicht mehr, welche Anſprüche könnt 
ihr machen, dort, wo vor dem ewigen Glanz der Schöpfung au das - 
Auge höherer Wefen erblindet, und wo felbft der Cherub, deſſen 
Fittige den Thron des Höchſten zunächft befchatten, mit gejenftem 
Blide nur ſchweigen und ſchweigend beten darf. Iſt es uns nicht 
genug, dieſe Herrlichkeiten ohne Zahl und Gränze auch nur ahnen zu 
dürfen, und was wir mit biefen unfern blöden Augen doch nicht fehen 
fönnen, wenigftens durch das geiftige Auge, ſey es des Verflandes 
oder ber Imagination, obſchon auch dann nur Deal} und einem 
bioßen Traumbilde ähnlich, zu erblicken? 


Bientdt à mes regards des cieux inconnus s’ouvrent, 
Des regions sans fin devant moi se döcouvrent. 
Carriere illimitee, ou, par les memes lois 

Mille Univers flottans se meuvent ä la fois. 

Je vois de tout côtés, dans ces plaines profondes,, 
Autour d’autres soleils graviter d’autres mondes, 
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Et lorsque, pour peupler les espaces döserts 
Je suis las d’enfanter de nouveaux univers: 
Le Vide encor s’&tend et, dans son sein immense, 
Par-delä l’Infini, recommence. 
Lebrun. 


Diefe Heine Digreffion, für welche wir die Lefer um Nachfiht 
bitten, wurbe durch eine ‚ähnliche Verfinnlihung des Verfaſſers ver 
anlaßt, indem ee S. 51 die ungemeipe Entfernung der Firfterne von 
der Erde durch eine Art von terreftrifcher Beobachtung deutlicher zu 
machen fi bemüht. Wenn wir ung, fagt er, in der Periferie eines 
Kreifes, deffen Durchmeſſer nur einige Fuß beträgt, bewegen, und 
z. B. die Diſtanz zweier .entfernter Thürme aus verfchiedenen Yunl- 
ten dieſes Kreiſes beobachten, fo bemerfen wir, mit freien Augen un 
ohne Inſtrument, kaum einen Unterſchied in jenen Entfernungen, ob 
fchon er in der That da feyn muß, fobald wir. unfern Stanppunkt, 
aus welchem wir die beiden Thürme fehen, verändern. Dieß iſt einer 
von den vielen Fällen, wo genaue Beobachtungen, durch Fernroͤhre 
und Infirumente-unterflüßt, ung in Beziehung auf die zu erforfchen 
den Gegenſtände in eine ganz andere Lage verfegen, als wenn wir 
dem bloßen Eindrucke unferes unbewaffneten Auges folgen. Wenn 
wir den Winfel der beiden Thürme aus verfchievenen Punkten jenes 
Kreifes mit einem Theodoliten meflen, fo finden wir jene Unter 
fihiede, die von unfern eigenen verfchiedenen Stellungen herrühren, 
ſogleich, felbft dann, wenn die Entfernung jener Thürme von ums 
den Durchmeffer des Kreifes, in welchem wir und bewegen, gegen 
100,000 Mal übertrifft. Aehnliche Beobachtungen, wie mit viefen 
Tyürmen, hat man nun auch mit den Firflernen angeftellt, und dazu ' 
jenen Kreis fo groß als möglih, nämlich gleih dem Umkreiſe ver 
ganzen Erde, genommen. Man bat feinen Theodoliten an dem einen 
und dann an dem andern Enppunfte bes Durchmeflers der Erde auf 
geftellt, und aus beiven Drten den Winkel gemeffen, welchen zwei 
gegebene Kirfterne in dem Auge des Beobachters machen, und — 
feinen Unterfchied gefunden, zum Beweiſe, daß diefe Firfterne wenig 
fiens 100,000 Dal weiter von ung entfernt feyn müffen, als der Durd- 
mefler der Erbe, weil fonft das Inſtrument die Veränderung unferes 
Standpunftes hätte bemerkbar machen müffen. Nun beträgt der Durih- 

‚meffer unferer Erde nahe 1730 d. Meilen, alfo müffen auch die nächften 
Fixſterne wenigſtens 173 Millionen Meilen von uns entfernt feyn. 





Herschel, Treatise on Astronomy. 285 


— Bir haben aber oben gefehen, daß diefe Entfernung in der That 
noch viel größer ift, und nahe vier Billionen Meilen beträgt. 

Um uns biefe gewaltige Entfernung . einigermaßen deutlich zu 
mahen, haben wir oben die Zeit zum Maßſtab gewählt. Es wird 
aber vielleicht noch angemefjener feyn, den Raum felbft durch ven 
Raum zu meflen. Wenn wir alfo 3. DB. eine Zeichnung des Himmels 
auf einer Ebene entwerfen wollten, in deren Mitte wir die Sonne 
mit ihren Planeten und Kometen feten, und deren Rand nur eben 
die nächften Firfterne einnehmen ſollen, wie groß glaubt man würde 
man wohl das Blatt nehmen müffen, um die ganze Zeichnung auf 
baffelbe zu bringen? 

Die Antwort auf dieſe Frage hängt offenbar von dem Mafiftabe 
ab, den wir der Zeichnung zu Grunde legen wollen. Gehen wir 
von dem Mittelpunkte derfelben, von der Sonne aus. Der fugel- 
förmige Körper der Sonne hat einen Durchmeſſer, der 109 Durch⸗ 
mefjern der Erde gleih iſt. Das fiheint, auf den erſten Bid, nicht 
eben fo gar viel. Allein es folgt darans unmittelbar, daß man ans 
der Sonne nicht weniger als 11, Millionen folher Kugeln, wie un- 
fere Erde ıft, machen könnte, und dieß gibt ſchon ein etwas ange- 
meffeneres Bild von der Größe des Centralförpers unferes Planeten- 
foftems. Der Mond geht in einem Kreife um die Erbe, deſſen Halb- 
mefler 52,000 d. Meilen beträgt. Denkt man ſich das innere der 
Sonne fo weit ausgehöblt, daß in dem Mittelpunfte derſelben bie 
Erbe, und in verfelben Entfernung von 52,000 d. Meilen von der Erbe 
der Mond fich frei in dem ausgehöhlten Theile um die Erde bewe- 
gen kann, fo würde doc der nicht ausgehöhlte Theil oder die noch. 
rückſtaͤndige Rinde der Sonne eine Diele haben, die beinahe eben fo 
groß iſt, als der ausgehöhlte Theil. Diefe Verſinnlichung ift vielleicht 
noch geſchickter, ung einen Begriff von der wahren Größe dieſes Kör⸗ 
per& zu geben. So ungemein groß er uns aber aud nad biefen 
Zufammenftellungen erfcheinen mag, fo wollen wir ihn doch, um Raum 
zu fparen, in unferer Zeichnung nur durch einen fehr einen Freie 
vorftellen, deffen Durchmefler eine Linie oder den zwölften Theil eines 
Zolls beträgt. Wie groß werden wir dann wohl das Blatt zu unfe 
ver Zeichnung wählen müſſen, um wenigftens die nädften Firfterne 
noch auf demfelben eintragen zu können? — Die Antwort auf diefe 
Frage, die jeder felbft durch eine einfache Rechnung finden Tann, iſt, 
da der Durchmeffer des Blattes dreizehn dentfhe Meilen betra- 
gen müffel Der Durchmeſſer der Erdbahn wird in biefem Bilde 
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sche A Fuß, der von Jupiter 9 Fuß 8 Zoll und ber von, Uraus 
endlih 31 Fuß 4 Zoll betragen, fo daß alfo zwifchen ven Aufn 
fin Planeten unſeres Sonnenfgfiems und dem nächften Fixſterne 
eine Lücke, ein ungehenrer Zwiſchenraum liegt, welche in unferer Jeich 
nung ringe herum 153,984 Fuß und in ber Natur ſelbſt volle 
3,999,594 Millionen deutſche Meilen beträgt. . Es wäre interefiekt 
zu erfahren, warum die Natur zwifchen ihre himmliſchen Reiche fo 
gewaltige Wüſten gelegt bat, die ſie nach allen Seiten von einander 
trennen. Hätte fie daffelbe auch mit den Reichen ver Erde gethan, 
fo Hätte fie vielleicht noch den fehönen Traum St. Pierre's vom den 
ewigen Frieden bienieven, nach dem, wir bei ber gegenwärtigen Lage 
ber Dinge wohl ewig umſonſt ung fehnen werben, ausführen können. 

Bei jeder gemeinfaßlichen Darftellung irgend eines wiſſenſchaftli⸗ 
chen Gegenftandes bilden vie Kunſtwoͤrter eine der gewöhnlichen Klip⸗ 
pen, an weicher die Internehmung ſcheitert. Sie können nicht gam 
umgangen werben, da, ohne fie, der Vortrag zu fhleppenb fein würde, 
und fie follen überdieß, der Natur der Sache gemäß, gleih im Aw 
fange flehen, wodurch gewöhnliche Lefer zurückgeſchreckt werben. Unſer 
Verf. fuchte dieſen beiden Uebeln dadurch zu begegnen, daß er biele 
Kunft, wo es möglih war, am Ende eines Kapitels zuſammenſtellt, 
wo er fie dann in dem mäcftfolgenden anzuwenden fucht, und daß ei 
fie überhaupt, am fie weniger hervorzuheben, in den. Text zu verwe⸗ 
ben fi bemüht. Dieß Verfahren hat den Nachtheil, daß der Lefet, 
ber biefe ihm größtentheils neuen Ausdrücke nicht in dem Gedachtniſſe 
bewahrt, wenn er fie wieder bramcht, fie nur mit Mühe finden fann. 
Es wäre daber zwerfmäßig gewefen, dieſe technifchen Ausdrücke am 
Ende des Werkes alphabetifch zufammen zu ſtellen, und dabei entwe⸗ 
der die Seite, wo fie vorkommen, zu bemerken, ober eine kurze Er 
klärung derſelben dem Verzeichniſſe ſelbſt beizufügen. 

Eine der vorzüglichſten Regeln, welche ſich Verfaſſer gemein⸗ 
faßlicher Werke geben ſollten, iſt ohne Zweifel die, welche Moliere 
bei feinen Schaufpielen beobachtet hat. Wie er ein Stück vollendet 
hatte, las er es, nicht feinem gelehrten Freunden, fondern feiner ganz 
ungelehrten, aber mit einem unverborbenen gefunden Menfchenverflande 
begabten alten Hanshälterin vor, deren keitiſche und unfritiffhe Ber 
werfungen ihm, wie er felbft gefland, von dem größten Nutzen wa- 
ven. Bei populären Schriften über fireng wiſſenſchaftliche Gegen- 
flände möchte dieſes Berfahren nicht nur fehe nüglih, ſondern ſelbſt 
für die meiften Schrifſteller unumganglich nothwendig ſeyn. Se mehr 
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ver Berfaffer felbft weiß, je gelehrter er iſt, deſto größer iſt die Ge⸗ 
ſahr, feinen Lefern unverfländlich zu werben. Eine Menge von Begen- 
Ränden find ihm fo belannt, daß er darüber, als über alltägliche Sa⸗ 
den, weggleitet, während fie dem andern Steine des Anſtoßes find, 
über die er ohne fremde Hülfe wicht weiter Tommt. Beinahe alle 
anfere fogenannten populären Schriften find voll von ſolchen ganz 
anpopulären Stellen, die fi) gewöhnlich in demfelben Maße häufen, 
in welchem bie Gelehrſamkeit des Berfaffers wächſt. Ban würde 
aber daraus mit Unrecht folgern, daß nur das Mittelgut unter den 
Seribenten fih an diefe Art von. Werken machen follten. Bielmehr 
wird eine innige, völlige, alle Theile feines Gegenflandes umfaflende 
Keuntniß geforvert, am ein wahrhaft gutes von allen volllommen 
verländliches Werk darüber zu fchreiben, wie denn auch bie wenigen 
treffiichen Werke viefer Art alle, ohne Ausnahme, Männer zu Ber« 


‚foflern Haben, die in ihrer Wiſſenſchaft im hohen Grabe ausgegeichnet 


waren. Aber die Kunſt befleht darin, feine Gelehrſamkeit zu benügen, 
ohne ſie zu zeigen und ohne fie zur Schau zu tragen. Der popu⸗ 


laͤre Schriftfieller muß, nicht nur feinen Gegenſtand, fondern auch fi 
ſelbſt und feine eigenen Kenntniffe zu beberrfchen wiſſen; er muß ſich, 
während er Männer unterrichten könnte, bis zur Faſſungekraft ver 


Kinder herablaffen; er muß, wie Erasmns mit einem Worte fagte, 
repnerascere, und das fällt, ehe die Natur uns im höheren Alter 
gleich ſam von felbft wieder dahin zurüdführt, von wo wir ausgegan- 
gen find, ven meiften Menſchen fehr ſchwer, und gewöhnlich den beften 


: und flärfften am ſchwerſten. Wie viel von dieſen Bemerfungen auf 


unfern Mutor angewendet werben faun, wird der des. Gegenflandes 
weniger kundige Leſer ˖ beſſer, als jeder andere entfcheiven, Es möchte 
intereffant feyn, zu erfahren, wie viel wohl einem folchen Lefer von 
den zwei letzten Blättern des erflen Kapitels dunkel erfcheint, und 
welche Dinge er nur wie durch einen Mebelfchleier fchimmern fieht. 
Sehr fehön wird ohne Zweifel jeder Kenner die meifterhafte Dar- 
ſtellung der verfchiedenen aftronomifchen Inſtrumente und ihres Ger 
brauche, im zweiten Kapitel, finden. Die mannigfaltigen eingewebten 
Bemerkungen über die Genauigfeit, durch welche ſich dieſe neueren 
Juſtrumente vor den älteren auszeichnen, über die Schwierigkeiten der 
Teilung, über die Fehler, die aus der Biegung der einzelnen Theile 
oder aus der Einwirkung der Temperatur entflehen; die Anwendung 
ber Wahrfcheinlichleitsrechnung auf die verfchiedenen Fehler der Beob- 
achtungen; die merfwürbige Art, wie in der praftifchen und theoreti» 
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fegen Aftronomie vorgegangen wird, um fi allmälig zu einer immer 
größeren Genauigkeit zu erheben; dieſe und viele andere hier fehr 
zeitgemäße Digreffionen werben feldft von dem mit dieſen Gegenfin 
den befannten Lefer nicht ohne Intereſſe gefehen werben. 

Das dritte Kapitel iſt ver mathematifchen Geographie ober ber 
Beftimmung der Größe und Geflalt ver Erde gewidmet. Nachdem 
er bereits früher gezeigt hatte, daß bie Erde fehr nahe die Geſtalt 
einer Kugel habe, gebt er num zur Wbplattung an ihren Polen über, 
Diefe befteht darin, daß der Aequatorialdurchmeſſer der Erve nahe 
Yaootel größer if, als 'ver darauf fenkrechte, durch beide Pole gehende 
Durchmeſſer oder die Rotationsare der Erde. Bei einem Globus von 
16 304 Durchmeſſer würde diefe Abweichung von der Kugel nur ben 
zwanzigften Theil eines Zolles betragen, alfo unferm Auge und felbfl 
der feinften Hand ganz unmerfiih feyn. Die erfle Folge diefer Ab 
weichung iſt, daß alle Schnitte ver Erde, welche durch Ebenen ent- 
fieben, in denen dieſe Are liegt, Ellipfen bilden werden, wäh 
rend nur die auf dieſe Are fenfrechten Skhnitte Kreife find, wie bei 
der Sugel, wo alle Schnitte ohne Ausnahme die Freisförmige Geſtalt 
haben, | 

Welches find aber die Mittel, durch die wir zur Kenntniß ber 
Größe und Geftalt unferer Erde famen? — Da wir fie nicht, wie 
eine Heinere Kugel, rings herum mit unferen Händen betaften, und Ma 
wir eben fo wenig uns fo hoch über fie erheben Hinten, um fie mit 
einem Blicke zu überfehen, fo muß man andere Wege verfuchen, die⸗ 
fen Zweck zu. erreichen. ; 

Nimmt man die Erve als eine vollkommene Kugel an, was bei 
der erwähnten äuferft geringen Abplattung in einer erften Näherung 
allerdings erlaubt ift, fo bietet ung die Geometrie ein fehr einfaches 
Mittel dar, die Größe unferes Wohnorts zu beflimmen. Man weiß, 
daß in jedem Kreiſe der Durchmeffer ſich zur Peripherie verhält, wie 
1 zu 3.14159. Wenn wir daher von einem fogenannten größten 
Kreife der Erde (defien Mittelpunkt zugleich der der Erbe iſt) einen 
Theil der Peripherie, 3. B. einen Grab mit unfern Maßſtaͤben meffen, 
und finden, daß er 57000 Toifen beträgt, fo werben wir den Um⸗ 
fang der ganzen Erde gleih 360 Mal 57000 Torfen erhalten. Di- 
vidirt man dann dieſes Produkt durch die. vorhergehende Zahl 
3.14159, fo erhält man den Durchmeffer der Erde zu 6531720 Toi⸗ 
Fen oder zu 1717 deutſche Meilen, voransgefeht, daß 3804,82 Toi⸗ 
fen auf eine deutſche Meile gehen. Was nun die unmittelbare Meſ⸗ 


\ i ‘ 
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fung einer Linie auf der Erde betrifft, die einen Grad ober nahe 15 
deutſche Meilen beträgt, fo läßt fih diefe, wenn gleih nicht ohne 
einige Geduld und Ausdauer, mit einem Mafflabe oder mit einer 
Meßkette ohne weitere Hinberniffe ausführen. Aber wie foll man 
erfahren, daß die auf diefe Weife gemefjene Strede genau einen Grad 
oder fonft irgend einen gegebenen Theil der ganzen Peripherie ber 
age? Wie follen wir überdieß noch zu Werfe gehen, damit bie 
Richtung der gemeffenen Linie genau mit der des Nequators oder mit. 
ber eines Merivians zufammenfällt, was nöthig if, wenn wir zugleich 
auf die Abplattung der Erde Rückſicht nehmen wollen? — Diefe 
Fragen beantwortet der Verfaſſer auf eine in der That gemeinfaßliche 
Veife, und beffer, als fie bisher in ähnlichen Schriften beantwortet 
worden find. Vorzüglich ſchön aber ift die Darftellung, mit welcher 
er feinen Lefern die eigentliche Ellipticität der Erde deutlich zu machen 
füht. Er wagt dabei den gefährlichen Verſuch, felbft die Evolute der 
Ellipſe zu Hülfe zu nehmen, weiß aber durch feinen lichtvollen Vortrag 
und durch die Beihülfe von fehr einfachen Zeichnungen fih als ein 
erfahrener Pilot über alle Untiefen und durch alle Klippen meifterhaft 
durchzuhelfen. 

Nicht minder gerathen muß die Darſtellung der theoretiſchen 
Gründe für die elliptiſche Geſtalt der Erde genannt werden. So 
wenig dieſer Gegenſtand geeignet ſcheint, allgemein verfländlich vorge⸗ 
tragen zu werden, ſo wußte ihm der Verfaſſer doch die ſchwache Seite 
abzugewinnen. Zur Erklärung ver Centrifugalkraft, wozu bisher im⸗ 
mer die Schleuder gedient hat, braucht er viel angemeſſener ein 
Gefäß mit Wafler gefüllt, welches an einer fenfrechten Schnur hängt, 
‚and um diefe, als um eine Are, fchnell gedreht wird. Wie die Dreb- 
ung ſchneller wird, fleigt das Waſſer am Rande des Gefäßes höher, 
und vertieft fih mehr und mehr in der Mitte. Ganz eben fo die 
Erde, wenn wir fie als eine anfängli noch weiche Maffe, over 
wenn wir fie ald einen in ihrer ganzen Oberfläche mit Waffer be» 
deckten Körper annehmen. So wie fie fih um ihre Are dreht, ent 
fernt fih das Waffer von den beiden Enden der Are, um den Ge- 
genden des Nequators zuzufließen, und die Abplattung bilvet fih in 
den erfigenannten Gegenden, während ſich in den Ießten die weiche 
Maſſe von der Rotationsare zu erheben ſucht. Woher kömmt aber 
biefe Erhebung des Waffers an dem Rande des Gefäßes oder an 
dem Aequator der Erde? — Die Centrifugalfraft der letztern ver- 
mindert befanntlich die Schwere aller Körper am Aequator um ihren 

Littrow u1 19 
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Yaanften Theil, oder die fpecififde Schwere aller Körper, alfo auf 
bie des Seewaflers, ift um ihren Yagnften Theil geringer als am ben 
Polen, daher dafjelbe am Aequator weniger gegen den Mittelpunkt 
der Erde gezogen wird, alfo auch weiter von ihm abſteht, als im ben 
Polargegenden. 

Auch hat man diefe Abnahme des Gewichts aller Körper von dem 
Aequator zu den Polen duch unmittelbare Meffungen beflätigt, um 
gefunden, daß jeder Körper an den beiden Polen der Erbe nahe Yyı 
des Gewichts, welches er am Aequator bat, gewinnt, fo daß z. B. 
ein Körper, der am Aequator genau 100 Pfund wiegt, au den Polen 
nahe 100 und 5Ugoftel Pfund wiegen würde, und daß überhaupt bie 
Schwere vom Aequator gegen bie Pole wie das Quadrat des Sinus 
der geographifchen Breite zunimmt. Dieß kann allerdings durch unfere 
gewöhnlichen Wagen nicht ausgemacht werben, da das Gewicht, mit 
weldem ver Körper gewogen wird, in der einen Wagfchale eben fi 
zunimmt, als der Körper felbft in der anderen Schale. 

Wenn zwei gleich fchwere Körper an den beiden Endpunften eines 
Fadens befeftigt find, und wenn diefer Faden über eine Rolle gelegt 
wird, fo daß die Endpunkte deſſelben von der Rolle ſenkrecht herab⸗ 
hängen, fo werben fie befammtlich einander das Gleichgewicht halten, 
Daffelbe wird auch der Fall feyn, wenn der Faden über mehrere ne 
ben einander ftehende Rollen gelegt, wenn man von der Reibung und 
der Steifigkeit des Fadens abftrahirt. Denfe man fi nun zwei fol 
cher Rollen, deren die eine an einer fenfrechten Stange im Aequator 
und die andere an einer fenfrechten Stange im Pole befeftigt if, 
während der Faden, wenn es möglid wäre, einen fo langen Faden 
zu erhalten, über beide Rollen geht. Wird in diefer Lage auch das 
Gleichgewicht erhalten werden unter der Vorausſetzung, daß die beiden 
Körper, die unter den beiden Envpunften des Fadens befeftigt find, 
gleiche Schwere haben? — Keineswegs, da, nach dem Vorhergehen⸗ 
ben, der Körper im Pole flärker zur Erbe gezogen wird, als der im 
AHequator, eben weil beide, an einem und demfelben Orte verglichen, 
gleiche Schwere haben. Man wird alfo, um auch hier das Gleich⸗ 
gewicht wieder berzuftellen, den Körper am Aequator um den 19Y4ften 
Theil feines Gewichtes vermehren, oder den andern nahe um eben fo 
viel vermindern müffen, ober wenn der erfte Körper, am Aequator, 
195 ‚Pfund wiegt, fo wird man dem zweiten, an dem Sole, nur das 
Gewicht von 194 Pfunden geben müffen, um das Gleichgewicht zwi- 
[hen beiden in der That herzuftellen. 
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Da fih aber ein ſolches Experiment, wegen der Schwierigkeit 
ber Ausführung, nicht anftellen Jäßt, fo muß man die Sache auf einem 
andern Wege zu erreichen ſuchen. Dan muß nämlich nicht Gewicht 
durch Gewicht, die beide gleichmäßig von der Schwere afficirt werben, 
fondern man muß das Gewicht eines Körpers mit einer andern Kraft 
vergleichen, auf welche die Rotation ber Erbe feinen weitern Einfluß 
bat, und zufehen, wie fich diefe beiden Kräfte an verfchiedenen Orten 


‚ ber Erde gegen einander verhalten. Man denfe fih nun eine fpiral- 


formig gewunbene, elaftifche Feder, bie an ihrem oberen Ende an ein 
Geftelle befeftigt ft, und die an ihrem unterfien Endpunkte einen 
wohlpolirten Körper, 3. B. eine Kugel, trägt, Unter biefer Kugel 
fey eine Agatplatte in dem Geftelle horizontal angebracht. Iſt die 
Kugel fo gewählt oder die Platte fo geftellt, daß das untere Ende 
der Kugel ſchon fehr nahe an der Platte fleht, fo faun man, durch 
Hinzufügung Heiner Gewichte, die Kugel dahin bringen, daß fie mit 
ihrem unterften Ende die Agatplatte fo eben berührt. Geſetzt, dies 
Erperiment fey nahe an den Polen der Erde gemacht worden. Man 
reife nun mit feinem Apparate in die Gegenden bes Aequators, und 
wiederhole denfelben Berfuch, fo wird man finden, daß hier die vorige 
Anzahl von Heinen Gewichten keineswegs hinreichen wird, bie Kugel 
mit der Platte wieder in Berührung zu bringen, fondern daß man 
noch einige der Heinen Gewichte mehr hinzufügen muß, um bie Kugel 
wieder an die Platte zu bringen, zum Beweiſe, daß jene hinzugefüg- 
ten, alfo auch alle anderen Körper, an hen Polen mehr wiegen ober 
flärfer gegen die Erbe vrüden, als an dem Aequator. Der Berfaffer 
zeigt, Daß man mit der gehörigen Vorficht, dieſe Experimente zu einer 
großen Präcifion bringen, und damit vielleicht noch den zehntauſend⸗ 
fen Theil der Schwere verläglich meſſen kann. Andere Erklärungen 
diefes Phänomens, durch das Pendel, find zu befannt, als daß fie 
bier wiederholt werden follten. Wir bemerken bloß, daß der Verfaffer 
anch dieſen Gegenftand mit derfelben Tichtvollen Deutlichfeit ausetnan⸗ 
der fett, durch die er bie obigen, fo viel uns befannt, neuen Dar- 
fiellungen viefes Phänomens ausgezeichnet hat. 

Nachdem er die, wenigftens größtentheils aus derfelben Duelle 
entfpringenben regelmäßigen Oftwinde und Meeresſtrömungen erläutert 
bat, geht er zu den Beflimmungen ber gengraphifhen Länge und 
Breite durch Beobachtungen auf dem Eflipfoid über, wo er aber, 
wie ung däucht, den Unterſchied zwifchen der Breite auf der Tugel- 


fürmigen und elliptifchen Erde, $. 202, nicht deutlich auseinander ſetzt, 
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während er die Findung der Länge, die doch viel fehwerer deutlich zu 
machen iſt, auf eine eben fo einfache als gemeinfaßliche Weife vorze- 
tragen weiß. | 

Man vente fi zwei Chronometer vor fih auf dem Tiſche lie⸗ 
gend, die von Paris und Petersburg mir zugeſchickt worden, und 
von denen jeder genau bie Zeit feines Ortes, jener die Zeit von 
Paris, diefer die von Petersburg angibt. Der bloße Anbiid, 
die bloße einfache Vergleichung dieſer zwei ihren gibt mir auch fofort 
die Rängendifferenz jener beiden Städte, d. h. nach dem bereits Er- 
flärten, den Unterſchied der Zeit, zw welder irgend ein beftimmter 
Stern in Petersburg und in Paris culmmirt. Wären nun die 
Chronometer fo vollfommene Mafchinen, daß man ſich ganz auf fie 
verlaffen fünnte, fo dürfte ein Beobachter, mit einer folchen Uhr und 
einem portativen Mittagsrohre verfehen, nur von Ort zu Ort reifen, 
und an jedem die Eufmination eines Sterns beobachteten, um fofort 
auf die grographifche Länge diefer Orte, in Beziehung auf feinen 
erfien Ort, nach weichem er die Zeit feines Chronometers einftellte, 
zu beflimmen. Dieß gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, die Urſache zu 
geben, warum bei der Reife um die Welt ein ganzer Tag verloren 
oder gewonnen wird, je nachdem die Richtung der Reife weft- oder 
oftwärts war. Hier hätte er Olber's jüngft gegebene Erklärung in 
den aſtron. Nachrichten mittheilen follen, wie man die daraus ent 
fiehenden Unordnungen in der bürgerlichen Zeitrechnung bei - unfern 
Antipoden beilegen kann. Eben fo hätte er $. 216 bei den Pulver 
fignalen in mehreren Stationen bemerken follen, daß auf den mittleren 
Stationen eine genaue Kenntniß des Ganges der Uhr Feineswegs noth- 
wentig ıft, da diefer Gang aus den Beobachtungen derfelben Signale 
an den beiden äußerſten Stationen mit völliger Sicherheit abgeleitet 
werden fann, wenn die Ießten, wie es gewöhnlich ver Kal if, Stern 
warten ober Doch folche Drte find, wo die Zeit felbft durch aſtron. 
Beobachtungen beftimmt wird. Durch diefe Bemerkung wird das Ber 
fahren fehr vereinfacht, und die Beobachter an den Mittelftationen 
werben nicht mehr unnüger Weife mit Zeitbeftimmungen geplagt, bie 
an ihren oft fehr unmwirthlichen Orten, auf den Gipfeln hoher Gebirge 
u. dgl., ſchwer aus führen find. 

Vorzüglich iſt die Ausführung der Längenbeftimmung durd Dion 
desdiſtanzen von Firfternen. Hätten wir am Himmel eine große, und 
allen fiptbare Uhr mit Zifferblatt und Zeiger, die immer die Zeit 
3 B. von Paris zei,te, fo würde jeder von ung, er fey auf dem 
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feften Lande auf der See, fogleich feine geographifche Länge haben. 
Er braucht dazu nur feine eigene Ortszeit zu kennen und einen Blick 
auf jene große Himmelsuhr zu werfen. Weiß 5. B. der Schiffer, 
daß es jetzt eben Mittag für fein Schiff iſt, und fieht er in demfel- 
ben Augenblice, daß jene Uhr erfl drei Uhr Morgens zählt, fo weiß 
er auch fofort, daß feines Schiffes öftliche Länge neun Stunden oder 
135 Grade beträgt. Da er nun ans einer fehr einfachen Beobach⸗ 
tung finden fann, daß feine nördliche Breite nahe 13 rate ift, fo 
fann er auch fofort die Stelle auf der Karte angeben, wo fein Schiff 
fih eben aufhält, und findet fonach, daß er in der Gegend von Ma- 
nila, in ber Gegend der Philippineninfeln feyn muß. Diefe Uhr 
bürfte übrigens nicht eben fo bequem eingerichtet ſeyn, wie unfere 
gewöhnlichen Uhren. Wir würden uns dieß gerne gefallen laſſen, 
wenn fie nur dafür, was die Hauptſache ıfl, richtig gebt, damit wir 
uns auf fie verlaffen fönnen. Die Ziffer ihres Blattes könnte 5. 2. 
ungleich vertheilt ſeyn, der Zeiger könnte excentriſch laufen, Fönnte 
ſelbſt eine ungleichfürmige Bewegung haben, immerhin, wenn wir nur 
alle dieſe "Heinen Ungleichheiten genau fennen, fo werden wir fchon 
deren Rechnung tragen, und unfere Uhr deßhalb nicht minder gut, 
wenn gleich etwas weniger bequem, zu brauchen wiſſen. 

Eine folhe Uhr aber iſt in der That am Himmel, und jeder 
kann fie leſen, der überhaupt nur fol eine Schrift zu leſen verfteht. 
Die Firfterne find die Ziffern und der Mond iſt der Zeiger. Und 
wie der Zeiger jeder Uhr allmälih von einer Ziffer des Blattes zur 
. andern fortgeht, und ung dadurch die Zeit anzeigt, fo gebt aud der 
Mond von einem Stern zum andern fort, und ſetzt uns dadurd in 
die Kenntniß der Zeit, die feit einem gewiffen Augenblicke verfloffen 
it. Jene Ziffern find, es iſt wahr, etwas ungleichförmig vertheilt, 
und diefer Zeiger läuft bald fehnell, bald Iangfam, aber beites, jene 
Bertheilung der Ziffern und diefe Gefchwintigfeit des Zeigers, iſt 
nach beftimmten, fehr einfachen Regeln geordnet, die man bald näher 
fennen lernt, und wenn man fie einmal fennt, fo hat das Leſen biefer 
Uhr feine weitere Schwierigkeit mehr, Noch bat dieſer Chronometer 
eine Unart, die den Beobachter, der mit der Einrichtung deſſelben 
nicht befannt iſt, Leicht in Irrthum führen könnte. Der Zeiger fleht 
nämlich fo weit von dem Zıfferblatte ab, daß fehr viel darauf an- 
kömmt, wo der Beobachter flieht, der eben zufehen will, wie viel Uhr 
es if. Die Sade iſt fo arg, daß zwei Beobachter, die in großer 
Entfernung von einander auf die Uhr ſehen, zu gleicher Zeit ganz 
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verfihiedene Stunden herausbringen Finnen, Mit andern Worten: ber 
Mond ift fo weit von den Sternen und fo nahe bei ung, bafj die 
Lente z. B. in Paris, in London und in Wien, zu berfelben 
Zeit, den Mond immer bei andern Sternen ſehen. Indeß auch ba 
von läßt fich Leicht Rechnung tragen, und die Aftronomen haben be 
reits dafür geforgt, daß diefe Dinge alle nicht nur mit der größten 
©enanigfeit, fondern aud mit großer Leichtigfeit, ſelbſt von Nich⸗ 
aftronomen, behandelt werden fünnen, wie denn jebt jeder brave 
Schiffer auf einem englifchen oder franzöfifchen Schiffe mit diefer Him⸗ 
melsuhr ohne viel Mühe zu Stande fommen kann. — Man fickt, 
wie gut der Berfafer feinen Gegenfland einzuleiten weiß, und es 
wird für den Kenner überflüffig feyn, die Parallele zwifchen jenen bei 
den Uhren bis zu Ende zu führen. Wir bemerken bloß, daß er, gleich⸗ 
fam coronidis loco, diefes Kapitel mit einigen verwandten Gegenflän 
den, den Merivian- und Höhenmefjungen dur Barometer n. dgl, 
etwas rhapſodiſtiſch befchließt. - 


Um die Relation der Sterne und Planeten in Beziehung auf 
den Aequator oder die Elliptif beffer zu überfehen, räth er dem Lefer, 
die fogenannte Himmelsiphäre fi als zwei oder drei concentriſche 
Kugelſchalen zu denken, in deren gemeinfchaftlihem Mittelpunfte bie 
Erbe oder beffer die Sonne ſteht. Die eine biefer Sphären enthält 
die Firfterne, die zweite die Planeten und die dritte endlich bie ver. 
ſchiedenen Kreife (Aequator, Meridiane, Parallelfreife, Ecliptik u. f.), 
welche die Aftronomen ausgedacht haben, um dadurch die Orte und 
Bewegungen jener Himmelskörper leichter zu beſtimmen. Diefe legte 
Schale läßt er über die beiden andern verfchiebbar feyn, um baburd 
die Veränderungen jener Rreife, wegen der Präceffion, Nutation u. dgl. 
darftellen zu Tönnen. Es wäre zu wünſchen, daß man biefe gute An- 
fiht auch auf die Verfertigung der Globen übertragen, und 3. B. den 
Horizont veränderlich machen könnte, wodurch der Gebrauch diefer ge- 
wöhnlih nur zum Unterricht beflimmten Mafchinen viel bequemer und 
der Natur der Sache angemeffener werben Tönnte. 


Chen fo treffend erfcheint ung die Bemerkung $. 252 über bie 
Sternbilder und ihre Namen. Dan hat fi lange genug mit ihnen 
getragen, und ihnen, ich weiß nicht welche Art von geheimnißvoller 
Berehrung ermwiefen. Der Laye ſteht noch immer in dem Glauben, 
daf die genaue Kenntniß diefer Bilder eigentlih das Hauptgefchäft 
des Afteonomen fey. Diefe wunberlichen Geftalten (uncouth figures) 
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von Menſchen, Thieren und Ungeheuern find nur ein robes und bar- 
barifches Mittel, die Sterne kennen zu lernen, und den ganzen Him- 
mel in abgefonderte Gruppen zu theilen. Die Phantafie, welche jene 
Bilder unter den Sternen erblidte, muß fehr lebhaft, wohl ſchon 
franfhaft gewefen feyn, denn wenn man einige wenige ausnimmt, fo 
haben alle übrigen Bilder auch nicht die geringfte Aehnlichfeit mit dem, 
was fie vorfiellen follen. Indeß fie ftehen da, fie ſtehen fchon fo 
lange da, fo mögen fie denn auch noch länger ftehen bleiben, nur 
wollen wir aufhören, eine tiefe Weisheit zu fuchen, wo feine Spur 
davon zu finden if. Hätte man im Ernſte den Zweck gehabt, 
den Himmel auf irgend eine Weiſe in Felder ginzutheilen, um bie 
Kenntniß der Geflirne zu erleichtern, fo hätte man ganz anders ver- 
fahren follen. 

Mit Recht geht er $. 256 bei der Erffärung der Sternen> und 
Sonnenzeit von dem Begriffe aus, daß das Jahr, wenn es 3651, 
mittlere Tage hat, 366%, Sternentage haben müffe, wodurch die ganze 
folgende Auseinanderfegung ungemein erleichtert wird. Gewöhnlich 
wird diefe Bemerfung an das Ende biefer Lehre gefeßt, was nicht 
zwedmäßig ifl. 

In einem Were, das, feiner Beftimmung nach, feine mathe- 
matifchen Formeln enthalten fol, werden, wie es ſcheint, eine Menge 
Gegenftände ganz unberührt bleiben müffen, da fie fich nicht wohl an- 
ders, als durch Formeln ausdrücken laffen. Wie fol man z. B. bie 
Nectafcenfion und Declination eines Geftirns finden, wenn die Länge 
und Breite deſſelben gegeben it? — Der Berfaffer, der wenigſtens 
eine populäre Kenntniß dieſer und ähnlicher Probleme feinen Lefern 
mit Recht nicht vorenthalten will, weiß fich durch die Erffärung einer 
einfachen Figur $. 260 zu helfen, in welcher er vie Auflöfung der 
ſphäriſchen Dreiede, auf die es hier ankömmt, auf eine Jedermann 
verſtändliche Weiſe anzeigt. Mit Recht zieht er hier das Dreieck 
zwiſchen den Polen der Ecliptik und des Aequators und zwiſchen dem 
Geſtirne vor, da dadurch die Auflöſung viel einfacher wird. Mehre⸗ 
res diefer Art f. m. $. 283. u. f. 

Bei der Lehre von der Präceffion $. 261 u. f. hätten wir einige 
Bemerkungen über die Anwendung derſelben bei der Unterſuchung alter 
hiſtoriſcher Ereigniſſe gern geſehen, da ſich wine fo gute und einem 
Werke diefer Art fo angemeffene Gelegenheit dazu darbot. Die Sade 
iſt für ſich ſchon intereffant, iſt Leicht gemeinverftändlich zu machen, 
and trägt endlich ganz befonders dazu bei, das alte Vorurtheil fo 
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vieler Lefer zu zerflören, als ob vie Sternkunde höchſtens nur für 
feefahrende Nationen nützlich, und allen andern Menſchen leicht ent- 
behrlih wäre. Auch hätte bei der Präceffion die fchöne, finureice 
Mafchine angeführt werden follen, die Bohnenberger erfunden, 
und die Napoleon fo fehr gefallen hat, daß fie in allen Central. 
ſchulen Franfreihs als Mittel zum Unterrichte eingeführt wurben, 
Mit Recht beſteht er übrigens $. 266 auf der Bemerkung, die er 
befonders hervorhebt, daß durch die Präceffion nicht bloß die Are der 
Erde, fondern mit ihr Die ganze Erde fich bewegt, „während bie Are 
immer dur diefelben Punkte der Oberfläche der Erbe geht, da 
fih die der Sache unfundigen Lefer gewöhnlih einen fehr unrichtigen 
Begriff von dieſer Ürfache der Präceffion machen, wenn fie auf biefe 
Demerfung nicht befonders aufmerffam gemacht werden. Den Weg, 
welchen der Nordpol des Himmels mit der Kolge der Jahrhunderte 
unter den Sternen machen wird, hätten wir genauer angegeben ges 
wünscht, als mit einem einzigen Sprunge von 12000 Jahren, wo 
a Lyrae fehr nahe Polarftern feyn wird, Endlich hätte er mehrere 
m’ er widtige und felbft unter den Afteonomen ſchon veraltete Klei⸗ 
nigfeiten befjer ganz übergehen follen, wie z. DB. die Erklärung des 
Situationd- und Poſitionswinkels, die fo wenig gebraucht werben, daß 
ſie es nicht verdienen, durch eigene Benennungen derſelben die ohne⸗ 
hin dem unkundigen Leſer ſchon beſchwerliche Nomenclatur der Aſtro⸗ 
nomie noch mehr zu erſchweren. 


So ſehr übrigens der Verfaſſer bemüht iſt, jeden Gegenſtand 


ſeinem Leſer bis ins das kleinſte Detail herab deutlich zu machen, ſo 
gibt es doch noch gar manche Stellen, wo Moliere's oben erwähnte 
Hanshälterin gute Dienfte hätte leiften können. So fpricht er $. 291 
von der Veränderung des Sonnendurchmeſſers in verſchiedenen Jah—⸗ 
reszeiten, und fett hinzu: „Da wir nun nicht vorausfeßen fünnen, 
daß die Sonne ihre wahre Größe periodifch ändert, fo kann biefe 
beobachtete Aenderung ihrer bloß fiheinbaren Größe nur von einer 











Aenderung in ihrer Entfernung von ung fommen. Da nun bie 


Sinus oder die Tangenten von Heinen Bogen dieſem Bogen felbft 
proportional find, fo müffen jene Entfernungen ver Sonne von uns 
im verfehrten Verhältniffe der fcheinbaren Durchmeffer ſtehen.“ Wie 
“ viele feiner Lefer werden bei dieſer Stelle ausrufen: Davus sum, non 
Oedifus. Wie kommen die Sinus und Tangenten hieher? werben 
fie fragen. Und was find „wahre und fcheinbare” Durchmeffer? 
Und was follen wir unter verlehrten Verhältniſſen verfiehen? — 
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Bir wollen gern ‚glauben, daß dergleichen Stellen dem fonft fo acht⸗ 
baren Derfaffer nur entwifcht find: jeder, auch der Beſte hab unbe- 
wachte Augenblicke, und quandoque et bonus. dormitat Homerus — 
quandoque, aber nicht fo oft und fo tief, wenn es anders noch Ho⸗ 
mer fegn fol, der gemeint iſt. 

Weniger glücklich ſcheint uns die Darftelung des zweiten Kep⸗ 
ler'ſchen Geſetzes von der Proportionalität der Flächen mit den Zei- 
ten zu ſeyn. Hätte hier nicht_der trefflihen und höchſt populären 
Darftellung Newton’s in feinen Principien Erwähnung gefchehen 
folen? Warum es von der much painful and laborions calculation 
Kepler’s ableiten, da jene andere Duelle, aus der jeder fchöpfen 
kann, fo nahe und fo offen vor uns liegt. Dies hätte zugleich Ger 
legenheit gegeben, das erfie Grundgeſetz aller Gentralbewegung auf 
eine eben fo intereffante als infiructive Weiſe zu erläutern. 

Die Parallare der: Sonne wird $. 298 dur Worte und Zei 
nung erklärt. Allein das Wort felbft ift ſchon lange früher. gebraucht 
worden, und dort hätte alfo die Erklärung fliehen follen. Auch iſt 
der bier gezeigte Weg, die Sonnenparallare zu finden, nicht aus⸗ 
führbar, wie er felbft fagen muß. Wozu alfo ihn vortragen, ba 
man ihn doch wieder verwerfen muß, und da das Wahre erft fpäter, 
bei Gelegenheit der Venusdurchgänge, folgen kann? Ueberhaupt wird 
man, was in biefer Schrift von der Parallare, ver jährlichen und 
täglichen, gefagt wird, aus zwanzig verfchiedenen Stellen zufammen- 
fuchen müſſen, was, beſonders für Anfänger, die — zu be⸗ 
fördern, nicht ſehr geeignet erſcheint. 

Was ©. 193 m. f. über die Bewegung der Erbe um bie Sonne 
und über die Jahreszeiten gefagt wird, möchte wohl noch mander 
erflärenden Zwiſchennote bebürfen, um den Lefern verfländlih zu wer⸗ 
den, die ber Berfaffer vorausſetzt. Der ganze Vortrag eilt oder praͤ⸗ 
eipitirt anf eine Weiſe, die nur dem mit der Sache bereits Belann- 
ten erlauben wird, ihm gleichen Schrittes zu folgen. 

Befonders treffend wird man die allgemeine Darftellung der 
Störungen finden, die der Verfaſſer $. 344 mit Recht von den größer 
ren Perturbationen des Mondes, und zwar zuerft von denen ber 
Rnotenlänge beginut, die fo auffallend find, von denen die Nu- 
tation abhängt, und die er durch eine Zeichnung S. 216 fehr gut 
erläutert. Diefe Darftellung gibt zugleich ein fprechendes Zeugniß, 
daß durch eine angemeffene finnliche Darſtellung ſelbſt verwidelte Ge- 
genflänve fehr einfach gemacht werben Tonnen. Es mag bei biefer 
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Gelegenheit erlaubt feyn, ven ſchon lang gehegten Wunſch ausın 
brüden, daß diefe Verfinnlidung auch in ven fireng wiſſenſchaftlichen 
Merken häufiger, als diefes bisher wohl der Fall geweſen iſt, ange 
wendet werben möge. Was auch die Herren von ber ftricten Odſer⸗ 
vanz ſagen mögen, das eigentliche Verſtehen im engeren Sinne des 
Wortes hat nur auf dieſem Wege Statt. Man kann ohne Zweifel 
durch eine oft ſehr fihwierige und verwidelte Analyfe auf vie ſchön⸗ 
ſten Entvedungen geratben, deren Wahrheit über allen Zweifel erhar 
ben ſeyn mag, eben weil ihnen eine mathematifhe Folie zu Grunde 
liegt; aber das eigentliche Begreifen diefer anf dem analytifchen Wege 
erhaltenen Reſultate fett doch immer wieder jene Verſinnlichung vor 
and. Es gibt in der Aftronomie und überhaupt in allen den Willen 
fegaften, deren Bafıs die Mathematik if, eine große Menge von 
Wahrheiten, welchen viefe legte Unterlage noch gänzlich fehlt, un 
welche daher mehr als geborgte Schäße, denn als unſer wahres 
Eigentyum angefehen werden fünnen. Beſonders ift dieß der Fall mit 
ben meiflen derjenigen Refultate, welche wir durch die fogenanmte 
Analyfis des Unendlichen erhalten haben. Die vortrefflichfien Män- 
ner, Newton, Euler, Lagrange u. f. haben fi öfter bemüht, 
diefem Mangel durch einzelne Beifpiele abzubelfen. So hat New- 
ton fi nicht gefcheut, das oben erwähnte Princip der Centralbewe⸗ 
gung auf einem fehr populären Wege zu beweifen und gleichfam aller 
Welt begreiflich zu machen. Nicht anders verfahr er in feinen Priw 
eipien mit dem fogenanuten Parallelogramm ver Kräfte, anderer Bei- 
fpiele zu geſchweigen, deren Anzahl übrigens immer noch viel Feiner 
if, als fie, zum Beſten der Wiffenfchaft und ihrer wahren Verehrer, 
in der That feyn ſollte. Sollte fih nicht z.B. auch ein ähnlicher, gemein- 
faßlicher Grund angeben laffen, warum die Knoten aller Planetenbah- 
sen rüdwärts gehen; warum die großen Aren verfelben conftant find, 
während alle andern Elemente fich immerwährend ändern; warum bie 
brei nächflen Satelliten Jupiters das befannte wunderbare Berhältniß 
ihrer Längen und ihrer mittleren Bewegungen haben, und vergleichen 
unzählige Fragen mehr, vie für uns bisher bloße ifolirte Refultate 
der Rechnung find, und von welchen wir uns feine weitere nähere 
Rechenfchaft geben können. Ya felbft in ber reinen Geometrie gibt 
es nicht weniger jener, durch die Analyfe allerdings fireng bewiefener 
Säße, die aber demungeachtet, weil ihnen jene anfchanliche Erkiärung 
fehlt, noch immer nicht als unfer Eigenthum betrachtet werden kön⸗ 
nen, fo wenig, als wir 3. B. fagen dürfen, daß menſchliche Augen 
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vie Satelliten Jupiters geſehen haben, va wir fie doch nur mii⸗ 
tet eines Inſtrumentes fehen können, das nicht unfer Auge felbft ift, 
ſondern daß nur der Schwäche veffelben gleichfam nachhilft. Ein 
aͤhnliches Inſtrument für das geiſtige Auge des Menfchen ift auch bie 
Mathematif, vorzüglich die fogenaunte Differential» und Integral⸗ 
rechnung, deren Refultate wir fo wenig bezweifeln und zugleich oft 
eben fo wenig verftehben, als wir die durch das Telefcop gefehenen 
Gegenftände, von welchen wir, ohne daffelbe, nicht einmal eine Ah⸗ 
nung gehabt haben würden. Sp Iehrt ung z. B. diefe höhere Analyfe, 
daß die Krümmungen aller Flächen in jedem einzelnen Punkte fo be- 
Schaffen find, daß von all ven krummen Tinten, die durch diefen Punkt 
gehen, immer zwei find, deren eine die größte und bie andere bie 
Heinfte Krümmung haben, und daß biefe zwei Kurven immer auf ein- 
ander fenfrecht ſtehen. Es ift noch Niemand eingefallen, an der Wahr- 
heit dieſes Theorems, daß wir befanntlih dem großen Euler ver- 
danken, zu zweifeln, aber es iſt auch, fo viel mir befannt, noch Ries 
mand eingefallen, einen gemeinfaßlichen, nicht eben wieder auf Ana⸗ 
Iyfe begründeten Beweis viefes Satzes zu ſuchen. Und doc möchte 
ein ſolcher ſehr wünfchenswerth feyn, da wir erſt durch ihn dahin 
kommen würden, uns von der inneren Organifation, von der eigen 
lichen Textur aller Irummen Flächen Rechenfchaft zu geben, und ein 
zufeben, warum biefelben, wie fonvderbar und verfchieven übrigens 
auch ihr Gewebe feyn mag, doch immer demfelben Gefege unterliegen, 
fo daß fih, ohne dieſes Gefeß, gar keine krumme Fläche mehr den- 
ken Iafleu Tann. Ich zweifle nicht, daß dieſer Gegenfland einer be- 
fondern weitern Ansführung würdig ift, obfchon er hier nicht weiter 
verfolgt werden Tann. 

Bei Gelegenheit der Diondsberge fagt der Berfafler $. 362, daß 
der Rand des Mondes, wenn er ganz beleuchtet erſcheint, keine ber 
fonders auffallende Berge zeige, während die übrige, mehr gegen uns 
gekehrte Fläche mit fehr vielen und hohen Bergen gletchfam überfäet 
iſt. Dieß ift eine befannte und fchon oft bemerkte, aber bisher noch 
immer nicht erflärte Erfoheinung, von welcher wir bier wenigftens 
einige Mathmaßungen angegeben wänfchten, daß die höchſten Berge 
des Mondes nur drei Zehntheile einer d. Meile in fenkrechter Höhe 
betragen follen, hätte näher andegeben werben follen, fo wie fi 
auch die Art, anf welche man diefe Berge meflen kann, fehr gut zu 
einem populären Vortrag geeignet hätte, Daß der Mond gar Feine 
Atmofphäre habe, Tann wohl, den Beobachtungen Schröter’s und 
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anderer zu Kolge, nicht angenommen werben. Wenn fie aber auch 
aur aͤußerſt dünn und niedrig iſt, fo werben ſchon die Erfcheinungen 
Statt haben, deren der Berfafler der $. 364 erwähnt. Dann nuf 
nämlich das Klima auf dem Monde von dem der Erbe gänzlich ver- 
fihieden ſeyn. Vierzehn Tage durch eine brüdende, alles verfengende 
Hitze, gegen die unfere tropifhe Sommerwärme noch Kühlung heißen 
kann, und eben fo lange eine alles erflarrende Kälte, welche die um 
ferer Polargegenven weit Hinter fich zurüdiäßt. Dadurch muß alles, 
was man noch Feuchtigkeit nennen kann, mit großer Schnelligfeit von 
einer Demifphäre des Mondes zur andern übergehen, und eine Art 
von Diftillation in Vacuo Statt finden, wie bei dem Fleinen Inſtru⸗ 
mente, welches in der Chemie unter der Benennung des Cryophors 
befannt if. Die unmittelbare Folge davon wird eine ungemein 
Trocdenheit und Ausdorrung in denjenigen Gegenden feyn, welche 
eben die Sonne über ſich haben, und ein alles erflarrender Froft in 
den entgegengefeßten Gegenden, und vielleicht noch eine enge Zone 
von wandernden Baͤchen, die immer an ber -Lichtgränge des Mondes 
bleiben, und in einem Monate die ganze Oberfläche veffelben durd« 
wandern. Eine Linie auf dem Monde von einer PViertelmeile Länge 
erfcheint ung, von der Erde gefehen, nahe unter dem Winfel von 
einer Sekunde. Darans folgt alfo, daß wir mit unfern Fernröhren 
Gegenſtände im Dionde, die die Größe unferer größten Häufer Haben, 
noch nicht fehen können. Wegen der viel geringeren Anziehung bes 
Mondes würde aber die Kraft unferer Musfete oder die unferes 
Schießpulvers fechsmal größer feyn, als bei uns, fo daß es nicht 
unwahrfcheinlih if, daß die fogenannten Mondſteine, vie zumeilen 
auf unferer Erde nieterfallen, von den Vulkanen diefes Satelliten aus- 
‚geworfen werden, während unfere Vulkane, wegen ber größeren 
Schwere der Erde, die von ihnen ausgeworfenen Körper nicht fo hoch 
treiben können. ine fonderbare Lage, wo fih der Herr von feinem 
Diener und Laternenträger feit Jahrtäufenden Steine an den Kopf 
werfen laffen muß, ohne es je erwiedern zu können. 

Sehr Schön iſt die Einleitung zu der Lehre von ber allgemeinen 
Öravitation, mit welcher das fiebente Kapitel beginnt, und welches 
der Verfaffer, wie man fiebt, mit befonderer Vorliebe bearbeitet hat, 
und wir fliehen nicht an, diefes game Kapitel als ein Meifterftüd ver 
* Darftellung und als den wahren Glanzpunkt des ganzen Werkes zu 
erflären, Mit dieſem Gegenſtande ftehen die nächſtfolgenden Kapitel 
in unmittelbarem Zufammenhange, da fie die Folgen jenes allgemei- 
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nen Geſetzes für unfern Planeten weiter auseinander ſetzen. Wir 
wollen dieſe Feines Auszugs fähigen Darftellungen den Lefern des 
Werkes überlafien, und dafür dasjenige furz anführen, was der Ver⸗ 
faffer über den übrigen Theil des Himmels fagt, der nicht zu dem 
eigentlichen Haushalte unferer Sonne gehört, und deſſen Kenntniß 
wir bisher beinahe allein dem großen Bater unferes Autors ver⸗ 
banfen. 

Wir zählen, fagt er, im Allgemeinen fechzehn Klaffen der Fir- 
flerne, wenn wir fie nach ihrer fcheinbaren Größe und nach der Leb- 
baftigfeit ihres Lichtes ordnen. Wie viel Unbeſtimmtes bei viefer 
Klaflififation Herrfcht, deren Gränze mit der Stärfe fünftiger Fern⸗ 
röhren fi immer erweitern muß, ift für fih Far, und wird auch 
von dem Derfaffer felbft bemerkt. Wir kennen nah ihm 20,000 
Sterne von der erften bis zur fiebenten Größe. Allein, was wir 
Größe nennen, hängt ehen fowohl von der abfoluten Ausdehnung 
ihrer Teuchtenden Oberfläche, als von der Entfernung dieſer Himmels- 
förper, als auch von der Intenſität des Kichtes eines jeden derſelben 
ab. Mean fieht von felbft, daß wir, da ung dieſe drei Verhältniffe 
noch ganz unbefannt, über die wahre Größe und überhaupt über bie 
Beichaffenheit der Firfterne noch völlig im Dunfeln find. Noch fih- 
Ien ung felbft die erften photometrifchen Meſſungen verfelben, auf 
welche allein eine Eintheilung diefer Art gegründet werben könnte, fo 
daß wir nicht einmal die Veränderungen, welche in dem Lichte vieler 
Fixſterne ohne Zweifel vorgehen, auch nur mit einiger Genauigkeit 
anzugeben im Stande find. Herfchel’s Vater fand, daß im Durch- 
fhnitte das Licht eines Eterns der erſten, zweiten, dritten, bis zur 
jehften Größe fi verhalte, wie die Zahlen 100, 235, 12, 6,2 
und 1. Allein andere Meffungen flimmen damit nur fehr unvollkom⸗ 
men überein. 

Die vier erften Klaffen find nahe gleichförmig über den gan- 
zen Himmel vertheilt, allein die Meineren Sterne ver folgenden Klafſen 
mehren fich zufichtlich, je näher man der Milchftraße fümmt. Nimmt 
man aber auch auf die fogenannten telefeopifchen Sterne Rüdficht, 
fo ſcheint die Zunahme ihrer Anzahl, mit der Näherung zur Milch 
firaße feine Grenzen mehr zu kennen, bis endlich in diefer Straße 
feibft beinahe der ganze Himmel nichts als Sternenfaat wird, Daß 
daraus mit großer Wahrſcheinlichkeit eine Iinfenfdrmige Geftalt unfe- 
rer Milchſtraße folgt, von deren Mittelpunft die Erbe oder vielmehr 
das Sonnenfoftem nicht eben weit entfernt ift, hat der Ältere Der» 
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ſchel zuerſt gezeigt, fo wie er auch ber erſte feinen Geiſt bis zu ber 
Höhe erhoben hat, von welcher dieſe Milchfiraße nur als ein Heiner 
Theil, gleihfam als eines der unzähligen Individuen erfcheint, aus 
denen bie Steruenwelt befteht, indem die meiften jener räthfelhaften 
Gegeuflände, die wir durch bie Benennung der Nebelflede begeichhen, 
wahrfGeinlih nichts als ähnliche, aber fehr entfernte Milchſtraßen 
find, deren jede Millionen und aber Millionen von Sonnen enthält, 
am deren jede wieder zahlloſe Planeten und Kometen ſich bewegen. 
Wir Iennen nicht einmal von einem einzigen Firftern feine Ent 
fernung von und. Was wir no vom Himmel wiſſen, bezieht fih 
auf den vergleichungsweife fehr Heinen Raum, den unfere Planeten 
einnehmen. Kaum Haben wir uns, einige Schritte über Uranus, den 
änßerften Planeten, mit Hülfe ver Kometen herausgewagt. Was jew 
feits diefes unferes Planetenſyſtems Tiegt, fo unermeßlich es auch feye 
mag, ift völlig unbefanntes Land, Bon Uranus bis zu dem naͤchſien 
Firfterne iſt eine fo große, ja ungeheuere Kluft, daß wir fie, auf 
mit unfern beften Inſtrumenten, zu überfpringen nicht einmal hoffen 
dürfen. Wir haben feinen größeren Maßflab von der Natur erhal 
ten, als den Durchmeſſer unferer Erde. Allein diefes Maß ift viel 
zu Hein, um damit auch nur die Entfernung der Sonne mit einiger 
Sicherheit meſſen zu können, und wir würben über diefe Diftanz wahr- 
f&heinlih noch immer in völliger Ungewißheit feyn, wenn uns nicht 
eine fehr glückliche Spree Halley’s ein anderes Mittel, vie Venusdurch⸗ 
gänge, zu demſelben Zwecke gezeigt hätte, Noch weniger würben wir 
von der Entfernung der oberen Planeten wiſſen, wenn nicht and 
bier wieder ein Deus ex machina, das dritte Gefeh Kepler’s, uns 
aus der Noth geholfen hätte. Nachdem wir aber durch den erwähn- 
ten finnreichen Einfall Halley’s die Entfernung ver Sonne von und 
und dadurch die wahre Größe der Bahn Fennen gelernt haben, welde 
die Erde um die Sonne befchreibt, fo war es natürlich, diefen nenen, 
viel größeren Maßftab von zwanzig Millionen Meilen fogleih an bie 
Entfernung der Firfterne anzulegen. Aber er wurde zu Hein gefun 
den. Bierzig Millionen deutfcher Meilen find wir am Ende jedes 
Augenblids von demjenigen Punkte entfernt, den wir vor einem hal 
ben Jahre in dem Weltenraume eingenommen haben. Aber wenn 
wir die Firfterne von den beiden Endpunkten dieſer fo großen Baſis 
betrachten, fo tft es eben fo viel, als ob wir unfern Standpunkt gar 
nicht geändert hätten, oder als hätten wir meilenweit entfernte Berge 
durch bie eine oder durch bie ihr näcfle Scheibe unfers Zenfters be- 
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trachtet. Jene vierzig Millionen Meilen find daher nur als ein un⸗ 
fihtbarer Punkt anzufehen, wenn wir fie mit der viel größeren Ent- 
fernung auch nur des nächſten Firflerns von uns vergleichen. Wenn 
wie noch etwas von biefer Entfernung wiſſen, ſo if es, wie wir 
oben gefehen haben, dieſes, daß fie gewiß nicht Heiner als vier Bil⸗ 
lionen Meilen iſt: wie viel fie aber größer iſt, mag unfern fpätern 
Nachfolgern zu beantworten überlaffen bleiben. Und wie gering mag 
ſelbſt dieſe ungeheure Diftanz noch gegen die Entfernung jener andern 
- Dimmelsförper feyn, die feld in unfern ſtärkſten Telefeopen nur mehr 
wie ein unfteter Lichtnebel erfcheinen, obſchon er felbft wieder aus 
vielen Taufenden von Sternen befteht, die aber ſelbſt unſerm be» 
waffneten Auge nur mehr dur den Schimmer bemerkbar werben, 
ben fie alle zufammen aus jenen nnermeßlichen. Tiefen des Himmels 
zu uns herüberfenden, 

Da uns die Entfernung der Fixſterne noch fo ganz unbelannt 
ift, fo kennen wir auch nicht ihre Größe. Denn die kreisförmigen 
Scheiben, unter welchen fie uns in guten Telefcopen erfcheinen, find 
bloß falfches oder parafitifches Licht, oder eine optifhe Taͤuſchung. 
Etwas mehr wiffen wir über die Intenſität des Lichts der Sterne. 
Wollafton fand durch ein fehr finnreiches photometrifches Experi- 
ment, daß das Licht, welches Sirius, der ſcheinbar größte ober hellfte 
aller Fixfterne, ung zufendet, fich zu dem der Sonne wie 1 zu 20,000 
Millionen verhält. Daraus folgt, daß die Sonne, wenn fie nne. 
nur eben fo Licht als Sirius erfcheinen fol, 141,400 Mal weiter, 
als fie in der That ıft, von ung entfernt werden müßte. Allein nad 
dem Borhergehenden kann Sirius nicht weniger als 200,000 Mal 
weiter als die Some, oder 4 Billionen Meilen von uns entfernt 
feyn, alfo muß das Licht, welches aus Sirins ausſtrömt, wenigſtens 
das Doppelte von dem Lichte der Sonne feyn, oder Sirius muß, in 
Beziehung auf feinen Glanz, auf die Jntenfität feines Lichtes, we- 
nigftens zwei Sonnen gleichgelten. 

Deſto auffallender muß bei mehreren diefer Himmelsförper die _ 
große Veraͤnderlichkeit erfcheinen, welchen die Intenſität ihres Lichtes 
unterworfen ifl. Der befaunte Stern Mira Ceti 3. B. hat eine Pe⸗ 
riode von nahe 11 Monaten, in welder er regelmäßig an Licht abe 
und zunimmt. Nachdem er nahe 14 Tage in feinem Glanze gewefen 
it, wo er einem fchönen Stern der zweiten Größe gleicht, nimmt 
fein Licht Durch etwa drei Monate ab, bis es endlich ganz verſchwin⸗ 
det. In diefem Juftande bleibt ex uns nahe fünf Monate unfichtbar, 
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worauf er wieder als ein fehr feines Sternchen erfcheint, das durch 
nahe drei Monate an Licht zunimmt, bis es wieder in feinem ſchön⸗ 
flen Glanze daſteht. Diefe Periode hat man feit dem Jahre 1596 
immer an ihm gefunden. Auch gibt es noch viele andere folcher ver- 
änderlicher Sterne, deren Perioden oft ſelbſt nur einige Tage betra- 
gen, wie Algo! im Medufenfopfe, deſſen Periode nur 2 Tage 20%, 
Stunden beträgt. 

Vielleicht find die fogenannten neuen Sterne auch nur folde 
veränderliche Himmelskörper, veren Periode der Unfichtbarfeit aber 
fehr groß iſt. Einen ſolchen ſah Hipparch 125 Jahre vor Chr. ©, 
plöglih am Himmel erfcheinen, und er fol die Beranlaffung zu dem 
erfien Sternfatalog gewefen feyn, welchen biefer große Aftronom ver 
faßt hat. Ein ähnlicher fol im Jahre 389 n. Chr. nahe bei a Aquila 
aufgelovert feyn, und mit feinem blendenden Lichte felbft das ver 
Venus übertroffen haben, Eben fo ſah man in den Jahren 945, 
1264 und 1572 fehr lichtſtarke Sterne zwifchen den Sternbildern bes 
Cepheus und der Caffiopeia erſcheinen. Goodricke glaubt, daß die 
drei letzten Erſcheinungen einem einzigen Firfterne zugehören, deſſen 
Periode nahe 150 Jahre beträgt. Einen andern ſah Anthelm im 
Sabre 1670 in dem Kopfe des Schwans, der .zuerft lebhaft glänzte, 
dann ganz unfichtbar wurde, während der zwei nächſten Sabre meh 
rere Male für kurze Zeit aufflammte und endlich völlig erloſch, ohne 
daf feitdem eine Spur von ihm gefunden werden konnte. 

Bon noch höherem Intereſſe feheinen vie Doppelfterne zu feyn. 
Es ift fein Zweifel, daß diefe Sternenpaare in der That zufammen- 
gehören, und daß fie ihre ſcheinbare Nähe nicht bloß ihrer Stellung 
gegen unfer Auge verdanfen, Der ältere Herfchel bat nahe 500 
foicher Doppelfterne beobachtet: Struve in Dorpat fand noch 2500 
dazu; Herſchel d. j. und South endlich vermehrten dieſe Anzahl 
noch bedeutend, und es ift fein Zweifel, daß auf diefem Felde noch 
mande reiche Nachtefe gehalten werden kann. Daß viele Sternen 
paare ein treffliches Mittel geben, die Parallaxe der Kirfterne zu ber 
flimmen, wenn nämlich ihre fcheinbare Duplicität bloß von ihrer 
Stellung gegen die Erbe abhängt, hat der Vater unferes Verfafſers 
zuerft entdeckt, und daher verbreitet der letzte ſich auch hier nicht ohne 
Vorliebe mit einiger Umftändlichkeit über dieſen Gegenſtand. Allein 
bie bisher angeftellten Verſuche haben für die Parallare der Firfterne 
eben fo wenig ein befriedigenves Nefultat gegeben, als alle früheren, 
die man zu demfelben Zwecke angeftellt hat. Dafür fand man eine 
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andere, ‘wohl noch J— Sache, naͤmlich die Bewegung dieſer 
Doppelſterne um einander oder um den gemeinſchaftlichen Schwer⸗ 
punkt ihres Syſtems. Da dieſe Bewegungen, in ſo großer Entfer⸗ 
nung geſehen, nur ſehr klein erſcheinen müſſen, ſo wird es nicht zu 
verwundern ſeyn, wenn man hört, daß volle 25 Jahre ſeit der erſten 
dee einer ſolchen Bewegung bie zur Conſtatirung derſelben durch 
Beobachtung vorüber gegangen find. Erft im Jahre 1803 machte _ 
Nr ältere Herfchel in ven Philos. Transaclions als Reſultat feiner 
Veobachtungen bekannt, daß es eigene Sternſyſteme am Hinimel gebe, 
in welchen ein Fixſtern ſich um den andern nad beſtimmten Geſetzen 
‚ bewege. Er' führte von vielen derſelhen dieſe Bewegungen näher an, 
wie er fie durch ferne Beobachtungen erhalten hatte, und er wagte 
e8 fogar, von einigen, 7 Virginis, 7 Leonis, Caftor und Pollux, die ' 
Zeit der Revolution des: einen diefer Sterne um den anderen ju be 
flimmen. Die Folgezeit hat diefe fchönen und intereffanten Beobach⸗ 
tungen biefes feltenen Mannes vollfommen beftätigt. Es war zu er⸗ 
warten, daß auch die Theorie ſich bald an dieſe "Gegenftände wagen, 
und die Geſetze auffuchen werde, nach welden jene Bewegun 
gen vor fih geben. Sayary war ber erfte, der die Theorie 
der elliptifchen Bewegung der Planeten nah Newton’s allgemeinen 
Gravitationsgeſetze auch auf jene von uns fo weit entfernte Himmeld- 
förper anwentete. Er fand,” daß der Doppelftern & Ursae majoris 
in 58%", Jahren feine Revolution vollende “Ende wendete feine 
Analyfe auf 70 Ophinchi an, für welche er eine Periode von 74 
Jahren fand. Auch unſer Verfaſſer hat fih”an diefem Geyenftande 
verfucht, und mehrere fehr intereffante Nefultate gefunden. Vorzüge. 
lich merkwürdig fcheint ihm der Doppelftern y Virginis zu ſeyn, deſſen 
Revolution 630 Jahre betragen ſoll, während die große‘ Are feiner 
elliptifchen Bahn 12 Secunden, und feine Ercentrieität 0.833 iſt. 
Dieſer Doppelſtern beſteht aus zwei Sternen, die beide zur vierten 
Größe gehören, und die einander an Licht beinahe: ganz gleich find. 
Der Winfel, welchen die gerade Linie durch beide Sterne mit dem 
Paralleifreife des einen Sterns macht, ändert fi fehr ſchnell, und 
die Größe des geradlinigen Abſtandes noch ſchneller, als bei irgend 
einem andern Doppelfterne. Gegen ven Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts, wo man auf dieſes Sternenpaar aufmerffam wurve, betrug 
diefer Abftand nahe 7 Secunden; feittem hat er immer abgenommen, 
und jest ift er bereits fo Hein, daß beide Sterhe, ſelbſt in ſehr ſtaͤr⸗ 
fen Xelefcopen, nur mehr einen einzigen auszumachen fcheinen. Ver, 
Littrow A 20 
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gleicht man die Beobachtungen Bradley's mit. denen ber’ neueren 


Aftronomen, fo findet man die efliptifhe Bewegung dieſes Sterns 


darin mit eiger übertafchenden Genauigkeit ausgedrückt, fo daß über 
die Nichtigkeit dieſer Combination weiter fein Zweifel‘ beftehen kann. 
Nach den darüber von. dem Verfaſſer angeftellten "Rechnungen fält 
der Durchgang des’ beweglichen Sterne durch fein Perihelinim auf ven 
18. Auguft 1834, und bie Neigung feiner Bahn gegen .“ Or 
ſichtsſtrahl ift nahe 23 Grabe. - 
Dea 'bei mehreren berfelben die: Pprieden nur wenige Jahre am 
- faffen, fo kennen wir von ihnen, obſchon ſie noch nicht lange der 
Gegenſtand der Auſmerkſamkeit der Afronomen ſind,doch "bereits 
einen fehr großen Theil ihrer Bahnen, und- wir"haben badurd bie 
felbe Ueberzengung ihrer Rotation wm sswander erhalten, als wir fie 
nur immer von dem außerſten unſerer Planeten; vom Uranus ſelbſt, 
‚haben koͤnnen; fo wie wir auch nicht” weiter daran zweifeln fönneh, 
daß biefelben Gefege der Gravitation, welche Newton in unferem 
Sonnenſyſteme aufgefunden hat, fih auch auf’ jene fernen Welten 
erſtrecken. Aber nicht mehr einige dunkle Planeten find es dort, die 
fih um eine Mchte Sonne bewegen, fondern Sonnen um Sonnen 
freifen um einander, jede von ihnen im Wefolge ihrer Planeten, 
Satelliten und, Rometen, und alle demfelben großen Gefeße gehor⸗ 
chend, welches ſeine Herrſchaft Ber alle Gegenden des une 
erſtreckt. 
Die miiſten von dieſen Doppelſternen ſind auch durch ie be 
ſonderen Farben ansgezeihnet, und gewöhnlich find es die fogenannten 
fompfementaren Farben, die wir an ihnen bemerfen. Der 'größere 
Kern iſt meiftens roth oder orange, und der Heinere blau oder grün. 
Defter ift auch jener gelb und viefer blau, oder auch jener carmofln 
und diefer grün. Welh einen Anblid müffen den Bewohnern jener 
Planeten zwei große Sonnen von fo ganz verfchiedenen Farben ge- 
währen, welche Abwechslung, wenn rothe, gelbe, grüne Tage, dur 
das finftere Schwarz der Nähte getrennt, auf einander folgen, um 
welh ein Gemisch von Farben, wenn beide Farbenfonnen zugleih 
über dem Horizont fichen. Es ift auffallend, daß man einfade 


Sterne von purpur= und felbft bintrother Farbe häufig am Himmel | 


trifft, während man grüne oder blaue Sterne bisher bloß bei den 
Doppelfternen. gefunden hat. 


* Nicht weniger merkwürdige find die eigenen Bewegungen, welde 


man bei biefen nic, entdeckt hat, Zwar gibt es vielleicht 








Herschel, Treatise on Astronomy. ' 307 


feinen einzigen Fixftern, dem biefer Name in ber firengften Bedeutung 
des Wortes zulommt, da bie meiften vom ihnen, den, Beobachtungen 
zu Folge, eine, obſchon fehr ‚geringe, eigene Bewegung haben, die 
wahrfiheinlich ˖ die Folge der gegenfeitigen Anziehung verfelben ſeyn 
mag. So gering diefe "Anziehung wegen ver großen Entfernung, 
welche diefe Himmelsförper trennt, ohne Zweifel feyn wird, fo kaun 
fie dog, wenn fie fih iu der Reihenfolge von vielen Jahrhunderten 
anhänft, endlich beträchtlich ‚werden. Dei den Doppelfternen aber 
erfcheint diefe Bewegung oft viel größer, als bei den einfachen. Ju⸗ 
dem fie fih um einander, Sonne um Sonne, wälgen ‚ ziehen fle zu- 
gleich beide, in einer beſtimmten Richtung unter den andern Geſtirnen 
des Himmels fort. So hat das merkwürdige Sternenpaar, cı Cygni, 
beinahe feit fünfgig Jahren immer. diefelbe Diftanz von 15 Sekunden 
unter fi beibehalten,’ während fie beide zugleich beinahe 4%, Minu- 
ten in progreſſiver Bewegung 'zurüdgelegt haben, fo daß man beibe 
eng mit einander verbundene Sterne jeßt an einer Stelfe des Him⸗ 
mels erblickt, die über 2%, Grade von derjenigen entfernt iſt, wo 
fie zu Anfang unferer ‚Zeitrechnung hätten gefehen werden können. 
Eine größere eigene -Bewegung. hat man noch bei feinem andern Fir- 
ftern beobachtet. Wenn einmab, nach vielen Jahrtauſenden, auch diefe 
Körper des Himmels ihren Ort für unfer Auge beträchtlich genug ge- 
ändert haben werden, fo wird der Name Firftern feine Bedeutung 
mehr haben, da dann alles, im Himmel wie auf Erden, nur als 
veränderlich erfcheinen wird. Man hat ehevem geglaubt, daß viefe 
Bewegungen der Firfterne nur fiheinbar find, und von seiner eigenen 
Bewegung unferes Sonnenſyſtems im Weltenraume entfpringen. Der 
ältere Herfchel wollte bemerken, daß man jene Ortsveränderungen 
der Sterne erflären fönne, wenn man annimmt, daß unfer ‚ganzes 
Sonnenfyftem fih in emer Nichtung bewege, die von dem Stern F 
Herfules nach dem entgegengefetten Punkte des Himmels geht. Es 
kann allerdings nicht bezweifelt werden, daß unfere Sonne eine eigene _ 
Bewegung. im Weltraume hat, nnd daß fie auf ihrem Wege alle 
Planeten und Kometen mit ſich zieht. Allein viefeibe Wahrfchein- 
Yichfeit der eigenen Bewegung wird auch allen andern Sonnen, d. h. 
allen Firfternen, zugeflanden werden müflen. Wie follen wir aber 
von den Bewegungen berfelben das, was ihnen eigenthümlich zu- 
kömmt, von dem trennen, was nur Schein, was nur Folge unferer 
eigenen Bewegung ift. Unfere Kenntniß des geftirnten Himmels und 
beſonders diefer Bewegungen felbft ift noch viel gu unvollkommen, als 
20r 
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daß wir diefe Frage zn beantworten im Stande feyn könnten. Bond 
hatte ‘den finnreichen Einfall, daß die Sonne, wenn ihre Geſchwin⸗ 
bigfeit im Raume mit der bes Lichtes noch vergleichbar ift, eine eigene 
Art von Abersation erzeugen müßte, fo daß alle Sterne derjenigen 
Himmelsgegend, welde die Sonne verläßt, einen ganz andern Xheil 
ihrer Aberrationsellipfe einnchmen müßten, als die Sterne der ent⸗ 
gegengefeßten Gegend, eine Wirkung, die wir in ber Folge der Jahr. 
hunderte einmal vielleicht durch, Beobachtungen entdecken würden, went 
nämlich der Weg der Sonne fchon groß genug feyn wird, um nicht 
mehr als eine gerade Linie angefehen zu werden. Allein die eigene 
Bewegung der Sterne und bie parallactifhe Ungleichheit, welche aus 
diefer Bewegung des Sonnenſyſtems entſteht, wird dieſe Unterſuchun⸗ 
gen auch dann noch ſehr erſchweren, wenn unſere Juſtrumente einen 
viel höheren Grad der Vollkommenheit erreicht haben werden. 
Beſonders merkwürdig unter den Gegenſtänden, die uns der 
geſtirnte Himmel darbietet, ſind die ſogenannten Schwärme, (clas- 
ters of stars), gedrängte Sternverſammlungen, die offenbar zuſam⸗ 
mengehören, und ein Syſtem für fih bilden, Das freie Auge be 
merft einen folchen Sternhaufen in ven Pleiavden, wo man mit emmem 
mittelmäßigen Fernrohre fhon 50 bis 60° Firfterne in einem engen 
Raume verfammelt fehen kann. Berenice's Haupthaar enthält einen 
andern, etwas mehr zerfircuten Schwarm, eben fo die fogenannte 
Krippe im Krebs, das Schwertgehenf des Verfeus, die man alle noch 
mit mäßigen Fernröhren ſehen fann. Pit flarfen Teleffopen aber 
entdeckt man noch eine große Anzahl anderer, die durch eine ſchwache 
Bergröferung nur wie ein Nebel erfcheinen, während fie, durch eine 
ſtarke, fi ebenfalls in dichte Sterngruppen auflöfen. Schon Mef- 
fier bat in der Conn. des Temps für das "Jahr 1784 eine Lille 
von 103 foichen Sternhaufen gegeben. Ihre Geftalt zft meiftene 
rund, der Rand ſcharf begrenzt und gegen die Müte immer heller. 
Je ftärfer das Fernrohr iſt, deſto deutlicher löſt fih das Ganze in 
eine unzäjlbare Menge von Heinen Firfternen auf, deren Gedränge 
gegen. den Mlittelpunft des Ganzen immer größer wird. Einen der 
fhönften diefer Sternhaufen ſieht man zwifchen 7 und & Herkules, | 
deſſen Schimmer man fehon mit freien Augen bemerken kann. Die 
Anzahl der in diefen Schwärmen enthaltenen Sterne zu zählen er- 
ſcheint auf den erften Blick als ein ganz vergebliches Unternehmen. 
Nach einer Schägung des älteren Herfchel fann man fie nicht ein | 
mal nah Hunderten zählen, und er glaubt, vaß oft zwanzig und | 


. 
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mehr Tauſend derfelben auf eine runde Stelle des Himmels zufam- 
mengebrängt find, bie nur ben zehnten Theil des Vollmonds ein⸗ 
nimmt. 

Was ſind aber dieſe Sterngruppen? Sollen wir ſie für Son⸗ 
nenverſammlungen halten, deren jede unſerer Sonne ähnlich, deren 
jede von der anderen, ihr benachbarten, eben ſo weit entfernt iſt, 
wie unſere Sonne von dem nächſten ‚Firfterne?-— Wir nähern ung 
ber Gränze des Wunberbaren, des Unbegreiflihen, und dürfen nur 
mit der größten Vorſicht weiter geben, um uns nit in das Aben- _ 
teuerliche zu verlieren. Wenn wan aber bevenft, daB diefe aus vielen 
Zaufenden von Sonnen beſtehenden Sterngrappen zufammengegommen 
ung doch nur kaun mit der Lchtftirfe eines Sterns der fünften oder 
fehsten Größe «erfcheinen, fo fann man nichts anders, als ihre Ent« 
fernung von ung als ungeheuer annehmen, und dann iſt es ung auch 
nicht mehr erlaubt, "ihren Entfernungen unter einander felbft irgend 
eine beſtimmte Grenze zu ſetzen. Immerhin find wir gezwungen, eine 
fo regelmäßig abgerundete, fo -feharf begrenzte Gruppe von Sonnen 
als ein- für ſich beftehendes Syſtem zu betrachten. Ihre runde Ge⸗ 
ſtalt zeugt von einer innern Anziehung dieſer Sonnen und die Ber: 
bichtung derfelben um'den Mittelpunkt läßt feine bloß zufällige Ver⸗ 

theilung zu, fondern ſpricht vielmehr von einer Kraft der Aggregation, 
von einem Bande der Anziehung, welche alle dieſe Myriaden von 
Sonnen umfängt, und fie zu einem, abgefchloffenen Ganzen. bildet. - 
Es ift ſchwer, uns von der Natur und, der Wirkung” der in einem 
ſolchen Syfteme herrſchenden tynamifchen Kräfte irgend eine ange« 
meflene Vorſtellung zu machen. Nach unſern Kenntniſſen der Mechanik 
‚können wir ung eine folde Aggregation von fich gegenfeitig anziehenven 
Sonnen nicht wohl ohne eine rotatorifche Bewegung und ohne Eentri- 
fugalfraft denken, welcher letzten aber. wieder die vollfommene Kugel» 
geftalt des ganzen Syſtems zu widerfprechen fcheint, Wie immer — 
das Sicherſte ift, unfere Unwiffenheit offen zu geftehen ,‚ und unfern 
Nachfolgern zu überlaffen, was wir felbft nicht zu durchdringen ver⸗ 
mögen. Mögen fie glücklicher ſeyn, als wir, und mögen wir es zu- 
gleich mit Danf anerfennen, daß es auch uns erlaubt war, wenigfteng 
den Vorhof des großen Tempels zu betreten, deffen inneres Hetlig- 
thum zu erblicken vielleicht nie dem ie eines m gegönnt 
ſeyn wird, 
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On Light. By J. F. W. Herschel. London 1830, 


(Sahrbücer der Literatur. 1832. LVIII) 
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Derjenige Theil unſerer Phyſik, welcher das Licht betrifft, iſt 
ſeit Newton's, Euler's und John Dollond's Zeiten, dber ſeit 


dem Anfange bes echtzehätten Jahrhunderts, fo ſchnell vorgerüdt, daß 


er nur mehr den aftronomifchen Entwicklungen derfelben Periode nach⸗ 
fleht, und alle anderen weit hinter ſich zurücgelaffen hat. Die Ge 
fchihte der Optik zeigt mehr, als die irgend einer andern Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Größe und zugleich die Befrhränktheit des menfchlichen 
Geiſtes. Jahrtauſende mußten vergehen, bis es endlich einem fel- 
tenen, an Reflerionen gewöhnten Manne einfiel, darüber. nachzudenken, 
warum ein zum Theil ins Waſſer gehaltener Stab gebrochen erfiheint, 
warum unfere Spiegel die Bilder der äußeren. Gegenftände wieder. 
geben, warum der Regenbogen in fo fihönen Farben prangt u. f. w. 
Auch find, wir müffen es zu unferer eigenen Demüthigung gefteben, 
die größten und fchönften Entdeckungen in der Optik nicht mit Abficht 
oder Vorbedacht, fondern nur durch gutes Glück und blinden Zufall 
gemacht worden. “Ein Stückchen Kiefelerde mit Potaſche vermifcht, 
mit dem die Finder eines Brillenmachers in Holland fpielten, öffnete 
ung zwei neue, bisher ungeahnte Welten, und .erft feit diefem Kin⸗ 
berfpiele: können wir pun mit dem mifroffopifhen Auge die Milbe, 
die Blüthentheile der Mooſe und jene Geſchöpfe betrachten, welche 
zu Tanfenden einen Waffertropfen bewohnen und heerdenweife durch 
das Dehr einer Nadel ziehen, und zugleich mit den Augen des Ad⸗ 


lers die fernften Grenzen unferes Planetenfyflemes und neue Schöpfungen 
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in Diſtanzen von ung bewundern, gegen welche alles, was ung hier⸗ 
nieden groß und mächtig erfcheint, nur als ein beveutungslofes Nichte 
verfehwindet. Kin lehrreiches Beifpiel, das ung ‚zugleich erheben und 
bemüthigen, aber auch auffordern muß, feine, auch nicht die geringfte 
Erſcheinung der Natur zu vernach äſſigen, da ſie, anfangs klein und 
unbedeutend, immer einen Ring mehr in der Kette unferer Renntniffe * 
bildet, veffen vielleicht ung nur unbefannte Koftbarfeit einmal Zeit 
und Glück bei einem unferer fpaten Enfel an den Tag bringen- wird. 

. Die Maffe piefer.Renntriffe, weiche fich feit der oben genannten 
Epoche befonvers in den optiſchen Wiffenfhaften fo fehr angebäuft 


hatten, machten es ſchon längſt fehr wünfhenswertd, ein Werk zu - 
befigen, in welchem die vorzüglichften Entdedfungen. der Ießten dreizehn 


Decemien auf eine würdige Weife zufammengeftellt erfheinen. Die 
vor ung liegende Schrift fümmt dieſem allgemein gefühlten Bebürfniffe 
entgegen, und befriediget daſſelbe auf eine Weiſe, die wir nicht an- 
ders als höchſt gelungen nennen können. Auch feheinen dies unfere 
fleißigen deutſchen Phyſiker bereits anerkannt zu haben, da fogleich 
nach der Erſcheinung des Driginals eine Ueberfegung - deffelben von 
Ed Schmidt (Stuttgart, bei Cotta, 1831) erfchienen if, die 
fi durch viele namhafte Vorzüge vor upferen anderen gewöhnlichen 
Ueberfeßerarbeiten auszeichnet. Wir werben uns bei der gegenwärtigen 
Anzeige an das Driginal halten, weil ung dieſes mit. mehreren Ver⸗ 
befferungen von der Hand des Berfaffers felbft mitgetheilt worden iſt. 
Wir bemerken nur noch, daß der Verfaſſer der Sohn des gefeierten 
W. Herſchel, ſich ſeit vielen Jahren vorzugsweiſe mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande beſchäftiget; daß er alles Wiſſenswerthe, was über denſelben 
in unſeren Bibliotheken zerſtreut iſt, mit ſeltener Sorgfalt geſammelt 
und geordnet hat: daß er durch die bisher in Europa noch einzige 
Verlaſſenſchaft feines Vaters an großen Spiegelteleſcopen und andern 
optifehen Werkzeugen der vorzüglicften Art in den Stand gefeßt wor- 
den ift, weiter zu geben, als es vielen anderen, denen ſolche Mittel 
nicht zu Gebote ſtehen, möglih war, und daß er endlich felbft mehrere 
feiner eigenen Entdedungen mit in diefe Sammlung verwebt bat, 
durch weiche die Wiffenfchaft, vorzüglich tie Conftruftion der größeren 
Kernröhre, nicht wenig geförbert worden iſt. Durch alle dieſe gün⸗ 
ſtigen Umſtände iſt dieſes Werk ein umfaſſendes geworden, das in 
der Geſchichte der Optik ſelbſt Epoche macht, und daher auf eine 
näbere Anzeige gegründeten Anſpruch hat, die ung zugleich Gelegenheit 
deben wird, die intereffanteften dieſer Kenntniffe auch für einen größeren 


— 
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Kreis von Lefern zufammen zu ftellen, Ya, nach‘ dem Plane dieſer 
Blätter, die analytıfche Sprache der Mathematif, in welcher -iened 
Werk gefchrieben iſt, hier nicht, aufgenommen werden kaun, und es 
doch für jeden, auf wahre Bildung Anfpruch machenden Mann wün⸗ 
fchenswerth ſeyn muß, fo fhöne und wichtige Entdeckangen, welde 
‘+ den Namen ihrer geiftreichen Urheber bis in bie entfernteften Jahr⸗ 
hunderte tragen werden, wenigftens gefchichtlich Fennen zu lernen. * 

Dag ganze Werf (in der Ueberfeßung ein Band von 693 Seiten 
in gr. 8. nnd 224 Figuren) befteht aus, vier Theilen. Der erſte 
handelt von den Eigenſchäften des nicht polarifirten Lichtes; der zweite 
enthält die Farbenlehre, der dritte bie eigentliche Theorie des Lid. 
tes, und der vierte die Eigenfchaften des polarifirten Lichtes. Diefe 
Eintheilung ift eben nicht die glüctichfte, "wenigftens läßt ſich aus 
diefen Ueberfchriften der einzelnen Theile ihr eigentlicher Inhalt nicht 
deutlich abnehmen. Wir wollen daher, die Ueberfiht des Ganzen zu 
erleichtern, diefen Inhalt felbft näber angeben. 

Der erfte Theil enthält das Vorzüglichfte aus der PHotometrie 
(Meffung der Antenfität des Lichtes); die Geſetze der Reflerion und 
ber Refraftion bei ebenen und frummen Flächen; die Theorie ber 
Brennlinien für reflektirte und gebrochene Strahlen. Die Beſtimmung 
der Brennpunfte von Kugelflächen für centrale Strahlen; die Ab 
weichungen ber Strahlen bei ſphäriſchen Oberflächen; bie Beftimmung 
der Brennweiten, wenn ber leuchtende Körper nicht mehr als ein ein 
zelner Punft betrachtet werden kann, und endlich ven Bau des Auges 
und die Theorie des Sehens. 

Der zweite Theil gibt zuerft bie Lehre von der fogenanntel 
Zerfireuung des Lichtes für die verfehiedenen farbigen Strahlen; ferner 
pie Theorie der achromatifchen Fernröhre oder der Doppelobjektive, 
und endlih das Wefentlichfte über die Abforption des Lichts im nicht 
kryſtalliſirten Mitteln, 

Der dritte Theil verbreitet fih über Newton’s Emanationd- 
“amd Huyghens over Eulers Undulationsfyftem, und behandelt dann 
die Beugung des Lichtes und die Interferenz der Lichtflrahlen, und 
endlich die Farben dünner Blätter, dicker Platten und feiner Faſern. 

Der vierte Theil handelt von der doppelten Brechung bes 
Lichtes in Kryſtallen; von dem Unterſchiede zwifchen polarifirtem und 
unpolarifirtem Lichte; von der Polarifation durch Zurüdwerfung und 
durch einfache und doppelte Brechung; von der Interferenz der pola- 
rifirten Strahlen; von ber freisförmigen Polarifation; von ber Wir 
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fung ber Hitze und bes medanifhen Druds auf die Erzeugung bes 
Lichtes; von dem Gebrauche des Lichtes zur Beflimmung ver chemi⸗ 
fhen und mineralifhen Eigenfchaften der Körper; von den Karben 
der Körper und endlich von dem Unterfchiebe der wärmenden, leuch⸗ 
tenden und chemifchen Strahlen des Sonnenfpectrums,. 

Man fieht ans diefem Inhalte den inneren Reichtyum des Werkes, 


beffen- -Erfcheinung uns um fo ſchatzenswerther ſeyn muß, da bie 
meiften diefer Gegenflände mit einer Sachkenntniß, mit einer Voll⸗ 


fändigfeit und mit einer Deutlichfeit vorgetragen find, die felbft bei 
dem firengften Lefer wohl nur wenig Wefentliches mehr zu wünfchen 
übrig laſſen wird. 

Wir wollen nun die vorzäglidfien und tie für einen größeren 
Kreis von Freunden der Optif intereffanteften der angeführten Gegen- 
ftände näher betrachten. 

Es ift zuerſt bekannt, daß das Licht nur in gerader Linie fort 
geht, und daß es von den ſelbſtleuchtenden fowohl, als von den bloß 
beleuchteten Körpern nach allen Richtungen aueftrömt. Aus dem 
letzten Grunde fehen wir die Sonne oder eine brennende Kerze in 
jeder Lage des Auges, fo lange nur fein dunkler Körper zwifchen ung 
ug, der Sonne ſteht. Darin befleht zugleich der eigentliche Unter 


ſchied zwiſchen den leuchtenden Körpern und den optifhen Bil— 


bern, 3. D. in unferen Spiegeln, von welchen letzten das Licht nur 
in gewiffen Richtungen ausgeht. In einem Spiegel fehen wir das 
Bild eines äußeren Gegenſtandes nur in einer beflimmten Tage bes 


Auges. Wenn der Spiegel von der Sonne befchienen wird, fo blendet 


er und nur, wenn er eine gewiffe Stellung gegen unfere Augen bat, 
und in allen andern Stellungen erfiheint er und völlig dunfel, wenn 
er in der That ein vollfommen ' glatter" Spiegel ift, und nicht von 
andern feitwärts ſtehenden Gegenfländen Licht erhält. Dian hat öfter 
die Meinung geäußert, daß der Mond und die Planeten fehr glatte 
fpiegelförmige Kugeln feyn müſſen, weil fie fo heil Teuchten. Allein 
fie feuchten im Gegentheile nur deßhalb fo ftarf in allen Punkten 
ihrer Oberfläche, weit diefe Oberfläche ranh und uneben if. Wäre 
fie ganz glatt, fo würden wir die Planeten nur als hellleuchtende 
Punkte, nicht mehr als Lichte Scheiben fehen, und auch nur in einer 
beftimmten Richtung des Auges, während fie für jede andere Richtung 
ung ganz unfihtbar ſeyn würden, 

Wenn man dur eine Heine Deffnung in den Fenſterladen eines 
verſchloſſenen Zimmers die Sonnenftraflen einfallen. läßt, und biefe 
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Strahlen im Zimmer durch eine ebene Tafel auffängt, fo bifvet ſich 
dadurch auf der Tafel eine lichte, Freisrunde Scheibe ab. Daß dieſe 
Scheibe nichts anderes, als das Bild der Sonne iſt, folgt darang, 
dag der Winkel, welchen zwei gerade Linien von jener Deffnung nad 
den beiden Enppunften des Durchmeffers diefer Scheibe bilden, immer 
gleich dem Durchmefler ‚ver Sonne oder gleih 32 Minuten iſt, in 
welcher Entfernung auch die Tafel von der Diffnung ſtehen mag. 
Zur Zeit einer Sonnenfinfterniß erfheint auch dieſe Scheibe auf ver 
Tafel mondförmig ausgefchnitten. Iſt die Deffaung größer, ohne 
eben rund zu feyn, fo iſt doch jene Scheibe immer fehr nahe Freik 
fürmig, weil fie dann der Ort von mehreren Sonnenbildern iſt, 
deren Mittelpunfte alle in einem NRaume der Tafel liegen, welder 
gleih der Deffnung im Fenfterladen if. — Laßt man aber flatt der 
Sonne bloß die Strahlen von einem beleuchteten Gegenſtande, 3. 2. 
von einer Kirche, durch jene Heine Deffnung fallen, fo bildet ſich auf 
der Tafel das genaue Bild diefes Gegenſtandes, und zwar in vers 
fehrter Tage, ab, fo daß 5. B. die Spige des Kirchenthurmes abwärts 
ſteht. Diefe fchöne Erfcheinung folgt unmittelbar ans der oben ge 
gebenen Erklärung, daß das Licht von jedem Punkte nach allen.Seiten 
ausftrömt. Wäre das: Fenfter des Zimmers offen, fo würde auf 
jeden einzelnen Punkt der Tafel nicht bloß von der Kirche, fenber 
auch von jedem einzelnen Punkte der ganzen Umgegend ver Kirche, 
Licht auf die Tafel fallen, und die Tafel würde daher bloß beleuchtet 
erfcheinen, aber feine Bilder zeigen. © fällt gaf den verfchlofjenen 
Fenfterladen, in jeden Punkt veffelben, ein Strahl von der Spike 
des Thurmes, und von allen diefen Strahlen kömmt nur jener, der 
durch die Heine Deffnung 2 ‚ auf die Tafel. Bon dem Zifferblatte 
ber Thurmuhr fallen ebenfalls nur die dur die Deffnung gehenden 
Strahlen auf die Tafel, und zwar auf einen anderen Punft der 
Tafel, und da auf diefen letzten Punkt Fein anderes Licht von dem 
Thurme mehr fallen fann, fo erfcheint in biefem Punkte der Tafel 
das Bild des Zifferblattes, fo wie auf dem erften Punfte das Bild 
der Thurmfpige erfchien, und fofort mit allen einzelnen Punkten der 
ganzen Kirche. Je Heiner dieſe Orffnung im Fenfterladen iſt, deſto 
reiner erfcheint das Bild auf der Tafel. Durch eine größere Def- 


‚nung werben von jedem einzelnen Punkte der Kirche mehrere Straf 
Ten auf verfchiedene Punfte der Tafel fallen, und da, wo z. DB. vor 


bin das Bild der Thurmfpige Hinfiel, wird jetzt auch das Bild des 
Uhrblattes, des Kirchendaches m. f. hinfallen, und dieſe mehrfachen 
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Bilder im vemſ elben Punkte werden eine Verwirrung dieſer Bilver, 
ein undeutliches Sehen derſelben erzeugen, ja ſie werden endlich, wenn 
die Oeffnung noch größer wird, gar fein deutliches Bild mehr, fon 
dern bloß eine belle Stelle auf der Tafel: hervorbringen, wie dieſes 
bei dem ganz geöffneten Fenfter ebenfalls Statt hat. 


Die Gefchwindigfeit des Lichtes iſt die größte, welche wir bisher 
in der Natur kennen. Das Licht durchläuft 41,900 dentſche geogra- 
phifche Dieilen in einer Serunde. Um uns davon einigermaßen einen 
beftimmten Begriff zu maden, wollen wir die Geſchwindigkeit des 
Lichts mit der einer 24pfündigen Kanonenkugel vergleichen, die bei der 
fhärfften Ladung in der erſten Secunde 1200 Par. Fuß zurüdiegt. 
Da eine deutfche geographifhe Meile 22,816 Par. Ruß hat, fo 
folgt, daß die Gefchwindigfeit des Lichtes 796,000mal größer ift, ale 
bie jener Kanonenfugel. Der fchnellfte Vogel. würde den Umfreis un- 
ferer Erde, 5400 Meilen, in nahe drei Wochen zurücklegen: das Licht 
braucht dazu nur den zehnten Theil einer Secunde, alfo nicht einmal 
bie Zeit eines Flügelfchlages jenes Bogels. Jene Kugel wiürbe, wenn 
fie nicht ermattete, von ber Erbe zur Sonne erfi nah zwölf Jahren 
gelangen‘: das Licht jegt diefen Weg, von 20,666,000 Meilen, ſchon 
in & Minuten und 13 Secunden zurüct, Und doch find die Räume, welche 
das Licht durchläuft, noch erflaunenswärbiger, als felbft dieſe Ge- 
fhwindigfeit deffelben. Es laͤßt fich zeigen, daß das Licht von dem 
naͤchſten Fixſterne bis zu uns erſt nach fünf Jahren kommen würde, 


“und es iſt möglich, Ja ſelbſt wahrfcheinfih, daß das Licht von vielen 


anderen Firfternen, wenn fie gleich fchon ‚vor vielen Jahrtauſenden 
entflanden find, noch nicht Zeit gehabt hat, von ihnen bis zu ung zu 
gelangen. Dabei ift merkwürdig, daß alles Licht, was wir kennen, 
das der Sonne, der Planeten und der Firfterne durchaus dieſelbe Ge⸗ 


ſchwindigkeit hat, wenigftens haben unfere ſchärfſten aftron. Beobach- 


tungen darın noch keinen Unterfchied bemerken Tafjen. 


Nach diefen einleitenden Betrachtungen geht der Berfaffer zu den 
erfien Orundfäßen der Photometrie über, von welchen wir hier nur bie 
vorzäglichften anführen. — Nennt man A die Oberfläche eines leud- 
tenden Körpers, I die Intenſität (den Glanz) feines Lichtes, und H 
bie abfolute Helligkeit oder die Lichtmenge, welche von diefem Teudh- 
tenden Körper nach irgend einer Richtung ausfließt, fo iſt H=A 1; 
bie feheinbare Helligkeit H' aber, unter welchem ein Auge in ber Dis 
ſtanz D von dem leuchtenden Körper venfelben fieht, iſt HI— = Die 
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Erleuchtung oder fcheinbare Helligfeit E einer ebenen Tafel in derſel⸗ 
ben Entfernung D, wenn fie unter dem Winkel © gegen den Liht- 
ſtrahl geneigt ıft, it E=H',. Sin. ©. 

Nimmt man die Erleuchtungsfraft der ganzen uns fichtbaren 
Hälfte des Himmels als Einheit an, fo ift die Erleuchtung eines kreis⸗ 
fürmigen Ausfchnittes des Himmels, deſſen Halbmeffer r ift, und deſſen 
Mittelpunft die Zenithdiſtanz z hat, gleich Cos. z. Sin ?r. Daraus 
folgt, daß eine horizontale Ebene, die von der in ihrem Zenithe ftehen- 
den Sonne beleuchtet wird, 46,170mal flärfer würde beleuchtet werten, 
wenn die ganze Halbfugel des Himmels einen eben fo ftarfen Glan 
hätte, als die. Sonne. Eben-fo viel größer würde alfo auch die Be 
leuchtung der Erde feyn, wenn fie der Sonne beinahe bis zur Berüh— 
rung nahe gebracht würde. 

Die bisher vorgefhlagenen Inſtrumente, die Intenfität des Lid» 
tes zu meffen, find alle noch fehr unvollfommen. Das von Ritdie 
möchte noch eines der anmwenpbarften feyn, In vielen Fällen find bie 
von Rumford vorgeſchlagenen Schattenmeſſungen allen anderen Mit⸗ 
teln vorzuziehen, 

Wenn ein Körper von einem Lichte beſchienen wird, ſo kann man 
im Allgemeinen‘ vier verſchiedene Strahlen dieſes Lichtes unterſchei⸗ 
den. Der eine Theil diefer Strahlen wird regelmäßig zurüd- 
geworfen, und feßt nach feiner Zurücwerfung feinen Weg außer 
dem befchienenen Körper weiter fort. in zweiter und dritter. Theil 
wird regelmäßig gebrochen, d.h. beide Theile treten in ben Körper 
in andern Richtungen ein, als in welcher fie zu ihm gefommen find. Sn 
vielen Mitteln nehmen dieſe beiden Theile ganz denſelben Weg; in den 
meiften Froftallifchen Körpern aber nehmen dieſe beiden Theile unter 
fih verfchtevene Wege, und haben auch verfchiedene phyſiſche Kigen- 
haften, Bei diefen Testen Körpern hat daher, wie man fagt, eine 
doppelte Brechung Statt. Der vierte Theil der Lichtſtrahien endlich 
wird nah allen Richtungen zerftrent, indem er theils in das Innere 
bes Körpers eindringt, theils fi auf der Fläche deſſelben verbrei- 
tet, theils auch auf andere äußere Körper zurücgeworfen wird. Die 
fer letzte Theil iſt es befonders, der eigentlich die Körper unferem 
Auge fihtbar macht. 

Bon den in den Flörper eindringenden zwei Theilen der Licht⸗ 
ftrahlen wird von den Körpern mehr oter weniger abforbirt, und 
der abforbirte Theil des Lichtes geht dann für unfer Auge ganzlıd 
verloren. Auch werden die auf diefe Weife in den Körper gindrin- 
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genden Lichtſtrahlen der Sonne in verſchiedene farbige Strahlen zerlegt, 
bie zugleich in ihren phoſiſchen Eigenſchaften von einander Abweichun⸗ 
gen zeigen. 

Für die von den Rörpern zurüdgeworfenen Strahlen werden num 
bie Geſetze und Erfeheinungen diefer Reflexionen bei ebenen ſowohl, 
als bei krummen Flächen entwidelt. Wenn ber leuchtende Punkt in 
dem Brennpunkte einer Ellipſe ift, fo werden bie Tichtfirahlen von der 
inneren polirten Fläche der Ellipſe fo zurückgeworfen, daß ſte alle 
ſich in dem anderen Brennpunkte vereinigen. Bei der Hyperbel 
werden die aus dem einen Bremmpuncte auf die äußere polirte 
Flaͤche auffallenden Strahlen fo gebroden, daß ihre Richtung, rüd- 
wärts verlängert, nah dem andern Brennpunkte derfelben geht. Im 
der Parabel werden alle mit der Achfe parallel anf die innere Fläche 
fallenden Strahlen nach ‚dem Brennpuncte vefleetirt, und biefelben 
Satze gelten von. den krummen Oberflächen, welde dur die Um⸗ 
brebung tiefer drei frummen Linien um ihre Achfe entſtehen. — 
Strahlen, die aus dem Meittelpuncte einer Kugel kommen, werben 
durch die Reflexion von der innern Kugel wieder in dem Mittelpunkte 
derfelben vereiniget. Die Strahlen, welche von einem leuchtenden 
Punkte auf einen ebenen Spiegel fallen, werden von dem letzten fo 
zurückgeworfen, daß die Richtungen der reflektirten Strahlen, rückwaͤrts 
verlängert, ſammtlich durch einen Punkt gehen, der hinter dem Spie- 
gel eben fo weit, als der Teuchtende Punct vor dem Spiegel, von 
ihm abſteht. 

Für andere krumme Linien, außer den bisher betrachteten Regel 
Schnitten, werben die zurücgeworfenen Strahlen fich nicht wieder in 
einen einzigen Punkt vereinigen, fondern es werben vielmehr je zwei 
einander nächte diefer zurücgeworfenen Strahlen fich fchneiden, und 
die fo entftehenden, auf einander folgenden Durchfchnittspunfte werden 
eine eigene frumme Linie, die Katafauftıf, bilden. Die Theorie der⸗ 
felben ift bier fehr deutlich vorgetragen, aber fie läßt fi nicht ohne 
die analytiſche Sprache mittheilen, welche wir, nach dem Zwecke unferer 
Blätter, nicht vorausfehen fünnen. Hier nur einige Beifpiele. Wenn 
bie refleftirende Linie eine Cyelois iſt, und bie einfallenden Strahlen 
alle der Are der Cyelois parallel einfallen, fo ift die Katakauſtik wieder 
eine Eyclois, die aber nur halb fo groß ift, als jene. Iſt die reflec- 
tirende Linie ein Kreis und der ftrahlende Punkt unendlich weit entfernt, 
fo iſt die Katakauſtik eine Epicyelois oder eine Linie, welche durch die 
Bewegung eines Kreifes entfleht, der auf der Peripherie eines ande» 
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ren feflen Kreifes einpergeht. Es iſt für ſich Her, daß Die Didi 
feit der Strahlen in der Brennlinie größer if, als in jebem anbege 
Punfte des Raumes, und daß dieſe Dichtigfeit zwifchen ber zuräd 
werfenden und der Brenulinie größer fey, als ia jedem anderen Punkt: 
‚außer diefem Raume. Brewfter bat dies durch einen - praktifcen 
Verſuch ſehr deutlih gemacht, indem er einen ſchmalen Stzeifen 
von polittem Stahl ſenkrecht auf ein Stück weißes Papier legte, 
amd das Ganze der Sonne fo ausfeßte, daf bie Ebene "des Papiers 
dur die Sonne geht. Man ſieht dann die Brennlikie auf den 
Papier als eine glänzende und fehr ſcharf begränzte Linie, und den 
Theil zwifchen ihr und dem Stahl viel heller, als ben übrigen Raum 
des Papiers. 

Lapt man biefe vefleftirenden Linien fih um eine gerade Linie, 
als Are, drehen, fo entflehen anſere Metallfpiegel, deren Katakauſtil 
alfo ebenfalls krumme Flächen find, in welchen das reflektirte Licht des 
Spiegels durchaus die größte Dichtigkeit hat. 

‚Bei der Brechung des Lichtes durch verfchiedene Medien wird 
bekanntlich nur immer ein Theil r ber aus dem leeren Raume einfal- 
lenden Strahlen wirklich gebrochen, während der andere Theil R von 
dem Medium zurüdgeworfen wird.” Diefes R ift am Heinften, wenn 
der Strahl fenfreht auffält, am größten aber, wenn der Strahl 
die Oberflähe des Mediums gleihfam nur fireifl. Aber auch in 
dem letzten Falle wird bei weitem nicht alles Licht zurückgeworfen, 
denn auf hier dringt immer noch ein bedentender Theil in das 
Medium em. Im Gegentheile, wenn ber Strahl aus dem Me 
dinm in die Luft tritt, fo nimmt der zurückgeworfene Theil R der 
Strahlen immer gu, wie der Einfallswintel wächſt, bis er endlich, bei 
einem gewiffen Einfallswinfel, die ganze Maſſe des Lichtes aufnimmt, 
und der gebrochene Theil r ganz verfchwindet. Diefer plögliche Ueber⸗ 
gang aus der Brechung in die Zurücdwerfung ift fehr merkwürdig 
wie wir fpäter fehen werden. Die auf diefe Art erhaitene Neflerion 
des Lichtes iſt äußerſt pollkommen, und übertrifft ſelbſt unfere beften 
Spiegel bei weitem. Man kann dieſelbe fehr leicht fichtbar machen, 


wenn man ein mit Waffer gefülltes Glas, in welches z. B ein Löffel. 


eingetancht ift, in einer gewiffen Höhe über dem Auge hält, wo fo- 
dann bie Oberfläche des Waffers mit einem metallifchen Glanze wie 
bochpolirtes Silber erfcheint, und das eingetauchte Stück des Löffels 


| 





viel heller, als im dem beſten Spiegel, geſehen wird. Man folte 


diefe Bemerkung bei unferen Spiegeltelefeopen berüdfichtigen, was man 
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bisher noch nicht gethan Hat. Auch folgt daraus, daß ſich einem Auge 
unter dem Wafler 5. DB. eines Fiſches ee eines Tauchers, die Ge 
genflände ganz anders darftellen werden. Ein foldes Auge ſieht die 
äußeren Gegenflände nur durch eine nahe kreisförmige Deffnung von 
etwa 97" Graden im Durchmeſſer. Innerhalb dieſes Raumes find. 
alle Gegenftände bis zum Horizonte herab ſichtbar, aber die am Rande 
biefer Deffnung find fehr verzerrt in ihrer Geftalt, auch iſt dieſer 
freisförmige Raum durch einen immerwährenden Regenbogen begrenzt. 
Außerhalb dieſem Raume aber fieht man den Grund des Waffers und 
alle: in dem Waffer fich befindenden Gegenftände nur mehr durch Re- 
flerion, aber äußerft lebhaft. Die Erfahrungen der Taucher kann 
damit vollfommen überein, | | 


Der Berfaffer betrachtet ven bie Erſcheinungen des gebrochenen 
Lichtes an ebenen Flächen, an Prismen und an krummen Flächen, fo 
wie die Brennlinte (Diafauftif), welche bei diefen Brechungen entſtehen. 
Dieß führt ihn auf die Beſtimmung ber Brennpunkte der Kugelflächen 
und Linſen, welche als für die gefammte Optik fehr wichtig, hier um- 
fländlich entwidelt wird, fo wie auf die Abweichung der gebrochenen 
Strahlen bei Rugelflächen, die wir alleın zw unferen Fernröhren an« 
‚wenden können, weil die Künftler andere krumme Flächen nicht mit ber 
gehörigen Schärfe darzuftellen im Stande find. 


Set man in der Oeffnung des Fenſterladens —— verſchloſſe⸗ 
nen Zimmers eine biconvere oder eine planconvere Linſe von Glas 
ein, fo entfteht hinter der Linſe ein fehönes und ſehr nettes Bild von 
den äußeren Gegenftänden. Am beften fieht man diefes Bild, wenn 
man es mit einem weißen Papiere auffängt. Bringt man an ber 
äußeren Seite der Linfe einen ebenen Spiegel an, fo fann man da- 
durch, indem man den Spiegel dreht, die ganze Umgegend nach und 
nach im Bilde fihtbar machen, wodurch die fogenannte Camera obscura 
entfieht. — Fängt man aber das Bild mit einer auf einer Seite 
matt gefchliffenen, ebenen Glasplatte auf, fo Tann ein Hinter diefer 

Platte befinvliches Auge das Bild eben fo gut fehen, als wenn es 

ſich vor der Platte befinde. Man kann jet diefes feine Miniature 
bildchen anf der Glasplatte durch ein Mifrofeop betrachten, wo es 
viel größer und deutlicher erfcheint. Ja man kann endlich felbft bie 
Glasplatte wegnehmen, und das frei in ver Luft ſchwebende Bild 
durch das Mifroscop ii ‚, woburd 'man das Fernrohr 
erhaͤlt. 
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Alles dieß ſetzt voraus, daß die Linfe,- durch welde die Licht⸗ 
ftrablen fallen, fo befchaffen if, daß die Strahlen, welche von irgend 
einem Punkte ver äußeren Gegenſtaͤnde kommen, nach ber Brechung 
durch die Rinfe wieder genan in einem einzigen Punfte verein 
get werden. Wenn bieß nicht der Fall ift,. fo wird das Bild midt 
rein, fondern verworren ſeyn, und das Ferurohr bie Gegenſtaͤnde niht 
dentlich zeigen. 


Allein fohärifche Linfen (und andere können unſere Optiker nicht 
mit der gehörigen Präciſion ausführen) haben ven Fehler, daß die 
Strahlen, welche nahe an dein Mittelpunkte der Linfe auf dieſelbe 
fallen, nach ber Brechung in einem, anderen Bunte ſich vereinigen, 
als diejenigen Strahlen, welche nahe au dem Rande ber Linſe auffallen. 
Die Bilder einer folchen Linfe müffen alfo immer verworren und um 
deutlich feyn, wenn die Linfe nur einige Größe hat. Man müßte 
nur Heine Linfen (Heine Objectivgläfer der Fernröhre) wählen, ' aber 
auf ſolche Feine Linfen fällt natürlih nur wenig Licht auf, und dann 
iſt das Bild, wenn gleich rein, doch au, wegen Deangel an Lidt, 
zu dunfel, um gut gefehen werben zu können. Man nennt dieſen 
Fehler der Linfen wegen ihrer Iugelförmigen Geftalt die fphärifce 
Abweihung derſelben. Diefelben Linfen haben’ aber noch einen zwei⸗ 
ten Fehler, der felbft für eine andere, als die Kugelgeſtalt, nicht gut 


wegzufchaffen if. Die Lichtſtrahlen werden nämlich, wie ſchon aben 


erinnert wurde, bei ihrer Brechung in farbige Strahlen gefpalten, 
deren jeder feine eigene Brechung hat, fo daß alfo flatt eines einzi- 
gen Bildes. jeßt immer mehrere von verfchiedenen Farben entftehen, die 
neben einander fliegen, und offenbar wieder eine Undentlichleit des 
Bildes Hervorbringen müffen. Diefen zweiten Fehler nennt man die 
FSarbenzerftreuung der Linfen. 


Man hat fi Tange vergebens bemüht, — beiden Fehlern ab⸗ 


zuhelfen, da auf der Entfernung derſelben die Vollkommenheit der 
Fernroͤhre beruhte. Der große Newton hat dieſe Entfernung der 


beiden Fehler fogar für unmöglich gehalten, weil fie nach feiner Mei- 
nung, in der Natur der Sache felbft liegen follten. Euler, der dieß 


j 
L 


_— — — — — — — 








nicht zugeben wollte, zeigte, daß die Natur bei der Einrichtung unſe⸗ 


res Auges dieſe Fehler zu entfernen wußte, und glaubte daher, darch 
eine, der Einrichtung unſeres Auges ähnliche Verbindung von Glaͤ⸗ 


fern und Feuchtigkeiten, dem Uebelſtande begegnen zu können. Er 


fügte fi) dabei vorzüglich auf die Verſchiedenheit der Brechbarkeit 
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fowohl, ale der Farbenzerftreuung digfer Körper. Nennt man A bas 
Verhältugp des Siuus des Einfallswinkels dividirt durch den Sinus 
des Brechungswinkels, und zeimt man dA den Unterſchied des 
Brehungspamfältnifies für, die beiden äußerflen oder für die rothen 
und vigletten Strahlen deg Sonnenfpertrums, ſo hat man nach den 
reneſten — der Phyſiker: 
Aa dA 
ie Bf 22.71.08 — — 
Wafferfloffgas . » » 0. . 101 —— 
Aller > 2 ee nee. 1360 0.012 
Dlvndl . 2 2 20. .» 1.470 0.018 
. Schwefelaulehol (Sulphuret of Carbon) -1.687 0.060 
Waſſer, reines a a 1.336 0.012. 
Grownglas "2 2 2 2.0 2. 1.585 0.020 
. Sintdla 2 2 2 nee. 1.600 0.028 
Dimat 2 2 te tete. 2487 0.056 
Bergkruflall ..,2 2.2.0 0 0. 1570 0.014 
5 Chromſaures Blei - 2 . +. 3.000 0.770 
Nohlenſaures Blei. + : . + + 2.080 .0.091 


Die Differenzen diefer Zahlen, fo gering fie find, ſchienen doch 
hinlängtich, darauf Berfuche zu bauen, um jene beiden Fehler wegzu- 
bringen. Es handelte fih daher um die Vereinigung zweier Linfen, 
beren jede aus einem anderen Stoffe verfertiget if, umd deren Krüm⸗ 
mungen fo gewählt werden, daß dadurch jene Fehler aufgehoben er- 
feinen. John Dollond war der erfle, welcher folche fogenannte 
achrymatiſche Fernröhre verfertigte, und Euler'n verdankt man befon- 
ders‘ die Vervollkommnung der Theorie diefer wichtigen Inſtrumente. 
Seit jener Zeit haben unfere Fernröhre nicht nur einen vieb höheren 
Grad von innerer Volltommenpeit, fondern fie find auch zugleich viel 
kürzer und bequemer zum Gebrauche, da man früher ‚ wo man fi 
einer eimigen Obfectiolinfe bediente, fehr lange Fernröhre von 100 
und 150 Fuß verfertigen mußte, um ftarfe Bergrößerungen hervor- 
zubringen,. 

Allein zu einem guten Objectioglafe biefer -Art wirb auch nach 
erfordert, daß die Glasmaſſe, ans welder die beiden Linfen genom⸗ 
men find, in allen ihren Xheilen vollfommen gleichartig oder homogen 
ift, daß fie feine Blafen, Wellen oder Streifen habe, weil ſonſt das 
Licht im verſchiedenen Theilen der Linfe auch auf —. Art ger 
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brochen, und dadurch das Bild, auf welches alles ankömmt, wieder 
undentlih wird. Diefe letzte Schwierigfest iſt leider noch naht gehe 
ben, und wir wiffen nicht, auf wetche Weife man größere Stüde 
von Erown- oder Flintglas ganz wollen, :und weile erzeugen 
fanı. Kraunbofer, der durch ben Tod den Wiffenfchaftend viel zu 


früh entriffen wurde, ſcheint das Raͤthfel glücklich Aelöst zu haben, 


allein er nahm fein Geheimniß mit in das Grab. Was feitden Gw 
tes gefunden wurde, feheint bloß vent Zufalle — zuzuſchreiben zu fen, 
und ed wäre äußerſt wünſchenswerth, daß die Vorſteher aller Glas⸗ 
ſchmelzereien auf eine wirkſame Weiſe aufgefordert würden, ihre Kräfte 
zu vereinigen, um dieſes Ziel zu erreichen, von dem allein die weitere 
Vervollkommnung unferer Fernröhre abzuhängen ſchkint. 
Der Verfaſſer gibt ſodann die Theorie der Conſtruktion Ser 
Fernröhre, die hier, ohne die aualytiſche Sprache zu gebrauchen, nicht 
mitgetheilt werden Yann. Diefe Theorie ift übrigen diefelbe, welde 
er vor mehreren Jahren in ben ‚Philospphical Transactions befannt 
gemacht hat, und obfehon fich -biefelbe. in mehr als einer Beziehung, 


befonders für practifche Anwendung, auszeichnet, fo wäre es dod wär. 


ſchenswerth gewefen, in einem Werke "diefer Art auch der anderen Keo⸗ 


rien von Clairaut, Euler, Klüget, d'alembert u m. eine An 


zeige zu finden. 

Ueber den Bau des Auges findet man hier das Vorzuͤglichſte 
mit Einfiht und Sorgfalt geſammelt. Es hat bekanntlich drei Ab⸗ 
theilungen, deren die erfle und vorberfle von der fugenannten wäffe 
rigten Feuchtigkeit, die zweite von der Kryſtalllinſe, und die 
dritte, binterfle und größte von der gläfernen Feuchtigkeit einge 
nommen wird. Die wäflerigte Feuchtigkeit wird auf der Vorberjeite 
von der Hornhaut, anf der Rüdfgite von der Negenbogenhaut 
oder von-ber Iris begrängt, welche lebte in ihrer Mitte durchbohrt 
ift, und dadurch den Stern des Anges bilvet. Die Horuhaut iſ 
nah ben neueſten Beobachtungen ein Ellipſoid, das durch die Umdre⸗ 
hung einer Ellipſe um ihre große Axe entſtanden iſt. Der Scheitel 
dieſer Ellipſe fällt aber nicht in den Mittelpunkt. der Hornhaut, fon 
dern etwa 10 Grade näher zur Nafe, und das Verhäftufg der halben 
Achſe diefer Ellipſe zur Ercentricität derſelben ift 1%. Da nun 


das Brechungsverhältniß der wällerigten Feuchtigkeit ebenfalls nahe 


1% iſt, ſo folgt darans, daß parallele Lichtſtrahlen, welche im ber 
Nichtung der Achfe auf das Auge fallen, fih alle in einem eiazigen 
Punkte Hinter‘ der Hornhaut vereinigen müflen. Dig Kryſtallliuſe be⸗ 


⸗ 
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Rebt aus zwei Segmenten von Kllipfoiven, bie durch Umdrehung um 
die Meinen Achſen von Ellipfen entftanden find, wo aber die Größe 
biefer beiden Ellipfen verſchieden iſt. Dieſe Linfe enthält Eiweißfoff 
und Gallerte, die durch die Hitze des kochenden Waſſers gerinnt und 
hart wird. Sie ıft gegen die Mitte zu dichter, als an den Seiten, 
Die brechende Kraft der Linſe iR bebeutend größer als die der wäſſe⸗ 
rigten "und gläfernen Feuchtigfeit, daher werben die durch die Horn⸗ 
baut auf die Linſe fallenden, ohnehin fhon convergenten Strahlen 
noch mehr convergent gemacht. Die Brennpunkte der Linfe Liegen 
alle auf der Netzhaut, welche die hinterſte Wand des Auges bilvet, 
mb aus den feinften Nerven befteht, die fämmtlih aus dem großen 
Sehnerven entipringen. Alle diefe Hänte und Feuchtigkeiten find end- 
lich von einer "diefen und zäben Hülle, der fogenannten Sclerotica, 
umfchloffen, die fi auf der Vorderſeite des Auges mit der Hornhaut 
verbindet, und dasjenige bildet, was man gewöhnlich das Weiße des 
Auges nennt. 


Bei dieſem Baue des Auges werden alſo yärallele Strahlen, 
von weit entfernten Gegenftänden,! nach der Netzhaut zu gebrochen, 
Da das Auge aber nicht nur entfernte, fondern, bis auf gewiffe Gren⸗ 
gen, auch un Gegenftände noch gift fieht, fo müffen in demſelben Ber- 
änderungen vor ſich gehen. Olbers meint, daß die Hornhaut durch 
eigene Muskeln ihre Krümmung ändern fann; Young zeigte mit fehr 
viel Wahrfcheinlichkeit, daß die Geftalt der Linſe fih ändert. 


Bei fehr vielen Menſchen iſt die Hornhaut, wenigſtens eines 
ihrer Augen, fehlerhaft gebildet. Man flieht dieß, wenn man ein 
Auge ſchließt, und mit dem andern ben Mond zur Zeit feiner Viertel 
betrachtet, wo man oft zwei, drei und mehrere Bilder des Mondes 
fieht. Airy fand bei einem feiner eigenen Augen, daß bie Brenn- 
weite defjelben in einer verticalen Ebene viel kürzer war, als in einer 
horizontalen Chene. Da dadurh das Auge ganz unbrauchbar wurde, 
fo bemühte er ſich lange, aber vergebens, dem Uebel durch eine Brille 
abzubelfen.. Die Hornhaut biefes Auges war nämlich Feine Fläche 
mehr, die durch Rotation einer Ellipſe entftanden iſt. Endlich gelang 
es ihm mit einer Brille, die eine bieonvere Linfe hatte, bei welcher 
die eine Oberfläche fphärifch und Die andere cylindrifcd war, und durch 
welche er alle Gegenftände fehr gut fehen, und fein Auge, wie ein 
vollkommen gefundes, brauchen Fonnte. 


Die Frage: warugg wir mit zwei Augen nicht doppelt ſehen, hat 
21* 
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® 
von Fraunhofer, der fie wahrſcheinlich für fi entdeckt hat, näher 
and genauer unterfucht worden. 

Da fein Körper, fo viel wir wiffen, vollfommen durchſichtig if, 
fo abforbirt jeder emen Theil des auf ihn fallenden Lichtes, und zwar 
wird von dem einen Körper beſonders der rothe, von andern ber blaue 
oder gelbe Strahl ꝛe. abforbirt. Ueber diefe Abforption findet man 
hier das Vorzüglichfle gefammelt, was wir den neueflen Bemühun- 
gen der Phyſiker verdanfen. 

Eben fo umſtändlich verbreitet ſich der DVerf. über bie beiden’ 
vorzüglichſten Theorien des Lichts, die von Newton und Huyghens 
aufgeftellf worden find. Wir begnügen uns, hier nur die vorzüglid- 
fien Momente der erften viefer beiden Theorien anzuführen. — Nah 
ihr beſteht das Licht aus materiellen Elementen, welche die Kraft der 
Trägbeit befigen, mit anziehenden und abſtoßenden Kräften begabt 
find, und von allen Ieuchtenden Körpern mit großer Geſchwindigkeit 
ausgeworfen werdan. Die Thetichen des Lichtes find von einander 
verfihieden in Bezichung auf die Intenfität der anziehenden und ab 
floßenden Kräfte und in Beziehung auf ihre Berwandtfchaft zu andern 
Körpern, Dieienigen Elemente, welche dieggrößte Trägheit befigen, 
bringen die Empfindung der rothen Farbe hervor; diejenigen aber, 
welche die kleinſte Trägheit haben, erzeugen die violette Farbe. Die 
Molecules ver andern Körper und die Elemente des Lichts üben auf 
einander eine gegenfeitige Wirkung aus, die im Anzlehungen und Ab⸗ 
ftoßungen beftebt, und welche fih nach einem Gefeße richten, das eine 
Zunction ihres gegenfeitigen Abftandes ift, und woraus bie Erſchei⸗ 
nungen ber Refraction und der Reflexion folgen. Die Kräfte, mit 
welchen die Elemente des Lichts und der Anderen Körper auf einander 
‚ wirfen, find unter einander fehr verfehieden, und nicht bloß mechani⸗ 
fcher Art, fondern auch ‚von der Natur der chemifchen Kräfte und ber 
„Wahlverwandtſchaften. Die Entfernung der Elemente der Körper von 
"einander ift febr gering in Vergleich mit der Ausdehnung ber Wir 
fungsiphäre derſelben auf die Lichtelemente. Die Kräfte, welche die 
Neflerion und Refraction des Lichts herverbringen, ſind in allen uns 
noch meßbaren Entfernungen von den Elementen ver Körper völlig 
unmerklich. Endlich gelangt jedes Lichtelemens während feine® ganzen 
Weges durch den Raum in abwechſeind periodiſche Zuftände, vermöge 
welchen es in dem einen Zuſtande leichter den anziehenvden, in dem 
anderen Zuſtande aber leichter den abſtoßenden Kräften gehorcht: Diefe 
Ießte Abwechslung kann vielleicht durch eine Achfenvrehung der Elemente 
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und ein dadurch entſtehende vder Zuwendung der Pole des Ele⸗ 
ments entſtehen. — 


Aus dieſen Principien ſuchten nun bie Newtonianer alle Erſchei⸗ 
nungen des Lichtes zu exflärten, und es iſt fein Zweifel, daß zu dieſen 
Erklärungen viel Scharffinn verwendet worden fl. Im hohen Grade 
intereffant ift die Beſtimmung der Kraft, welche die Elemente der 
Körper auf die Lichttheilchen anwenden, um die Erſcheinungen der 
Refraction und Reflexion hervorzubringen. Dieſe Kraft muß ganz 
außerordentlich groß ſeyn, weil ſie die geradlinige Bahn des Lichtes 
plötzlich um mehr als 30 Grade biegt, und weil doch die Zeit der 
Wirkung dieſer Kraft ſo ungemein kurz iſt, nämlich bloß die Zeit, 
wůhrend welcher das mit einer. fo großen Geſchwindigkeit ſich bewe⸗ 
ger Licht innerhalb der ungemein kleinen Attgactionsfphäre verweilt, 
welhe das Element jedes Körpers-umgibt. Man findet, daß biefe 
Kraft" eines jeden körperlichen Elements auf die Lichttheilchen über 
fünfmalhunderttaufend Duadrilfionenmal größer iſt, als die Wirfung 
der Schwere unferer ganzen Erde, welche befanntlic die Körper in 
der erfien Secunde um 15 Fuß zu ſich herabzieht. Wergleiht man 
aber’ jene Kraft, die das Element auf das Licht ausübt, mit’ der An- 
Wehung einer Heinen Kugel von Yooo ZN Durchmeſſer, die mit un- 
fegge Erde gleiche Wichtigfeit hat, fo findet man, daß bie letzte von 
jener mehrere Septilliontnmale übertroffen wird. So ungeheuer find 
alfa, die Kräfte, welche die Erfeheinungen der Drehung und Zurich 
werfung des Lichtes hervorbringen. 


© - Die Brechung des Lichtes in durchfichtigen Körpern bat nad 
dem oben angeführten Gefebe Statt, daß die Sinus des Kinfalls- 
und. des Brechungswinkels ein conftantes Verhaältniß haben. Diefes 
Geſetz bemerft man bei allen Flüffigfeiten und Gasarten; dann auch 
bei ſolchen feften Körpern,. die aus dem flüffigen Zuftande durch Ab- 
kühlung in ven feften Zuftand übergehen, ohne eine regelmäßige kry⸗ 
ſtalliniſche Form zu erhalten, wie Glas, Harz, Gummi u. dgl.; end⸗ 
ih auch, bei. denjenigen Körpern, die zwar eine Cryſtallform haben, 
aber zu dem fogenannten Tefiularfufteme gehörem Alle anderen Ary- 
falle aber, Salze, Evelfteine, kryſtallifirte Mineralien, dann Horn, 
Perlmuiter, Federſpulen 25. find in Beziehung. auf die Brechung der 
Lichtftrählen ganz anders befchaffen. Bei. den. letztgenannten Körpern 
theilt fich nämlich wer gebrochene Strahl in zives unterſchiedene Theile, 
deren jeder ſeinen Weg im Mittel nad feinen befonberen Geſeten 
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nimmt. Diefe Erſcheinung Heißt Be doppelte Drehung. Mau 
ſieht fie am beften in dem Minerale, welches isländiſcher Spath heißt. 
Man findet ihn gewößntic in fchiefen Paraflelepipeden, die ſich durch 
Spaltung fehr Teicht auf regelmäßige, Kumpfe Rhomboiden. bringen 
laſſen. Der Windel .diefer beiden Strahlen iſt veränderlich nad ber 
Lage des einfaflenden Strahls gegen die brechende Fläche unbagegen 
gewifle fefte Linien oder Agfen innerhalb des Kryſtalls. In jedem 
Kryſtalle gibt es wenigffeng eine, in manchen aber auch zwei folde 
Achſen, in welchen jene beiden Strahlem zufammenfallen, und nm 
einen einzigen Strahl ausmachen. Man nennt diefe Linien die opti 

Shen Achſen des Kryſtalls. So oft der Strahl längs einer diefer 
Achſen fortgeht, alſo auch nicht in zwei Strahlen gebrochen wi, 
. geht die Brechung ganz nach dem oben angeführten Gefege der Ayiden 
Sinus vor fih. In Allen anderen Tagen des Strahl aber Ku 
Geſetz auch ein ganz anderes. 

Befeftiget man in einer Röhre eine Glasplatte unter einer be 
flimmten Neigung gegen die Achſe der Röhre, und richtet man dam 
diefe Röhre gegen die Sonne, fo faun man biefe Röhre um ihre, 
Achſe drehen, ohne daß dadurch die AIntenjität des durch die Glas—⸗ 
platte gebrochenen Strahles irgend eine Aenderung leidet. Der | 
brochene Strahl dreht ſich zugleich mit dem ganzen Apparate herum, 
fo daß der Strahl, wenn er auf eine, mit her Röhre feft verbundene 

Tafel auffällt, während der Drehung immer auf denſelben Punkt 
ber Tafel trifft. Wenn man aber flatt des bisherigen unmittelbaren 
Sonnenſtrahles einen anderen Strahl nimmt, der ſchon einige Zuräd- 

werfungen over Brechungen erfahren hat, fo findet jene Gleichfürmig 
feit der Erſcheinungen, bei der Drehung der Nöhre, nieht mehr Statt, 
Es bleibt nämlich jegt nicht länger mehr gleichgültig, welche Rage die 
Glasplatte während der Drehung gegen den einfallenden Strahl hat. 

. Die Intenfität des Strahles ändert fi durch die Drehung,’ ob 
fhon die Richtung wohl immer noch diefelbe bleibt. In diefem 3% 
ſtande fagt man, der Strahl ſey polarifirt. 

. Statt aber die Röhre oder die Glasplatte zu drehen, während 
der. Strahl yuhig bleibt, kann man auch annehmen, daß die Platte 
unverändert bleibt, während der Strahl ſich um feine Achſe dreht, die 
hier zugleich die Richtung des Strahles ſelhſt hat. Durch dieſe, übri⸗ 
gens bloß imaginäre Inverſion wird offenbar an der Eeſcheinung nichts 
geändert, Eo fcheint-alfo, daß der Lichtſtrahl, fehter Feinheit ungead- 
tet, verſchiedene Seitenlinien hat, deren jede ihre beſondere Eigenfchafr 
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ten befist, fo wie 3. B. ein Magnet immer zwei Seiten hat, die 
ebenfalls verfchiedene und einander meiftens entgegengefehte Eigen⸗ 
fhaften Haben. Bei dem Magnete nennt man diefe Seiten oder 
Punkte die Pole des Magnets, und analog mit biefer Benennung 
fann man alfo auch die Seiten des Lichtſtrahls als polarifirt betrach⸗ 
U. Es wird alfo fortan nicht mehr gleichgültig ſeyn, welche Seite 
ns Strahls man vorgäglih auf bie Körper wirken läßt, fo wie es 
3. B. bei einem Stabe, wenn Wir dieß Gleichniß brauchen dürfen, 
nicht mehr gleichgültig il, mit welcher Seite deſſelben man auf einen 
Gegeygand fhlägt, wenn diefer Stab ein Prisma ift, deſſen Seiten 
eine verſchiedene Breite haben, während bei einem volltommen cylin 
driſchen Stabe dieſer Unterſchied der Seiten ganz wegfällt. 


Wenn man eine dünne Turmalinplatte zwiſchen das Auge und 
ein Licht ſtellt, fo fieht man dadurch das Licht immer gleich gut, wie 
man auch dieſe Platte in ihrer eigenen Ebene herumdrehen mag. 
Stellt n aber zwifchen diefe Platte und das Auge noch eine zweite 
Turm atte, und dreht dann dieſe zweite Platte in ihrer eigenen 
Ebene herum, fo wird das Licht bald am färfften, bald. am ſchwaͤchſten 
oder beinahe gar nicht mehr fichtbar feyn und dieſe beiden Gränzen 
der Sichtbarkeit ftehen auf einander fenfrecht, fo daß bei jeder Um⸗ 
drehung von 90 Graden das Marinum oder das Minimum der Be- 
leuchtung eintritt. Das dur die erſte Platte gebrochene Licht iſt da⸗ 
bee durch die zweite Platte polarifirt worden. 


Allein es gibt noch mehrere Arten, das Licht zw polarifiren, bie 
wie bier der Kürze wegen übergehen müffen. Der Zeichen aber, 
woran man erfennt, daß ein Lichtfteahl polarifirt ift, find im Allge 
meinen drei. 1) Die eben erwähnte wechfelfeitige Zu- und Abnahme 
des Lichtes bei der Drehung des fpiegelnben oder brechenden Körpers. 
2) In gewiffen Lagen der Einfallsebene und bei gewiffen Größen 
des Einfallswinkels wird ber polarifirte Strahl von einem Spiegel 
nicht mehr reflectirt. 3) Im ſolchen Kryftallen, die ſonſt dem. unmittel- 
bar von dem Lichte fommenden Strahl in zwei Strahle fpalten, wirt 
der polarifirte Strahl nicht mehr gefpalten. 


Dei der Reflexion der Sonnenflrahlen son Spiegeln fpielt bie 
Polarifation des Lichtes eine fehr wichtige Rolle. Bon jedem un- 
mittelbar von der Sonne fommenven und auf einen Spiegel. auffal- 
lenden Strahl wirb immer, wenigflens ein Theil, reflectirt, der ge- 
wößglich Liſto größer if, je größer der Emfallswinfel iſt, unter wel- 
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dem der Strahl auf den Spiegel fällt. Bei einem gewiſſen Ginfalle⸗ 
wintel aber iſt Biefer reflectirte Strahl immer auch zugleich ein pola 
rifirter. Wenn man einen Spiegel vor das offene, Fenfler an dad 
Tageslicht bringt, und durch eine ZTurmalinplatte darauf fieht, fo ber 
merkt man bei einer gepiſſen Stellung des Auges, wenn man bie 
Turmalinplatte in ihrer eigenen Ebene herumdreht, daß der Spiel 
bald fehr heil glänzt, bald. wieder ganz verſchwindet und unfihtär 
if, und tiefe beiden Erſcheinungen entfpredhen wieder einer Drehung 
der Platte von 90 Graden. Weldes iſt aber jene Stellung des 
Auges, unter welcher diefe fonderbare Erfcheinung Statt hat? Oper mit 
andern Worten: Welches ıft der Einfallswinfet, unter weldem ver 
von dem Spiegel reflectirte Strahl polarifirt wird. Brewſter hat 
die ſchöne Entdeckung gemacht, daß die Tangente dieſes Einfalldwin⸗ 
kels immer gleich iſt dem Brechungsverhältniſſe des Miltels, aus wel⸗ 
chem der Spiegel beſteht. Bei dem Glaſe z. B. if das Brechungs⸗ 
verhältniß, nach dem Vorhergehenden, gleich 1.535, und jener Cie 
fallswinkel 560 55%. Bei dem Diamant find dieſe' bein FgZahlen 
2.487 und 680 6’. De a 
Nehmen wir jest, um dieſe intereffante Erſcheinung befjer zu 
überfehen, den ganzen Verlauf derſelben in einem nenen Beifpidle vor. 
— Wenn ein Lichtfirahl auf eine dünne Platte von Qurmalin ober 
noch beffer von isländifhem Spath fällt, fo wird er von diefem Kry⸗ 
fislle in zwei Strahlen gebrochen. Der eine diefer Strahlen ift der 
gewöhlicdhe, den man auch bei Glas, Waſſer mub andern nicht kry⸗ 
ſtalliſchen Körpern findet. Der andere aber iſt der ungewöhnliche, 
der nur bei diefen Kryftallen angetroffen wird, Der Kürze wegen 
wollen wir diefe beiden Strahlen‘ auch durch dieſe zwei Benennungen 
bezeichnen. Beide gebrochene Strahlen liegen immer in eier und 
derfelben Ebene, die zugleich fenkrecht auf die brechende Aache des 
Kryftalis .fteht. Dieſe Ebene oder diefer Schnitt nes Kryſtalls durch 
diefe Ebene heißt der Hauptfchnitt des Kryſtalls. — Nehmen 
wir nun un, daß dieſer Kryſtall fo liege, daß fein Hauptfchnitt von 
Süd nah Nord gehe, oder daß der Hauptfchnitt mit dem Meridian 
zufammenfalle; legen wir dann unter biefen Kryftall in irgend einer 
Entfernung einen anderen ähnlichen, deffen Hauptſchnitt ebeufalld im 
Meridian Tiegen foll; was wird gefchehen, wenn der Sonnenflrafl 
durch beide Aryftalle geht? — Wenn er durch den -erften gebt, fo 
wird er, nach dem Vorhergehenden, durch vie Brechung viefeg erſten 
Kryſtalls in zwei Strahlen gefpalten oder der Strahl leidet durcht den 
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erften Kryſtall eine doppelte Drehung. Alfo wird auch wohl jeder 
diefer zwei Strahlen durch den andern Kryftall wieder eine doppelte 
Brechung leiden, und fonach ver erfte urſprüngliche Sonnenſtrahl 
durch beide Kryſtalle in vier Strahlen gebrochen werden? — Kei— 
neswegs! Sondern, wenn jene beiven Strahlen bei dem zweiten Kry- 
ſtalle ankommen, fo bleibt der gemöhnlide Strahl auch hier wieder 
ber gewöhnliche, der nngewöhnliche aber wirb durch den zweiten Kry- 
flall wieder verdoppelt oder in zwei andere gefpalten. 


Dieſe ſonderbare Erſcheinung zu erklaͤren, könnte man auf die 
Idee "gerathen ‚ in jedem Lichtftrahle zweierlei Gattungen von Atomen 
oder Elementen anzunehmen, von welchen die einen immer nur ein« 
face, ‚bie, anderen aber immer eine boppelte Brechung erleiden. Allein 
das, ift wicht fo. Denn wenn man den zweiten Kryſtall am 90° 
dreht, fo daß jebt fein Hauptfchnitt von Oft nach Weft geht oder 
fenfrecht auf‘ den Meridian liegt, fo wird von jenen zwei Strahlen 
bes erften Kryſtalls der gewöhnliche jeßt zu dem ungewöhnlichen und 
umgefehrt, oder der gewöhnliche Strahl erleidet jet eine doppelte 
Drehung und der ungewöhnliche nicht. 


‚Dieß zwingt ung, anzunehmen, daß in jedem Sonnenſtrahle die 
Nord» oder Südſeite wefentlih verfhieden iſt von der Ofl- ober 
Weßſeite deffelben, und überdieß, daß die Nord-Südſeite des gewühn- 
Ude" Strahls genau diefelben Eigenfchaften mit der Oft - Weftfette 
ses ungewöhnlichen Strahles haben und umgelehrt, fo daß, wenn ber 
ungewöhnliche Strahl um 90 Grave um fich felbft gedreht wird, er 
von Dem gewöhnlicheg Strahle weiter nicht mehr verſtchieden ift. 


Wir wußten fhon, daß die Sonnenftrahlen fo ungemein feine 
Fäden find, daß ihrer Millionen anf einmal durch das feinfte Radel⸗ 
bhr geben können. Die neueften Naturforscher haben uns aber noch 
gezeigt, daß diefe feinen Fäden nun auch verſchiedene Seiten haben, 
ja fie haben uns fogar die charakteriftifchen Eigenſchaften dieſer Sei» 
fen Tennen gelehrt. Wir verdanlen dieſe intereffanten Entdedungen 
vorgiglih den Bentihungen der berühmten Phyſtler Brewfter, 
Fres nel, Arago und Malns Zwar kannten ſchon Newton nnd 
Huyghens vor dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts dieſe Phaͤ— 
nomene, aber fie blieben unfruchtbar in den Schriften dieſer beiven 
Mänher liegen, und über hundert Jahre mußten vergehen, bis es 
ihre Nachfolger unternahmen, auf der von ihnen’ geöffneten Bahn 
weiter zu geben. 
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Die Geſchichte der Wiffenfhaften zeigt uns mehrere folcher Son- 
derbarkeiten. Wie Iange lagen 5. B. Newtan’s große Entdeckungen 
über die allgemeine Schwere unbefannt, bis fie endlich durch den 
dichten Schleier drangen, der fie verbüllte, und dann ganz Europa 
beleuchteten, indem fie bei den Gebildeten allgemeinen Eingang fanden, 
Die Urfache diefer Stillſtände ift wohl, daß man, wenn wieder ein 
außerordentliher Mann große Kortfchritte im Felde der menſchlichen 
Erkenntniß gemadt hat, mit den Erflärungen und Erläuterungen ber 
ſelben fich befhäftigt; dag man fie anflaunt und es nicht wagt, wei⸗ 
ter zu geben, noch viel weniger, fle zu verbeſſern. Erſt mei dieſe 
blinde Bewunderung und der Schwarm der Nachahmer entfernt wer 
den, bis das. Licht des Genies wieder frei hervortreten und wir⸗ 
ken kann. 

Wir haben bereits geſehen, daß das Licht nicht bloß — die 
doppelte Brechung jener Kryſtalle polariſirt wird, ſondern daß auch 
jede ſpiegelnde Fläche polariſirtes Licht erzeugen kann. Diejenigen 
Sonnenſtrahlen, welche von der Oberfläche des Waffers unter einem 
Winkel von 379 15° oder von einem ©lasfpiegel unter dem Winkel 
von 35° 25° reflektirt werden, Find ebenfalls polarifirte Strahlen, 
und haben ganz diefelben Eigenfchaften, welche die durch den isländi- 
fhen Spath gebrochenen Strahlen befiten. Diefe Entdeckung, daß 
die Reflexion der Strahlen von Spiegeln das Licht polarifiren en 
machte zuerſt Malus im Jahre 1803, indem er zufali er 5 eife 
das Licht unterfuchte, welches von den Fenflern des Palla iR Lurem- 
burg anf fein Zimmer in Paris beim Untergange der Sonne reflef- 
tirt wurde. Schon feit Hipparch's Zeiten, 150 Jahre vor Ehr. 
®., kannte man die Reflexion des Lichts von den Spiegeln, und be 
nutzte fie zu taufend Experimenten, zu taufend theoretifchen Spekula- 
tionen, Eine Menge alter und neuer Inſtrumente wurden auf dieſe 
Erfcheinungen gegründet, und von allen diefen aufgeflärten Männern, 
von allen dieſen geſchickten Künſtlern, die feit 2000 Jahren fick mit 
jenem Öegenftande befchäftigten, dachte auch nicht ein einziger daran, 
daß diefe Spiegel wohl auch noch zu etwas angern gut feyn Töten, 
als das Licht zum refleftiren oder es in einen Punkt zu fammeln. 
Nicht Einem fiel es ein, daß das von einem Spiegel zurückgeworftuͤe 
Licht auch wohl ein ganz anderes Licht ſeyn könnte, als dasjenige 
war, welches anf ihn aufgefallen ift: alle ſuchten nur eine Vercnde⸗ 
zung feines Weges, und feiner ahnete auch zugleich eine Veränßernäg 
ber ganzen Watur des Lichtes, Seit Jahrtauſenden folgten die Be 
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obachter, Naturforfcher und Künftler auf einander, und fließen bei- 
nahe an eine der herrlichften Entdeckungen, die zu ihren Küßen lag, 
and “ie doch feiner von ihnen bemerkte, — Malus ſah fie, er fah 
fie ſchon in feinem 2äften Jahre. Was würde ein Damm feiner 
Art nicht noch weiter gefchen haben, wenn ihn nicht Napoleon als 
Artilferieoberftien nah Moskau genommen hätte, wo eine Kanonen⸗ 
fugel ihm das Leben und ung vielleicht Entdeckungen raubte, die jeht 
noch Jahrhunderte lang verborgen bleiben können. 

Diefe zwei Polarifationen, von Huyghens und Malns, find 
zwar in Beziehung anf ihre Entſtehung verfchieben, da bie eine 
durch Refraction im Kryſtalle und die andere durch Neflerion von 
einem Spiegel entſteht, aber in Beziehuüg auf ihre Wirkungen 
find fie es nicht, da beide auf diefe Weife polarifirten Strahlen dies 
felben Eigenfhaften haben. Arago hat nun nod eine britfe Art 
, von Polarifation entdeckt, die man die gefärbte Polarifation nennt. 
Wenn man die anf dieſe dritte Art polarifirten Strahlen durch einen 
islaͤndiſchen Kryſtall geben läßt, fo erhält man auch zwei Strahlen 
oder zwei Bilder, aber dieſe Bilder find mit den fchönften und leb⸗ 
hafteften Farben geſchmückt. Wenn alſo z. B. der polarifirte ein» 
"fallende Strahl weiß ift, fo iſt doch ver gebrochene gewöhnliche Strahl 
roth, orange, gelb, grün, blau oder violett, je nachdem man ben 
Hauptfihnitt des Kryſtalls um das Auge dreht; der ungewöhnliche 
Strahl ift aber nicht nur nie von berfelben Farbe mit dem gewöhn- 
lichen, ſondern er ift zugleich in feiner Farbe von dem lebten immer 
jo fehr als möglich verſchieden, fo daß, wenn der. eine 3. B. roth iſt, 
deg-.andere grän wirb u. ſ. w. 

: Wenn ein folcher, auf die dritter Art polarifirter weißer Strahl 
von einem durchfichtigen Epiegel reflektirt wird‘, fo bemerkt man fol« 
gende intereffante Erfcheinung. Nehmen wir dvieſen einfallenden Strahl 
vertical an, und er begegue dem’ Glasfpiegel unter einem Winkel 
von 35 Graden. Drebt man den Spiegel in feiner Ebene herum, 
wodurch jener Winkel nicht geändert wird, fo wird der refleftirte 
Strahl allmälig roth, vrange, gelb, grün, blau, inbigofarb und 
violett, aber nie weiß erfcheinen. Hier hat man alfo nicht mehr 
bloß vier Pole, die ſich unter rechten Winkeln an dem äußeren Um⸗ 
fange des Strahles begegnen: es gibt hier taufende, oder vielmehr 
eine unendliche Anzahl von Polen, da jene fieben Farben durch zahl⸗ 
loſe Abflufungen in einander übergehen, fo daß alſo, von dem gleich 
fam als eylinprifch angenommenen Sonnenftrapl, jede einzelne Seiten- 
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linie ihre eigene Kigenfchaft, ihre eigene Jarbe bat. Dadurch hat 
man zugleich ein Mittel erhalten, den Strahl in ferne Karben durqh 
Reflexion zu fpalten, da man diefe Farben nur bisher durch Braun 
gen erhalten konnte. 


Noch gibt es eine vierte Art der Polarifätion, die Fresnel 
gefunden hat, und bie man bie Freisförmige Polariſation ja 
nennen pflegt. Nah Huyghens PBolarifation find die zwei Bilder, 
welche ein weißer Lichtſtrahl nach der Brechung im isländifchen Spath 
- gibt, wieder weiß. Nah Fresnel's Polarifatten aber find fie beide 
evlorirt, ohne daß man dabei, wie bei Arago, eine Dreßung an 
zuwenden braucht. Wenn man den befannten Bergkryſtall auf eine 
beftimmte, von Fresnel angegebene Weiſe ſchleift, fo gibt er mr 
mittelbar dur Refraction diefe ganz gefärbten Strahlen, fo’ wie ver 
tsländifche Spath die zwei weißen’ gibt, 

Wenn wir uns etwas länger bei dieſen Erfcheinungen aufgehal⸗ 
ten haben, ſo wird uns das Intereſſe des Gegenſtandes und die wer 
nige Bekanntſchaft der meiſten Lefer mit ihm entſchuldigen. Man 
muß nur bedauern, daß dieſe Unterſuchungen nicht in der ihnen 
eigenthümlichen Sprache der Analyſe vorgetragen werden können, und 
daß dadurch eben das ———— gaͤnzlich verloren gehen muß. 


Wir wenden and nun zu einem anderen, nicht minder intereffan- 
ten Phänomene des Lichtes, welches leider noch fo wenig. unter dem 
größeren Kreife der Leſer befannt if, daß felbft der Name deſſelben 
den meiften nen erfiheinen wird, 

Wenn man durch eine Heine Deffnung des Feuſterladens sihen 
Sonnenſtrahl auf eine weiße Tafel follen läßt, fo wird er auf viſer 
Tafel einen ebenfalls ˖ weißen, hellleuchtenden Kreis bilden. Cine 
zweite Oeffnung, nabe an. ber erflen, wird einen ähnlichen hellweißen 
Kreis auf die Tafel geben. Wenn man nun dieſem zweiten Strahl 
eine kleine Neigung gegen den erſten gibt, ſo daß beide helle Kreiſe 
der Tafel auf einander fallen, fo wird, ſollte man glauben, daͤdurch 
die Stelle des erften Rreifes nur noch um fo heller werben. Allen 
diefer Glaube ift nicht richtig — Weit entfernt, daß ber Rreis 
heller wird: er wird vielmehr ganz ſchwarz, und alles Licht im ihm 
verfhwindet. Hier hat man alfo die höchſt fonderbare Erſcheinung, 
daß, wenn man Licht zu Licht bringt, Finſterniß erzengt 
wird. Dieſe Verwandlung des Lichts, dieſe gegenſeitige Zerſtörung 
der Lichtſtrahlen heißt die Interferenz des Lichtes. Der Ent- 
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decker verfelben iſt Thomas Young in England, der erſt vor drei 
ahren ‚ven Wiflenfchaften durch den Tod entriffen worden iſt. 

Wir wollen die vorzüglichften Geſetze und näheren Umftänve 
dieſer · Erfcheinungen angeben. — 1) Zwei Lichtſtrahlen interferiren 
nur dann (d. h. können nur dann ihr Licht gegenſeitig zerſtören), 
wem ſie aus demſelben leuchtenden Punkte kommen. So interferiren 
zwei Strahlen nie, wenn der eine von dem Rande und der andere 
von dem Mittelßunfte der Sonne fümmt. 2) In jedem‘ weißen 
(der aus mehreren farbigen Strahlen zufemmengefeßten) Lichtſtrahle 
interferiren kigentlich nur die Strahlen von gleicher Farbe. So kann 
alfo z. D. ein rother Strahl nie einen grünen oder gelben interferi- 
ren. 3) Wenn gleichgefärbte und von demſelben Teuchtenden Punkte 
lommende Strahlen, im Augenblicke ihrer Krenzung, beide denfel- 
ben, d. 5. einen gleich großen Weg von dem leuchtenden Punfte an 
zarüdigelegt haben, fo interferiren fie nicht. A) Diefe Strahlen kön⸗ 
sen aMo nar dann interferiren, wenn bie von ihnen zurückgelegten 
Wege ungleich find. Aber nicht jede Ungleichheit diefer Wege bringt 
ſchon ‚eine Interferenz hervor. 5) Iſt a die Heinfle Differenz der 
Wege eiver Strahlen, für welche fie nicht interferiren, fo werben 
fie auch nicht interferiren, wenn die Differenz ihrer Wege 2a, 3a, 
4a,5a,6am.f. w. if. 6) Iſt eben fo b die Heinfte Differenz ber 
Wege beider Strahlen, für welche fie interferiren, fo werden fie 
auch intexferiren, wenn die Differenz ifrer Wege 3b, 5b, 7b 
u. ſ. w if. 7) Für folge Differenzen der Wege, welche zwifchen 
biefe beiden Zahlen fallen, werden die Strahlen nur zum Theil in- 
terferiren over ber oben erwähnte Lichte Kreis der Zafel wird nur - 
ſchwaͤcher, dunklerer werben, ohne ganz zu, verſchwinden. 8) Diefe 
Zeilen 2a, 3a und 3b,.5b... find nicht diefelben fär ver⸗ 
ſchieden gefärbte Strahlen. Für: bie rothen Strahlen find die Zah⸗ 
len a und b bie größten, für die violetten Strahlen aber bie kleinſten 
zuter allen Farben. 

Darans folgt, daß, wenn zwei weiße Strahlen fi in irgend 
einem Punkte kreuzen, eine.oder die andere Farbe derfelben interferi- 
ren Tann, während alle anderen nicht interferiren. Sinterferiren 5.8. - 
die vothen Strahlen, fo wird jener lichte Kreis der Tafel grün er- 
jgeitten, weil Grün nichts anders ift, als Wei weniger Roth. Die 
Ierferenz alfo, die bei gleichgefärbten Strahlen das Berfchwinden 
jenes Kreiſes bervorbringt, bringt bei weißen m bie verfchie- 
denen Zarben jenes Kreiſes hervor. 
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Welches iſt aber diefe Differenz des Wege der Strahlen, durh 
welche die Interferenz bervorgebradt wire. — Sie iſt 3.2. fir 
Die rothen Strahlen gleich 0.00014 einer Wiener Duodecimallinie, 
alfo auh 3, 5, 7... mal- fo groß. Diefe geringe Differenz ver 
Wege entjcheivet alſo fhon, ob die Strahlen interferiven oder nicht. 
Dieß gilt aber nur für ven Fall, were beide Strahlen in-ber Luft 
oder beide im Waſſer over überhaupt in demſelben Mittel fich be 
wegen. Bewegen fie fich in verfchievenen Mitteln, fo muß man, 
nebft der Differenz jener Wege, auch noch anf die Brechbatleit geh 
auf die Ausdehnung diefer Mittel Rücfiht nehmen. Mermehrt man 
nach und nad die Dichte des einen biefer Körper, ſetzt man z. B. 
immer mehr Glasplatten an einander, fo kann man aud bei gay 
gleichen Wegen der beiden Strahlen ſchon eine Interferenz derſelben 
beroprbringen, was bei gleichen Mitteln unmöglich if, wie wir oben 
Nr. 3 gefehen haben. Uebrigens wird man auf der Oberfläche um 
ferer Erde wohl nur wenige Stellen finden, die bloßes directes 
Sonnenlicht erhalten, da unzählige andere Strahlen, die durch Re 
fraction' oder Reflexion in ihren Wegen abgelenft werben, in verſchie⸗ 
‚ denen Richtungen auf dieſelben Stellen einfallen. Man ſicht, zu 
welchen mannigfaltigen Erfcheinungen dieſes FERIEN fo vieler 
Lichtfirahlen Gelegenheit geben muß. 

Haben aber diefelben Phänomene der Interferenz, bie wir .fo 
eben für die gewöhnlichen oder directen Lichtſtrahlen Kennen gelernt 
haben, auch für vie polarifirten Strahlen Statt? — Wenn 
zwei Sonnenftrahlen pölarifirt werben, und wenn Dann die zwei ger 
wöhnlichen, oder auch wenn die zwei ungewöhnlichen Strahlen fih 
durchkreuzen, jo verhalten, ſich dieſe Strahlenpaare nach der Polarifa- 
tion ganz genäu eben fo, tie vor derfelben, und bie oben entwickellen 
Geſetze haben unverändert für beide Statt. Wenn aber nach der Bregung 
durch den Kryſtall der gewöhnliche Strahl mit einem auͤdern unge- 
wöhnlichen fich fihneivet, fo interferiren fie nie. In viefew 
Falle kann man die Differenz .ver Wege beider Strahlen ober: die 
Dichte und Brechbarkeit der Mittel: verändern, wie inan will, ja 
man kann fogar durd zweckgemäße Reflexionen beide Strahlen wieder 
zu zwei gewöhnlichen oder auch zu zwei ungewöhnlichen machen — aber 
zu einer Interferenz, zu einer gegenfeitigen Vernichtung derſelben 
wird man fie nie mehr bringen. Umgekehrt aber, wenn die beine 
Strahlen urfprünglich in demfelden Sinne: polarifirt waren, urd 
fpäter, durch Reflexion, zur entgegengefesten Poelariſation gebracht 
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worden find, fo braucht man fie nur wiebgr auf die erfle Polarifl- 
sung zuxückzuführen, um ihnen auch ſofort die Eigenſchaft der Juter⸗ 
ferenz wieder zu geben. 

Der gegenwärtige Zuſtand der Strahlen, in Beziehung auf ihre 
Polariſation, reicht alſo noch nicht hin auch über ihre Interferenz 
zu entſcheiden, ſondern „man muß noch "überdieß willen, in wel- 
der Ordnung die beiden Polarkfationen vorgenommen worden find. 
So auffallend es naher auch anf. den erflen Blick erfiheinen mag, 
waß zwei, Ligpfirahlen, wenn fie zufammentreffen, in dem Punfte 
ihres Darschfchnittes Funſterbiß erzengen, jo muß es doch noch viel anf- 
fallender ſeyn, daß wir num aufh die Mittel Fennen, den Strahlen 
biefe Eigenſchaft wigder zu gehen, die Mittel, fie den Strahlen 
entweder auf eigige Zeit, oder auch auf immer zu nehmen... Aug, diefem 
Geſichtspunkte betrachtet, erſcheint die Theorie der Interferenz des 
Lichtes mehr die Frucht eines phantaftifch -tiöumenden Gehirns, als 
die ſtreihe und wiflenfchaftlich begründete Folge einer Reihe der ſchoͤn⸗ 
ſten und ſcharfſinnigfſten Beobachtungen. 

Es ſey ung "erlaubt, bier einiger, vielleicht noch wenig befann- 
ter Züge aus der Geſchichte der Erfindugg der Fergröhre Zu erwäh- 
"nen, von welcher mir die neueften Mittheilungen dem Herrn Pro⸗ 
feffoe Moll aus Utrecht verdanken, ader fie in den hinterlaffenen Pa⸗ 
pieren eines feiner Collegen gefunden, und in dem Journal of the 
Royal Institution of Gyeat Britain. Febr. 1831 mitgetheilt bat. — 
Die Erfindung ver Brillen, aus welchen fi fpäter die Fernröhre 
entwickelten, ift gewiß, fehr alt. Daß aber die Brillen ſchon von den 
Griechen und Römern gefannt "waren, wie man aus mißverftandenen 
Stellen des Plautus und Plinius CH. N. Lib. VII. Cap. 53.) be 
haupten wollte, kann nicht zugegeben werden, felbft wenn dieſe 
Stelfen. noch viel deutlicher dafür ſprächen. Diefe in der That große 
und wohltpätige Erfindung, die unfer Leben durch. die Unterſtützung 
unferes edelften Sinnes gleichfam zu verlängern beflimmt fcheint; die 
uns von der traurigen Unthätigfeit, der größten Beſchwerde de s höhe⸗ 
ren Alters, befreit, und bie befonders den wifjenfchaftlichen Mann, 
wegn ihn die Natür ſchon zw verlaffen droht, wieder mit neuen ju- 
gendlichen Kräften ausrüftet — diefe fo preiswürdige Erfindung hätte, 
einmal gemacht, nie mehr wieder verloren gehen fünnen Wie wäre 
es möglih, daß in den zahfreihen uns hinterlaffenen Schriften der 
alten Griechen und Römer auch nicht eine einzige beflimmte Spur 
derſelben angetroffen werden Fünnte, ja daß felbft das Andenfen an 
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eine fo große Wohlthat, beſonders für die Schriftfleller, die iprer fe 
ſehr bedürfen, ſich ſo ganz und gar veroren haben follte. 

Der erfte, der diefes Gegenflandes, als feiner eigenen Ent 
deckung erwähnt, if Roger Baco (geb. 1214, gef. 1294), ein 
erfindungsreiches Genie, welches fi über alle Gegenftände des menſqh⸗ 
Iichen Willens verbreitete, und in der dunklen Nacht der Barbarei 
wie ein Xeuermeteor über alle feine Zeitgenofjen hervorragte. Aber 
leider mußte auch ‚Er der Zeit, bie ihn erzeugte, bag afgemeine 
Opfer der Menfchheit Pringen. Seine Zeitgenoffen waren alle von 
einer beinahe blinden Anhänglispfeit an die Alten‘, befonders a, Ar 
ftoteles, ergriffen, und die Sucht zu Hypotheſen ud. Spftemen 
hatte fie anf den folfchen'Weg geleitet, die Natur nicht ſowohl durch 
Beobacktungen, „als niehnehr durch eitle Deflamattonen und zweckloſe 
Spekulatiowen zu befragen. Diefer ungünftige Zeitgeift hinderte and 
ihn, dex Urheber vieler. großer Entdeckungen zu werben, welde ferie 
fpäten Nachfolger berühmt gemacht haben, und von welchen’er, bie 
Zufunft nicht ahnend, den erften Reim in feinen Werfen niedergelegt 


hatte. Er ftaud fo nahe an der Erfindung der Brillen, als an den. 


der Telefföye, nes Schießpalvers und fo mancher anderer einflußrei⸗ 
cher Sachen, daß man, ſeine Worte keſend, kaum begreifen kann, wie 
fie ihm. noch entgehen konnten. De visione fracta, ſagt er, majora 


adhuc. sunt miracula.- Nam facile palet, maxima posse apparere mi- 


nima et e contra et longe distantia videbuniug propinguissima, Sie 
_ enin“ faceremus solem el lunam et stellas dessendere.. Aber dieſe 
und fo viele andere Ideen des großen Mannes blieben tobt, weil 
ihnen die Befruchtung durch Anwendund und Beobachtung fehlte. Er 
war befanntlih Kranzistanermönd . in Oxford, und wurbe..als ein 
Zauberer ’in das Gefängniß feines Kloſters geworfen, - wo er ben 
größten Theil’ feines fpäteren Alters bis an feinen Tod in Einfamfet 
vertrauerte. ‘ 

*» Die erfle beflimmte Nachricht von ber Erfindung ker, Brillen 
wurde in einem im Sabre 1299 verfaßten Mannffripte gefunden 
. (Di Governo della famiglia de Scandro di Lopozzo). in zweites 
Manuſkript einer Kiofterbibliothet zu Piſa erzählt, daß Alexander 
Spina, ein erfindungsreicher Kopf, der alles, was er fah, nach⸗ 
machen Fonnte, auch die Brillen nachgemacht habe, die er.bei einem 
Mechanifus gefehen hatte, ver fie aber als fein Geheimniß zu bewah- 
ren ſuchte. Spina war in, Pifa geboren, und flarb daſelbſt im 
Jahre 1313. Diefe und mehrere andere Nachrichten lafjen ung nicht 
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jweiteln, daß die Erfindung der Brillen, die man gewöhnlich dem 
Spina felbft zufchreibt, einem feiner Landsleute und dem Ende bee 
breisehnten Jahrhunderts angehört. 

Die Entdeckung des Fernrohrs gehört ohne Zweifel zu den 
fhönften des menſchlichen Geiftes, da fie uns eine neue Welt auf- 
ſchloß, und uns Gegenftände erfennen ließ, welche unferem unbewaff- 
neten Auge für immer verborgen geblieben wären. Doch mögen wir 
uns hüten, nicht zu ſtolz auf diefe am fich fo Herrliche Erfindung zu 
werden; denn fie wurde nicht auf dem Wege der Ueberlegung und 
bes Nachdenfens, fondern auf dem des blinden Zufalls gemacht, Wir 
verdanken fie dem abfichtslofen Spiele der Kinder eines Brillenfchlei- 
fers in Holland. Ohne hier die befannten Erzählungen von Metine 
und Lippersheim aus den Schriften des Descartes und Bo- 
velfis zu wiederholen, theilen wir nur bie erwähnten Nachrichten, 
die MoFl gefunden hat, in Kürze mit. — Diefer Metius, dem 
allgemein bie Entdeckung der Fernröhre zugefchrieben wird, hieß eigent- 
lich Jacob Adrianez Sein Bater, Adrian Anthonisz, ift 
der, welcher das Verhältni 113 : 355 des Durchmeſſers des Kreifes 
zur Peripherie deffelben gefunden hatte. Sein Sohn Jacob erhielt. 
den Namen Metius von feinen Collegen auf der Univerfität von 
Franecker, wo er im Jahre 1635 ale Profeffor ver Mathematif 
farb. Diefer Spottname Metius wurde ihm zu Theil, weil er fi 
immer nur mit Meffen und Rechnen abgegeben hatte. Er hinterließ 
ein Manufckipt, welches man nach feinem Tode fand, in welchem er 
erzählt, daß er das Fernrohr, im Jahr 1606 "erfunden habe, Er ge- 
ſteht in derſelben Schrift, daß im Jahre 1608 ein Brillenmacher in 
Middelburg auch ein ſolches Inſtrument zuſammengebracht habe, wie 
es ſcheint, ohne von jenem etwas zu.wiffen. Dieſer Briffenmacer 
hieß Sans Lippershey, um er ſoll zu feinen Linſen ſtatt Glaͤſer, 
Bergkryſtall, orystall de roche, gebraucht haben. Diefer legte ſein 
Juſtrument früher noch, als Metius, den Generalſtaaten in Hol— 
fand vor, von welchen er den Auftrag erhielt, noch ein zweites für 
ven Preis von 900 hol. Ontven (705 fl. öſt. Conv.) zu verfertigen. 
Der wohlweife Magiftrat feßte aber in feinem ſchriftlichen Auftrage 
hinzu, daß er das Inſtrument noch für unvolllommen halte, und 
zwar befonders aus dem Grunde, weil man nur mit Einem Auge 
durch daſſelbe fehen könne, daher er wünfdhe, daß das neue Kerarohr 
für beide Augen eingerichtet werde, Lippershey gab dieſem Wunſche 
u, und lieferte in der That das erſte Binoculum dieſer Art, daher 
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man in ber Gefchichte der Optik diefe Erfindung mit Unrecht dem 
Capuciner Rheita zufchreibt, der aber dafür das bekannte irdiſche 
Deular mit vier Gläſern erfunden hat, wie man in feinem fonder 
baren Buche: Oculus Enoch et Eliae. Antwerp. 1645, ſehen Tann, 
Noch muß bemerkt werden, daß ein zweiter Brillenwacher von Mir 
delburg, Zaharias Tanz, die Erfindung des Fernrohr überhaupt 
für ſich felbft veflamirte, und- daß er eigentlich von feinen Mitbür- 
‚ gern und Zeitgenoffen als der wahre und der erſte Erfinder deſſelben 
betrachtet worden tft. 

Wenn wir nun das ganze Werk des Verfaflers, wie es vor 
uns liegt, überblicen, fo finden wir, daß es bie reichfle und voll. 
ftändigfte Sammlung alles deſſen ift, was befonders in dem neueren, 
an Entdeckungen fo fruchtbaren Zeiten in viefem Theile der Phyſi 
gefunden worben if. An manden Stellen, ja in manden größeren 
Bartien, fiheint er etwas eiliger gearbeitet zu haben, als man bei 
einem Werke diefer Art wohl wünfcen möchte. Ganze Gegenden bed 
Buches erfcheinen nur ald Auszüge aus den Memoiren der verfdiede 
nen Akademien, in welchen die erften Erfinder ihre Schäße mit der . 
Weitläufigfeit nieverzulegen pflegen, die bei neuen Gegenftänden und 
“bei iſolirten Abhandlungen wohl zuweilen nöthig ift, die aber einer 
forgfältigen Ueberarbeitung bebürfen, wenn fie in ein das Ganze ber 
Wiffenfchaft umfaffendes Werf aufgenommen, und mit den übrigen 
Theilen derſelben verfchmolzen werden follen. Durch die Nichtbead- 
tung dieſer Vorficht iſt hier manche Weitläufigleit, mande Wieder 
holung, ja felbft manche Dunkelheit entflanden. Auch ift die fonter- 
bare Ordnung, in welder bie fo mannigfaltigen” Gegenftände aufge 
führt werden, eben nicht geeignet, die Verftändlichfeit des Vortrags 
zu erhöhen oder die Weherficht des Ganzen zu erleichtern. Das. viel 
zu furze Inhaltsverzeihnig kann dieſem Mangel feineswegs abhelfen, 
Sp iſt z. DB. die Theorie des Fernrohrs, die doch jeder Lefer gem 
im Zufammenhange vor fih fehen möchte, in mehrere verfchiedene 
- Partien des Buches zerftreut worden. Die Unterabtheilungen verfel- 
ben in aftronomifche, Holländifche Fernröhre u. f. w. findet man in 
dem Kapitel von dem Baue bes Auges. Die Lehre von der fphärt- 
hen Abweichung der Objectivlinfe iſt S. 130 zu finden, die Farben 
abweihung S. 224, die Klaffification der Telefeope S. 166 u. ſ. w. 
Präcipitationen und Nachläffigfeiten im Vortrage, die von zu großer 
Eile zeigen, finden fih mehrere, und wären doch fo Teicht zu ver. 
meiden gewefen. — Wir würden übrigens dieſe und ähnliche Be⸗ 





Herschel, on Light. a 341 


merfungen nicht angeführt haben, wenn nicht eben bie übrigen großen 
Borzüge des Werkes die Entfernung jener Flecken doppelt wünfchene- 
werth gemacht hätten. Immer befigen wir an demfelben einen Schag, 
der ung das bisher eleiftete beffer überfehen und beurtheilen läßt, 
als dies durch irgend ein anderes uns befanntes Werk über denfelben 
Gegenftand möglich gemacht wird. Die meiften diefer eben fo ſchönen 
als intereffanten und wichtigen Entdeckungen find in ganzen Biblio- 
thefen von Zeitfihriften und Memoiren zerftreut, die fämmtlich nur 
den wenigften Lefern zugänglich feyn können, daher wir das Gefchenf, 
welches uns der berühmte Verfaſſer mit feinem Werke gemacht bat, 
als eine ben Berürfniffen der Wiffenfchaft entfprechende, zeitgemäße 
Gabe nicht anders, als mit innigem Danke aufnehmen können. 


Plato’s Erziehungslehre, als Pädagogik für die 
Einzelnen und als Staatepädagogif, oder. deſſen pral- 
tifche Philoſophie. Aus den Duellen vargeftellt von 
Dr 4 Kapp. Minden und Leipzig, bei Eßmann. 
1833. 


(Sahrbücher der Literatur. 1835. LXIX.y 


Nicht leicht wird man unter den vorzüglichern Schriftſtellern 
der alten Griechen und Römer einen finden, der ſo, wie Plato, in 
feinen zahlreichen uns hinterlaſſenen Schriften ſich über alle Gegen⸗ 
ſtände des menſchlichen Wiſſens verbreitet, der alle Töne angeſchlagen 
und alle Weiſen verſucht, und ſeine Anſichten über alle Dinge, die 
er in feinem Bereiche glaubte, mitgetheilz haͤtte. Da er aber bie 
meiften dieſer Aeußerungen, felbft über denfelber Gegenftand, nicht 
ſyſtematifch, nicht einmal gefammelt, fondern nur gleichfam Shapfp- 
diſtiſch und wie fih eben die Gelegenheit dazu darbot, mitzutheilen 
pflegte, wozu ihm fein Lieblingsvortrag, die dialogifche Form, in 
welcher. er ſich nu zw oft frei: gehen und feinen lebhaften Geiſt in 
der Umgegend ſchwärmen ließ, gleichſam aufforderte, .fo find biefe 
feine Dreinungen und Anſichten über viefelbe Sache beinahe immer 
in feinen Werfen nur zerftreut anzutreffen, umb wer 3. B. feine Ideer 
von der Gymnaſtik, von der Muſik, von der Geometrie oder von 
der Afteonomfe mit einiger Bollftändigfeit feinen Iernen will‘; der muß 
nicht bloß diefen oder jenen Dialog, diefe ober jene ifolirte Abhand- 
Jung , fondern feine fämmtlihen Schriften. durchgehen, und die oft 
anf das Sonderbarfte mit ganz andern Dingen verfnüpften, hierher 
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Selbſt ein fogenannter Inder, wäre er auch der vollſtändigſte, wie 
ihn die Alten fo oft von ihren fleigigen Kommentatoren ‚erhalten ha⸗ 
ben, würde hier nicht ansreichen, wie jeder, ber bie Eigenthümlichkeit 
feines Styls nur einigermaßen aus eigener Erfahrung fennt, nicht 
weiter bezweifeln wird. Nun mag es aber doch oft intereffant und 
ſelbſt nothwendig feyn, die Totaleinficht eines Schriftſtellers, befonders 
eines fo audgezeichneten, über einzelne. wichtige Gegenflände Tennen 
zu lernen, 'und dann kann es wohl nicht anders "als willfommen- ſeyn, 
wenn andere diefe mühſame Arbeit des Sammelns und Ordnens ſchon 
für ung übernommen haben, n 
Einen folhen Zweck hat unfer Verfaffer mit dem, was er, oder 
viefmehr was Plato Padagogik im weiteften Sinne des Wortes, nennt. . 
BUT) ber ehrwürbige Grieche über dieſen ohne Zweifel hochwichtigen, 
Gegenſiand gedacht und in feinen zahlreichen Werken zerſtreut uns 
hinterlaffen hat, foll bier mit Eins unfern Bliden vorgeführt werben, 
Worin beftand die Erziehung bei den Alten, vorzüglich bei den Grie⸗ 
hen? Wie wurde” fie getrieben und wie hing fie mit dem Bolfe- 
und Staatsleben zufammen? Weiche Anfihten hatte misbefondere Plato 
von ver bei feinem Bolfe beftehenden Erziehung? Weihe Vorfchläge 
machte er, die Fehler derfelben zu verbeffera? Welche Ideen hatte 
er überhaupt won der befimöglihen Erziehung? — Diefe und andere 
verwandte Fragen folle hier beanfwortet werben. Aber nicht fo, 
wie dies wohl fhon von anderen gefchehen ift, in einer fortlaufenden 
divactifch-hifterifchen Abhandlung über die Erziehung der Griechen, 
‚wobei Plato's Ideen allenfalls vorzüglich benügt, aber mit. den An- 
fichten anderer und mit denen des DVerfaffers verwebt erſcheinen, wo 
der Lefer das einem Jeden Eigenthümkiche nicht mehr fondern Tann, 
fondern fo, daß man Plato ſelbſt und ihn allein fprechen laſſe, und 
Daß. alles adere, was’ eiwa zur Erklärung jenes urſprünglichen Textes. 
nöthig erſcheinen möchte, in Ver Geftalt von+Aumerfungen und Er- 
läuterunffen außer biefem Texte angeführt werden folle. Auf dieſe 
Weiſe ift die gegenwärtige Schrift nen und eigenthümlich, ſowohl 
dem Inhalte als befonders ver Form nach, und es ıft wünfchenswerth, 
daß es nicht zu lange allein in feiner Art daftehen bleibe, da ung 
ähnliche Bearbeitungen von Nriftoteles, Plutauch, Cicero, Seneca 
und fo vielen anderen clafiifchen Schriftfiellern der Alten, über ein- 
zelne von ihnen an verfhiedenen Orten ihrer Werke berührten Gegen- 
ſtaͤnde nicht Anders als fehr willfommen feyn können, wenn fie, wie 
es Hier mit Recht. gefordert wird," mit dem des gewählten Autors 
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würdigen Geiſte durchgeführt werden. Wem muß es nicht im hohen 
Grade intereſſant ſeyn, die Stimme eines Mannes wie Plato über 
etnen Gegenſtand zu vernehmen, den jeder verſtändige Mann fir innig 
verbunden mit dem Glücke des Einzelffen fowohl, als auch mit der 
wahren Wohlfahrt des Staates, ud fomit des ganzen menfchlichen 
Gefchlechtes hält. . 

Ein Unternehmen dieferz Art, gehörig ausgeführt, hat aber feine 
befonderen Schwieripfeiten. Cs handelt fih natürlich Hier nicht um 
eine bloße Auszeichnung der einzelnen Stellen, in welchen Plato über 
die Erziehung fpricht; auch genügt es nicht, diefe Stellen einigermaßen 
in Orbnuny zu bringen, ’fo daß 4. B. das, was über einzelne Theile 
den Pädagogik gejagt worden iſt, von dem ührigen getrennt erfcheine, 
‚fo nothwendig übrigens diefe Trennung und Unterabtheilung audı- an 
ſich ſelbſt ſeyn mag. Diefe Stellen jever Abtheilung müffen vielmehr 
feibt in eine Art von innerer Verbindung gebracht, nicht bloß 
-äußerlih an einander gereibt werden, Wiederholungen mußten ver 
mieden, die urfprünglispe Gefprähsform umgebifdet, der oft fo um 
gleiche Styl geebnet, das Aechte in Plato’s Schriften von dem Un 
ächten getrennt, und dabei doch nie Sinn und Zufammenhang geftört, 
noch die dem Autor eigenthümliche Darftellungsweife verrüdt werben. 
Eine Arbeit diefer Art, die unfer Verfaffer fehr bezeichnend eine 
mufioifche nennt, fordert vief Takt, Geſchicklichkeit und Ausdauer. 
Unfer Berfaffer bat fein Beftes gethan, und wir wollen es ihm Danf 
wiffen. Auch in den Anmerfungen, vie oft fehr reich ausgefallen 
find, hat er alles geleiftet, was ber Leſer zur Erläuterung des Tertee 
Billig wünfchen mag, ohne Ueberladung und ohne mit bloßey Gelchr- 
famfeit zu prunfen, was ihm fo leicht hätte widerfahren fönnen, ba 
er, wie man an den meiften Stellen feines Werfes fieht, nicht nur 
„mit feinem, fondern auch mit andern Ba ne Autoren des 
Alterthums innig bekannt iſt. 

Die bei einem Werke dieſer Gattung ſehr weſentliche Eintheileng 
des Ganzen iſt eben fo einfach, als dem reichhaltigen Stoffe, der 
hier zu bearbeiten war, angemeffen. Plato felbft ging ihm hierin 
gleihfam vor, indem er nämlich feinen Gegenftand in vier Abthei 
Inngen gebracht hatte. Die erfte handelt von "der Propädeutif ober 
von ber Erziehung der Geburt; die zweite von ber ‚Pädagogik ober 
von der Erziehung der Yugend; die dritte von der Andragogik ober 
von der Erziehung des männlichen Alters, und die vierte endlich von . 
ber Erziehung ber Staatsbürger. Diefe Eintheilung zerfällt wieder 
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in mehrere Gliederungen, die der Sache felbft und dem PEN 
ber bier zu ordnenden Gegenflände fehr angemeflen ſcheinen. 

Der Berfaffer hat feinem Werfe noch die zweite Auffchrift: 
Plato's practifhe Philofophie, gegeben, indem er biefes Wort 
wenigſtens zum, Theil in dem Sinne nahm, ven es bei den Griechen 
hatte. Keine glüdlihe Wahl, da die hHiftorifche Erläuterung eines 
Ansorude, mit weldem wir nun einmal einen ‚ganz andern Sinn 
verbinden, wohl in die Einleitung, wo fie auch gefunden wird, aber 
nicht auf das Titelblatt "gehört, wo fie, ohne alfe Erklärung, offenbar 
falfhe Nebeniveen erregen muß. Nah Plato if Erziehung die mit 
dem Kindesalter. beginnende und bis zum fpäten Mannesalter fort- 
gefegte Leitung zur Tugend und zur tüctigen Verwaltung feiner be- 
fonderen fowohl, als auch feiner gefelligen Gefchäfte als Privatmann 
und als Staatsbürger... Dies Wort umfing daher damals die ge 
fammte Ethik und die Politif im engeren und ebenfalls antıfen Sinne 
des Wortes,- d. h. die Gittenlehre und vie Lehre von dem Staats- 

| wohle, daffelbe ebenfalls als ethifches Gut betraytet. Dan fieht, 
daß auch aus dieſem Standpunkte betrachtet die Erziehung bei ben 
Griechen noch nicht die ganze praftifche Philoſophie derfeiben umfing, 
und daß daher ſelbſt in dieſer Beziehung jene zweite Auffchrift beffer 
weggeblieben wäre. 

Wir gehen nun zu dee näheren Anzeige" des Inhaltes dieſes 
Werkes oder der Platoiſchen Ideen über Erziehung über, und heben 
unter dieſen beſonders diejenigen heraus, die ſich von den Anſichten 
unſerer Zeit über dieſen Gegenſtand mehr entfernen, oder ſonſt in 
mannigfaltiger Beziehung eine vorzügliche Berückſichtigung verdienen. 

Die erſte Abtheilung handelt von der Erziehung vor der Geburt. 
Hiet fordert Plato, daß ſich nur ſolche junge Leute verehelichen ſollen, 
die in allen Beziehungen zu einander paſſen. Sie müſſen ſich dem⸗ 
nach zuvor innig, und zwar von Jugend auf, kennen lernen. Dazu 
werden nun Spiele und Tänze, unter Aufſicht, vorgeſchlagen, in 
welchen ſie, da ſie durch ihr jugendliches Alter dazu berechtigt ſind, 
ſich einander unverhüllt, fo weit es Zucht und Ehrbarkeit erlau- 
ben, ſehen laſſen. Der feurige junge Mann ſuche ein Mädchen, 
deſſen Eltern ſanft ſind, und umgekehrt, wodurch Ergänzung des 
beiderſeitigen Charakters entſteht. Keiner wähle daher pas ihm 
gleiche Temperament, wenn er ſich auch anfangs dazu hingezogen 
fühlt. Denn das muthige Element artet, mit gleichem verbunden, 
durch meßrere Generationen in Tollheit und das ſanfte in Schwäche 
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aus. Die Hebammen find, nach Plato, die beften Freiwerberinnen 
bei Ehen, weil fie wenigſtens bie Perfonen ihres eigenen Geſchlechtet 
am beften fennen. Das befte Alter zum Heiraten iſt bei dem Männe 
. vom breißigften bis fünf und fünfzigften und bei dem Weibe vom 
zwanzigften bis vierzigften Lebensjahre, weil beide in dieſer Periode 
förperJich und geiftig am fräftigften find. Der Mann fol ferner bei 
feiner Wahl nicht zu fehr auf Reichtum Rückſicht nehmen, weil reiche 
Weiber gern übermüthig und arme Männer gern kriechend werben, 
was beides der Natur zuwider ift (mach Lykurgs Geſetzen durften die 
Yungfrauen gar feine Mitgift erhalten). Wer übrigens zu der, von 
dem Geſetze feftgejegten Zeit noch nicht verheiratet iſt, ſoll geftraft 
werden, weil er gegen ein Naturgefeß handelt, und dem Staate mit 
feinen Kräften nicht nügen will. Auch fol er an den Ehren, bie 
dem Alter erwiefen werden, feinen Theil Yaben, und fein Füngerer 
fol ihm freiwillig gehorchen. Wenn aber ein Hageſtolz einen’ Jüngern 
auf- irgend eine Urt unterjochen oder zu etwas zwingen- will, fo fol 
jeder andere befugt feyn, dem Letzteren beizuftehen (am Ohio in 
Nordamerika müſſen noch jetzt die Hageſtolzen eine eigene Abgabe ent⸗ 
richten, die zur Erziehung- fremder Kinder verwendet wird). 

In der zweiten Abtheilung, die Erziehäng der Jugend, fprict 
er zuerft von, der Erziehung der Kinder bis zum ſechſten Fahre; — 
Die neugebornen Kinder, heißt:es bier, follen.die zwei erften Jahre 
durh in Windeln eingewidelt, und von den Wärterinnen fehr oft | 
ing Freie getragen werden. Das Wiegen in einem Siebe oder Schilde 
während. des Schlafes des Kindes ſoll fleißig-angewendet werben, der 
‚nöthigen Bewegung wegen, die ihm im Schlafen und im Waden | 
wohl thut. In den ‚drei erflen Jahren muß man fie vor Schmerz 
und Schreden jeder Art forgfältig bewahren, und zeitlich an Ent | 
fagungen von Bergnügen gewöhnen. Vom dritten bis zum fechsten 
Jahre erlaube man ihnen viele Spiele, die fie fih am beften ſelbſt 
erfinden. Beſchimpfende oder höhnende Strafen müſſen durchaus ver- 
mieden werden. Wenn man kann, richte man ihre Spiele der künf— 
tigen Beſtimmung der Kinder gemäß ein, fo daß z. B. der küaftige 
Lanudwirth jest fihon dieſe Rolle im Seinen fpiele, daß ihm bie 
nöthigen, nur verfüngten Inftrumente des Lanvbanes als Spielzeug, 
gegeben werden, oder daß der fünftige Baumeifter ſchon jegt mit ber 
Bleiwage umgehe, und mit Zirkel und Aneal Fiäuren fpielend zeichne 
u. ſ. w. Ueberhaupt wird die Wichtigfeit der erflen Spiele der {jugend 
lange nicht gehörig bembtet, —  Susallen, was Sache der Gewohnheit 
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iſt, werde das Kind früh und eifrig geleitet, daß es z. B. Kälte 
und Näffe ertragen lerne, Bis ins’ fünfte Jahr foll es nicht mit 
Nnterricht geplagt werben, aber dafür recht viel Bewegung machen. 
— Die Kinder jedes Stabtquartiers follen taͤglich an beflimmten 
Orten, im Freien oder in den Tempeln, zufammen kommen, beauf- 
fihtigt von beftimmten Wärterinnen, welche Ießtere wieder von eigenen 
Bürgerfrauen überwacht werben. — Die Rnaben vorzüglich werben 
fhon früh gewöhnt, zu erzählen und Heine Reben zu halten, wo ver 
Stoff zu diefen Vorträgen mit der größten Sorgfalt ausgewählt 'wer- 
ben muß, weil bie erften Eindrücke auf bie jugendlichen Seelen fo 
ungemein wichtig find, Hier verwirft Plato die Mythen ans ven 

Gedichten Homers und Hefiods, gegen die er überhaupt gern’ zu Feld 
zieht, als gänzlich unzweckmäßig, da in dieſen Mythen die Götter 
nicht ihrer Würde gemäß, ja fogar als ſolche Wefen dargeftellt wer- 
ben, deren Handlungen unfittlich find, und daher vermieden werben 
müffen, fo daß man Bie in jenen Büchern von den Göttern enthalte- 
nen Erzählungen beffer vor dem ganzen Bolke zurüdhalten, als fie 
ihm mitttheilen follte, 

Mit dem fiebenten Jahre werden die beiden Geſchlechter getrennt, 
and. beide gehen nun zu ber ihnen allein angemeffenen Erziehungsart 
über. Die der Knaben theilt fihb in Gymnaſtik und Mufen- 
tunft *) nebft aller Wiffenfchaft. Ihre Unterrichtsanftalten find öffent⸗ 
lich, und Niemand. kann davon befreit werben, denn die Knaben ges 
höen mehr dem State als den Eltern an, Bom fisbenten bis zum 
zehnten Jahre ſoll vorzüglich Gymnaſtik getrieben werben, obſchon fie 

auch ſpäter, ja das ganze Leben durch dauert. Zuerft muß für ven 
guten Zuftand des Körpers geforgt werden; ‚weil ohne ihn ver gute 
Zufland der Seefe unmöglich if. Diefe Gymnaftit befteht fm Ringen 
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\ I — xcu 700 Yılooople; Beide Worte, Mufib und Philoſophie, 
Haben ihre frühere, "pie weitere Bedeutung, verloren. „Movawoo hieß den 
— der Mann, der ſich mit, den Muſen gewidmeten Kufften beichäftigt, 
mit Rede⸗, Dicht⸗, Tons, Malerkunft u, f.; auch wat dies die Benennung 
a ocbildeten, feinen Mannes- Was ift aber von alle dem in 
unferm „Muſikant“ geblieben? DsAocopos hieß der Mann, der tiefere gelehrte 
Renntniffe jeder Art befist, ein einfi ichtsvoller, kenntnißreicher, nüchtern ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann, der zu allen, vorzüglic zu den Staaesgeſchäften, geſchickt 
A, während bei uns ein „Naturphiloſoph“ beinahe von allem das Gegentbeil 
| ſehn muß, daher ein foldhes Ding auch von Lichtenberg als ein Wefen definirt 
worden iſt, das sigentlich zu gar nicht gebraucht werden kann. 
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und Tanzen. Zu jenem wird das Laufen, Werfen, der Fauſtkampf 
a. f., und zu diefem die Mimif, ver äußere Anftand und die Gr 
wanbtheit des Körpers gezählt, fo wie man auch die Taftıf umd bie 
Jagd zu den gymmaftifchen Uebungen rechnet. Diefe körperlichen 
Uebungen werden übrigens auch vorzüglich aus dem Grund empfohlen, 
weil fie das befte und ficherfie Mittel find, den Befchlechtstrieb und 
feine unnatürlichen Neigungeh zu unterbrüden. Gegen den Mißbrauch 
diefes Mittels hatten ſchon die Gefege Solons zu forgen für noth⸗ 
wendig erachtet. Da jener Trieb vorzüglich durch Einſamkeit und 
Finſterniß begünſtigt wird, fo durften Die gymnaſtiſchen Schulen, wo 
bie Schüler unverhüllt auftraten, nur am hellen Tage geöffnet wers 
den, und ber Erwacfene, der fie ohne Erlaubniß befuchte, wurde 
mit dem Tode beftraft. Wenn dieſe Gymnaſien der Griechen, wie 
alles Gute, fpäter ausarteten, fo waren fie durch die erften Jahr⸗ 
hunderte nad ihrer Entftehung fogar Schulen bes fittlichen Gefühls, 
und übten fo den Fräftigften Einfluß auf das’ helleniſche Volk, das 
dieſer Einrichtung vielleicht den größten Theil der Vorzüglichkeit ver⸗ 
dankt, mit welcher es jetzt noch in der Geſchichte glänzt. 

Der andere Theil ter Erziehung der Jugend oder die eigentlidfe 
geiſtige Bildung derſelben zerfällt in mehrere Theile, die hier nad 
der Reihe durchgegangen werden, In der Sprachlehre ſoll vor 
züglih auf die richtige Bedeutung und Stellung ver Worte gefehen 
werden. Die Sprache iſt als eine Art Muſik zu behandeln. Ueber 
diefen Gegenſtand wird hier fehr ins Einzelne gegangen. — Socwie 
der Knabe Iefen und fchreiben gelernt hat, werden ihm täglich die 
ſchönſten Stellen aus unfern beften Dichtern vorgelefen, die fie. dann 
nachlefen und auswendig Iernen. "Dies war Sitte und Vofſchrift bei 
. den Griechen, mit denen aber Platd, in dieſer Beziehung, durchaus 
nieht übereinftimmt. Man weiß ſchon, daß er den Dichtern überhaupt 
nicht Hold war, und daß er fie aus feiner (imaginären) Repubiif 
ganz verbannt wiſſen wollte. Er findet die Werke ver Dichter‘ Ti 
mal fehr gefährlich, befonters für die Jugend. Das Biele:und Bir 
Ierlei derfeiben fey der Ießtern ſchädlich; das Meifte von dem Inhätte 
diefer Dichtungen weder einer Erklärung, noch einer Erlernung wür⸗ 
dig m. ſ. f. Ariſtoteles nahm dafür bekanntlich die Dichtkunſt in 

Schug, weil bloß durch fie wahre Bildung und Ermerbung höherer 
Kenntniffe möglich ſey. Beſonders iſt Plato gegen das Theater ein⸗ 
genommen, und viele ſeiner dagegen eifernden Stellen erinnern leb⸗ 
haft an den Brief J. J. Rounſſeau's gegen d'Alembert. Plato thut 
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ſich dabei viel darauf zu Gute, daß ſein großer Lehrer Sokrates über 
dieſen Punkt nicht anders dachte. „AS ich,” läßt er dieſen ſagen, 
„zu den Dichtern ‚ging, um vieleicht bei ihnen bie fo Yang gefuchte 
Weisheit zu finden, fand ich mich fehr getänfht. Denn als ich fie 
über den Inhalt ihrer beften Gedichte befragte, um dadurch etwas 
zu lernen, fand ich, daß die meiften anderen über die Dinge, worüber 
dieſe gedichtet hatten, beffer zu fprechen wußten, als dieſe Dichter 
ſelbſt. So wurde mir Mar, daß fie nicht Durch Weisheit, fondern 
nur durch Naturgabe zu Dichtern geworden feyen, etwa wie bie Wahr- 
fager und Drafelfänger, die auch viel Schönes fagten, aber nichts 
von dem verftanden, was fie ſagten.“ „Daß du fo fhön über Ho— 
merog fprechen Fannft,” fagte Sofrates zu dem Rhapſoden Jon, „bag 
wohnt dir. keineswegs als Wilfenfchaft, auch nicht als Kunſt bei, fon- 
dern nur ale eine Kraft, die dich bewegt, wie den Magnet feine 
Kraft in Bewegung fest. Alle Achten Dichter fprechen nicht durch 
Runft, fondern nur als Begeifterte (over Befeffene [xareyoueroe], 
wie man es eigentlich überfegen muß). So wenig die, welde vom 
Wahnfinn ergriffen zu tanzen anfangen, im vernünftigen Bewußtfeyn 
tanzen, fo wenig Dichten auch unfere Poeten mit Vernunft. Sagen 
fie doch felbft, daß fie aus honigſtrömenden Quellen ſchöpfen, und 
unter den Blumen der Wiefen und Gärten berumflattern wie bie 
Bienen, und daß fie uns fo ihre Verſe, wie dieſe ihren Honig brin⸗ 
gen. Und wahr fagen fie: denn fo ein. Dichter ift ein gar leichtes 
und flatterhaftes Wefen, und nicht eher -vermögend zu dichten, bie 
es bewußtlos und feiner Vernunft haar geworden iſt.“ — Alfo mit 
der heiligen Dichtfunft ſteht es fehledht, wenn wir Plato und Sofrates 
glauben wollen. Aber dafür, hoffen wir, doch deſto beffer mit den 
andern Künſten und Wiffenfchaften, die wahre und ernfle Dinge 
“treiben? — Auch darüber hatte Sufrates befanntlich. feine eigenen 
Anfichten. Wenn fie nicht unmittelbar auh nützliche Dinge find, 
fo vermwirft er fie gleich der Dichtung, und will nichts mit ihnen zu 
fhaffen haben. Und diefes Nüglich wird in dem engften Sinne ge 
nommen; wir müffen für unfer Wohlſeyn, für unfere Zufriedenheit, 
ſelbſt für unfere Küche und Keller etwas dapon haben, und wenn dies 
nicht ift, fo Iohne es auch nicht der Mühe, fich weiter damit, zu be- 
faffen. Nach diefer Vorſchrift, die in Plato’s und Kenophon’s Schrif⸗ 
ten wiederholt als die große Lehre des Sokrates eingeſchärft wird, 
fiebt es mit der künftigen Kultur ver meiften unferer Wiffenfchaften. 
fehr mißlich ans. Auf diefe Weife muß es fih z. DB. ber größte 
| * 
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Theil der Aftronomie mit dem meiften andern Naturwiſſenſchaften ges 
fallen Taffen, in Geſellſchaft mit der Pocfie als unnütze Dinge das 
Laub gu verlaffen. Sokrates, deſſen ganzes Beftxeben allein auf das 
praftifche Nüsliche ging, verwarf ſelbſt in den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
Tchaften alles als nutzlos und ſchaͤdlich, was nicht unmittelbar bei den 
Gefhäften des gemeinen Lebens mit Vortheil gebraucht werben Tann, 
„Ex befahl deßhalb auch, die Aftronomie‘ (wie Xenophon in feinen 
Memor. Socy. IV. Cap. erzählt) „nur fo weit zu erlernen, daß man 
die Theile des Tages und der Nacht, der Monate und des jahres 
fennen möge, um auf Reifen und bes audern Gefchäften fih darnach 
zu richten, und ſoviel“ (ſetzt er fehr nasm hinzu) „läßt ſich allenfalls 
fhon von den Jägern und Sciffern erlernen. Aber in dieſen Dingen 
fo weit zu geben, daß man die himmlischen Körper und alle ihre 
Bewegungen kennen lerne, daß man ihre Entfernung von. der Erbe, 
bie Zeit ihres Umlaufs, die Urfachen ihrer Entftehung auffuche u. dal. 
davor warnte er feine Zuhörer auf das Eindringendſte, weil ex davon 
durchaus feinen Nuten ſehen könne, und weil derjenige, ber folde 


Sachen erforfhen will, auf fo viele andere, wichtigere und müßlichere 


Unternehmungen durchaus Berzicht thun müſſe. Er fand es demnach 
höchſt tadelnswerth, ſich in die unnützen Unterſuchungen einzulaſſen, 


durch welche Mittel alle jene Veränderungen am Himmel hervorge⸗ 


bracht werden. Denn diefe Dinge, fagte er, werben dem Menfchen 
doch immer ein Geheimniß bleiben, und den Göttern felbft kann es 
nicht anders als unangenehm. feyn, wenn wir dasjenige zu entbeden 
fuchen, was fie fo forgfältig vor uns zu verbergen ſich bemühten.“ — 
— Welche Vorftellungen eines fonft fo großen Mannes von der Gott 
heit, und welche Rathfchläge, die er auf diefe Vorftellungen bant! 
Wenn die Nachwelt viefelben getren befolgt hätte, wo wären wir 
jest? Die Geringfehägung aller Wiſſenſchaft und enblicdh. eine allge 
meine Barbarei würden ihre Folge gewefen feyn. Zu dieſem Er 
treme wurde. Sofrates ohne Zweifel durch die Sophiften ſeiner Zeit 
verleitet, bie es recht eigentlich darauf anlegten, ihre Schüler mit 


ganz inhaltsleeren und völlig nuslofen Discuffionen um ihre Zeit zu 


bringen. Die edle Entrüftung, in welche ihn biefer Mißbrauch ver 
geiftigen Kraft des Menfchen verfegte, trieb ihn zu weit, und and 
ex, fo weit er auch über feine Zeit hervorragte, mußte ihr fein Opfer 
pringen. In femem gerechten Unmuthe ergriff er ſelbſt vie Geißel, 
um diefe Verfäufer einer ſchlechten Waare aus den Tempeln zu jagen, 
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aber er bedachte nicht, daß "er durch das hinter ihm offen gelaffene. 
Thor einer noch größeren Barbarei den freien Zutritt geſtatte. * 
Sein Johannes, fein liebſter und treuefter Jünger, Zenophon, 
fheint, ans einem’ Ueberreſte von hingebender Achtung vielleicht, dieſe 
Anfiht ganz in fh aufgenommen- zu haben. Indem er die Verban- 
nang- feines großen Zeitgenoffen Anaragoras erzählt, der ebenfalls im 
der Keyntniß des geftienten Himmels weiter gehen wollte, als es dem 
ſouverainen Pöbel Athens zu gefallen geruhte, der fih, um ſich wegen 
ſeiner thörichten Wuth zu tröften, damit entfchuldigte, daß er den ver- 
folgten Werfen für wahnwitzig erklärte, ergreift Zenophon dieſe Gele- 
genheit, feinen Lefern alles Ernftes zu vathen, ſich von diefen Bei⸗ 
fpiele warnen zu Iaffen, „und ja nicht zu fehr der Aftronomie nach 
jehängen, um nicht Gefahr zu laufen, fo wie Anaragoras den Ver⸗ 
fland zu verlieren, — Nicht fo Plato, deffen Geiſt das Reich der 
‚een, das er felbft fo fehr bereicherte, zu fehr liebte, als daß er 
felbt einem Sofrates auch nur den kleinſten Theil deffelben hätte ab» 
treten Tönnen. Es würde unangemeffen feyn, hier über den großem . 
und weit verbreiteten Einfluß zu fprechen, welchen fein Genie und 
fein Ruhm über faft alle Zweige des menfchlichen Wiffens zu verbrei« 
ten gefucht hat. Man rühmt an ihm auch feine tiefen Kenntniſſe der 
Mathematik und der Aftronomie. Aus den uns von ihm zurücgeblie- 
benen Werfen wenigfkens geht dies nicht hervor, obfchon er in ber 
That bei vielen Gelegenheiten die Wichtigfeit und Vortrefflichkeit die- 
fer beiden Wiffenfchaften mit Borliebe und mit wahrhaft repnerifcher 
Kunſt anzupreifen gefucht bat. Allein’ auch Er mußte, wie jeder Er- 
denſohn, dem Zeitgeifte fein. Opfer bringen, wenn gleich auf eine 
andere, ja felbft entgegengefegte Art, als fein großer Lehrer. Mit 
allen, Achtung, auf die er die gegründetften Anfprüche hat, muß man 
doch geftehen, daB er feinem Hange zu bloßen Ideen zu fehr nachge- 
geben, und-fih zu oft auf der. Örenze- der Ideologie aufgehalten habe, 
Zu feiner Zeit gehörte das, mas wir jetzt Naturwiffenfchaft nennen, - 
in das Gebiet der Philofophie oder beſſer der Metaphyfil, und wenn 
das, was Er Aftronomie nannte, unfere einzige Himmelsfunde geblie- 
ben ‘wäre, ſo würden wir davon eben fo wenig wiffen, als er und 
alle feine Zeitgenoffen dapon. wußten, fo viel md fo gelehrt fie auch 
darüber fchwaßen konnten. Die wahre Aftronomie eutſtand unter den 
Griechen erft drei Jahrhunderte fpäter in der Alerandrinifchen Schule, 
wo mon zuerfi anfing, die. Natur durh Beobachtungen zu befra- 
gen, und fo den sinzigen Weg zu betreten, auf welchem fie fich ihre 
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Geheimniffe ablocken laͤßt. Zu Plato's Zeiten aber war die Aftrons 
mie,. fo wie es die Metaphyſik noch jegt ift, ein Aggregat von Hypo⸗ 
thefen über den Urfprung und den Zweck des Weltalls, über die End⸗ 
Tichfeit oder Unendlichkeit der Materie, über ‚das primitive. Chaos, über 
den Grundſtoff aller Dinge, üher bie Weltſeele über · das vous und 
aneıgor, das Aoyos und arouov, dag To 09 und un To „anno 

dergleichen vortreffliche Spipfindigfeiten mehr feyn mochten; 3 und vieſe 
Dinge ſind es, die Er in Schutz nimmt, und mit allen Kräften zu 
eultiviren empfiehlt, während er die auf wirkliche Beobachtangeg, ge 
gründete Aftconomie. als eine Nebenſache, mit der ſich bloös Kleinere 
Geifter befchäftigen mögen, verwirft. „Die wahren Aſtronomen,“ 
ſchließt er, „rechne sch daher allerdings zu den weifen Männern, aber 
„nicht die, welche, wie Hefiod (2) und alle. anderen feines Gleichen, 
KU NRYTOG TEG TOIWTBG aogovousvreg *) dieſe. Wiffenfchaft treiben, 
in dem fie den Auf- und Untergang der Geftirne und dergleichen br 
obachten, fondern diejenigen, welche die acht Kreife des Himmels und 
die Ordnung der fieben Planeten und die große Harmonie des Welt 
als erforfihen, was allein dem Geifte des von den Göttern erleuch⸗ 
teten Menſchen würdig und angemeffen iſt.“ — Daß aber diefer 
Vorſchlag, wenn er genau, befolgt worden wäre, zu bemfelben Ziele 


geführt hätte, wie der oben erwähnte, obfchon ihm gerade entgegenge⸗ 


ſetzte, von Sokrates, iſt für ſich klar. 

Meprigens iſt dieſe Ideologie, oder, da das Wort in \ unferen 
Zeiten durch den zu häufigen Gebrauch eines ſehr bekannten Mannes 
gleichſam eine neue Bedeutung erhalten hat, dieſe Ideenlehre, das 
unſerem Schriftſteller Eigenthümliche feine Welt, in der er ſich frei 
und mit Wohlgefallen bewegt, und, von der unfer Berfafler ©. 125 
einen furzen, deutlichen Aprig gibt, Um nämlich die Wahrheit zu 
erforfhen, muß man fih, nah Plato, aus der Welt der finnlichen 
Erfopeinungen zu jener der Ideen erheben, welche letztere aflein bie 
ewig wahren und beftändigen Sattungsbegriffe für die, einem immer 
währenden Wechfel unterworfenen finnlichen Gegenfände find. Digfe 
Ideen find eg, ‚die den ſinnlichen Gegenfländen ihre, verſchiedene Na⸗ 
tur ertheilen. Die ſinnliche Welt ſteht mit der ideellen im Gegenfaht, 


*) „Und alle diefe Aftronomikafter,” wahrfcheintich ein von Pla 
zuerft gebrauchter Spottname, wie wir Phyſikaſter in ähnlichem Sinne ſtatt 
Phyſiker oder Naturforfcher, und Mufitafter flatt Muſiker DE Ron 


ſetzer ſagen koͤnnten. 
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‚ wel Ideen nicht Erſcheinungen und: umgekehrt ſeyn Kann; beide 
fieben aber wieder mit einapber im Zufammenhange, weil wie finnfi« 
hen Erſcheinungen deu ewigen Ideen nar nachgebildet find, ud vaher 
auch einen Theil an der Exiſtenz van dieſen haben, aber nur einen 
ſehr geringen Theil, fo daß vie’ Ideen immer als die vollkommenen 
Muſter, die äußeren Eeſcheinnugen aber nur als ſehr unvollkommene 
Abbilder von jenen zu 1 "betrachten find. Daher entfpringt denn unfere | 
Kenntniß der Wahrheit nicht von der Thätigkeit der täuſchenden Sinne, 
nicht von der zwiſchen reinem Wiſſen und Nichtwiſſen Jiegenven bloß 
fubjectiven Erkenntniß, ſondern allein von den Ideen. Dieſe Ideen 


hat aber der menſchliche Geiſt, als des Göttlichen theilhaftig, fon, 


fräher, vor der Geht des Menſchen, angefhaut, und mit ihnen bie . 


Erkenntniß aller Dinge in fih aufgenommen, fpäter aber; als er.in 


den irdifchen Leib. eingegangen, unter dem Einfluß veffeiben nach und - 


nach wieder verloreu, Und er Tann fie nicht anders wieder gewinten, 
als indem er Iernt, von dem Unendlichvielfachen durch die Vernunft 


wieder zu dem abfoluten Einheitsbegriff aufzufleigen, und bann von 


biefem, durch die Begriffe, wieder zu dem Vielfachen hetadzugehen, 
d. h. zu abftrahiren und. zu analufiren. Da dieß aber nur die Dia» 
lektik, als vie höchſte Difciplin der Philofophie, Iehren kann, fo iſt 
auch der Philoſoph nur allein im Stande, die abfolute Wahrheit zu⸗ 


erfennen, während alle übrigen nur ber von den Sinnen abhängigen, 


ungewiffen und bloß fubjectiven Erfenntniß theilhaftig werden. — Diefe 
Conceptionen, nur weiter ausgefponnen, legten in den erften Zeiten 


des Chriſtenthums den Brund zu der fogenannten platonifchen Phil , - 


fophie, die aber Plato ſelbſt ſchwerlich wieder als die feine erfannt 
haben würde, Mehrere Jahrhunderte fpäter wurden fie die Baſis der * 
ſcholaſtiſchen Philofophie, und durch eine eigene Reverſion und Neutra⸗ 
Iifation, die der Weiſe von Königsberg mit ihr vornafın, wurde fie 
endlich auch die Folie unferer neueren, und nun, dem Himmel fey es 
gedankt, auch ſchon wieder ihrem Untergange ſich nähernden Natur⸗ 
philoſophie. | 

Intereſſant ft noch, was Plato über die Erziehung des andern 
Geſchlechts ſagt. Wir haben bereits oben gefehen, daß er vom Ans 
fange des flebenten Jahres beide Geſchlechter getrehmt wiffen will. 
Obſchon, heißt es dann weiter, das männliche Gefchlecht nad) ber Götter 
Willen vorzüglicher iſt als das weibliche, obſchon das erſte den Staat, 
das andere nur das Hausweſen leiten ſoll, ſo müſſen doch die armen 
Frauen auch wenigſtens einige ——— erhalten, Diefe ſoll zuerft 
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in den aynnaſtiſchen Uebungen beſtehen , bie ihnen ſo nöthig ift, als 

den Männern, damit fie ihren Körper gefund und ſtark erhalten. Das 
Weitere ihrer Erziehung hängt von dem "Berufe ab, ven wir ihnen 
in’, der Gefelfchaft zumeifen. Wei den Thraciern müffen fie das Feld 
banen und Schafe und Ziegen hütey: In Athen-aber müffen fie auf 
ihrer Stube eingefehloffen ewig Wolle fpinnen: In Lacedaͤmon beſor⸗ 
gen ſie das Hausweſen, die Geldverwaltung, die erſte Erziehung ber 
Kinder, wobei fie aber von Kriegsübungen ganz ausgefchloffen werben. 
Diefe Ausfehliegung ift aber tadelnswerth, denn welche Schande wäre 
es für fie und für ung, wenn fie bei dem Anrüden des Feindes, ſtatt 
mit und die Waffen zu ergreifen, feige in die Tempel fliehen und 


J ſich da verſtecken möchten, furchtſamer als die Hühner und die Gaͤnſe, 


bie ſich gegen die ſtaärkſten Thiere für ihre Jungen zur Wehre ſetzen 


‚und ihr Leben wagen. Soll denn dieſes ganze Geſchlecht, das und 
‚ unfere Krieger. und Helden zu geben beflimmt if, .in dem Rufe fteben, 


an Herz und Muth jedem, auch dem feigften Thiere nachzuftehen? — 


Man ſieht fhon aus dieſem Eingange, daß in Plato’s Republif vie 


Weiber auch Soldaten ſeyn und mit fämpfen helfen müffen. Als ein 
„großer Staatsöfonom behauptet er, daß bei feiner Einrichtumg das 
Land um die Hälfte mehr Einfünfte, Erzengniffe uud Soldaten erhal. 
ten werk, Er muß aber doch einiges Bedenken bei feinem Vor—⸗ 
ſchlage gefühlt haben, da exe verſichert, daß er den Spott der Witz⸗ 
linge nicht fürchte, indem er bier nicht nur das Mögliche, fonvern 
das. Befte verordne, was in einem Staate angewendet werben fann. 


‚ Belächeln und befpotten, meint er, könne man alles. Hat man «6 


doch fonft auch Lächerlich gefunden, daß ſich die Männer bei den öffent- 


. "Tichen Spielen entkleiden, und num wir bieß gewöhnt find, lacht Nie 


mand mehr darüber. Denn nur das Schlechte iſt lächerlich, und der 
verdient felbft belacht zu werden, der etwas Outes Tächerlich machen 


win f. w Dan fieht, der gute Alte ift von feinen Einfällen fo 


leicht nicht abzubringen. Mögen fi daher, fährt er fort, die Weiber 


“ immerhin unter den Männern unverhüllt zeigen und fi mit ihnen 


‚üben, und zwar nicht nur die jüngeren, fondern auch die alten, wie 


wir denn auch die alten Männer ſchon Iängft ohne Bekleidung jene 
Uebungen mitmachen zu fehen gewohnt find. jene werden bafür, in 
dem fie fi ihrer Kleidung begeben, flatt ihrem Mantel die Tugend 
überwerfen (noery» aycı inarıwv. augiecovrau), denn es bleibe nım 


einmal dabei, daß nur das Nuübliche ſchön, daß nur das Schaͤdliche 


haͤßlich ſey. — Unſer Berfaffer ſtimmt dieſen Vorſchlaͤgen Hollkommen 
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bei, und ſcheint ſich ſchon der Zeit zu freuen, wo ſie in Ausführung 
gebracht werden. Daß aber dann fo zugerichtete Frauen auch mit 
in's Feld und vor den Feind rücken müſſen, verfteht ſich wohl von 
ſelbſt, obſchon Plato (vom Staate Lib. V.) ihnen erlaubt, in ber 
Schlachtordnung Hintenan zu ftehen, um dadurch den Feinden die meifte 
Furcht zu machen, was ung, wir geſtehen es, nicht ganz verſtaͤndlich 
iſt. Zum Erſatze dafür laͤßt Plate Ven Frauen auch ven offenen Zu- 
gang zu den Hörfälen, feiner Philofophen, und überhaupt zu allen 
Orten, wo e8 ihnen hinzugeben beliebt, und wohin die Männer zu 
geben pflegen. Denn nur auf dieſe Weife, fagt .er, wird ihre Be⸗ 
ſtimmung, die, fo wie bie männliche, eine rein menfchliche if}, ganz 
erfüllt, wenn fie zugleich mit ihren Männern in’s Feld und anf die 
See ziehen, anf den Ader und zur Jagd gehen, ganz eben fo, ſchließt 
er endlich, nicht ohne eine befondere, rein griedifche Galanterie, ganz 
eben fo, tie wir dies bei den Hunden und bei allen anderen Thieren 
jeben. | | 

“ Wir ſchließen hier die nähere Anzeige des Inhalts, da das Er- 
wäßnte genügen wird, den Xefer auf das Ganze aufmerffam zu ma- 
hen, und ſich eine Vorſtellung von dem Reichthume und der Unge⸗ 
wöhnlichteit des Werkes zu entwerfen. Die Bearbeitung des Stoffes 
durch unfern Berfaffer ift bereits oben in ihren wefentlichfien Zügen « 
angeführt worden. Hier fey es uns nur noch erlaubt, einige Bemer- 
tungen über biefelbe nachzutragen, die vielleicht bei einer zweiten Auf 
lage ber Sgrift Berückſichtigung finden können. Zuerſt fcheint ea. ' 
uns, als wäre in das Werf bedeutend mehr aufgenommen worden, ale . 
dem ansgefprochenen Zwecke gemäß if: das Buch gibt mehr, als es 
geben fol. Da diefer Fehler, wenn er einer ıfl, mit jedem Tage ' 
feltener wird, fo könnte man ihn allerdings hingehen laſſen. Dod 
wirft er flörend auf ven Genuß des Leſers. Wir wollen bier Plato’s 
Anfichten von der Erziehung kennen Iernen, nicht aber auch zugleich 
noch eine Menge anderer Dinge, die damit in feiner unmittelbaren 
Beziehung fichen. Es Tann vielleicht wänfchenswerty, ja felbft noth⸗ 
wendig feyn, die allgemeinen philofophifchen Anfichten, vie Ideenlehre 
nu. dgl. des Derfaffers zu Tennen, um das, was er von ber Erziehung 
fagt, vollfommen zu verfiehen. Allein dann würde dieß beffer in einer 
Art von Einleitung, von Prodromus gefihehen feyn, während jeßt 
dieſe Dinge mit den andern gemifcht find, und bie bei fo reichem 
Stoffe immer mühfame Sonderung dem Lefer überlaffen wird. Selbſt 
in vemjenigen, was die Erziehung unmittelbar betrifft, if gar man 
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ches eingemifcht, wog beſſer weggeblieben oder im eine Sole —— den 
Tert verwiefen worden wäre. Go gehört das Meiſte vom dem, wos 
©: 67 bie 76 über die, Grammatik geſagt wird, wehr in eine der 
gegenwärtigen ähnliche Schrift, aus welcher man Plato's Anficht über 
diefey ‚Gegenftand Tennen lernen fol. - Auch find die angeführten 
Stellen zu fpeciell. und nach Plato’s-Sitte mit einer Umſtaͤndlichkeit 
vorgetragen, bie ſich leicht auf ihren zehnten Theil reduziren ließe, 
ohne dem eigentlichen Inhalte deſſelben den geringſten Eintrag zu thun, 
eine Bemerkung, die auch noch viele andere Stellen trifft. Bei Ber 
fen diefer Art ift-Heberfiht des Ganzen eine Hauptfahe, um 
dieſe wird durch die Aufnahme fo vieler fremdartigen Materialien, die 
als eben fo viele Zwiſchenſtücke erfcheinen, wur erfchwert. 

Die Noten, welche unfer Berfaffer unter dem Texte gibt, ent» 
halten viel Schaͤtzenswerthes und an mehreren Stellen ſelbſt Noth⸗ 
wendiges zur Verſtaͤndniß -des oben Geſagten. Aber wenigſeeus eben 
ſo oft iſt dies nit der Fall, endlich find fie häufig viel” zu lang 
für ihren Inhalt. Auch dieß trägt zur Zerſtreunng des Lefers wRicht 
wenig bei. Die Noten über die Wichtigkeit der Muſik, diefe als 
Mittel zur Erziehung betrachtet, füllen mehr als zwölf enggedruckte 
Seiten, und die einzige Note über den Nachtheil der Dichtkunſt dehut 
aſich auf neun ſolche Seiten aus. Beſonders gern ſcheint ſich bie 
Redſeligkeit des Epitomators in einem breiten Strome zu ergießen, 
wenn er anf feinem Wege einem, unſerer Naturphiloſophen begegnet, 
denen er überhaupt mehr nachhängt, ale man es in einer ſolchen 
Schrift und von einem fonft fo nüchternen Manne erwarten follte, 
Wir können immerhin unferm guten Alten feine Anfichten über die 
füßtichen Dichter laſſen, die er als gemeinſchädlich aus feiner phante 
ſtiſchen Republik verbannt. Wir wollen dieſe Republik ſelbſt als eine 
Art von. Gedicht anfehen, das ver Meifter fhön und konſequent durde 
geführt hat. Aber nun dies Gedicht zur Gefchichte oder gar zum 
Gefeße erheben, wäre es auch nur wieder in einer ideellen Welt, das 
ift vielleicht mehr, ale der Meifter felbft gewollt hat. Allein unſer i 
Berfaffer ift damit noch nicht einmal zufrieden. Er wünſcht in fer 
nem ceoneiliatorifchen Geiſte Die Auſicht der Akten mit der der Neue 
ven zu verbinden, und ſieht dazu kecn anderes Mittel, ala „Boefie 
und Philofophie für gänzlih Eins” zu erklären, in ver Hof 
nung, daß die Philofophie, die Plato fo fehr in Schuß nahm, man 
auch, unter ihrer Firma, die Poeſie wieder mit in’s Land ſchwaͤrzen 
helfen werde, Steht dieſer Sad einmal feft, fagt ber Befaften und 
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man ſieht, er zweifelt nicht, daß es fo ſey, fo muß fortan jedem, der 
die Wiſſenſchaft pflegt und in fich ausbildet, auch möglich ſeyn, dar⸗ 
über ein Gedicht zu machen, und wenn bisher die Dichter bei allen 
Bölfern eine eigene Klaffe von Gebildeten ansgemadt «haben, fo’ 
wird einmal eine Zeit fommen, wo jeder Philoſoph eo ipso, weil er 
Philoſoph iſt, auch zugleich Dichter -feyn wird, Die erinnert an 
eine Parallele in Leffing’s Diatriben mit Paſtor Götz, in Hamburg. 
Diefer Zelote hatte fich aufgehalten, daß einer feiner untergkordneten 
Paſtoren, der ſonſt als ein guter Prediger befannt war, ein Luſtſpiel 
beſchrieben habe, was er für ſeinen Stand als entehrend betrachtete. 
„Darf ein Paſtor,“ ſchrie er in feinem heiligen Eifer, „auch Komö— 
bien fchreiben?" — „Warum nicht,” fagte Leffing, „wenn er 
fann.” „Alſo darf auch,” erwieberte Götz, „ein Komödienſchreiber 
Predigten verfaſſen?“ — „Und warum nicht,“ ſagte Leſſing, „wenn 
er will.“ — Wir überlaſſen es dem gefer, den Paſtor in den Phi⸗ 
Iofophen und den Dramaturgen in den Poeten oder auch umgefehrt, 
zu verwandeln, wie es ihnen beliebt, da wir uns im foldhen Dingen. 
fein entſcheidendes Urtheil anmafen. Une genügt, ihn auf jene fon- 
verbare Paarung zweier fo heterogener Elemente aufmerkſam. gemacht 
zu haben, coeant ut tigribus angues. Wohl und, daß wir noch nicht - 
„in die Zeit gefallen find, die der Verfaſſer mit prophetifchem Geifte 
vorausfagt, wo uns der Philofoph feine Kategorien, der Mediziner 
feine Rezepte und der Mathematiley.. fein Einmaleins in Berfen auf 
tifchen wird. Haben wir nicht ſchon genug von ſchlechten Dichtern 
zu leiden? Sind ihrer nicht jetzt ſchon viel zu viel? Arme Nach—⸗ 
fommen, wie wird es erft euch ergehen in einer Welt, vo alles, alles 
Dichter wird, und wo ihr felbft, von dem allgemeinen Taumel fort 
geriffen, Perſe und nichts als Verfe machen müßt, ihr möget nun 
dazu berafen ſeyn ober nit. Entſetzliche Zeit, an die ich nicht ohne 
Schauder denken fann! — Und fie fommt gewiß, denn unfer Verfafler, 
der uns mit dem nahen Einbruche vderfelben droht, unterflüßt feine 
Borherverfündigung durch die, wie er fagt, gleichlautende Ausfage ei- 
nes ver größten Naturphilofophen, deſſen unfterblihes Werk bereits 
i. J. 1819 zu Erlangen das Licht der Welt: erblickt Hat, und der da 
fagt: „Die Weltgeſchichte hat voͤr ihrem Wendepunkte, dem Anfange 
Mnſerer Zeitrechnung, den Charakter der Juvolution des Geiſtes am 
“&emtlde und beide in einer ‚vifionären und fomnambulen Anfchau⸗ 
„ungsweife der Welt gehabt, und fi, feit jener Epoche und durch 
„ven Stifter: derfelben, in die Trennung des Geifles von bem Ge⸗ 
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„müthe und "in eine durch die ifolirte Vollendung der Form beiingte 
„freie Weltanfhauung geworfen.” — Sollte biefer unverfländlice, 
philoſophiſch⸗ dithyrambiſche Galimathias vielleicht ſchon ver Anfang 
dieſer allgemeinen Drehkrankheit ſeyn, und die oben prophezeihte Ca— 
lamitaͤt ſchon in unſeren Tagen über das arme Menſchengeſchlecht ein 
brechen? — Dann weh uns und dreimal weh unſerer Nachkommen⸗ 
ſchaft, der es beſſer wäre, das Licht dieſer Sonne nie erblickt, oder 
. mit ‚ihren glücklicheren Ahnen, gleich don Thieren des Waldes, im Hier 
fen, dieſen Rafenven unzugängligen Schluchten gewohnt, und vos 
Gras und Eichen gelebt zu Haben. ” 


‚r 
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Unterfuchungen "über den Einfluß des Mondes auf die Ver⸗ | 
änderungen unferer Atmoſphäre. Bon 3. Schübler.. 
Leipzig, bei Baumgärtner. 1830. s“ 


(Fahrd. d. Lit. 1830. LIT) 


. % 

Diefer Gegenftand iſt in alten und neuen Zeiten fo viel be- 
fprochen worden, daß man ihn fehon Längft erfchöpft glauben follte, 
und.boc iſt davon noch fo wenig ausgemacht, daß viele fogar an der 
Exiſtenz der Sache zweifeln. Der Einfluß des Mondes auf die unter 
bem Namen ber Ebbe und Fluth befannte Bewegung des Meeres iſt 
ſchon laͤngſt durch Rechnung erwieſen, und durch die Beobachtungen 
vollkommen beſtaͤtigt worden, und es ſcheint natürlich, auch «einen 
Einfluß auf die viel leichtere und viel leichter zu bewegende Luftwaffe 
unferer Erde anzunehmen. Allein die Ebbe und vie Fluth des Mee- 
res äußert ihre vorzüglichfle Wirfung auf der DOberflähe des 
Deceans, und fie erfcheint uns fo bebentend, weil wir fie eben an 
diefer Oberfläche, als an ihrem günftigflen Punkte, beobachten. Wenn 
wir an den! Grunde des Meeres wohnten, fo würden wir wahrfchein- 
lich nur. ſehr geringe und vielleicht gar feine Aenderung deffelben, in 
fofern fie von dem Monde herrühren, bemerken. Diefes ift aber ver 
Fall mit jenem anderen Meere, weldes uns umgibt, mit unferer 
Atmofphäre: Wir bewohnen in ver That den Grund diefes Luft- 
‚m ‚und bemerfen daher vie Veränderungen nur wenig, welche 
der” Mond an ver höchſten Obkeflache dieſes Meeres ohne Zweifel 
erzeugt, und welche dort ſehr bedeutend ſeyn mögen. Neben dieſer 
Urſache, die uns die Unterſuchung des Einfluſſes des Mondes auf 
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| unſere Aittoſphare uup auf yafere Witierung ſehr erſchwert, gibt es 


aber hoch manche andere, welche” uns die Sache, die wir unterfuchen 
ſollen, nur noch vermickelter machen. Unfere Witterung wird, wie es 


fcheint, vorzüglich durch chemiſche Prozeſſe bedingt, die in der Atmo⸗ 


ſphäre ſowohl, als, auch auf und unter der Oberfläche der Erbe vor 


fih gehen; und biefe Prozeſſe fi find. fo mannigfaltig, fo heftig wirkend, 
und oft, indem fich mehrere durchfreugen, fo verworren, daß es im 
mer ſchwer ſeyn wird, unter alle dieſen großen und ſich ſelbſt unter 


' einander flörenden Anpmalien jene feine Wirkung zu erfennen und 


beftimmt aufzufuchen, die der Anziehung des Mondes angehört und 
deren Einfluß auf unfern Barometer faum vice Zehntheile einer Pa- 
rifer Linie Veränderung ervorzubringen im Stande iſt. Biel ft auch, 
wir wollen es nur geſtehen, durch die Beobachter ſelbſt ‚gegen den 
Zwei gearbeitet worden, den man eigentlich zu erreichen ſuchte. 
Zwar fehlte es nicht, weder an ber Anzahl, noch auch an dem Fleiße 
der Schnitter, um eine recht reiche Ernte zu erhalten. Aber dieſe 
Schnitter, deren Menge in der That unüberfehbar ift, da ſich jeder, 
ber nur eben ein Wetterglas hat, in ihre Reihen drängt, biefe 


. Schnitter hanbelten ohne gegenfeitige Uebereinfunft: jeder zog an fer 


nem Stride aufs Gerathewohl, unbelümmert um feinen nächſten Nad- 
bar, und diefe Stricke waren häufig fo ſchlecht, die Inſtrumente fo 
unficher und fo wenig unter einander übereinfimmend, daß die Sache 


ſelbſt, eben durch die Menge der Arbeiter und durch deu überall thä⸗ 


tigen Eifer derfelben, nur immer mehr" verworren und unfenntfich ge⸗ 
macht. wurde. Bon welrhem Gegenftande ‚gibt es wohl mehr Beob⸗ 
achtungen, als eben von unſerer Witterung, und von welchem iſt 
demungeachtet weniger noch ausgemacht, als wieder von ihr? Wir 
fehen in jedem unferer Kalender für Monate, für ganze Jahre die 
Wikterung des Landes vorausbeflimmt, aber wo if der Mann, der 


dieſe Witterung auch nur für die nächſte Woche, auch nur in feinem 
‚ Heinen Wohnort mit Verläßlichleit zu beflimmen im Stande if? 
‚Se mag es immerhin in anthropologifcer Beziehung merkwürdig feyn, 


daß unter allen menfhlihen Bemühungen gerade dort am wenigſten 


ausgerichtet worden iſt, wo ſeit Jahrhunderten Groß und Klein, 


Jung und AR, Gelehrt und Ungelehrt ſich angeſpannt und mit Allen 


Kräften fortgezogen haben, ohne deßhalb. ven alten. Wagen Be, 


eine Spanne weiter zu bringen, aM ihn die Vorgänger: „gebracht ha- 
ben. Au iſt nicht leicht irgendwo mehr. gefaſelt gefafßadert und 
oft auch ohne —— und Scheu — worden als ei ben haͤufgen 
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and von aller Weltıbetretenen Bemeinplägen der Meteorologie, und 


voch finden ſich noch heut zu Tage nirgends frömmere und fi und h 


ihre Vermanft mehr gefangen gebeude Gläubige, als auf denſelben 
Plaͤtzen, wo unter hundert unwahren Boransfagungen eine einzige, 
die zufaͤllig eintrifft, alle anderen nicht eingetroffenen vergefien macht, 


and den fon fo oft getäufchten Glauben wieder von Neuem anfacht. - 


Vebrigens fießt man es bier mehr, als irgendwo, daß bei den 
Naturwiſſenſchaften nicht auf ſpitzfindige Hypotheſen oder auf gelehrte 
Syſteme, fondern, daß es auf gute Beobachtungen anfümmt, auf 
reine, umfichtige, mit verläßlichen Inftrumenten angeftellte, und, was 
hier durchaus nicht überfehen werden darf, auf unter günftigen Um⸗ 
fländen gemachte und geſchickt unter eindÄver verbundene Beobachtun⸗ 
gen. Bloße fogenannte theoretifche Erklärungen find nur felten die⸗ 
jenigen, welche die Sache in der That fördern. Was hat man in 
‚ Sculen und Büchern feit Jahrhunderten ſchon alles erflärt, was man 
demungeadhtet noch heut zu Tage nicht verfteht. Es fieht fo aus: 
aber daß es fo ausfieht, davon iſt die Urſache gar oft in unferer 
Brille oder in den gemalten Fenflerfcheiben zu fuchen, durch welche 
wir die Natur zu betrachten glauben, während wir doch nur das 
Mittel betrachten, das wir für die Natur halten, und während bie 
Dinge, die jenfeits dieſes Fenſters liegen, vielleicht gar keine Aehn⸗ 
lichkeit mit den gemalten Figuren haben, die nur ber Glasſcheibe, 
aber nicht der Natur ſelbſt angehören. 

Bei meteorologiſchen Unterſuchungen aller Art ſcheint es mir bes 
fonders nothwendig, nicht bloß auf den Himmel, auf die Lage des 
Mondes, anf die Konftellationen der Planeten u. dgl. zu fehen, fon- 


dern auch die anderen, meiftens viel wichtigeren Urſachen zu bamer-' 
fen, welche den jedesmaligen Zuftand unferer Atmofphäre beftimmen, und, 


welche, wenn ich nicht irre, größtenteils von der Erbe felbft fom- 
men. Selbft bei Gewittern iſt oft, wie Lichtenberg fagte, bie 
Wolfe nur das halbe Gewitter, und die reichliche zweite Hälfte 
kömmt von der Erbe, von dem plößlichen Mebermaße oder auch von 
dem plößlihen Mangel der Elektrizität der Erde. Welche chemifchen, 
Operationen; Verbindungen und Zerſetzungen mögen täglich nur in 
dem Theile der Erooberfläche vor fih gehen, den unfer Feines Eu- 
ropa bedeckt, und wie viel von dieſen DBeränderungen mag auf bie 
Seonftitution ‚uuferer Atmofphäre einwirken, welche Ießte vielleicht nur 


Saum von ber Suppe aeſehen werben fol, die unten ge— 


kocht wird. 


ru 
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Abgefehen von dieſen Betrachtungen fuchte unfer Berfafler an 
mittelbar ven Einfluß, den der Mond anf unfere Atmafphäre hat, 
aus den Beobachtungen abzuleiten. . Er bat darin ſchon in Toaldo, 
Lamarf und a. Vorgänger, bie aber aus biefer, wie es fheint, 
nicht ergiebigen Deine nur wenig Bebentendes zu Tage gefördert ha⸗ 
ben. In den neneften Zeiten hat befonders Flauguergues zu Di- 
viers in Frankreich diefe Wirkung des Mondes unterfucht. Er wählte 
dazu die periodifchen Aenderungen, welde man an dem Barometer 
bemerkt, und die dem Laufe des Mondes zu folgen ſcheinen. Obſchon 
Die von ihm gefundenen Reſultate auf eine Reihe pon zwanzigjährigen 
Barometerbeobachtungen geftüßt find, fo machte doch fpäterhin Bon- 
vard in Paris dagegen die Einwendung, daß der Einfluß des Mon⸗ 
des auf das Barometer, der Theorie und Erfahrung gemäß, viel 
Heiner feyn müffe, als Flauguergues gefunden hatte. 


Unfer Berfaffer Hat dieſen Weg größtentheils verlaffen, und‘ 
jenen Einfluß des Mondes auf unfere Atmofphäre vorzüglich durch bie 
Beobachtungen der regnichten Tage während dem verfchiedenen Stellun- 
gen des Monde abzuleiten verfuht. Er hatte in allem 28jährige 
Beobachtungen diefer Art von Augsburg, Stuttgart um Mir 
hen vor fih, und er ſuchte nun daraus, wie fi die Menge ber 
Niederſchläge oder die Anzahl der vegnichten Tage zu der fynodifchen, 
anogmaliftifhen und tropifchen Umlaufszeit des Mondes verhalte. Ob 
es nicht zu wünſchen gewefen wäre, nebft dem Regen auch andere 
Erſcheinungen in unferer Atmofphäre zu Rathe zu ziehen, und ob bie 
Periode von 28 Jahren nicht etwas zu kurz iſt, um darauf ganz 
ſichere Refultate zu bauen, wollen wir bier übergeben, und dafür 
bemerfen, daß dur das von dem Verfaffer gewählte Verfahren im- 
“mer ein fehr lobenswerthber Anfang gemacht wurde, der von feinen 
Nachfolgern weiter verfolgt zu werden verdient. Wir fegen die End» 
refultate des Verfaſſers hier an, und wünfchen bald eine Beftätigung 
derfeiben aus anderen Beobachtungsreihen zu erhalten, an denen wir 
feinen Mangel haben, da z. B. die Akten der Mannheimer Afademie 
ung Materialien genug zu diefen Unterfuchungen bieten. Die bier 
folgenden Zahlen, bei welchen wir die Brüche weglaffen, geben an, 
wie viel Regentage es unter hundert Tagen bei der zur Seite ange ' 
gebenen Stellung des Mondes gegeben hat. So fand alfo der Ber- 
faſſer aus feinen Unterfuchungen des ſynodiſchen Umlaufs: er 
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Für den Neumond 43 Tage, 

” un DM 43 „ 

K » I. Biertel - 44 „, 

i vn I. Oktant 47 „ 
» n» Dolmon 46 „ 
vn 1. Oltant 45 „ 
„» „m NM. Viertel 39 „ 
„rn TW. Oktant 38 „ 


Das heißt alfo, unter 100 Neumondstagen waren 43 Regen« 
tage u. fe w. Man fieht, daß der meiſte Regen zwifchen das 
I. Viertel und den Vollmond, oder auf den II. Oftanten, der wenige 
Regen aber nah dem II. oder letzten Viertel oder auf ven IV. Ok⸗ 
tanten fällt. Der Regen nimmt zu vom Neumond bis zum II. Ok⸗ 
tanten und ab vom II. Oktanten bis zum letzten Viertel, Diefe Re- 
gel ſcheint dem Verfaſſer fehr ficher, da ſchon die Beobachtungen von 
vier zu vier jahren verbunden fehr nahe daffelbe Refultat gaben, 
Die Niederfhläge nehmen vom Neumond an offenbar in einer ge- 
wiffen Ordnung zu, erreichen gegen den IH. Dftanten ihr Marimum, 
und nehmen von da ‚wieder ab, um’ in. der Zeit des letzten DViertels 
ſchnell ihr Minimum zu erreichen. Die Negenmenge zur Zeit des 
Minimums verhält fich zur Regenmenge zur Zeit des Maximums wie 
38 zu 47 oder wie 100 zu 124. Diefe Bemerkungen ftimmen auch 
mit Flanguergnes oben angeführten zwanzigjährigen Barometer- 
beobachtungen, nach welchen man folgende Inattlere Barometerhöhen 
erhält: 

Neumond 155.5 Millimeter, 
I. Oftant 755.4 Pr 

1. Viertel 7555 „ 
II. Oftant 7548  , 
Vollmond 755.3 5 
IM. Oftant 755.7 „ 
II. Viertel 756.2 „ 
IV. Oltant 7555  „ 


fo Daß alfo ver Barometer am tiefften fteht zur Zeit des II. Oftan- 
ten und am höchſten zur Zeit des II. Viertels, wo für die .erfle Zeit, 
nach dem Vorhergehenden, die meiften, für diefe aber die wenigften 
Regentage = haben. Der VBerfaffer verglich noch diefe Verhält⸗ 
ae zur Zub es — and des Winters, zur Zeit der beiden 
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Solftitien u. f. w., und fand daraus folgende Enprefultate: 1) Das 
Maximum des Regens fällt immer in die Nähe des II. Dftanten, und 
das Minimum gegen den IV. Oftanten. 2) Die Periode der ab- 
nehmenden Negenmenge zwifchen jenen beiden Epochen iſt etwas für 
zer als die Periode der zunehmenden Megenmenge, nahe im Verhält⸗ 
niffe von 7 zu 9. Kerner fällt 3) das Marimum des Negens im 
Sommer etwas fpäter, im Winter etwas früher, und eben fo dat 
Minimum. Damit ſtimmen au vie Beobachtungen der Regenmenge 
dur Hyetometer nahe überein. Alles fiheint dafür zu zeugen, daß 
die meiften beiteren Tage in die Zeit des IV. Dftanten, und "die mei⸗ 
ften trüben Tage in die Zeit des I, Oftanten fallen, oder daß eg 
furz vor dem Neumond am meiften, und kurz vor dem Vollmond am. 
wenigften heitere Tage gebe. 


Nah diefen Unterfuchungen geht der Berfaffer zu dem anomali- 
ſtiſchen Mondmonat über, und findet im Komplex aus feinen 28jäh 
. rigen Beobachtungen mit großer Wahrfgeinlichfeit, daß die Regen⸗ 
tage zur Zeit der Erdnähe des Mondes zahlreicher find "als zur Zeit 
ber Erdferne, und zwar in dem Verhältniſſe von 49 zu 42 ober 
von 7 zu 6. Der meifte Regen fällt am Tage der Erdnaͤhe ſelbſt, 
der wenigſte zwei Tage nach der Erdferne. Flaugnergnes zwar 
zigjährige Barometerbeobachtungen beftätigen auch dieſes Reſultat, da 
dieſes Inſtrument im Mittel bei der Erdnähe nahe ein Millimeter 
tiefer fland, als bei der Erdferne. Der Einfluß der nördlichen oder 
ſüdlichen Deklination des Mondes fheint aber auf die Abfiven deſſel— 
ben flörend einzumwirken, wie biefes auch bei der Ebbe und Fluth bes 
Meeres der Kal ift, und es gehört wohl eine größere Anzahl ge 
nauer Beobachtungen dazu, dieſe beiden Einwirkungen von einander 
zu trennen, wie denn überhaupt ver Verfaſſer feinem Hange, feſte 
Refultate zu erhalten und beflimmte Regel aufzuftellen, vielleicht mehr 
nachgibt, als es bei dem gegenwärtigen Zuftande feines Gegenflandes 
mit Sicherheit gethan werben Tann. Berläßlicher fallen feine Unter: 
nehmungen, wie zu erwarten war, da aus, wo. er’ am Ende bie 
. Bereinigung der wirkfamften Punkte des Mondes auf unfere 
Atmoſphäre betrachtet, obſchon ihm da wieder bie gewünſchte grösf-. 
fere Zahl von Beobachtungen mangelt, da jene Vereinigung fih' " 
im Laufe mehrerer Jahre nur felten ereignet. Er fand fo unter 
100 Tagen: 
| ek 
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In der Erdnähe und II. Dftänten . . . 57 Regentage, 
„ n : Erpnähe und Voll- oder Neumond 4 
N Erdnähe im Knoten + + . + 49 7} 
.r ,, Erdferne im Anden. - » . . 39 F 
on .n Erdferne im I. Birtel . . . 37T, 
Sm Bollmond im Ansten . 2 0. . 50 er 
„ Neumond im Austen 2... . AT „ 


Diefe Zahlen zeigen, daß z. B. die, meiften Regentage zu er 
warten find, wenn die Erdnähe in den II. Oftanten oder bald nad 
dem erften Viertel fälltz die wenigften Regentage aber, wenn bie 
Ervferne in das legte Viertel fällt. Allein viefe Erwartungen haben 
noch lange nicht die Sicherheit, welche man. brauchen würde, um bars 
auf eine Art von Vorherſagung der Tünftigen Witterung zu bauen, 
Die erfte diefer Zahleh fagt nur, daß in einer Zeit von 28 Jahren, 
fo oft die Erdnähe des Mondes in den I. Dftanten fiel, von 100 
Zagen im Mittel 57 NRegentage und 43 heitere Tage waren, und 
da dieſe zwei Zahlen 57 und 43 noch fo wenig von einander ver- 
fhieden find, und die Anzahl der Beobachtungsjahre, aus benen fie 
abgeleitet wurden, noch fo Hein ift, fo läßt ſich daraus noch Feine 
Borherbeftimmung der Witterung, felbft für ſolche Kardinalepochen, 
mit Sicherheit ableiten, und es bleibt ung daher nichts anderes übrig, 
als die Beobachtungen noch weiter fortzufegen, um vielleicht fpäter 
durch eine umfichtige Bearbeitung derſelben eine größere Verläßlichfeit 
in bie daraus abzuleitenden Refultate zu bringen. 


Diefer Mangel an zwedimäfßigen Beobachtungen zeigt fich ſelbſt 
in dem gegenwärtigen Werfe, wo der Berfaffer S. 57 u. f. die 
Eigenfchaften ganzer Perioden von mehreren Fahren vergleichen will, 
Es. bleibt ihm da nichts anderes übrig, als die eigentlich meteorolo⸗ 
gifchen Beobachtungen, die bier nicht mehr ausreihen, durch andere 
zu erfeßen, bie mit der Witterung der einzelnen Jahre wenigftens in 
einigem Zufammenhange ſtehen. Er wählte dazu etwa fünfhundert- 
jährige Nachrichten über die Güte des Weines in den Neckargegenden 
(Stuttgart 1778), und fuchte diefen zuerft die befannte neunzehn- 
jährige Periode anzupaffen, in welder die Syzygien und Quadratu⸗ 
ren nahe wieder auf diefelben Monattage fallen. Ex findet, daß das 
Berhältniß der ſchlechten Jahre zu den guten am größten iſt, nämlich 

4100 zu 225, zu der Zeit, wo die Abweichung des Mondes in ven 
Luni ſtitien ‚am größten ober gleich 280 20° iſt; am kleinſten aber, 
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nämlih 100 zu 94, wenn diefe Abweihung des Mondes am Mein 
‘ ften. oder gleich 189 40° iſt. Jenes z.B. hatte in ven Jahren 1764, 
1783, 1802 und 1821, diefes aber in den Jahren 1809 und 1828 
Statt. Diefes Refultat wurde auch beftätigt, als er dieſelben Be⸗ 
obachtungen nach der Periode der Mondesknoten verglich, die: befannt- 
ih 18 Jahre und 7 Monate beträgt: immer gaben die Fahre mit 
großen Deklinationen der Luniflitien mehr als doppelt fo viel gute 
Sabre als fchlechte, während die Zeiten mit geringer Deklination ber 
Luniftitien nahe gleich viel gute und fchlechte Jahre erzeugten. Diefe 
merkwürdige Erfcheinung wiederholte fih auch, wenn die gegebenen 
500 Jahre von 100 zu 400, oder von 200 zu 200 Jahren unter 
fucht wurden, und es wäre zu wünfchen, daß unfere Meteorologen 
auf diefelbe ihre Aufmerffamfeit richteten. Auch findet der Verfaſſer 
aus feiner fünfhundertjährigen Periode, daß dig meiften guten Wein 
jahre in die Zeiten fielen, wo die Apfiven in der Nähe der Lunifli- 
tien eintraten, bie wenigflens aber, wenn fie in die Nähe des Aequa⸗ 
tors famen. , | 

Durch alles Vorhergehende ſcheint uns zuerfl der Einfluß des 
Mondes auf unfere, Atmofphäre und insbefondere auf unfere Witte, 
rung über allen Zweifel erhaben, und dieß kann allerbings als ein 
wichtiger Schritt in unferer Meteorologie angefehen werden, da bie 
fer Einfluß noch in unfern Tagen von vielen ausgezeichneten Natur 
forſchern und Aerzten gänzlich geläugnet worden ift, wodurch denn 
alle weitere Unterfuchung dieſes Einfluffes als überflüffig abgewiejen 
werden mußte, was der Meteorologie nicht anders als fchädlich feyn 
fonnte. Es fiheint ung aber auch zweitens ver Verfaffer bereits einige 
Hauptmomente dieſes Einfluffes ſehr glücklich und fcharffinnig aufge 
faßt, und dadurch die eigentliche Bahn geöffnet zu haben, auf wel- 
er wir bei unferen Witterungsbeobadptungen weiter fortfchreiten 
ſollen. Denn, wenn man auch die Refultate, zu welchen er gelangt 
iſt, nicht alle unbedingt unterſchreiben möchte, fo muß man doch ges 
fieben, daß viele von ihnen einen hohen Grad von Wahrfcheinligkeit 
befisen, und daß die Art, wie der Verfaffer verfährt, um zu diefen 
Nefultaten zu gelangen, von Beobachtungsgeift zeugt, und ſich fehr 
vortheilhaft von dem zwedlofen Treiben der meiften unferer fogenann- 
ten Meteorologen unterfcheivet. Den bisherigen Einwendungen, bie 
man gegen diefe Unterfuchungen, ihre Nuplofigkeit zu zeigen, gemacht 
dat, weiß er fehr gefchict zu begegnen. So bat z. B. ſchon ver 
wadere Bode in Berlin, durch: eine zur Zeit einer Sonnenfinfteruß 
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verfertigte Karte von Norbbeutfchland, zeigen wollen, baf bei. ben 
Beflimmungen der Witterung durchaus an Teine fehle Regel zu denken 
fey, weil ſich, oft felbft in einem Heineren Bezirke, alle Arten von 
Witterungen zu gleicher Zeit einfinden. Allein es ift nicht nur mög- 
lich, fondern ſelbſt ſehr wahrfcheinlih, daß in einzelnen Gegenden - 
Örtliche Urſachen oft viel mächtiger auf die Witterung einwirken, als 
biefes der Einfluß des Mondes zu thun im Stande if. Man fann 
bafjelbe auch von den täglichen Variationen des Barometers in einzel« 
nen Gegenden fagen, die oft fehr viele DVerfihiedenheiten und Ano- 
malten zeigen, obgleich das: Hauptgeſetz diefer Variationen deutlich 
hervorgeht, fobald man nur eine größere Anzahl genau angeftellter 
Beobachtungen. zu vergleichen fi) die Mühe nimmt. Auch bei der 
Ebbe und Fluth des Meeres zeigen fi) jene Anomalien, die lokalen 
Urfachen, Strömungen, Winden u, dgl. zugefchrieben werden müffen, 
während demungeachtet das Hauptgeſetz, nach weldem die Ebbe 
“und Fluth des Ozeauns erfolgt, feftftehend ift, da fich die mittleren 
Erfcheinungen deſſelben durch Berechnung mit Sicherheit vorausbe- 
flimmen laffen. Jene Anomalien würden nut dann gegen eine regel- 
mäßige Einwirfung des Mondes fpredden, wenn ſich in einer genau 
durchgeführten Berechnung mehrjähriger Beobachtungen durchaus Feine 
Drdnung, fein Zufammenhang mit dem jedesmaligen Standpunkte des 
Mondes zeigte, was aber, nach dem Vorhergehenden, feineswegs der 
Fall if. — Obſchon übrigens Laplace und Bouvard durch ge- 
naue Rechnungen gezeigt "haben, daß die Größe,ver durch den Mond 
verurfachten atmofphärifchen Fluthen nach den Geſetzen der Attraktion 
nur fehr gering feyn Tann, fo iſt es doch fehr unwahrfcheinlih, daß 
“ die, Veränderungen unferer Atmofphäre, befonders die des Druds 
der Luft, bloß nach den Geſetzen der Attraktion erfolgen, da che- 
mifche Prozeſſe über und unter der Oberflähe der Erde, Wärme, 
Elektricität u. dgl., einen fehr bedeutenden Einfluß auf jene Verände⸗ 
rungen aueüben müffen, einen Einfluß, ver fich bei dem gegenwärti« 
gen Zuſtande unferer Analyfe nur ſchwer oder gar nicht der Rech— 
nung unterwerfen läßt. Kür unfere Gegenden um Wien find befon- 
Ders die Nefultate merkwürdig, welche der befannte Pilgram (Um 
terfuchung über das Wahrfcheinliche in der Wetterfunde. 2 Vol. 1788) 
aus 2bjährigen Beobachtungen abgeleitet bat. Der Verfaſſer des 
gegenwärtigen Werfes ftellt fie mit jenen zufammen, die Toaldo 
(De la mfl. degli astri 1781.) mitgetheift bat. Nach diefen beiden 
Naturforſchern änderte fi) die Witterung bei 100 Beobachtungen : 
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nah Toaldo nach Plgram 

in Padua in Wien 
im Neumond....86mal .. B8mal 
im Vollnond...84,.. 63, 

in den Bierteln . © 2 2 2 0 Tu + 63, 

in der Erbnähe - 0 0 2 86, 72, 

in der Erdferne. eine EB ee 6, 

in den nörblichen Eaniftitien ld. es 67, 

in den füdlichen Lunifitien . . „7A, .. 64, 

im Neumond und in ber Erpuähe , . 97, .. 80, 

im Neumond und in der Exbferne . 88, .. 64, 

im Bollmond und in der Erinie . 91, .. 8, 

im Bollmond und in der Ervferne . 89, .. 68, 


Es iſt Schade, daß dabei nicht bemerft wurde, auf welde Akt 


“fih die Witterung änderte, immer aber hat eine auffallende Heberein- 


flimmung der beiden Beobachter in den Hauptverhältniffen Statt. — 
Die mittlere jährliche Regenmenge in den Umgebungen Wiens wird 
zu 16 Par: Zolle angegeben (Encyklop. d. Landwirthſchaft d. Dent- 
ſchen. 1829. IX, Bd.), während fie in Stuttgart 24, in Ange- 
burg 36 Zoll beträgt. Wien fol ım Mittel nur 114 Regentage 


‚im Jahre Haben, während in Augsburg 148 und in Stuttgart 


155 Negentage auf das Jahr fommen. 

Den Beſchluß des Werkchens machen einige rhapſodiſche Zufam- 
menfellungen von den Einflüffen des Mondes auf die belebte Nater, 
und von der Wirkung des Mondlichtes auf Die Pflanzen: daß gewiſſe 


Gewächfe, zur Zeit des zunehmenden Mondes gefäet, beffer gebeihen; ‘ 


daß der Saft in den Bäumen vom Neumond zum Bollmond mehr 
in bie Höhe fleigen foll; daß bei Geiſteskranken die‘ Paroxysmen zur 


- Zeit des Vollmonds zunehmen; daß Dämorrhoiden und Menftruativ- 


nen mit den Syzygien in Verbindung ſtehen; daß gewiſſe Kröpfe ſich 


mit den Phafen des Mondes vergrößern und verkleinern, und was 


dergleichen mehr feyn mag. Da der größte Theil diefer Beobachtun- 
gen noch wicht Tonftatirt iſt, fo würden fie vielleicht beffer ganz übers 


. gangen worben feyn, um ben Eindruck bes Vorhergehenden, bem 


Rechnung und fortgefegte Anfchauung zu Grunde liegt, nicht zu 


ſchwaͤchen. Wünfchenswerth if es allerdings, daß Naturforfcher und | 


Aerzte anf diefe Erfcheinungen ihre befondere Aufmerkſamkeit vichten, 


was bisher viel zu wenig gefehehen If, da bie meiften biefex Bemer⸗ 
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Tungen nur von Lanbleuten ober von der Sache unfundigen Beobadh- 
tern herrühren mögen. Beſonders follten die Vorfteher großer Kran- 
fenhäufer darauf achten, dieſen felbft von den Aerzten fo oft ſchon 
befprochenen, aber immer noch im Dunfeln liegenden Gegenftand ing 
Reine zu bringen. Die feinften Inftrumente, welche wir anwenden 
fönnen, find vielleicht unfere Nerven, befonders im franfhaften Zu- 
flande, und wenn irgentwo, fo ift hier Hoffnung, bald zu entfiheir 
denden Refultaten zu fommen, wenn anders auf die gehörige Art, 
mit Einfiht und Umficht, verfahren wird. in einfacher Kalender, 
wie man ihn in Frankreich ſchon vor einigen Jahren für die Aerzte 
ausgeführt Hat, würde zu biefer Abficht wefentkich beitragen, wenn in 
ihm die Tage der Phafen des Mondes, ver Erdferne und Erpnähe, 
des Durchgangs durch die Knoten, der Runiflitien ꝛc. bemerkt werben, 
und wenn der Beobachter bemüht ift, diefen Tagen die Erfcheinungen 
beizufügen, die er bei feinen zahlreichen Kranken, befonders den Ner- 
venfranfen, den an afuten Fiebern oder an hyfterifchen Zufällen Lei- 
denden, zu bemerfen Gelegenheit hat. Eine Sammlung diefer Ber ' 
obachtungen, von aufmerlffamen und parteilofen Männern zufammen- 
getragen, würde vielleicht fchon im wenigen Jahren geeignet feyn, 
einen Gegenftand aufzuffären, der mit dem Wohle der Menfchheit fo 
innig zufammenhängt, und über ben wir noch fo wenig mit Beftimmt- 
heit zu fagen wiffen. Wie es fih aber auch mit dieſem Vorfchlage 
verhalten mag, deffen Ausführung wir anderen überlaffen müffen, 
immer gebührt unferem PVerfaffer aufrichtiger Danf für feine Bemü⸗ 
bungen, und für die Geſchicklichkeit, mit welcher er einen Gegenſtand 
behandelt hat, der bisher von den meiften unferer Metevrologen nur 
mißhandelt worden iſt, indem er durch feinen Vorgang den Weg 
gezeigt hat, ber eingefihlagen werden muß, wenn man in einer fo 
verwidelten Sade zu fiehenden Refultaten gelangen will. 
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Biograpbical and critical History of the British ſite 
rature of the last fifiy years. By Allan Cun- 
ningham. Paris by Baudry 1834. 


(Jahrb. d. Lit. 1837 LXXVIIL) 
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Die gegenwärtige Schrift, von nur 348 Seiten in Hein Oftas, 
iſt für die Freunde ber -englifchen Literatur. eine ſehr willfommene 
Erfcheinung, und es wäre fehr zu wünfchen, daß wir auch von unfe 
rer vaterländifchen ein im bemfelben Geiſte gefchriebenes Wert be. 
ſäßen. Was etwa vor fünfzig Jahren bei uns in dieſem Felde ger 
arbeitet worden iſt, hat fich feitvem fchon zu einer feften Form geftal- 
tet, und wird wohl den meiften Leſern hinlänglich befannt feyn, wäh: 
rend im Gegentheile die Leiftuugen der lebten Jahrzehnde noch unbe 
fiimmt feinen, und an ihren Gränzen in einander fließen, für ein 
Auge wenigftend, das fich felbft mitten in dem Gewühle befindet, bis 
endlich auch hier, wenn der Gegenftand weiter von uns fich entfernt 
haben, und in dem Betrachter felbft die nöthige Ruhe und Parteilo 
figfeit zurückgekehrt ſeyn wird, die fehärfer begränzten Geftalten ber- 
vortreten, und eben dadurch beftimmte Anfichten fi ausbilden werben, 
an denen es jett noch größtentheils fehlt. Diefe Epoche vorzuberei⸗ 
ten und zu befchleunigen find Werke folder A:t vorzüglich geeignet, 
ja fie können felbft als unentbehrlich betrachtet werben, wenn bie Zeit, 
in welche fie fallen, eine thatenreiche genannt werden Tann, -wo. das 
Feld der Literatur von Schnittern aller Art bedeckt iſt, und wo die 
von ihnen aufgefpeicherten Früchte, wenn auch nicht immer die beften, 


. } 
= 








Suaningham, brittiſche Literatur— 371 


fhon bald außer “ Scheuer liegen bleiben müſſen, weil ſie im In⸗ 
nern derſelben keinen Raum mehr finden. 

Der Verfaſſer unſerer Schrift, Allan Cunningham, hat ſich ſchon 
früher durch ſeine „Biographien der engliſchen Maler, Bildhauer und 
Architekten,“ die in die franzöſiſche und dentſche Sprache überſetzt 
worden find, rühmlich bekannt gemacht, fo wie auch durch einen Ro⸗ 
man „The maid of Elvar,“ der fi durch edle Einfachheit des Styls 
und durch eine ganz eigenthümliche Mifchung von bänstihen, ländli⸗ 
hen und chevaleresquͤen Scenen auszeichnet. 

Dem Ganzen wird fehr zweckmäßig eine gebrängte Gefchichte 
der englifchen Literatur in-den Testen funfzig Jahren vorausgefendet, 
um für die dann folgenden Biographien die leberficht des Zufammen- 
hangs der einzelnen Glieder der großen Kette zu gewinnen. Diefer 
gefckichtliche Ueberbli umfaßt den Zeitraum von dem Tode Johnſon's 
bis zu dem von Walter Scott. Unfer Verfaffer erfennt zwei Haupt⸗ 
epochen der englifchen Literatur, die von Elifabeth und von Georg, 
um fie nach den Beberrfchern zu nennen, welde den Thron Britan- 
niens zu der Zeit einnahmen, als die Sonne der Literatur am rein- 
flen über dem Infelreiche ſchien. In der erflen Periode wand fich 
ber Geift des Lichtes aus der Finfterniß- los: ſchnell fah man die fo 
Iange verfchloffene Duelle der Erkennt niß und ver Einbildungskraft 
fich ergießen, und vie dadurch veranlaßte Fluth flieg bald an die’ 
böchften Gipfel der Berge. In der zweiten Periode aber 309 er fi, 
die eigentlich fogenannten Naturwiffenfchaften ausgenommen, von jenen 
Iuftigen Höhen zurück in die tiefer liegenden -Gefilde der Kritif, im 
die der Zweifel an bisher als untrüglich anerkannten Wahrheiten und - 
in die oft mit Bitterfeit geführten Unterfuchungen der menſchlichen 
und bürgerlichen Gefellfchaften. Dort herrfchte die Dichtfunft, und 
zwar bie erhabenfte ihrer Art, und hier begnügte fie fich größtentheils 
mit dem Ausmalen häuslicher Scenen. Dichter der Art, wie Dry- 
den und Milton, hat die zweite Aere nicht hervorgebracht; aber 
jene hatte auch feine, die dem W. Scott zu vergleichen waren. In 
jener erfien Periode glänzte Thomfon, Eofins und Gray, die mit 
ihren Dichtungen ganz in der Natur lebten; Churchill war mehr Sa⸗ 
tyrifer als Dichter; Johnſon's Dichterlampe war eine bloß von An- 
dern geborgte; Falconer und Warton hatten aus der reinften Ta- 
ſtaliſchen Duelle geſchöpft; Darwin’s Gefänge im Gegentheil waren 
zu künſtlich, und feine Gefühle mehr Affectationen, und Miß Seward 


cl unter ihrer Cotterie, wie ein Licht im dichten Nebel. Ge 
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gen Ende diefer Periode fah man all die Sänger Englands den Pfad 

der Natur verlaffen, und ihre Mufe wand ſich fünftliche Blumen in 
ihre flatternden Locken. Daran war vorzüglih Johnſon ſchuld, der 
mit feiner bisher unübertroffenen fcharfen Geißel zuerft jene Auswücfe 
der Poefle und am Ende die ganze Poefie felbft in Mißkredit gebradt 
hatte, indem er die Dichtkunft nicht mehr als ein Erzeugniß ver inne 
ren Natur des Menfchen, fondern als ein todtes Artefact erklärte, 
Nicht fo tief ſank die Profa zu derfelben Zeit, ja kinige Koryphäen 
hielten fie vielmehr kräftig in ber alten Höhe. MWarburton fan 
an ihrer Spite, und hier war es auch, wo berfelbe Johnſon, be 
fonders in feinen „Lives of Poets“ einen Scharffinn, eine Menfher 


fenntniß, eine Meifterfchaft der Darftellung entwicelte, wie fie vier 


leicht bisher noch nie gefehen wurde. Nur mit Preis kann man ber 
drei großen Gefchichtfehreiber, Hume, Gibbon und Robertfon 
aus derfelben Zeit erwähnen, die für immerwährende Zeiten als gläne 
zende Mufter daſtehen werden. Hume berichtet uns im einfaden, 
männlich fräftigem Styl das Schickſal Englands von den Zeiten Caͤ— 
fard bis zu der denkwürdigen Umwälzung, bie der Linie ver alten 
Beherrſcher jenes Landes ein plößliches Ende machte, Er zeichnete 
mit Meifterhand die Conftitution feines Baterlandes, von dem erſten 
ſchwachen Schimmer, den die Rampe der bürgerlichen Freiheit noh 
ſchüchtern von fih warf, bie zu dem hellen Lichte, das fie, am Ende 
der von ihm befchriebenen Periode, über das ganze Land verbreitete, 
Gibbon wählte unter allen gefchichtlichen Gegenfländen den größten 
und einflußreichften, und behandelte ihn auf die ihm würbigfte Weife, 
In eigentlicher Gelehrfamfeit, in beinahe umerfchöpflicher Beleſenheit 
und in malerifcher Darſtellung Hat er ſchwerlich feines Gleichen bei 
irgend einem andern Bolfe. Sein Styl iſt vielleicht zu geſchmückt, 
und er gibt und zuweilen eine. Spötterei oder ein höhniſches «Lächeln 


‚  fatt einer Hiftorifchen Wahrheit, aber demungeachtet ift jedes Wort 


ein ausgeprägter Gedanke, und jener Satz voll tiefen Sinnes. Ro⸗ 
bertfon envlich windet fih, wie ein mächtiger Strom, mit feinen 
langen, harmonifchen Perioden durch die Gefilde feiner Darftellung, 
und ift vorzüglich in ber befchreibenden Munft, der Törperlichen fowohl 
als auch der geiftigen Objekte, nicht von jenen beiden übertroffen 
worden. Unter den großen Rednern jener Zeit ragen hervor Pitt, 
Fox, Grattan, Sheridan und vor allen Burke, der tiefen 
Scharfſinn und feurige ea mit wahrhaft claſſiſcher Schönheit bes 
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Styls in einem Grade zu verbinden wußte, wie es wohl nur wenigen, 
vielleicht keinem der alten und neuen Redner gelungen iſt. 

Während noch mancher von dieſen ausgezeichneten Männern un- 
ter ung lebte, ereignete fi die Imwälzung in Amerika und in Franf- 
reich. Beide hatten, wie auf taufend andere Dinge, fo auch auf die 
Literatur einen nicht zu verkennenden Einfluß ausgeübt. Alle Geifter 
wendeten ſich diefen beiden großen Ereigniffen zu, und fie wurden 
der Gegenſtand aller Gefpräge und aller Schriften. Auch die Poefie 
blieb diefem Einfluffe nicht fremd, und er zeigte fich zuexft in ben -. 
beiden großen Dichtern, Cowper von England und Burns von 
Schottland. Mit diefen beiden erwachte auch zugleich wieder die 
wahre Mufe der Dichtkunft, die zu Ende der vorhergehenden Periode 
in tiefen Schlaf verfallen war. Was auch die Herausgabe von Percy'’s 

„Reliquies of ancient english Poetry“ zu diefem heilſamen Umfchwunge 
beigetragen haben mag, jene zwei führten, unmittelbar burch ihre 
Werke, diejenige geiftige Revolution herbei, die noch jetzt in der eng⸗ 
Iifchen Dichterwelt als die vorherrfchende betrachtet werden muß, und 
biefe find es denn auch, weldhe in dem gegenwärtigen — den 
Reigen der Dichter eröffnen. 

Man ſieht aus dieſer Einleitung ſchon, daß unſer Berfarfer nicht 
das ganze Gebiet der Literatur zu umfaffen gedenkt, fondern fih bloß 
auf die, wenn man fo fagen darf, darftellenden Productionen, in ge- 
bundener und ungebunvener Rede, beſchränkt. In der That theilt er 
feine Schrift in ſechs Abſchnitte, die nach der Reife 1) die Dich- 
ter, 2) die Novellen- und Romanſchreiber, 3) die Hiftorifer, A) die . 
Biographen, 5) die dramatifihen Dichter und 6) die Kritiker enthält. 
Als Anhang erfcheint noch eine Abhandlung über den Einfluß ver 
Kultur der orientalifchen Literatur auf die engliſche. — Wir wollen 
in jedgr Serie die vorzüglihften Männer hier kurz anführen. Der 
erfie mag zugleich auch als eine Probe der Darftellung unfers Ber- 
faffers dienen. . 

An der Spibe der berühmten Reihe von Dichtern, welche 
Naturgefühl und wahre Lebensſprache wieder in die engliſche Poeſie 
zurückgebracht haben, ſteht William Cowper. Er war von edler Ab- 
kunft und zählte Karls und Lord⸗Kanzler unter feine Verwandten. In 
der Jugend fleißig und ſchon früh zur Poefie fih hinneigend, wurbe 
er doch für den Gerichtshof erzogen, ein Gefchäft,. das den Mufen 
nicht immer fo fremd ıfl, wie mander glaubt. Scott kann uns als 
Beifpiel dienen, daß beide Gefchäfte fich in derſelben Perfon fehr wohl 
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vereinigen laſſen. Aber Cowper hatte von feiner Mutter eine ge 
wiffe Schüchternpeit geerbt, die fih nicht wohl für eine Laufbahn 
eignete, die Kühnheit und Selbfivertrauen auf eigene Kraft erfordert, 
zu der er feinen Geiſt nicht gewöhnen konnte. Diefer Umfland, der 
ihn aus dem Kreiſe der Lords entfernte und zugleich feinem Vermö⸗ 
gen ſchadete, war dafür der eigentliche Gründer feines Ruhms. Seine 
fehigefchlagene Hoffnung wendete ihn dem geiftlichen Stande zu; dns 
damit verbundene Studium der heiligen Schrift gewann ihn für bie 
Dichtkunſt, und als die erften Töne feiner Leyer in dem Vaterlande 
erflangen, und die Augen der andern auf ihn gerichtet waren, da fiel 
der dichte Nebel, der feinen Geift bisher umhüllt hatte, und er trat 
hervor aus feiner Finfterniß, gleih_der Sonne um Mittag, mit ſtrah⸗ 
lendem Lichte fein Antlih umgeben. Er vernahm den Ruf des tau 
ſendſtimmigen Lobes, und den feiner mächtigen Verwandten, bie ihn 
. früher ‚nicht gefannt hatten und nun forgfam auffuchten in feiner 
Zurücgezogenheit, und fo zeigte er fich der Welt, ein anderes, ein 
ganz neues Wefen. Seine Briefe, die früher nichts als Angſt umd 
Beforgniß für die Zufunft ausdrückten, athmeten jet Freude und 
Selbftvertrauen; bald wurde auch feine Mufe fühner und wagte einen 
höhern Flug, und in furzem war er ver Liebling, ja der Abgott ſei⸗ 
ner Nation. | 

Zuerſt erfihienen von ihm im Jahr 1732 mehrere Heine Ge 
dichte, meift moralifchen oder religiöfen Inhalts. Zwei Jahre ſpaͤter 
fhon trat er mit feinem berühmteften Gedichte auf: „The Task, das 
Tagewerk,“ das mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. Diefes 
Gedicht ift didaktiſcher Art, und verbreitet ſich über beinahe alfe Ge⸗ 
genftände, welche einen gebildeten Mann für, dieß- und jenfeits inter- 
effiren können. Sein nächftfolgendes größeres Werk ıft die Leber 
ſetzung der Ilias und der Opyffee, ein gewagtes Unternehmen, ba 
Pope bereits venfelben Weg vorausgegangen war. So gewöhnt bie 
Engländer an die Smooth and flowing melody ihres Pope auch feyn 
mochten, fo mußten fie doch gefteben, daß er dem jüngeren Dichter 
in vielen Eigenfchaften nachſtand. — Die Iehten Jahre Cowper's 
waren düſter. Er Ichte mehrere Zeit feines Verflandes beraubt, und 
einige heitere Augenblide ausgenommen, blieb der Horizont feines 
Geiſtes umwölkt. Ex war im J. 1731 geboren und farb 1800. 

Sein Zeitgenoffe, Freund und Rival war Robert Burns, geb. 
1759 in Schottland, nahe bei Alloway. Eines Bauern Sohn, trieb 
ex in feiner Iugend bie härteflen Arbeiten des Feldbaues. "Später 
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vielleicht in irgend einem reichen Hauſe ein Bedienter zu werben, 
und dann im Alter als Bettler im Lande berumzugehen, das war, 
wie er felbit fagte, feine Ausfiht. Seine erſte Begeifterung verdankt 
er — der Liebe zu einem Bauernmäbcden, das neben ihm auf dem 
Felde arbeitete, und auf das er aus dem Stegreife Berfe machte, bie 
ihr, gefielen und ihn ſich ſelbſt kennen Iehrten, So lange feine armen 
Eitern lebten, feßte er feine harten Arbeiten fort, um fie zu unter- 
flügen. In feinem 27ften Jahre flarben jene, und er befchloß, fein 
Glück in Weftindien zu ſuchen. Zuerfi wollte er aber eine Samm- 
‘Jung feiner Heinen Gedichte herausgeben. Es war fehr ſchwer, einen 
Berleger zu finden. Endlich erhielt er ihn: das Buch flog in bie 
Welt ımd wurde von allen Klaffen in der Stadt und auf dem Lande 
mit Entzäden aufgenommen. Burns bat fi durch diefe Sammlung 
als den Fürften der „Naturdichter” angekündigt, und fein Lob war 
fortan in aller Mund. Der berühmte Blair Iud ihn nach Edinburg, 
Burnet nahm ihn mit zu feinen gelehrten Abendpartien, wo er, nad) 
der Sitte der Alten, feinen Wein aus biumenbefränzten Bechern tranf; 
W. Scott fchlog fih in Freundfchaft an ihn an, und felbfl die Her- 
zogin Gordon nahm ihn aus der Mitte der ihn umgebenden Lords 
beim Arm, um ihn bei Tifhe an ihre Seite zu führen. Ueberall 
wurde er wie ein Wunverfind aufgenommen, in den erflen Zirkeln 
wurden fein Wis und feine Einfälle bewundert, und die Damen ſetz⸗ 
ten fih in einen Kreis um ihn, um ihn alle zugleich und von allen 
Seiten beliebaugen zu können. Da er arm war, jo machte man ihm 
die glaͤnzendſten Hoffaungen auf Anftellung, auf eine Penfion, auf einen 
mächtigen Mäcen, felbft auf den unmittelbaren Schuß der Regierung. 
Nur ein wahrer Freund von ihm Iifpelte ihm in’s Ohr, daß biefes 
Schauſpiel nicht lange dauern würde, und daß es beffer für ihn feyn 
würde, die Gelegenheit fo gut als möglich zu benüßen, um ſich als 
ein unabhängiger Mann wieder zurüd zu ziehen. Aber er glaubte 
ihm nicht, bis er es durch die That beftätigt fand. — Nur zu bald 
war der Raufch verflogen, der ganz London drehend gemadt hatte: 
Burns war nichts Neues mehr, und cin anderes Opfer trat an feine 
Stelle, um vaffelbe Schickſal zu erleiden. Er ſah ſich verlaffen und 
vernachläßigt, und erft nach manchem harten Kampfe entſchloß er fich, 
ein eines Pachtgut anf dem Lande anzunehmen, um davon feinen 
Unterhalt zu erlangen. Aber feine Verſe befchäftigten ihn mehr, als 
feine Felder und Wiefen, und nach zwei Jahren ſah er ſich gezwun- 
gen, feine Pachtung zu verlaffen. Er würde nun dem Mangel Preis 
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gegeben gewefen feyn, wenn ihm nicht ein früherer Belannter eine 
Heine Stelle bei der königl. Accife verſchafft hätte. Hier Hatte er 
Zeit, zu überlegen, daß er unklug gehandelt habe, indem er fi fri- 
her fo eitlen Hoffuungen hingab. Aber diefe Reflexionen nahmen bald 
einen morofen Charakter an. Er fühlte ſich zurückgeſetzt unter feinen 
Mitbürgern, und war fo unflug, dieß in der Geſellſchaft deutlicher, 
als er follte, merken zu laſſen. Seine Gefpräche und felbft feine 
Berfe in diefer Zeit wiederhallten von allgemeinen Menfchenrechten, 
von der angebornen Freiheit, von dem Ruhm, den das Talent ver- 
leiht, verglichen mit den Auszeichnungen, die ihm die Großen nicht 
verliehen haben, und was dergleichen mehr war, Man war noch fo 
gut, ihm zu verfleben zu geben, daß er, wenn er fein Aemtchen noch 
weiter behalten wolle, fich einen Zügel anlegen follte, daß ex aber 
einftweilen auf jede Beförderung zu einer höhern Stelle, die er fehn- 
lichſt wünfchte, verzichten müßte. Diefe Nachricht drüdte ihn: nieder; 
‚er überlebte fie noch etwa ein Jahr, aber fein Kopf blieb geſenkt und 
fein. Geiſt gelähmt, und er farb im Sommer 1796 fo er eigent⸗ 
Nlich am gebrochenen Herzen. 

Crabbe war 1754 geboren und widmete ſich anfangs der Chi⸗ 
rurgie und ſpäter der Theologie. In feinem 29ften Jahre gab er 
fein Gedicht „The Village“ heraus, wodurch er ſich eine gute Pfründe 
von feiner Kirche erwarb. Erſt gegen fein 5öftes Jahr machte er 
‚fein zweites Gedicht „The Parish Register“ und. bald darauf fein Ieß 
tes „The Borough“ bekannt. Er wird allgemein zu den beffern nenern 
Dichtern Englands gezählt, aber es fehlt ihm an Wärme und Gefühl, 
das er durch Kunft und vorzüglich durch ſchneidende fatyrifhe Wahr- 
beiten zu erfegen ſuchte. Nicht die edle Einfalt, fondern das Elend 
und der Schmuß der Landbewohner war ber Lieblingegegenfland feiner 
‚Befchreibungen, und befonvders gern verweilt feine Muſe in Kranken⸗ 
häufern und Gefängniffen. Er farb im 3. 1832 im 78ſten Jahre 
feines Alters. | 

Samuel Rogers. Bon ihm haben wir drei gefchätte Lehr 
gedichte, die alle ähnliche Titel Haben; Pleasures of Imagination, of 
Hope und of Memory, welches legte im Jahr 1792 herauskam und 
fehr populär wurde, Jede Zeile feiner Gedichte zeigt von richtigem 
und feinem poetifchen Gefühl. Sein Kunftgevicht iſt aber „The Voyage 
of Columbus,“ und fein letztes „Italy,“ wo in der Beſchreibung ber 
Landfchaften feine Feder mit dem Binfel von Claude Lorrain wett⸗ 
eifert. Er ſtarb in ſeinem 70ſten Jahre. 
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Sir Walter Scott. Er if, auch unter uns, zu befannt, 
um bier Nachrichten über-ihn zu erwarten. Ex war getoren 15. Au- 
guſt 1771. | 

- Als Kind ſchon war er immer Tränflih und lahm auf einem 
Fuße, daher er fih, von andern jugendlichen Zerſtreuungen entfernt, 
frühe fhon an feine Stube und an feinen Lefetifch gewöhnte. Poeſie 
und Romantik zog ihn vor allem an, und ihr blieb er, felbft in 
feiner Gefchichte, treu bis an das Ende feines Lebens. Unter feinen 
Schulkameraden war er allgemein beliebt als gefchickter Erzähler von 
ſelbſterfundenen Mährchen, in welchen Ritter und Raubfchlöffer immer 
die Hauptrolle fpielten.- Seine vorzüglichen größeren Gedichte find: 
The Lay of the last Minstrel the Marmion; the Lady of the Lake; 
the tale of Rokeby’und the Lords of the Isles. Die übrigen, wie 
Don Roderick, the Harold, the Bridal of Triermain u. f. find von 
einem viel.tiefern Rang. Es war Zeit aufzuhören, denn als biefe 
legten erfehienen, trat eben Byron auf die Bühne. Scott zog fi 
vor dem mächtigern Gegner zurüd, entfagte klüglich der eigentlichen 
Dichtfunft, und wandte ſich feitvem ausfchließenn zu den Romanen, . 
in welchen er, vielleicht Cervantes ausgenommen, unübertroffen da—⸗ 
ſteht. Wir werden ihn im diefem Gebiete, fo wie in dem ver Ge- 
ſchichte wieder finden. Nur Furz koͤnnen wir die beffern der Uebrigen 
‚mit ihren Werfen anzeigen. 

MWordsworth.ift einer der vorzüglichften Dichter der neuern 
Zeit.. Seine „Lyriſchen Balladen” werden fo lange als die englifche 
Sprache leben. Sein Lehrgedicht „Excursion“ erfchien im Jahr 1814, 
Southey (deffen Joan of Arc? Thalaba, an Arabian poem; Madoc; 
Kehama und Roderick the last of the Goths); Montgomery (the 
Prison Amusements; the Ocean; the West-Indies; Groenland und 
Songs of Zien); Hogg (the Mountain Bard; the Queen’s wake; the 


_Pilgrims of the Sun etc.); Campbell (the pleasures of hope; 0’ 


Connor’s child, the Gertrude of Wyoming und Theodorie); Thomas 
Moore (the Songs of Ireland und Lalla Rookh, nebft mehreren an⸗ 
deren, von welchen wir noch Byron ausheben, nicht, weil er uns 
etwa weniger befannt wäre, als felbft Scott, fondern weil 28 intereffant 
ift, zu fehen, wie einer feiner geiftreichften Landsleute von ihm denkt. 
Unfer Berfaffer beginnt feine Darftellung dieſes Dichters mit fol- 
genden Worten: „Der cyniſche, höhniſche, fatyrifche Geiſt unferer 
Zeit, dieſer alles bezweifelnde und nichts glanbende Geift, fand ſei⸗ 


nen Repräfentanten in George Gordon Lord Byron. Er befaß alle 
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die Eigenfihaften, die den Dichter conftitniren, im höchſten Grade. 
Der finftere Unhold, ver fpäter in feinem Innern wählte, ſpricht ned 
nicht in feinen erften Werfen „Hours of Idleness,“ aber die bittere 
Kritif, welde diefe Schrift in dem berühmten Edinburgh Review er- 
hielt, verkehrte fein Blut in Galle. und erweckte jenen böfen Gall, 
ber ihn feitbem nie mehr verlieh.” Byron war 1788 in London ge 
boren. Sein Vater war ein Verſchwender und ein LXibertin, der bad 
große Vermögen feines Weibes durchbrachte, die nach feinem Tom, 
mit 200 Pfund des Jahres, ſich und ihren einzigen Sohn erhalten 
mußte. Gegen alle Erwartung flarben mehrere Mitglieder feim 
Verwandten, und fo gelangte er zu der Lordſchaft von Newſtead. In 
feinem zwanzigften Jahre fammelte er feine zerfireuten Gedichte in 
emen Band „the English Bards and Scotch Reviewers,“ womit er 
dem Edinburger Kritifer den Todesſtoß verfegen wollte. Nach viele 
That fegelte er ab, um auf dem Berge Parnaß und im Helleſpont 
feinen Zorn verfühlen zu laffen. Schon war er und feine Gedichte 
mit ihm vergeffen, als er plößlich zurückkehrte und feinen „Childe 
Harold“ heransgab. Diefes ganz anferordentliche Gedicht machte dat 
Edinb. Review, machte alle Kritik verſtummen, und verfeßte ihn unter 
bie erften Dichter Englands, Seitdem ergoß fich feine poetifche Feder 
gleich einem Strome, unabläffig und unerfhöpflih, und feiner außer 
ordentlichen Fruchtbarkeit konnte nur feine eben fo ungewöhnliche Ori⸗ 
ginalität verglichen werden. Schlag auf Schlag, wie Blibe, folgten 
auf einander: the Giaour, the Corsair, the Siege of Corinth, the 
Bride of Abydos und Lara. MWeberfättiget von biefen gereimten Ge 
“dichten erfchienen eben fo ſchnell andere reimloſe Boefien, und unter 
biefen befonders Manfred und Sardanapalus mit mehreren dramatiſchen 

Produetionen. Nicht eher hörte diefer gewaltige Strom auf zu fließen, 
bis Byron, auf den Rath feiner Freunde, ſich plöglich entfchloß, ein 

Weib zu nehmen. Kaum aber war diefe in das Haus getreten, als 
fein Mund verflummte. Defto. Tauter wurde dafür der Mund feiner 
Gläubiger, die ihm in kurzer Zeit nicht weniger als drei Execntionen 
auf feine Stubierfiube ſchickten. Dann fagte feine Frau, fie wolle 
eine Heine Landpartie machen, und Fam nicht mehr zuräd, Dann 
regnete es Schmähworte von allen Seiten auf ihn los, bis er end 
lich, aller diefer Dinge müde, zum zweiten Male fich einfchiffte, am 
das Land feiner Geburt nie wieder zu befuhen. — Seitdem war 
fein Gang unftät. Richt mehr ein hochbegeiftertes Wefen, ein Irr⸗ 
wiſch fuhr er hin und her, aber auch in biefem Zuſtande noch flammte 
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er zuweilen anf, und biendete mit fernem Lichte aller Augen. In 
biefer Zeit vollendete er feinen Childe Harold, ſchrieb er feinen Ma- 
zeppa, und allarmirte er die ganze Welt mit feinem ungläubigen, 
ausgeloffenen Don Juan. Bei der Ausführung bes letzten Gedichtes 
ſcheint er zmifchen ven Engeln des Lichts und der, Finfterniß in ber 
Mitte gefefien zu Haben; es enthält feine glänzendſten und zugleich 
feine fchwärzeften Ideen, auf eine wunderbar. entfeßliche Art unter 
einander verſchmolzen. Wie er ferner in Italien die glimmende Aſche 
der Freiheit anblies, wie er in Griechenland, einen ſpartaniſchen Helm 
auf dem Kopfe, den antiken Heroismus anzufachen ſuchte — wie er 
kämpfte, wie er fiel — es iſt bekannt und kann hier übergangen wer- 
den. Er ſtarb in Miſſolounghi und wurde auf ſeinem Gute Newſtead 
begraben, da man ihm die Ruheſtätte in der Weſtminſterabtei ver⸗ 
weigert hatte. 

Die Poeſie Byron's, ſeßt unſer Berfaffer hinzu, iſt auf. eine 
ganz fonderbare Weife originell in ihren Conceptionen; die Ideen find 
meiftens nen und fchlagend, und die Sprache kräftigkühn und fließend. 
Die Natur fieht er ganz auf feine eigene Art an; er verfchmäht es, 
mit andern zu empfinden, und dieſe Abfonderung von der übrigen 
geifligen Welt zeigt fih nicht bloß in ven Charakteren, die er auf 
treten läßt, fondern auch in ben von ihm felbft geäußerten Aufichten 
über die Gegenwart und die Zukunft, die er überall mit einer ver- 
wegenen, ja profanen Kühnheit einzuftreuen fucht. Für feine Helden, 
die meiflens nur Banditen und Räuber find, fpricht er weder Mitleid 
noch Großmuth an: er färbt fie gefliffenitlich fo ſchwarz als möglich, 
und fucht fie dann wieder weiß zu wafchen und zu einer Art von 
Humanität zurüdzuführen, indem er einige Sonnenftrahlen der Tugend 
in ihre Finſterniß fallen laͤßt, wobur das aufgeftellte Bild gewöhn- 
lich nur noch grellee und gräßlicher wird. Seine Helvinnen zumal 
find weder weibliche, noch felbft natürliche Weſen, ſondern Ungeheuer, 
Die weber von Mord und Blut, noch von der Liebe bewegt over aus 
ihrem Geleife gebracht werden können. Und doch haben alle viefe 
abenteuerlichen Geftalten fo viel Leben, ihre Gedanken find fo tief 
wahr, und ihre Handlungen find fo wunderbar mit Licht und Schatten 
gemifcht, daß fie, mit allen ihren Berftögen gegen Anfland und Sitte, 
eine mächtige Anziehungskraft äußern. Als Birtuofe erfcheint er, wenn 
er Das menfchlihe Herz anatomirt, und die finfterfien Falten deſſelben 
mit feinem Scalpiermeffer bloßlegt. Sein Hauptfehler endlich if fein 
gänzliher Mangel an Sympathie für die Natur. Der Menſch, die 
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ganze Welt, der Himmel und die Erde find nur Gegenſtand feines 
Abfcheues: alle Tugend gehört dem bloßen, blinden Zufall; nur das 
Rafter iſt bei ihm wirklich da, and immer im Geleite des Irrthamt, 
während Wahrheit für ihn nichts weiter ift, als ein leerer Schall, 
Indem wir uns nun zu der zweiten Abtheilung, den Novellen 
und Romanen-Dichtern wenden, bemerfen wir zuerft, daß in ver 
frühern Periode nur drei eminente Schriftfieler in diefem Fache auf 
geflanden find: Fielding, Smollett und Richardſon, die fich meiftens 
nur mit Sittengemälden nnd Kamilienfcenen befaßt haben. Die gegen 
wärtige Periode iſt viel reicher an ausgezeichneten Männern, und Ihe 
Darftelungen umfaflen einen viel weiteren Kreis, ‘der anf der einen 
Seite ih das Gebiet der Poeſie, und auf der andern in das wm 
Gefchichte eingreift, nnd dadurch gleichfam eine neue Art der Dichtum 
bildet, die früher, in diefer Ausdehnung wenigftens, nicht befanst 
geweſen iſt. 
Hierher gehört vorerſt Anne Radeliffe. Sie kann als die 
erſte von denen angeſehen werben, die und die Natur von ihrer furcht⸗ 
baren und fchredlihen Seite zeigten. Wenn andere uns nur die 
Gräber zeigen, wo. die Todten liegen, fo öffnet fie dies Grab um. 
beleuchtet die heransgezerrte Leiche mit ihrer grellen Lampe fo lange, 
bis uns daſſelbe Entfegen anwandelt, das aus ihren eigenen Hexer⸗ 
augen ſpricht. Ueberall nichts als Unholde und Gefpenfter, nicht 
als Furt und Schrecken, und dies alles, man muß es geftehen, mit 
viel Kunſt und mit einer Täufchung ausgemalt, die unmittelbar an 
Wahrheit gränzt. Ihre Misteries of Udolpho Tann als das Kunftwerl 
diefer Schwarzfunft der Dichtung betrachtet werden. Was fie mit 
ver äußern, das macht Wiliam Godwin mit der innern Natur des 
Menfchen, die wir bei ihm nur in Auflöfung und in Moder fehen, 
Seine Charafteriftit von Falfland, St. Leon und Mandeville empören 
und zerftören alle Gefühle des menfchlichen Herzen Henrie Mal 
fenzie fchrieb mehrere Romane, die ſich vorzüglih durch Eleganz 
und Grazie des Vortrags auszeichnen. (Louisa Venoni, the man of feeling, 
ihe man of the worldete.) Maturin wurde der irländifche Walter Scott 
genannt, wie er denn aych viel Aehuliches mit ihm hat, obfchon er in 
Beziehung auf Erfindung und Darftellung tief unter ihm fteht, wie 
man in the Women und Melmoth fieht. Weiter kann bier erwähnt 
werben John Galt (man f. feine Annals of the Parish, Sir Andrew 
Wylie und Lawrie Todd); John Wilfon (Lightsand Shadows, the 
Trials of Lyndsay und the Foresters); Edw, Lytton Bulwer, einer 
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der ausgezeichnetſten, ein Meiſter im Erhabenen, in der Satyre und 
vorzüglich in der beſchreibenden Gattung, und ein vorzüglicher Kenner 
der engliſchen Literatur, von dem wir, da er noch jung iſt, viel 
Gutes und Großes zu erwarten haben. Lockhart machte ſich durch 
ſeinen Valerius, Adam Blair, Reginald Dalton und Peter's Letters 
rühmlich bekannt. James (deffen beſte Schriften Richelieu und Mary 
of Burgundy); Eroly (Salathiel, May Fair) u. m. a. Borzüglich 
reich ift die Rlaffe der neuern englifchen Romane an weiblichen Ver- 
faffern. Wir nennen nur die vorzüglichften mit ihren Werfen. Lady 
Morgan (the wild irish girl, the novice of St. Dominick, Ida of 
Athens); Mad. d'Arblay (Evelina, Cecilia und Camilla); Eliſ. 
Hamilton (Cottagers of Glenburnie); Miß Ferrier (the Marriage, 
Inheritance); Maria Edgeworth (Patronage, Tales of fashionable 
life, Belinda, Caste Rackrent und Popular and moral Tales); Jane 
und Anna Maria Porter, zwei Schweftern, deren jede nahe fünfzig 
Bände von Romanen gefchrieben hat, wovon die Ießten noch in ven 
Jahren 1830 bis 32 herausgefommen find; Hannah More, 
die mehrere religiöfe Romane herausgegeben hat; Mrs. Inchbald 
Cthe simple Story; the Nature); Jane Anften (Sense and Sensi- 
bility, Pride and Prejudice, Emma, Northanger Abbey und Persua- 
sion) und mehrere andere minder berühmte Schriftftellerinnen biefes 
Faces. Daß unter den vielen Namen biefer Klaſſe Walter Seott 
nicht erwähnt wird, mag wohl feinen Lefer befremden, da man nicht 
Yeicht einen Autor nennen Tönnte, welcher der größern Lefewelt, auch 
in unferem Baterlande, beffer befannt wäre. Das Vorbergehenve 
wird übrigens hinreichen, zu zeigen, daß diefes Felb der Literatur 
in ven letzten fünfzig Jahren feinen Mangel an Schnittern, und noch 
weniger an Schnitterinnen hatte, | 

Aus der Geſchichte fehlte es nicht an Bearbeitern in dieſer 
Periode, wie denn bie Engländer von jeher eine ausgezeichnete Vor⸗ 
liebe für die Gefhichte, befonvers für die ihres Vaterlandes, gehegt 
haben. Mehrere von ihnen find, nach dem Urtheile unferes Der- 
faffers, of great original genius, aber meiftentheils zeichnen fie fich 
doch mehr aus durch Fleiß als Würde, und mehr durch befchreibende 
als die Gegenflände ergründende Darftelung Nur wenige baben 
wahrhaft große Gegenflände gewählt, indem fie fih mit der Ausar⸗ 
beitung einzelner Theile eines großen Ganzen begnügten, wobei fie 
aber Fleiß, Studium und Beleſenheit zeigten. John Lingard gab 
ung eine Gefchihte von England, und fparte weder Zeit noch Muhe, 
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ihr alle die Vollendung zu geben, die in feinen Kraͤften fand, Er 
hängt aber einer Partei an, der größte Fehler, in welden ein Hiſto⸗ 
rifer verfallen fann, da man von einem Parteimann Feine wahre 
Darftellung mehr erwarten kann. Lingard erfcheint in feinem volu⸗ 
mindfen Werke mit den Gefinnungen eines Mönche aus dem vier- 
zehnten Jahrhundert! Robert Southey if ohne Zweifel der ‚größte 
unter den neueren Hiftorifern Englands. Seine drei beflen Werke 
find: the history of the Peninsular War, the Book of.the Church 
and the history of Brazil, Er kömmt an Gedankenreichthum, Pene⸗ 
tranz und Schönheit des Styls dem Hume nnd Gibbon unter allen 
am nähften George Chalmers bat uns eine Gefdichte von Ca- 
Tedonien, und Sharon Turner eine von den Anglo:Sacfen ge 
geben, bie beide ihre unverleunbaren Verbienfte haben, aber ven drei 
ältern Hiftorifchen Schriftfielleen Englands weit nachſtehen. James 
Madintofh berechtigte gleich bei feinem erſten Auftreten zu ben 
größten Erwartungen. Seine noch in frühern Jahren angefangene 
Geſchichte von England wurde als ein ganz vollendetes Werk bewun- 
dert, obſchon es noch nicht herausgegeben And nur feinen Freunden 
befannt war, und obſchon er in demfelben, wie man fagte, bie alten 
Lieblinge der Engländer, Hume und Clarendon, angegriffen Hatte, 
Dur feine Vertheidigung ber franzöfifchen Ummwälzung und feinen 
Angriff auf Burke, den Befämpfer derfelben, verbreitete fich der Ruhm 
feines Namens über ganz England. Auch als Redner im Parlament 
Hlänzte er unter den erſten. Alles ſah nun der fo oft und viel bes 
fprochenen Erfiheinung feiner Geſchichte Englands entgegen, die, als 
Fortfegung des Hume’fchen Werks, von der englifchen. Revolution 
1688 bis zu dem Sturze Napoleons geben follte. Allein dieſe fo 
lang erfehnte Gefchichte iſt nie erfchienen, und alles, was er barüber 
gab, iſt in ven zwei Bändchen enthalten, die Lardner in feine Cyelo⸗ 
päbie im Jahr 1830 und 1831 aufgenommen bat, und Die nicht den 
zehnten Theil von dem leiften, was man von ihm mit fo großer Ge⸗ 
wißheit erwartet hatte. William Roscoe gab ung eine history of 
Lorenzo de Medici und of Leo the Tenth, bie wohl recht artig ge 
fhrieben find, aber auf einen Bergleih mit den Werken Hume’s oder 
Gibbon's Feinen Anſpruch machen dürfen, John Malcolm, der 
ſich lange im Orient aufhielt, publicirte am Ende feines fehr thätigen 
Lebens the history of Persia und of Central India, bie einen hoben 
Werth haben, da er von einem großen Theile feiner Erzählungen 
Augenzeuge, ja felbft mitwirfende Perfon war, und ba biefe Schriften 
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durchaus mehr die Frucht der eigenen Beobachtung, als des bloßen 
Studinms in fremden Werfen find, Napier iſt ver Achte Geſchicht⸗ 
ſchreiber des legten Krieges, den England in Spanien führte. Ob⸗ 
ſchon ihm der oben erwähnte Southey darin voransgegangen war, fo 
it doch fein Gefchichtswerf eines der merfwürbigften der neuern Zeit 
geworben. Styl und Darftellung if meiſterhaft, und tiefe Eutwidl- 
lung ber oft. höchſt verworrenen Ereiguiffe ans ben erften Urſachen, 
zeichnet die Schrift in allen ihren Theilen aus. Auch er war Augen- 
zeuge beffen, was ex bier beſchreibt — und obſchon ein Engländer, er- 
zählt er ohne Parteilichkeit, was er geſehen. Henry Hallam ıfl 
ber Berfaffer von zwei Geſchichtswerken, die ohne Zweifel auf die 
Nachwelt übergeben werben: the State of Europe during the middle 
Ages und the cönstitutionat history of" England. Das erſte übertrifft 
felbft in mancher Beziehung das befannte Werk von Robertfon über 
Cart V., und das lebte ift vorzüglich wegen feiner flrengen Unpartei- 
lichkeit befannt, mit welcher es die vaterländifchen Ereigniſſe behandelt. 
Iſac d'Israeli kann wohl nicht als eigentlicher Gefchichtfchreiber 
angeführt werben, obfchon alle feine Werfe ein Hiftorifches Gepräge - 
haben. Er ift gewiß einer der. gefehrteften, verſtändigſten und ange- 
nehmſten Schriftfleller unferes Zeitalters, und er hat durch feine 
Schriften mehr Licht über die Literatur Englands verbreitet, als von 
irgend einem biefem Objekte ausſchließlich gewidmeten Werfe gefagt 
werben "fann. Nicht leicht wird man in der Folge über dieſen Gegen- 
ftand fihreiben, ohne zu ihm, als zu einer reichen Duelle, zurückzu⸗ 
: gehen. - Seine Curiosilies of Literature find allgemein befannt und 
geliebt, und. fein „Commentar über Karl I. von England” zeigt ihn 
als einen tief forſchenden, und felbf dann noch unparteiifchen Mann, 
wo er fiher ift, den größten Theil feiner englifchen Lefer als feine 
gebornen Gegner zu finden. Walter Scott enblih, den wir be- 
reits als Dichter und als Romanfchreiber kennen gelernt haben, wollte 
auch als Hiftoriter auf eine der vorderſten Stellen unter den Schrift- 
Kebtern Englands Anſpruch machen. Wir haben von ihm zwei „Ge- 
fehichten von Schottland.” Die erfie if für feine Enkel beftimmt 
und eine Rinderfchrift, als ſolche aber fehr ſchätzbar. Sie wurbe 
offenbar nur ans dem Gedächtniſſe, ohne Bücherhülfe, ohne Anſpruch 
auf eigentliche Gelehrſamkeit gefchrieben, und iſt dadurch, bei feiner 
reinen und reihen Darſtellungskunſt, nur um fo beffer geworben. 
Die zweite if wenigſtens dadurch ſchätzbar, daß fie und eben das 
gibt, was kein anderer Geſchichtſchreiber Schottlands geben wollte und 
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fonnte: hiſtoriſche Epiſoden, häusliche Geſchichtchen bei Hofe u. dal. 
Do trägt die Darſtellung viefes Wertes fihon das Gepraͤge der 
unglücklichen Stimmung, unter welcher fein edler Geift bald daranf 
erlag. Sein „Life of Napoleon“ iſt fehr lebhaft gefchrieben, wir 
glauben alles, mas er erzählt, vor unfern Augen vorgehen zu fehen, 
aber fein Schiff, leicht wie es iſt, Hat feine Tiefe, und das Ganze 
if mehr Roman, als Geſchichte, und ſelbſt als Roman noch voll 
Parteilichkeit, voll unficherer, balbverfiandener Anfichten. Es entſtand 
zu einer Zeit, wo bie Animoſität, gegen den Helden dieſes Gedichtes 
in England noch zu heftig, und die Wunden, bie er dem Lande ger 
fhlagen hatte, noch zu frifh waren; Walter war überbies- zu viel 
Engländer und ein zu getrener Anhänger. alles beffen, was der Held 
feines Gedichtes zerflören wollte, um als ein umpartelifcher Ge 
fehichtfchreiber der Wahrheit . das - ihr —— — bringen zu 
können. 


Die vierte Abtheilung des — Werkes iſt den Bin 
graphen gewidmet. Daran war England immer ſehr arm, und 
Johnſon beklagte ſich oft genug über dieſen Mangel an Monogra⸗ 
phien, aus denen allein ſpäter eine würdige Geſchichte hervorgehen 
kann, indem dieſe doch nichts anderes, aals die Erzählung der Thaten 
der Einzelnen iſt. In den letzten funfzig Jahren ſuchten folgende 
Männer dieſes bisher fo ſparſam bebaute Feld zu cultiviren. James 
Currie gab eine treffliche Lebensbefchreibung des oben erwähnten um- 
glücklichen Naturdichtes Burns. Eben fo haben wir von W. Hay 
ley das Leben von Romney und von Cowper, von Giffort die Me- 
moiren Ben Johnſon, und eine fehr ſchön gefchriebene Autobiographie; 
von W. Scott das Leben Dryden’s und Swift's u. a, m. von a 
gerem Werthe, 


Am unzufriebenften ift unfer Verfaffer in der fünften Abtheilung 
feiner Schrift mit der dramatiſchen Poeſie Englands. Seine 
Landsleute, fagt er, find zu geſcheidt, zu Talt, zu philofophifch gewor⸗ 
den, um an dem reinen Drama mehr Gefallen zu finden. Wir 
wollen ihm feine Anfiht Iaffen, und nım kurz die vorzüglichfien nenern 
dramatifchen Dichter mit ihren beffern Produktionen anführen. R. B. 
Sheridan ſchrieb noch vor feinem breißigfien Jahr the Rivals und 
the school of Scandal, zwei Schaufpiele, die zu großen Hoffnungen 
berechtigten. Allein bald darauf hatte'er das Unglück, ein beftändiger 

Beiſitzer gewiffer luſtiger Zirkel bei Hofe zu werben, und ex ergab 
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ſich, unbekümmert um feinen Nachruhm, den Freuden der Gefellfchaft. 
Joanna Baillie ſteht ohne Zweifel an der Spige der modernen 
bramatifchen Schriftſteller Englands, und ihre Werke werben, vielleicht 
zu oft, mit denen von Shafefpeare verglihen. Auch Walter Scott 
hat fih, wie in allen Gattungen der Dichtfunft, alfo auch in ber dra- 
matifchen Poeſie verfucht, aber mit noch weniger Glück, als ihm auf 
bem Felde der Geſchichte zu Theil wurde. Coleridg e's dramatiſche 
Berfuche find alles, reich blühen, tief, nur nicht bramatifch, und das⸗ 
felbe kann auch von den Schaufpielen Lord Byron's gefagt werden 
(Manfred, Marino Faliero, Sardanapalus, Cain, a Myſtery u. f.), 
bie alle auf der Bühne eigentlich unvorflellbar und bloß für flilfe 
Lektüre beftimmt find. 
Ge ärmer das Feld der dramatifchen Dichtfunft, defto reicher da⸗ 
für das der Kritif über die armen Dichter Die lebten fünfzig 
Jahre waren, mit unferem Berfaffer zu fprechen, fo recht eigentlich 
die Zeit des Rritifirens. Diefe Erfcheinung deutet mehr als alle an- 
deren, anf den eigentlichen Verfall der fchönen Literatur. Sonſt ſpra⸗ 
chen ſelbſt die ansgezeichnetfien Männer des Landes nur mit Achtung 
son ben beveutenderen Beifteswerfen ihrer Zeit; jest aber erhob fich 
ein neues, barfches, ſchwer zu befriedigenves und ſchwer zu bezäfmen- 
des Geflecht, nicht eben immer mit viel Verſtand oder Witz oder 
Gelehrſamkeit begabt, aber dafür mit deſto größerer Selbſtſucht umd 
Frechheit ausgeflattet. Dies Geſchlecht feßte fih ohne Umflände auf 
den Thron der Literatur, die ihnen doch nichts verbanfte, und ſprach 
von feiner Höhe Fühn ihr Urtheil aus über die erfien Männer ın 
Kunſt und Wiffenfchaft. Anfangs ſtaunte die Menge ob diefer Frech⸗ 
heit, aber bald fand fie, nach ihrer Art, Freude daran, die Hohen 
erniedrigt und zu ſich herabgezogen zu-fehen. In Edinburgh fing die 
fes Unwefen an. Unter den erſten Diitarbeitern an der Edinb. Review 
waren einige junge Qöwen, die wohl Großes hätten leiſten können, 
Die es aber vorzogen, ihre Kraft nur gegen andere zu wenden. Wer 
ihnen nahe kam, wurde angefallen und zerriffen. Bald wurden ähn- 
Liche Gerichtshöfe, wahre Fritifche Sternfammern, auch in den anderen 
großen Städten des Reiche errichtet, und nun wurden die vorzüglich ' 
ſten Männer der Nation wie Knaben behandelt, und furzweg für 
Träumer, Enshuflaften und Tollföpfe erklärt. Bald nahm der Kampf, 
wie ale Rämpfe in England, eine politifche Färbung an. Das 
Edinb. Review war von den Whigs errichtet worden. Seinem Un⸗ 
wefen zu fleuern, errichteten die Tories das Quarterly Review, und 
Littrow u 25 
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nun begann ein Strauß, der wenigftens für alle bie, vie ſelbſt Fein 
Buch gefihrieben Hatten, fehr unterhaltend war. Diefe zwei Zeit- 
fihriften führten ganz venfelben Krieg dur, den die Whigs und To— 
zies im Parlamente führten. An Berunglimpfungen aller Art war 
Ueberfluß zu beiven Seiten. Wer mit den einen hielt, wurbe von ben 
anderen zertreten, und am fchlechteften kamen bie davon, die es mit 
feinen verberben und zwifchen beiden die Mitte halten wollten. Fran⸗ 
eis Jeffrey war der Leiter des Edinb. Review während ber Periode 
bes höchſten Glanzes dieſer Zeitſchrift, ein kenntnißreicher, vielfeitig 
gebildeter, von Witz überfließender Mann, im Stande, das Schlech⸗ 
teſte zum Schönſten und umgekehrt zu machen, aber ein Mann, ohne 
alle Imagination, und daher allen Dichtern und aller Dichtkunſt Feind. 
Wo er einem Dichter, gleichviel ob einem guten oder ſchlechten, be- 
gegnete, wurde fein Zorn, ja fein Abſcheu wach, und um war an 
feine Zügelung feiner felbft mehr zu denfen. Er kann der eigentliche 
Kain, der Todſchlaͤger der englifchen Poeſie genannt werben, da fortan 
jeder Vers nur mit Zittern vor feiner Geißel niebergefchrieben werden 
mußte, William Gifforb war der Chorag des Quarteriy Review, 
ein Mann von ungemeiner Belefenheit, ver eine Haffifche Erziehung - 
genoffen hatte, und eines befferen Loofes würdig gewefen wäre. Aber 
er war von ſich ſelbſt und feinen Kenntniffen fo eingenommen, vaß er 
alle anderen für Ignoranten hielt, und fo ungenügfam, daß ihm auch 
das Beſte nicht genügte, und endlich fo herrfchfüchtig, daß er durch⸗ 
aus Niemand neben fih dulden wollte. An Wit kam er dem Jeffrey 


- . gleih, an Ironie und kauſtiſchen Sarfasmen wußte er ihn noch zu 


überbieten. Wer das Unglück hatte, unter we Klauen Gifford's zu 
fallen, war beinahe immer ein verlorner Mann. Denn er begnügte 
fi ‚nicht, wie wohl Jeffrey, feinen Gegner bloß Tächerlich zu machen; 
er rubte nicht, bis er ihn auch verächtlich gemacht, his er ihn ganz 
zermalmt hatte. Gifford war in feiner erflen Jugend ein Schufter, 
fpäter ein Matrofe, und er wußte die Sprache, die er in feinem erw 
fien Umgang erlernt hatte, obfchon verkleidet und im beften Engliſch 
ausgedrüdt, auch in feinem fpätern Leben zu gebrauchen. ° So nannte 
er den Dichter Bloomfield einen elenden Schufter, der feine Berfe, 
wie diefer feine Schuhe, zufammenflictz der Naturvichter Burns hieß 
ihm nur der fhottifche Bauernflegel u. dgl. Mit einigen alten Whige 
lebte. er in derſelben Art von Freundſchaft, wie Polyphem ‚mit AUlyfſes 
in ber Höhle; er fparte fie für morgen auf, weun er bie andern auf 
gezehrt Haben würde, Aber weh dem jungen Whig, ver micht zu ſei⸗ 
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ner Partei ‚gehörte, und es für ſich allein wagen wollte, auch nur 
einen Fuß auf den Parnaß zu fegen. Sofort hatte ihn der neue 
Polyphem auf der Made. Anfangs fah er ihm nur unverwandt 
nach, ohne ihn aus den Augen zu verlieren, dann ſchlich er langſam 
näher, und urplößlich machte er feinen Sprung, umſchlang ihn, wie 
die Boa ihren Raub, zerbrach ihm Sehn’ und Knochen, und vwernichtete 
ihn fo völlig, daß man auch Feine Spur mehr von dem armen Opfer 
in dem ganzen Lande finden konnte. 

Brougham iſt als der Commandant en Chef von Seffrey’s kriti⸗ 
fiber Armee zu betrachten. Sein Genius ift wahrhaft hoch» und 
wohlgeboren, und feine Kenntniffe fo ausgedehnt, mannigfaltig und 
gründfich zugleih, als bei ingend einem feiner Zeitgenofien, und 
feine nimmer vaftende Thätigkeit iſt feinem hoben Talente gleich. Wenn 
man ihn Hört, fo glaubt man, er habe plößlih durch eine Art von 
Inſpiration erhalten, was andere fih nur langſam durch anhaltenne 
Studien verfhaffen. Immer ſcheint er den Gegenfland, über den ex 
eben fpricht oder fepreibt, feit Tange zu feiner ausſchließenden Beſchäf⸗ 
tigung gemacht zu haben, fo gediegen und vollendet tritt feine Dar- 
ſtellung hervor, und fo tief dringt er in venfelben ein. Es gibt Leute, 
die ſich eine gewiſſe oberflächliche Kenutniß von beinahe allen Dingen 
erworben haben, und bie, wenn fie darüber mit erfänflelter, myſtiſcher 
Weisheit fprehen, für Menfchen von feinem Gefhmad und tiefer 
Gelehrfamfeit gelten, bei denen wenigftens, die felb nur auf der 
Dberfläche der Dinge geblieben finds, Aber mit Brougham verhält 
fi dies ganz anders, Sein Schiff geht tief und fegelt eben fo 
ſchnell als fiher, und welche Sache er auch eben vornehmen mag, 
er kennt fie nicht bloß von außen, fondern dur und durch. Man 
bat ihn den Erichton unferer Tage genannt und nicht mit Unrecht, 
denn es ift eine eben fo feltene, als bewunverungswürbige Erfcheinung. 
Sein Wigß iſt ſchnell und treffend, und feine Ironie, als beißender 
Spott, zerftört wie. Salpeterfäure den Ort, auf den er fällt. Die 
außerordentliche Lebhaftigkeit feiner Perception und die überfließende 
Fülle ſeiner Kenntniffe machen ihn ungeduldig und vorfehnell: er kaun 
mit Iangfamen Geiſtern micht converfiren, er flürzt fogleih und mit 
einem Sprunge an fein Ziel, und ärgert fi, daß er die andern gehen 
fieht, während er flieg. Er kennt feine Kraft und überfihägt fie 
vielleicht, wenigftens fohlägt er die der andern zu gering an, und. ifl 
Daher ein Richter und Tadler alles deſſen, was ihm nahe kommt, 
Als Kritifer der andern if es ihm micht um die Beſſerung, fondern 
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nur um die Anatomie biefer anderen zu than, und man muß es ge- 
fiehen, er weiß fein Meſſer meifterhaft zu führen. In der Lebhaftig- 
feit feines Geiftes fieht man ihn aber auch oft einen wißigen Einfall 
ftatt einem tiefen Gedanken feten, und ſelbſt dort Scherz und ronie 
brauchen, wo er nur Ernft und leberlegung anwenden follte. Diefen 
drei Mämern gegenüber verfchwinden alle die anderen, welche fich im 
Zelde der Kritik befchäftigt haben (Syoney Smith, Madintofh, Haze 
litt, Babington Macaulay, Wilfon Eroler, Robert Southey, Lockhart 
u. a.), obſchon manche von ihnen, von jener Geſellſchaft iſolirt, als fehr 
awsgezeichnete Männer erſcheinen würden. Mackintoſh IR ver Verfaſſer 
des trefflihen Rückblicks auf die engliſche Literatur. Macaulay war 
einer der vorzüglichften Mitarbeiter an dem Edinb. Review; fo wie 
der farfaftifche Erofer an dem Quarterly Review, und Lodhart war 
der eigentliche Nachfolger von Gifford, als viefen das Alter und das 
Sinken feiner Kraft von dem hohen kritiſchen Dreifuß trieb, und feite 
dem hat das Quarterly Review auch eine mildere humanere Geflalt 
angenommen. Nebſt diefen beiden Zeitfchriften, den erften, vie Eng» 
Iand hervorgebracht hat, muß auch noch als befonders ausgezeichnet 
erwähnt werden: das Westminster Review und des Blackwood’s Ma- 
gazine, welches letzte John Wilfon lange Jeit mit großem Ruhme redi⸗ 


girte; ferner ber Atlas, der Spectator, ber Examiner und der Scotsman. . 


Auch Tann man Bulwer’s „England and the English” und Jame- 
fon’s „the female characters of Shakespeare” hieher zählen, welche 
beide Werke als Meifterfläde der Literarifchen Kritik zu betrachten finv. 

Und was haben alle die Männer, die wir bisher aufgezählt, ausge- 
richtet? Welchen Einfluß, welchen Nuten baben alle die geiftigen 
Borzüge, mit welden fie ausgeſchmückt waren, anf das Volf und auf 
fie ſelbſt gehabt? — Die Antwort auf diefe Frage macht den Be- 
ſchluß des gegenwärtigen Werks. Es fey uns ˖erlaubt, fie mit den 
Worten des Berfaffers hier anzufügen. — „Welchen Einfluß, fragt 
man? — Das ift mit einem Worte entfhieden: feinen. Der 
Herausgeber einer Zeitung bat unendlich mehr Einfluß auf das 
Publikum und unendlich mehr Nugen für ſich felbft, als zehn epi- 
ſche oder lyriſche oder dramatiſche Dichter, ja als alle Barden 
der alten und der neuen Zeit zufammengenommen. Sehen wir 
mr einmal zu, wie es biefen armen Poeten in unferm England ge- 
gangen if, in biefem Lande, auf das man noch immer fo gern als 
auf ein Muſter hinzeigt, wenn einmal wieder von dem Schub unb 
der- Unterftäßung die Rede iſt, deren ſich bie ſchöne Piteratur zu er- 
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freien haben fol, Alſo: Chatterton tranf Gift, weil er fein Brob 
mehr zu effen hatte; Crabbe ftarb als ein armer Landgeiſtlicher, der 
feinen Meinen Adler beinahe felbft pflügen mußte, wenn er. leben wollte; . 
WB. Scott rieb. ſich ſelbſt auf, indem er nad Unabhängigkeit rang, 
und feine Bücher, das einzige, was er zurückließ, wurben- in ber 
Anction verfchleudert, um feine Schulden zu zahlen; Byron flarb im 
Exil, und verwünſchte das Land, das ihn geboren Hatte; Wordsworth 
ift ein Kupferſtichhaͤndler geworden, weil er ſonſt mit feiner Familie 
Hungers geſtorben wäre; Moore fand, daß die Dichtkunſt, wie die 
Tugend, ihr eigener beſter und zugleich ihr einziger Lohn iſt; Hogg 
nagt in einem verborgenen Winkel des Landes an einem alten Kno⸗ 
chen, den feine Gönner ihm wie einem Hunde zugeworfen haben, und 
Wilfon lebt — von ber Philofophie! Und hiemit: lebt wohl! ihr 
Zierden der Fiteratur, ihr Lichter des Landes, lebt wohl! Eure Stunde 
hat gefchlagen und Euer Maß ift voll. Ihr aber, die ihr nach Jenen 
fommen follt, laßt fie euch zur Lehre und zur Warnung dienen. In- 
spicite tanquam in speculum et sumite exemplum vobis.” 

Man fieht aus allem Vorhergehenden, daß diefe literarifchen und 
biographifchen Notizen nicht ſowohl auf Bereicherung des Gegenftan- 
des, als auf eine angenehme Leberfiht und Zufammenftellung des bie- 
ber fchon Bekannten Anfpruh machen. Zwar fehit es unferem Ber- 
fafjer nicht an eigenen Anfichten und an Ideen, die ihm felbft ange 
hören: ja er möchte felbft mit diefen an manchen Orten zu mittheilfam . 
gewefen ſeyn: aber auf ein eigentliches Gefchichtwerf, auf Quellen⸗ 
ſtudium, auf Erfhöpfung des Gegenſtandes iſt es offenbar hier nicht 
abgefehen. Der Berfaffer fennt die meiften der hier auftretenden 
Perfonen unmittelbar aus ihren Werfen, und theilt gutmeinend mit, ' 
was er felbft darin gefunden hat. Er gibt. uns meiſtens nur. Kleine 
charafteriftifche Gemälde, wo die Hauptzüge oft recht glücklich heraus— 
gehoben find. Unparteilichkeit, auf die er öfter feierlichen Anſpruch 
macht, wollen wir ihm nicht ftreitig machen, fo lange man unter dies 
fem Worte nur die Eigenfchaft verfieht, daß man nur das fagt, was 
man in der That denkt, daß man feiner Anfiht und feiner Ueber- 
zeugung gemäß fprüht. Das ift auch am Ende alles, was man billi- 
ger Weife fordern kann. Ob aber diefe Ueberzeugung auch bie rechte 
fey, ob fie fich nicht, zuweilen, mit dem beften Willen, fo tief in den 
Irrthum bineinftudirt hat, daß fie nicht weiter heraus kann — das 
ift unfere Sache nicht, zu entfcheiven, und muß vor einem ganz ande» 
ren Richterfiuhl ausgemacht werden, Auf welche Seite er hängt, hat 
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er ſelbſt S. 302 u. f. deutlich genug ausgeſprochen. — Sein Bortrag 
. ft meiftens fehr angenehm, doch oft gefucht und felbft geblümt, was 
der ruhigen Erzählung, wenigftens in die Länge, nicht gut anfleht. 
Ein gewiſſes Hafen nah Witz und ercentrifchen Apsdrücken, bie auf 
Effekt berechnet find, Hat er mit beinahe allen feinen Landsleuten ans 
der Periode gemein, die er zu befchreiben fi vorgenommen hat, und 
man wird es daher auch nicht befrembend finden, daß er am Teinem 
feiner Helden diefe allen, alfo auch ihm, gemeinfame Schooßfünde als 
etwas der Rüge werthes bemerkt. 








Recueil des Actes de l’Academie Imp. de St. Peters- 
bourg. Petersburg, bei Gräff, 1837. 


(Jahrbücher der Literatur 1838. LXXXL) 
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Die vorliegende Schrift ift befonders durch die neue Organifa- 
tion wichtig, welche die f. Alademie der Wiffenfchaften in Petersburg 
‚erhalten Hat, und die hier, nebfl einigen hiftorifhen Zufäßen, von ih⸗ 
‚rem befländigen Sekretär, dem Staatsrathe P. 9. Fuß, mitgetheilt 
wird. Wir verbinden mit ber Anzeige verfelben zugleich dasjenige, 
‚was Krufenftern in feinem trefflihen Werfe über die gefammten 
wiffenfchaftlihen Anftalten Rußlande (Warſchau 1837) von diefer 
Afademie S. 123—166 mitgetheilt hat, um einen Ueberblick dieſes 
interefianten, und bei ung, wie es feheint, = nicht gehörig gewürdig⸗ 
ten Gegenſtandes zu erhalten, 

Peter der Große faßte während feines Aufenthalts in Franf- 
reich die Idee, auch feinem Lande ein Inſtitut zu geben, das: dem ver 
k. Afademie der Wiflenfchaften in Paris ähnlich fegn ſollte. Er wen- 
dete fih zu diefem Zwede an die Mitglieder diefer Akademie, um von 
ihnen einen Plan für feine neue Anftalt zu erhalten. Diefe ſchlugen 
ihm dazu Leibnitz vor, ber ſich zu derſelben Zeit eben auch in Paris 
aufhielt, und den die Akademie als den geeignetfien Dann für eine 
-folche Unternehmung bezeichnete. Der Kaifer hatte deßhalb mehrere 
Unterredungen mit Leibnig, und erſt nach längeren Befprechungen und 
Vorſchlägen unterzeichnete endlich der Monarch am 28. Januar 1724 
die Statuten feiner neuen Akademie. Allein er erlebte nicht vie Er⸗ 
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Öffnung verfelben, die erft am 25. Dez. 1725, kurz nach feinem Tode 
Statt hatte. Die Anzahl ter Mitglieder war anfänglich nur zwölf, 
und einer ihrer erften Aufträge befland in der Verfaffung von Lehr- 
büchern, die dem Unterrichte in den Schulen ‚des Reihe zum Grunde 
gelegt werden follten. — Belanntlih wollte berfelbe Leibnitz auch 
zu Wien eine folche Akademie gründen. Er bielt fih zu dieſer Ab⸗ 
ſicht längere Zeit in dieſer Hauptſtadt auf, wo ſeine Bemühungen 
von dem großen Eugen, der ſich durch feine Liebe zur Wiſſenſchaft 
und Kunft nicht weniger als durch feine Feldherrntalente auszeichnete, 
auf das eifrigſte unterftügt wurden. Allein auch die vereinten Kräfte 
diefer beiden feltenen Männer waren zu ſchwach, die Hinverniffe zu 
überwinden, die fi damals der Ausführung ihres Planes entgegen- 
festen. Leibnig verlor endlich die Geduld, und reiste nad Berlin, 
wo er, beffer erfannt und freundlicher aufgenommen, der Gründer der 
k. Alademie der Wiffenfchaften wurde, die noch jeßt die Zierbe dieſer 
Hauptftadt und felbft des gefammten Deutſchlands ift, 

Unter den erfien Mitgliedern der neuen faif. Afademie zu Peters- 
burg fanden fih Bayer, de l'Jsle, Bulfinger, und die zwei Brüder 
Nikolaus und Daniel Bernoulli,. Bald darauf gefellte ſich auch Leon- 
hard Eufer zu ihnen, ein Mann der feltenflen Art, der allein eine. 
ganze Afademie aufwog. Zur Zeit der Gründung diefer Anftalt be- 
trug ihr jährlicher Etat nur 24912 Rubel. Aber ſchon unter Peter II. 
ſchien fie einem frühen Verfall nahe zu feyn, da man fih der jungen, 
einer forgfamen Pflege bebürftigen Anftalt nicht eben fehr ‚annehmen 
wollte. Unter den beiden Kaiferinnen Anna und Eliſabeth begann fie 
wieder aufzuleben, und im J. 1747 erhielt fie neue Statuten, nach 
welchen auch die fchönen Künfte in ihren Bereich aufgenommen werben 
follten, eine Neuerung, bie der Akademie leicht eben fo verderblich 
hätte werben können, als 3. B. den Alavemien in Berlin und Mün- 
hen die in dem vorigen. Jahrhundert beliebte Aufnahme der Philofo- 
phie ſchädlich geworden ift, die daher nichts Eiligeres zu thun hatten, - 
als fih von dieſem Ballaſt wieder zu befreien. — Katharina II. fah 
dies fehr wohl ein, daher fie die fogenannten fchönen Künſte wieder 
von ihrer Afademie der Wiffenfchaften ablöste, und jenen, wie es feyn 
fol, eine eigene Akademie gründete, während fie dafür die Einkünfte 
der legten bedeutend erhöhte. Inter ihr wurde die Afabemie in vier 
Kiaffen getheilt: die mathematifche, die phyfico-mathematifche, die phy⸗ 
fifhe, und die aftronomifche Klaffe, eine Eintheilung, die noch Heut 
zu Tage in ihren Grundzügen beibehalten iſt, und die auch in der 
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That bei allen ausgezeichneten Alavemien der Wiſſenſchaften, wie in 
London, Paris u, f., die vorberrfchende il. Unter diefer großen Re⸗ 
gemtin zählte die Alademie achtzehn ordentliche und nahe eben fo viele 
außerorventliche Mitgliever, und unter jenen fah man nebft Euler, 
ihrem Präfiventen, die berühmten Namen Lomonoffow, Gmelin, 
Pallas, Guldenſtaͤdt, Georgi, Schlözer, Schubert, Fuß, Aepinus 
und andere. Zu ihrer Zeit beitrug der Etat der Akademie 53298 
Rubel. 


Bald nach dem Anfange der Regierung Aleranders wurde die Aka⸗ 
bemie zu einem Gegenſtande befonderer Sorgfalt der Regierung ge- 
macht, und der Etat derfelben auf 120000 R., alfo auf mehr als das 
Doppelte ihrer früheren Einkünfte feftgefest. 


Am meiften und in wahrhaft Taiferlihem Style aber wurbe fie 
durch den jeßt regierenden Monarchen begünftigt.. Schon im %. 1830 
wurde die Anzahl der Akademiker auf 21 gebracht, denen 10 Adjune⸗ 
ten beigeorbnet wurden, und durch die Ulafe vom 30. Januar 1830 
wurden die Einkünfte der Akademie auf 206100 Rubel erhoben, - Am 
8. Januar 1836 aber war für fie der Tag der eigentlichen Wieber- 
geburt, oder vielmehr der erfie Tag eines ganz neuen Lebens, An 
ihm. erhielt die Alademie von ihrem Kaifer Nikolaus neue Statuten, 
durch welche ihre Wirkſamkeit fehr erweitert, und zugleich ihre Ein- 
künfte auf eine Höhe geſtellt wurden, mit welcher ſich feine andere 
Akademie Europas vergleichen kann. Die firen Einkünfte berfelben 
betragen jegt jährlih die Summe von 241800 Rubel, und darin 
find die Einfünfte nicht begriffen, die der Akademie aus der Publi⸗ 
fation ihrer Zeitung und der Kalender für ganz Rußland zukommen. 
Die lebten zwei Erwerbsquellen bilden die fogenannte öfonomifche 
Summe der Alademie, die fih, nach der Hier angeführten Angabe 
ihres Sefretärs, auf 150,000 Rubel belaufen, fo daß der Totalbe- 
trag ihrer jährlichen Einkünfte jetzt auf 391800 Rubel gefhäßt wer- 
den muß. Diefe ganz außerordentliche Freigebigfeit des Monarchen 
gegen ein wiſſenſchaftliches Inſtitut iſt ſchon am ſich ſelbſt merkwürdig 
genug, und fie trifft ſehr glücklich mit dem günſtigen Ereigniß zuſam⸗ 
sten, daß das erſte Negierungsjahr des Kaiſers Nikolaus zugleich das⸗ 
jenige war, an welchem die Afademie ihr erfles hunbertjähriges Jubi⸗ 
Yäum feierte, an einem Tage, in welchem der Monarch, von feiner 
ganzen 'erfauchten Familie umgeben, felbft in der Witte der Männer 
erſchien, vie er fo huldvoll auszeichnete, und won denen, gleihfam zum 
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Erſatz für feinen erfabenen Schub, wieder fo viel Glanz auf feine 
Regierung und auf fein Volk zurüdftrahlen ſollte. Denn es kann, 
felbft in unfern fogenannten borhaufgeflärten Zeiten, noch immer wirt 
oft genug gefagt werden, daß nebft dem Güde ver Böller es vor- 
züglih der Schuß, den ihre DBeherrfcher der Kunft und Wiſſenſchaft 
angedeihen ließen, es ift, der ihre Namen auf die Nachwelt bringt, 
und daß der Glanzpunkt jeder Nation, ohne Ausnahme in alten umd 
nenen Zeiten, immer nur in biejenige Epoche fiel, wo jene beiven 
Blüthen des menfhlihen Geiſtes ihr goldenes Zeitalter begrün- 
beten, wie denn Perikles, Auguftus, Harun, Cosmo von Medieis und 
Ludwig XIV., die in der forgfamen Pflege diefer Blüthen ihre eigene 
Ehre ſuchten, ſich eben dadurch für Alle Folgezeit mit immer dauern 
dem Ruhme umgeben haben, 


Demnach ift die gegenwärtig auf die Akademie in Petersburg 
jährlich verwendete Summe, auch ohne die oben erwähnte öfonomifche 
Kaffe von 150000 Rubel, nahe das Zehnfache, und mit diefer Kaffe 
das Sechzehnfache derjenigen Einfünfte, die diefer Akademie vor 110 
Sahren von Peter dem Großen zugewiefen wurden. Auch fieht man, 
dag die Monarchen diefes großen Reiches, welches auch ihre Anfichten, 
welches auch die Berhältniffe gewefen feyn mögen, unter die ihre Ne- 
gierungen fielen, doch nie aufgehört haben, in immer fleigendem Eifer 
das Wohl und die Wirkfamfeit der erften woiffenfchaftlichen Bchörbe 
ihres Reichs zu befördern. So war, nach dem Vorhergehenden, ber 
Etat der Akademie 


im Sabre 1726 24912 Rubel, 
1747 53298 
1803 120000 
1830 206100 
1836 241800 


Wir geben nun zu der nähern Renntniß dieſer nenen Organifa- 
tion der Alademie vom Sabre 1836 über, und indem wir die beven- 
tenpflen Momente vderfelben mittheilen, werden die Lefer, wie wir 
erwarten, am beften felbft ven Geift beurteilen, ver über dieſen An- 
. ordnungen waltet. Wir bemerken nur noch, daß die charalteriftifchen 
Züge, welde wir hier von ver Akademie der Wiffenfchaften in Nuß- 
land mittheilen, nicht etwa derſelben ausſchließend eigenthümlich find, 
fondern dag man fie in allen andern wohl eingerichteten ähnlichen 
Anftalten Deutſchlands, Frankreichs, Englands, Nordamerikas u. f. 
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wieder findet, da file bie eigentliche Bafıs dieſer Inſtitute und bie 
nothwendigen Beringungen ihres Fortgangs ausmachen. | 

Der Zweck und die Pflicht der Akademie wird ($. 2) mit fol- 
genden Worten bezeichnet: „Sie foll die Gränzen der gefammten 
menſchlichen Erfenntniß erweitern, das Licht der Wiffenfchaft überall 
verbreiten, und bie gewonnenen theoretifchen Kenntniffe zur nützlichen 
Anwendung führen.” 

Die Wiffenfchaften, mit welchen fie ſich befchäftigt, find ($. 4 
und 55) in den folgenden drei Klaffen enthalten; I. Die mathe- 
matifche und phyſiſche Klaffe, oder reine und angewandte Ma- 
thematif,; Aftronomie, Geographie, Nautik, Phyſik, Chemie und Tedh- 
nologie. I. Die Klaffe der Naturwiffenfhaften, als Botanik, 
Zoologie, Mineralogie, Pphyſiologie und vergleichende Anatomie, 
IH. Die hiſtoriſch-⸗politiſche Klaffe, wohin die alte und neue 
Geſchichte, ‚die Statiſtik und die politifche Delonomie gehören. Dem⸗ 
nach find von ihrem Wirkungsfreife ausgefchloffen: I. Die pofitiven 
Wiffenfchaften, wie Theologie und Jurisprudenz n. dgl.; II die eigent- 
Lich philoſophiſchen Wiffenfchaften, wie Logik, Metaphyſik u. dgl; 
and III. die fogenannten ſchönen Wiffenfchaften, Poefie und Redekunſt 
n. dgl., weil viefe drei Klaſſen fich nicht zu einer Behandlung in 
Akademien eignen. Auch mußte, wie alle bisherige Erfahrnng lehrt, 
jedes Inſtitut, welches ſolche Doctrinen in fi aufgenommen hat, ſich 
nur zu bald wieder von ihnen trennen, oder biefe fremdartigen Theile 
wenigftens abgefonvert beftehen Iaffen, um nicht das Ganze dem Uns 
tergange entgegen zu führen. Endlich noch IV. die reinen Erfahrungs- 
wiffenfchaften, wie Medizin, Chirurgie, Pharmazie u. dgl., die in 
allen gebildeten Laͤndern, wo man wiffenfchaftliche Vereine diefer Art 
wünfchenswerth oder nothwendig gefunden hat, ifolirte und für fich 
beftehende Gefelfchaften bilden, wie dieß ſchon aus der Natur ihres 
Gegenftandes ‚hervorgeht, und vor jedem Einſichtigen keiner weitern 
Erklärung bedarf. 


Die eigentlich wirkenden Mitglieder des Inſtituts ſind 21 il: 
liche Akademiker, 10 Adjunkten und eine anbeftimmte Anzahl anfer- 
ordentlicher Alademiler.. Weberbieß hat baffelbe noch einen Präfiden- 
ten, einen Bicepräfiventen, einen beſtändigen Sekretär und ein eige- 
nes Adminiſtrations - Eomite. Dazu kommen endlich noch eine unbe- 
Aimmte Anzahl von korreſpondirenden und Ehrenmitgliebern im In⸗ 
und Auslande. 
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Die Alademie hat alle wichtigen unb nützlichen Entdeckungen zur 
Kenutniß der Regierung zu bringen. Sie fteht in naher Verbindung 
mit den Univerfitäten und mit den gefammten Unterrichts - Anftalten 
des Reihe, zu deren Regulirung und Berbefferung fie Borfchläge 
gibt. Sie maht die Auffäbe ihrer eigenen und die ber korreſpondi⸗ 
renden Mitglieder durch den Drud in ihren „ Memoiren” befannt 
und beforgt auch den Drud größere Werke, die aus ihrer Mitte 
hervorgehen (F. 7—9). 

Die Akademie unterhält eine unbefehränfte und regelmäßige Kor 
reſpondenz mit anderen Akademien des Auslandes; fie fendet ihre 
, Mitgliever auf Entvedungsreifen im In⸗ und Auslande, und fie feßt 
endlich jährliche Preisfragen mit den auf ihre Löfung beflimmten 
Praͤmien fett ($. 10—12.) 

Die vorzüglichflen Vorrechte der Akademie find folgende. — 
„Die Akademie, fo wie alle einzelnen Mitglieder derfelben, ftehen 
unter dem befonderen Schuge (protection particuliere) des Kaifers, 
und die Anftalt ıft unmittelbar an den Minifter des Bolfsunterrichts 
gewiefen, der alle Gegenflände, welche die höchſte Entſcheidung for- 
dern, vor die Augen Sr. Majeftät felbft zu bringen hat.” — Die 
Akademie ift demnach, als erfte wiffenfchaftlihe Behörde des Reiche, 
feiner andern ebenfalls wiffenfchaftlichen Anftalt, z. B. einer Univer- 
fität u. dgl., untergeorbnet, weil es zwedwidrig wäre, das Obere 
dem Unteren nachzuftellen; und noch weniger ıft fie von andern, ihr 
nnd ihren Geſchäften fremden und ganz unwiffenfchaftlihen Behörden 
abhängig, weil es ganz unangemefjen wäre, Menden, die von einer 
Sache nichts verftehen, zu Leitern diefer Sache zu machen, und die 
höchſte wiffenfchaftlihe Anftalt einer ganz unwiſſenſchaftlichen unter- 
ordnen zu wollen. Nicht einmal bei den Univerfitäten, ja felbft nicht 
bei den Gymnafien des Landes hat man ſich einen folhen Mißgriff 
erlaubt, da diefe Inſtitute ſämmtlich unter dem Curator ihres Be- 
zirks flehen, der, unabhängig von allen anderen Civilbehörden, feine 
Berichte und Anfragen unmittelbar wieder an den Minifter richtet. 
Um alle üblen Folgen, vie bei der Vermiſchung fo heterogener Lies 
“ mente zu einem monftröfen Ganzen entfliehen müffen, zu vermeiden, 
bat man ſelbſt die Adminiſtration oder die Verwaltung der Akademie 
durch das Budget, und eben fo die ihr zugewiefene öfonomifche 
Summe ganz in den Händen der Akademie felbft gelaffen, die auch 
darüber allein dem Minifter, als ihrem Vorſteher, zu referiren hat, 

outes ces sommes seront confides à sa propre administration et 
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abandonnees à sa disposition comme sa propriete inviolable. A la 
fin de chaque annee elle rendra compte A l’Empereur de l’emploi 
de ces sommes par le Ministre de Vinstruction publique ($. 13 u. 14). 
Selbft die Erhaltung des Friedens umd der guten Ordnung in bem 
Innern der Alademie iſt ihr ſelbſt mit vollem Vertrauen übergeben, 
Si hors de l’Academie un de ses employes est accuse et arröte pour 
un delit grave, l’Academie doit en être avertie sur le champ. Dans 
des cas de moindre importance le sujet arrôté est renvoy& A l’Aca- 
demie ($. 15). Bloß die heilige Synode und der birigirende Se⸗ 
nat ſchickt der Akademie Aufträge zu: alle anderen Behörden, Tribu- 
nale und Minifterien conferiren mit ihr nur mittelt Communica- 
tionen, und in allen Fällen, wo die Akademie ihre Mitwirkung 
oder ihre Unterflüsung anfpricht, find jene verbunden, der Afavdemie 
ohne Zögern zu anworten. Alle von ihr ausgegebenen oder erhalte- 
nen Briefe und Padete des In⸗ und Auslandes find portofrei. Ihre 
Werke dürfen nicht nachgebrudt werben, bei Strafe der Confiscation 
zum Vortheile der Akademie. Ihre wiffenfchaftlichen Werke find der 
Cenſur nicht unterworfen, fonvdern fie werben bloß mit der Unter⸗ 
ſchrift des beſtaͤndigen Sekretaͤrs verfehen, mit dem Bedeuten, daß 
fie unter der Autorifation der Akademie gedruckt werden ($. 16—19). 

Die Akademie hat das ausschließliche Recht, die Kalender bes 
Reichs in ruffifcher, deutſcher und franzöfifcher Sprache zu drucken 
und herauszugeben, fo wie auch die „Zeitung von Petersburg” fammt 
Deu Anzeigen, welche die Regierung fowohl, als auch Privatperfonen 
in diefen Blättern zur Deffentlichleit bringen wollen. Beiderlei An- 
zeigen werben der Afademie nach einer von dem Minifter beflimmten 
Einrüdungstare (Infertionsgebühr) vergütet, | 

jeder Afademifer, der 20 jahre als ſolcher gelebt Hat, Hat das 
Recht, eine jährliche Zulage von 1000 Rubel zu feiner Beſoldung 
zu verlangen. Wenn er fi nad dem vollendeten zehnten Dienftjahre 
wegen Krankheit oder andern Urſachen zurüdziehen will, fo hat er 
das Drittel feines Gehalts als Penflon, nach zwanzig Jahren die 
Sälfte, nach fünfundzwanzig Jahren endlich feinen ganzen Gehalt. 
Mad dem Tode des Penfionsträgers erhalten feine Wittwe oder feine 
mrinderjährigen Kinder die Hälfte feiner Penſion. Die Wittwe und 
Kinder eines 25 Jahre in der Alademie gewefenen Mannes erhalten 
bet dem Tode veffelben fogleich feinen Gehalt auf ein Fahr voraug, 
and übervieß die Hälfte diefes Gehalts als Penſion auf Lebenszeit. 
Alle diefe und viele andere, bier von uns nicht erwähnte Penfionen 
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find auf ven Reichsſchatz angewiefen (sont assigndes sur le tresor de 
Pempire), und diefe Penfionen können, nah Gefallen, im. Julande 
oder auch im Auslande verzehrt werden ($. 20—27). 

Der ordentliche Akademiker gehört in die fechfte oder im die Col⸗ 
Iegienrathsflaffe, der außerordentliche in die fiebente oder Hofraths⸗ 
klaſſe, und der Adjunct in die achte oder Aſſeſſorsklaſſe. 


Die Nademie bat das Recht, die vacanten Stellen für ihre 
ordentlichen und außerorbentlichen Mitglieder und für die Adjuncten durd 
ihre eigene Wahl zu befegen. Alle Bücher, Inſtrumente nnd was fonft 
nothwendig iſt, läßt die Alademie aus dem Auslande ohne Zoll und Abgabe 
irgend einer Art fommen. Die von ihr ans dem Auslande verfchrie- 
benen Bücher, Journale und andern Schriften, fie mögen durch die 
Poſt oder den Buchhandel kommen, werden der Cenſur nicht unter- 
worfen. Auch wenn Feine Stelle an der Akademie vafant if}, wenn 
fih aber im In⸗ oder im Auslande ein ausgezeichneter Mann findet, 
welcher dem Inſtitute Ehre machen würde, fann er von der Akademie 
zum Mitglieve erwählt werden. Ale Wahlen aber hat der “Minifter 
dem Monarchen vorzulegen, and um die Sanction berfelben anzu⸗ 
fuchen ($. 23—35). 

“ Der Gräfident der Akademie gibt, dur das Minifterium, Sr. 
Majeftät Nachrichten über die Arbeiten der Akademiker, über die 
feientififchen Reifen, über die Belohnungen, welche den Ausgezeid- 
netften zu ertheilen find u. f. Der befländige Sekretär hat die un- 
unterbrochene Korrefpondenz mit allen Akademien und gelehrten Ge 
ſellſchaften und mit einzelnen Gelehrten von ganz Europa zu beforgen. 
Auch er wird, im Falle einer Balanz, durch Stimmenmehrheit der . 
Mitglieder, nnd immer aus der Mitte der wirklichen Akademiker ge- 
wählt ($. 48 u. ff.). 

Jeder Afademifer muß jährlich wenigftens zwei Memoiren ein- 
reichen, um fie in der Sammlung der alavemifchen Schriften drucken 
zu laffen. — So oft ein neues Mitgliev zu ernennen iſt, verfam- 
meln ſich die Afademifer, die zu feiner Klaſſe gehören, zur Delibe⸗ 
ration. Die Refultate diefer Deliberation, die von ihnen vorgefchla- 
genen Kandidaten ‚werden, ſammt Beifeßung ihrer literariſchen Ver⸗ 
bienfle, der Akademie in der allgemeinen Sigung übergeben. Es iſt 
ausdrücklich ($. 65.) verboten, unbelannte oder nur wegen ihrer 
Mittelmäßigkeit befannte Gelehrte zu Mitgliedern der Akademie vor» 
zuſchlagen. Jeder Vorgeſchlagene muß in der wiſſenſchaftlichen Welt 
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durch . feine Schriften oder durch feine Entdeckungen ſich bereits einen 
berühmten Namen gemacht haben. Wenn ein Mitglied fich feiner 
Stelle unwärbig zeigt, fo fann der Präfivent auf feine Ausfchließung 
antragen, die aber nur durch zwei Drittbeile der Stimmen aller 
Akademiker Statt haben Tann ($. 69). 


Die Öffentlichen Sitzungen der Akademiker follen ganz ihren 
wiffenfchaftlichen Gefchäften gewidmet feyn, daher fie nicht mit ven 
Arbeiten der Aominiftration und der Defonomie beläftigt werben dür⸗ 
fen. Die Testen beforgt der Präſident mit einer eigens dazu beflimm- 
ten Commiffion ($: 97). 


Die Akademie hat ihre eigene Buchdruckerei , ihre Schriftgießerei 
und ihr Atelier für die Kupferſtiche und Lithographien. Unter ihrer 
Aufſicht und Leitung ſteht ferner das Kabinet von Peter dem Großen, 
die Bibliothek, das große Central⸗Obſervatorium und die Heine Stern- 
warte der Afademie, das phufifche und das magnetifche Kabinet, die 
mechanifche Werfflätte, das chemifche Laboratorium, das mineralor 
giſche, botanifche, zoologifche und zootomifche Kabinet, der botanifche 
Garten, das Münzfabinet, das ethnograppifche Kabinet und das Mu- 
feum ver afiatifhen und ägyptifchen Alterthümer ($. 100). 


Der Staatsfchag übergibt der Akademie jährlich die Summe von 
241,800 Rubel zur Dedung derjenigen ihrer Ausgaben, die am Ende 
der Statuten in einer beſonderen Tabelle aufgeführt find. Alle übri- 
gen Ausgaben, wie die Beſoldung ihrer bei der Alademie angeftellten 
Gehülfen und Arbeiter. u. dgl. beforgt die Akademie felbft aus ihrer 
öfonomifchen Kaffe. Diefe letzte wird, wie bereits gefagt, gebilvet - 
aus dem Erträgniß der Zeitung und des Kalenders, aus den Erfpar- 
niffen von jener erften Summe, aus ver VBermiethung ihrer überfläffi- 
gen Wohngebäude u. f. Aus diefer öfonomifchen Kaffe wird die Un- 
terhaltung der Gebäude, die Typographie und Sthriftgießerei, der 
Ankauf des nöthigen, Papiers u. f. beſorgt. Was davon übrig 
bleibt, fol zu ‚rein wiflenfchaftlichen Ausgaben, zu feientıftfchen Reifen, 
zu koſtbaren Experimenten u. f. verwendet werden ($. 112)., Mit 
allen diefen Gegenfländen hat fich die ökonomiſche Commiſſion zu be= 
fchäftigen, die von. dem Präfidenten, dem Bicepräfiventen, von zwei 
Afademifern und von zwei der Geſetze und politifchen Geſchäfte kun⸗ 
Digen Räthen gebildet wird, die dem Minifterium für ihre Handlun⸗ 
gen refponfabel ift, und die fi auf feine Weiſe in die wiflenfchaft- 
lichen Angelegenheiten der Akademie einzumifchen hat, ce comite ne 
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doit s’immiscer en auoune manitre dans les affaires qwi sont du res- 
sort de la conference, wo unter Eonferenz die wiffenfchaftlichen Ber- 
fammlungen ($. 93—97) der Mavemiler verſtanden werben, 


Wir wenden uns nun zu ber bereits oben erwähnten Tabelle, 
in welcher die aus dem Staatsfchabe der Akademie gewährten jährli- 
hen Ausgaben aufgeführt werben: 


21 ordentliche Akademiker, jever jährlih . . . 5000 Rubel. 
10 Adjuncten, br. © 2: 2 2 0 0. 2500 — 
Beftändiger Sekretaͤr, als Zuſatz zu feinem Ge 
Halt ale Alademilr . . - » ... 200 — 
Arhivar, Neberſetzer, Kanzelliſt, jeder ... 100 — 
Zum Unterhalt der Bibliothek jährlich . . . 12000 — 
; ” „ alademifchen Sternwarte . 1000 — 
R - des phyfifalifchen Kabinets . . 3500 — 
r 5 „ chemiſchen Laboratoriums . 2000 — 
r 2 „ mineralogifhen Mufenms . 1000 — 
r F „botaniſchen Muſeums.. 3500 — 


„ „ „  zoologifchen und zootomifchen 
Mufums -. » : : + 400 — 
" > „  Laboratoriums dieſer Muſeen 3000 — 


3 "m fatifchen Mufeums . . -» 200 — 
7 Pr „  numismatifhen Diufeums . 500 — 
7 Mr „ Agyptifhen Mufum . . 500 — 
u etbnographifhen Mufeums . 700 — 
Für —— Kupferſtiche, Lithographien ic. 3000 — 
2 Bibliothefäre, als Zulage zu ihrem Gehalt des 

Alademilers, jeder . . 100 — 
2 Gehülfen des Bibliothekars, jeber 1200 — 
Gehülfe des Phyfilers - - « 2 2... 100 — 
Mechanike.. er + 1500 — 
Gehülfe des Chemifre . ... «+ 1000 — 
Eonfervator des mineralngifchen Mufenms . . 12000 — 

— „ botaniſchen Muſeums.. 2000 — 

2 Conſervatoren des zoologiſchen und —— 

Muſeums, jeder.. 22600 — 
Inſpektor des Kabinets von Peter dem Orofen "100 — 
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Dazu kommen noch für die Adminiſtration der Afabemie: 


2 Räthe, jeder fährlih - © oo 2 2 0 0. 2500 Rubel. 
Sefrtär . . . oe 2 0.2.2. 150 — 

2 Büreau-Chefs, ih 22.2.2. 100 — 

Raffrer . . » i 22020220. 1200 — 

Protokolliſt und Ueberfeber or 0.0.20... 500 — = 
Buchhalter © » 2 2 0 0 21800 — 
Controllor... — 1800 — 
ÄArhivar 2 2 2 8 2 2 er. 60 — 
Ranzieifoften . © 2 2 2 2 2 22... 1350 — 
Sekretär des Präfidenten - - » » 2.100 — 
Arhitet . > 2 2 2 2 2 109000 — 
Hausinfpetor - © > 2 2 2 2 2 0 0.60 — 
Holzbedarf zur Detung .» - . . . + 10000 — 


nebft mehreren Unterbeamten. Die Gefammtfumme viefer Ausgaben 
beträgt jährlich 241800 R. Werden dazu noch die oben erwähnten 
Beiträge aus ber Öfonomifchen Kaffe zu 150000 R. gezählt, fo er- 
halt man die totale jährliche Ausgabe der k. Afabemie zu 391800 R., 
und dabei find noch die Befoldungen des Präfiventen und Bicepräfi- 
denten der Akademie nicht gerechnet, deren nähere Beflimmung fich 
Se. Majeflät durch einen eigenen Ukas zu reguliren vorbehalten hat. 


Die vorhergehenden Statuten wurden in der Generalverfamm- 
Iung des 30. Dezembers 1836 im Namen und Auftrag Sr. Maje 
flät von dem Präfidenten der f. Akademie, geheimen Rath Sergius 
Uwarow, Miniſter des öffentlichen Unterrichts, den Mitgliedern vor 
"gelegt, und von dem Sefretär der Akademie, Staatsrat P. H. Fuß, 
mit einem einleitenven Vortrag begleitet, der zugleih die am Ende 
jedes Jahres gewöhnlihen Berichte über die Arbeiten des Inſtituts 
enthielt. Diefer Vortrag beginnt mit einigen Betrachtungen über bie 
Entſtehung und den Nuten der Alademie, in welchem fi) der Ber- 
faffer, wie er fagt, um fo fürzer faſſen konnte, da nicht ange vor- 
ber, am 25. Dezember 1835, der Alavdemifer C. E. v. Baer eine 
ſehr inhaltsreihe Rede über venjelben Gegenftand gehalten hatte, 
Wir Halten es nicht für unangemeffen, einige Bemerfungen aus diefen 
beiden Vorträgen hier kurz mitzutheilen, bie vielleicht allen denjeni⸗ 
gen, die mit Diefem, in mehr als einer Rückſicht fehr wichtigen Ge- 
gegenftande noch weniger befannt feyn mögen, nicht ganz unwillkom⸗ 
men erfcheinen wırden, Wer mehr über die Juſtitute diefer Art leſen 
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will, mag die Einleitung zu dem erften Bande der Memoiren ber 
k. Parifer Akademie für das Jahr 1699, oder wenn er Darftellungen 
aus unferer Zeit norzieht, die zwei afademifhen Reden zur Hand 
nehmen, deren die eine Jacobs im Jahre 1807 in ver k. Alademie 
zu München und die andere Cuvier im Jahre 1816 in ver k. Aka⸗ 
"demie zu Paris gehalten hat. | 

Die wiffenfhaftlihen Vereine haben denfelben Urfprung, wie 
alle gefelligen Vereine der Menfchen überhaupt: diefe entflanden aus 
dem Gefühle des phyfifchen, und jene aus dem Drange des intellel- 
tnellen Bedürfniffes zur Vereinigung mehrerer Individuen zu einem 
gemeinfamen Zwede. Allen und fich ſelbſt überlaffen fühlt ſich der 
Menfh in der Ausübung feiner körperlichen und geiftigen Kräfte be- 
ſchränkt, aber vereint, in Geſellſchaft mit mehreren, befiegt er gfüd- 
lich alle die Hinderniſſe, die fonft unüberfteiglich gewefen wären. 

Daher, wo immer die geiftige Kraft eines Volkes erwacht, zeigt 
fh audh der Wunfh zur gemeinfamen Auffuhung der Wahrheit, 
zum gegenfeitigen Austaufhe der Ideen in Beziehung auf Kunft, 
Wiflenfchaft und Induſtrie. Ohne diefen Wunſch, der mit den erften 
Keimen der Bildung in jedem Menſchen erwacht, würden wir alle 
noch Barbaren fegn, würden wir, wie unfere Urväter, in den Wäl- 
dern leben, und von Kunft und Wiffenfhaft und allen Wohlthaten, 
die fie über das Menfchengefchlecht in fo reihem Maße ausgießen, 
würde überall unter und feine Rede und feine Spur gefunden werden. 

Diefe Vereinigungen gleicbgeftimmter Diänner, bie eine gemein 
fame Liebe zum Nachdenfen und zur Erfenntniß verband, zogen bald 
die Aufmerkfamfeit ver Fürſten und der Regierungen auf fih, die, 
felbft über ihre wahren ‚Bortheile aufgeflärt, fchnell den Nußen über 
ſahen, den fie Daraus für fih felbft, für ihr und ihres Landes Glück 
und Ruhm ziehen können, und die daher aus diefen Privatvereinen 
der Gebilvetften ihrer Nation öffentliche Inſtitute machten, fie 
in ihren befondern Schutz nabmen, und ihnen die Mittel darboten, 
große wiffenfchaftlihe Unternehmungen auszuführen, deren Erfolg das 
Reich der menfchlihen Erkenntniß mit neuen Entdeckungen bereicherte, 
und das Volk, von dem fie gemacht wurden, fo wie die Regierung, 


weiche fie veranlaßt hatte, mit Ruhm und mit Be Stanz 
in der Gefchichte bedeckte. 


Hier nur zwei Beifpiele für viele. — Wem find die zahlrei⸗ 
hen Entdeckungen aller Art, die aus dem Schooße der k. Alademie 
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der Wiffenfchaften zu Paris feit ihrer Stiftung im Jahre 1666 her- 
Horgegangen, und wen ift der große Staatsmann Colbert unbefannt, 
welcher als Gründer dieſer, fo wie der Academie des Inscriptions 
im. Jahre 1663, noch in unfern Tagen verehrt und gepriefen wird. 
Diefe letzte war fogar feine eigene Privatunternehmung. Er ver- 
fammelte die Mitglieder verfelben in feinem Haufe, wo er fich des 
freundlichen Umgangs der Gebilvetften feiner Zeit, der Männer feiner 
eigenen Wahl erfreute. Für die andere, für die Academie des scien- 
ces, Fonnte er aber bie Beihülfe des Staatsoberhanptes nicht ent- 
behren. Allein wie wenig Antheil von demfelben, im Anfange we- 
nigftens, an der neuen Stiftung im Jahre 1666 genommen wurde, 
geht ſchon aus dem merfwärdigen Umftande hervor, daß gar Feine 
Stiftungs - Urfunde ausgefertigt wurde. Denn fo wird in der 
Histoire de l’Academie Royale des sciences, Annee 1699, .gefagt: 
Cette academie avait 6te formee à la verite par les Ordres du Roy, 
mais sans aucun acte Emane de l’autorit€ Royale: l’amour des scien-_ 
ces en faisait presque seul toutes les loix. Erſt fpäter ſchien Lud⸗ 
wig XIV. durch feinen Minifter Eolbert tzu der Ueberzeugung gefom- 
men zu feyn, wie viel er für feinen Ruhm, auf den er fo’ eiferfüch- 
tig war, durch Unterflüßung diefer wiffenfchaftlichen Anftalt gewinnen 
könne. Auch waren die Hülfsmittel dieſer Akademie in ihren erften 
Jahren fehr gering, und ihre Bibliothek 3. B. wurde damit begrün- 
det, daß Eolbert ihr 660 Bände fchenfte. Aber bald entwidelte fich 
die innere Kraft diefes Inſtituts, nahdem ihr, durch den Minifter, 
der König gewogen wurde, und ihr feine Huld zugewendet hatte. Es ift 
aus der Gefchichte befannt, welche Mittel Colbert anwenvete und welche 
Mühe er fih gab, um den König zu der Ueberzeugung zu bringen, daß er 
vorzüglich durch Unterſtützung wiffenfchaftlicher Beftrebungen feinen Ruhm 
bei den Zeitgenofjen und bei der Nachwelt fichern und vergrößern 
werde. Der Monarch ging auch fehr bald auf die Idee feines großen 
Minifters ein, und er nahm fie felbfi in einem weitern, in einem 
wahrhaft Löniglihen Sinne auf, indem er den bis dahin uoch von 
feinem Könige gebegten Entſchluß faßte, nebſt der Aufnahme feiner 
inländifchen Akademie, auch den auegezeichnetftien Gelehrten des Aus- 
Iandes Penfionen zu defretiren, wodurch der König als der Gründer 
einer univerfellen Afademie, als der Mäcen der ganzen gebildeten 
Welt fih darſtellte. Colbert fertigte die Liſte dieſer Männer an, 
und erfanfte durch die Ansführung des Föniglihen Willens feinem 
Monarchen und dem ganzen Lande einen Glanz, für welchen die dazu 
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befimmte Summe (von 69,300 Liores jährlih) mäßig genug er⸗ 
fiheinen mußte. Allein Eolbert war mit biefen Bemühungen für 
die geiftige Ausbildung des Volks noch wicht zufrieden geſtellt. Alle 
feine weiteren Unternehmungen deuteten darauf hin, daß es ihm nicht 
auf den äußeren Schein, fonvdern auf den wahren Gewinn anfam. 
Er ftiftete auch die Academie de peinture (im Jahre 1664); er 
gründete die Gemäldeſammlung im Louvre; er erbaute das große 
Obfervatorium (im Jahre 1667); er zog Caffini, Huyghens, 
Römer und viele andere der erften Gelehrten des Auslandes nach 
Franfreih. Und aller diefer Stiftungen und Auslagen ungeadtet, 
wußte der feltene Dann dod den Finanzzuftand feines Baterfandes 
auf eine bisher nie gefannte Höhe zu bringen. Die erft ſpät folgen- 
den Zeiten, die großen Creigniffe, die erft in unfern Tagen Kranf- 
reich mehr als einmal an den äußerſten Rand des Verderbens zu 
bringen drohten, dieſe Ereigniffe feibft haben das Verfahren jenes 
großen Minıfters anf eine fehr glänzende Weife gerechtfertigt, auf 
‚eine Weife, die er wohl feibft nicht ahnen konnte, fo fehr er auch 
überzeugt fegn mochte, dag der geiftige Beſitz der allein fidhere, 
der ftärffte von allen if. Wir werden auf diefen Gegenftand wieder 
zurücdfommen, wenn wir das, für einige unferer Refer hoffentlich fehr 
entbehriiche Kapitel ‚von dem Nuten biefer Akademien” mit einigen 
Worten wenigftens berühren werden. 

Wir wollen nämlich zuerft, der früheren Zufage gemäß, noch 
eines zweiten Beifpiels des Güde und des Ruhmes erwähnen, mit 
dem fich ein Volk durch die bei ihm einheimiſch gewordene Pflege der 
Künfte und Wiffenfchaften bedeckt. — Man Hat ſchon oft genug das 
aus allen Blättern unferer Geſchichte hervorgehende Ariom angeführt, 
daß die intelligenteften Völfer auch immer und überall bie reichften, 
die glüdtichften und zugleich die berühmteften gewefen find. Zum 
Beweiſe könnten wir aus den alten Zeilen die Griechen und Römer, 
oder aus unfern eigenen Tagen unfere Nachbaren über dem Sanale 
oder üder dem Rhein anführen. Allein, um ung nidt bet allbefann- 
ten Dingen aufzuhalten, wollen wir uns zu einem andern Volfe wen- 
- den, das in feinem gegenwärtigen Zuflande der Erniedrigung wohl 
nicht geeignet erfcheint, allen übrigen an Glanz vorzufeuchten. Aber 
auch Spanien bat fein goldnes Zeitalter gehabt, und dies zwar nicht 
in dem Jahrhundert, wo es einen neuen Welttheil entdeckte, und feine 
fiegreihen Waffen in früher ungefannte Länder trug, wie allgemein, 
und doch mit Unrecht, angenommen zu werden pflegt, fondern, wie _ 
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vielleicht weniger befannt ift, in einer viel früheren Epoche, im achten 
und neunten Jahrhundert unferer Zeitrehnung. In dieſer Periode 
war es, wo Spanien, von arabifhem Feuer erwärmt, fein geiftiges 
Licht in den reichflen Strömen über das ganze übrige, in bunfler 
Nacht der Barbarei Iiegende Europa, und felbft über ben fernen 
Drient ausſtrahlte; wo ber glänzende Hof der Ommajaden zu dem 
Rufe der Waffen ven Ruhm ver Kunft und Wiffenfhaft fügte, und 
wo man aus allen Xheilen Europas und felbft aus den entlegenften 
Ländern Afiens nah der Alademie von Cordova wanderte, um 
dort Lit und Erkenntniß zu erhalten Nie wurde die Wiffenfchaft 
und jede Blüthe des menfchlichen Geiftes höher geſchätzt und mehr 
geehrt, als an dem glänzenden Hofe Hafem’s II; der Ruf der Ala- 
demie von Corbova ließ den der längſt verfchollenen zu NAlexandrien, 
fo groß diefer auch zu feiner Zeit gewefen war, ließ felbft den Ruf 
der furz zuvor von Harun-al-Rafhiv und Almamon geftifteten Hoch 
ſchulen zu Bagdad, Kufa, Baflora, Bokhara n. f. weit hinter fich 
zurüd, und nie war Spanien, im Berhältniß zu feiner Zeit und Um« 
gebung, intelligenter, nie reicher und glücklicher, nie waren zugleich 
die Verwaltung, die Finanzen, die Induſtrie, ver innere und Äußere 
Handel, der Landbau und felbft der Zuftand der Straßen beffer be 
forgt, als in der glänzenden Periode der Ommajaden. Diefe moham⸗ 
medanifche Akademie von Cordova hat fogar den Ruhm, der Ehriften- 
heit einen Papft gegeben zu taben, der durch fein eigenes Vorbild, 
durch feine Schriften und dur feine Erziehung von Kaiſern und. Kö» 
‚ nigen mehr aid irgend ein anderer auf Die Kultur des damals der 
Bildung jeder Art fo hochbedürftigen chriftiihen Europas auf das 
wohithätigfte eingewirkt hat. Papſt Syivefter Il, der frühere Abt 
Gerbert, hatte den (Schaf feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit an 
diefer hohen Schule Spaniens gefammelt, um ihn dann der übrigen, 
von ihm im Geiſte nicht bloß, fondern auch in der Wahrheit beherrſch⸗ 
ten chriftlichen Welt mitzurheilen. Aber nicht bloß in Cordova, der 
prachtvollen Reſidenzſtadt Abderhamans und Hafems, fondern . 
in den meiften Provinziaiftädten Spaniens gab es, zur Blüthezeit der 
ommajadifchen Herrfchaft, Alademien, Hochſchulen und Bibliotheken 
aller Art. Jedoch in Hakems Pallaft waren die berühmteften Män- 
ner feines Zeitaltere verfammelt, und hier wurde auch die Sammlung 
der vorzüglichften Schriften feines und aller vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derte aufgeftellt, die er mit großen Koften durch eigene Abgefandte in 
den größten Städten von Afrika, Megypten, Syrien, Arabien und 
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Gerfien entweder auflaufen, sder wo bie unmöglich war, abfchreiben 
ließ. Auf diefe Weife fammelte er eine Maſſe von 600,000 Mau 


ſcripten, deren Katalog allein ſchon AA Bände betrug. (Casiri, biblioth, 


Arab, Hisp., und Murphry, history of the mahomedan Emp. in Spain.) 
Bon den vielen in feine Nähe gezogenen Gelehrten forderte er nichts, 
als die Beendigung ihrer angefangenen Were, indem er es an nichts 
mangeln ließ, um ihnen die Mittel und die nöthige Muße zu ihren 
Unternehmungen zu fihern (Aſchbach, Gefch. ver Ommajaben. 1830). 
— Die war die Nationalbildung und dieß die Nationalwohlfahrt 
Spaniens im neunten Jahrhundert — und welches iſt das Scidfal 
diefer beiden immer ungertrennlichen Gefährtianen in demſelben Lande 
in unfern Tagen? — Sie theilen beide ein gleiches Loos mit ben 
Afademien des Reichs: fie find alle drei entfloben, um dem Elend, 
der Noth und der Barbarei ihre Stelle zu überlaſſen. So wahr il 
es, was Leibnitz fagte, daß ein Volk ſchon allein durch die Erride 
tung folcher wiffenfchaftlichen Anflalten fi dem Bunde der cioilifirten 
Völker beigefellt, und in den Kreis derjenigen eintritt, die an ber all 
gemeinen geifligen Entwirfiung, und daher auch an dem wahren Glüde 
der Menfchheit lebendigen Antheil nehmen. 

Wir leben gegenwärtig alle in einer Zeit, wo die Regierungen 
bereits fehr gut anerkennen, daß fie die Erzieherinnen ihrer Bölfer 
feyn follen, und wo auch in dieſen Völkern ſelbſt jeder nur einiger 
maßen Gebilbete feine Etimme für diefe Erziehung und für Kultur 
überhaupt, als für das höchſte Gut und das wahre Palladium ber 
Menſchheit, erhebt. Aber da viele von ihnen, felbft mit dem beflen 
Willen, ven Zwed, dem fie nacftreben, und die Mittel, durch welche 
man ihn erreichen fol, nicht genug kennen, fo fehlt es nicht an um 
richtigen Anfichten, die nur zu oft dem Fortgange der an fich fo wün⸗ 
fhenswerthen und von ihnen felbft anerfannten guten Sache hindernd 
entgegen treten. So ıft man z. B. an vielen Orten noch der Mer 
nung, daß eine Akademie der Wiſſenſchaften, deren Nützlichkeit und 
ſelbſt Nothwendigleit übrigens im Allgemeinen zugeflanden wird, in 
einem Lande, weiches bereits Univerfitäten und andere gut eingeric« 
tete Lehranſtalten befigt, wohl als überflüffig betrachtet werden könne. 
Allem wer jo urtheilt, zeigt nur, daß er den großen Unterſchied, bex 
zwiſchen diefen beiden wiflenfchaftlichen Inftituten beſteht, noch nicht 
bintänglich Fennt. — Univerfitäten und alle andern Lehranflalten 
find, wie fhon ihr Name befagt, zum Lehren und zum Lernen be- 
ſtimmt. In der Akademie aber follen nicht vie Lehrlinge, fondern 
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die Meifter fiten. Dort iſt die Schule und der Unterricht, hier aber 
iſt die Wiffenfchaft felbfi und die Erweiterung ihrer Graͤnzen ver 
Zweck, den man zu erreichen ſucht. Dort werben nur die unter ben 
Gebildeten längſt befannten Dinge für die Jugend wieverholt: hier 
aber fol das, Allen noch Unbekannte erft gefunden werden, um es 
dann bort, zum Beſten des Staats, unter feinen jungen Bürgern zu 
verbreiten. Aus diefem Grunde fieht man auch in London, Paris, 
Peteroburg, Berlin u. f. immer beide Anftalten in derfelben Stadt 
zugleich beftehen, indem daſelbſt die Schulen jeder Art nur als bie 
Glieder des großen wiffenfchaftlichen Körpers, veffen Haupt die Ala- 
demie ift, betrachtet werden. — Diefe beiden Inſtitute find demnach 
in ihrer Beflimmung und in ihrer innerften Natur gänzlich verfchieden, 
und daher kann auch das eine berfelben duch das andere nicht auf- 
gehoben oder entbehrlich gemacht werden. Ein Land, das viele und 
gut eingerichtete Unterrichtsanftalten hat, erfüllt dadurch allerdings die 
erſte und nothwendigſte Bedingung, ohne welche an eine Bildung des 
Bolfs im Großen nicht weiter gedacht werben kann. In einem fol- 
hen Lande wird es, auch ſelbſt in den Mittelffaffen, viele Menſchen 
geben, die Iefen und fchreiben fönnen, und überbieß noch mande an- 
dere angenehme und nüßliche Kenntniffe befigen mögen. Allein wenn 
man bie Frage ſtellt, welches Land die meiften und wictigften Ent 
deckungen in Kunft und Wiffenfchaft und Induſtrie aufzuweifen hat, 
fo wird man daſſelbe nicht dort fuchen, wo die meiften Schüler find, 
denn dieſe machen feine Entvedungen, fondern dort, wo bie größte 
Menge von Meiftern anzutreffen find, Diefe Meifter aber in der 
Wiſſenſchaft find nicht in den Schulen, auch nicht, aus fehr befannten 
Gründen, unter den Lehrern *) zu fuchen, fondern fie find, vorzuge- 
weife wenigftens, nur in den Alademien, und bier allein in der für 
den Ruhm und die Präeminenz eines Vollks erforderlichen Menge 
anzutreffen. ; | 

Nicht als ob es in ver Gefthichte der Meenfchheit an auferor- 
dentlichen Männern fehlte, die auch außer dem Kreiſe diefer Afade- 
mien groß geworden wären. Gibt es doch eben fo viele, und, wohl 
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*) Wenn Homer alle Tage fo viele Stunden in einem unferer Gymnaſien 
Poeſie, und Demofthenes Rhetorik hätte vortragen müffen, fo würde jener ganz 
gewiß eben fo wenig die Ilias, als diefer feine Reden geſchrieben haben, Die 
beide noch jetzt, nach mehr als zwei Zahrtaufenden, unfterbfich unter uns leben, 
während fo viele Handerttauſende unjeıer modernen Profefforen, fammt ihren 
Werten, in das Meer der ewigen Vergeffenheit hinabgeſchwon men find, 
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noch viel mehr, die in ihrer Jugend nicht einmal eine Univerfität be- 
ſucht Haben, und die doch als Leuchten der Wilfenfchaft, als Lehrer 
ihres Bolls, mit ewigem Ruhme befränzt, noch jest der Gegenfland 
allgemeiner Verehrung find. Allein dieß find einzeln ſtehende, von 
der Natur hochbegabte, von den Verhältniffen vorzüglich begänftigte 
Männer, von denen nur felten, felbft in vielen Jahrhunderten oft nur 
Einer erfcheint; vie einem Meteor gleich die tiefe Nacht um fie er 
leuchten und verfchwinden, und bie daher auch uur wieder biefe fin- 
ſtere Nacht der Barbarei hinter fich zurüdlaffen würden, wenn bie 
andern nicht beforgt wären, durch die Nothbehelfe ihrer fogenannten 
wiffenfchaftlichen Unterrichtsanftalten wenigftens eine Art von Damme 
zung unter fich zu erhalten, 

Ueberhaupt ifE das Große und Dauernde, auf das wir im Reiche 
der Wiffenfhaften unfern Stolz gründen, von dem Einzelnen wohl 
angeregt, begonnen, aber felten oder nie auch ausgeführt und zu Ende 
gebracht worden. In der NRegierungs-, in der Feldherrnfunft mag bieß 
anders feyn: bier überragt der Einzelne, obfhon auch er der Mit 
wirkung der andern nicht entbehren kann, oft fein ganzes Voll, Da- 
für hat man: auch diefe Künfte, wie fhon ihr Name fagt, nicht zu 
der eigentlihen Wiffenfchaft gezählt,, fo wenig, als die im engflen 
Sinne des Worts fogenannten fchönen Künſte, wo der Dichter over 
der. Maler immerhin allein fliehen, und nach Gutdünken die Schöpfung 
feines Genius aus ſich hervorſtrömen laffen mag. Aber auf dem Felde 
der Wiffenfchaft hat dieſe Iſolation des Einzelnen, und mit ihr dieſe 
Ungebundenheit des Genies ſchon Tängft ihr Anfehen verloren. In 


| der Wiffenfhaft gilt nur Talent und Fleiß, und da der Einzelne 


dem gewaltigen Ganzen, das ihm von außen gegeben ift, nicht genü- 
gen kann, gemeinfhaftlihes Zufammenthun und gefellige Ber- 
einigung zu Einem Zwede, und dieß ift es, was wir mit einem Worte 
durch Akademie der Wiffenfchaft bezeichnen, 

Die größte und glänzentfte wiffenfchaftlihe Entdeckung, die je 
gemacht worden ifl, die der allgemeinen Gravitation, iſt fie, fo mie 
fie jegt in ihrer ganzen Herrlichkeit vor ung Tiegt, ift fie in der That 
die Entvedung des einzigen großen Mannes, nah dem fie gewöhnlich 
genannt zu werben pflegt? — Wie viel fehlt daran, obgleich dem 
Lestern die Ehre, dem Ganzen die Krone aufgefeßt zu haben, unbe 
ftritten bleiben muß. — Schon mehr als zwei Jahrtauſende vor. New- 
ton fprachen bie ausgezeichnetften Männer des Alterthums, Ariftarch, 
Philolaus, Pythagoras m. a., ihre Vorahnung dieſer Eutdeckung 
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veutlich ans; aber ihre Stimme verbaflte in ben für ſolche Töne 
no tauben Ohren ihrer Zeitgenoffen und ſelbſt vieler Jahrhunderte, 
die nach denfelben kamen. Endlich wurde fie von Copernicns ver- 
nommen, und dreißig volle Jahre brachte er damit hin, nur bie er- 
flen groben Fäden des großen Gewebes zurecht zu legen, glücklich, 
daß es ihm gegönnt war, nur wenige Stunden vor feinem Tode, mit 
fon flerbender Hand das vollendete Werk, die Frucht feines ange- 
firengten Nachventens, zu erfaflen. — Ein nenes Jahrhundert wurde 
erforvert, bie Kepler's Geiſt in diefer vermeinten Vollendung nur 
den Anfang einer beinahe endlofen Arbeit erfannte. Auch er wünfchte 
fi Glück, als Preis feines ganzen Lebens voll Mühe und Drangfal, 
zu der Entvedung der drei nach ihm genannten Geſchhe ves Himmels 
gelangt zu feyn, womit er die neuere Aftronomie, als deren Gründer 
er mit Recht verehrt wird, gefchloffen wähnte. — Allein wieder ein 
Jahrhundert mußte vergeben, bis es envlih Newton gelang, viefe 
brei Gefeße nur als die Folge, als den unmittelbaren Ausfluß eines 
einzigen, höchſten Gefetes, der allgemeinen Gravitation, zu 
erfennen, 

Wären Newton jene beiden Männer nicht vorauegegangen, 
hätte feine, wenn gleich weit überwiegende Kraft, ſich nicht auf dieſe 
feine Borgänger fügen können, fo würde auch wohl er die Höhe nicht 
erreicht haben, zu ber wir nun bewundernd auf ihn blicken. Aber 
bloß diefe beiden halfen ihm nahe zwei Jahrhunderte vorher die Bahn 
bereiten, die er der erfte felbft betreten follte: auch in Heinen Abſtaͤnden 
von ihm fanden fih Vorgänger und Zeitgenoffen, bie benfelben Weg 
zu ebnen ſich bemühten. Bouillaud ſtellte bereits im Jahre 1645, 
nur zwanzig Jahre vor Newton's Entdeckung, in ſeinem bekannten 
Werke: Astronomia Philolaica, den Satz auf, daß die Planeten von 
der Sonne mit einer Kraft angezogen werben, bie ſich verkehrt, wie 
das Quadrat der Entfernung, verhält. Wäre er fo glücklich gewefen, - 
die Wichtigkeit dieſes Ausſpruchs zu erfennen, oder fo geſchickt und 
beharrlich, ihn anhaltend und durch Hülfe ver Rechnung zu verfolgen, 
fo würde er als ver Entveder der allgemeinen Schwere gepriefen 
worden ſeyn. Selbft Kepler fand mehr als einmal an der Pforte 
Des großen Tempels, veffen Thor durch Newton’s Hand eröffnet 
wurde, wie viele Stellen in den Werken des erflern bezeugen. Und 
wer mag es wagen, dem edlen Deutfchen, dem es an geiftiger Kraft 
zu biefem Ziele keineswegs gebrach, die Fähigkeit abzufpregen, mit 
feinem großen britifchen Rivalen den Kampf um den Vorrang einzu. 
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gehen, un ihn ehrenvoll zu hefichen? Aber Kepler wer der Jet 
na früher gelommen, und Newton konnte wohl ihn, nicht aber er 
Rewton benützen. Dazu lebte Newton im Schooße der erfen 
Akademie Europas, während Kepler Alein fand; jener lebte im ger 
mädlichen Ueberfluſſe bloß feiner Wiſſenſchaft, und dieſer kaͤmpfte mi 
Mangel, müßte fih in fremvartigen Arbeiten ab, um fich und feine 
Familie zu erhalten, uud ftarb beinahe den Hungertod in der Mitte 
feines Baterlandes, das feine Größe nit erlannte und andy jetzt noch 
nicht erlennt, da es ihn erft in unfern Tagen, mehr als 200 Sahre 
wach ‚feinen Tode durch ein mit Subferiptionen zufammengebetteltes 
Monument von Badfleinen würdig genug zu ehren gedachte, während 
doch das wahref’Denfmal feines Geiſtes mit Flammenſchrift in vem 
Sternenhimmel errichtet if, wo es von jedem, ber dieſe Züge Temnt, 
gelefen werben Tann, und auch gelefen werben wird, fo lange noch auf 
der Erde Menfchen leben, in welchen der Sinn für das Große und 
wahrhaft Erhabene nicht gänzlich untergegangen if. 

Noch näher kam diefer großen Entvedung Mewton’s, fein Jeib 
genoffe und Rival, Robert Hooke, ein Mitglied derfelben Akademie 
in London, der Newton als Präfiveut vorſtand. Man fießt dieß 
aus der ſchönen Biographie, die Brewfter erft in den letzten Jah 
ren uns von feinem unſterblichen Lanpsmann gegeben hat. Huy- 
ghens endlich, einer der größten Männer feiner und vielleicht aller 
Zeiten, wurde mehr als einmal ganz auf vemfelben Wege mit New 
ton gefunden, und es fehlte ihm nur. noch ein Schritt, um feinem 
Gegner die Palme des Ruhms für immer zu entreißen. 

Und war nun diefer Gegenfland, nah Newton's Entdeckung, 
als vollendet, war die ganze Unterfuchung dieſes Gegenſtandes, dei 
größten, den ſich der menſchliche Geiſt je gefeßt bat, durch New⸗ 
ton's Arbeiten auch ſchon in der That als gefchloffen zu betrachten? 
— So wenig darf dieß behauptet werben, daß vielmehr auch biele 
Arbeiten nur wieder als der erſte Anfang eines noch viel größern, 
wahrhaft endloſen Werks, nur als die Grundſteine eines unüberſeh⸗ 
baren Gebäudes zu betrachten find, an welchem feine Nachfolger Fahr 
taufende dur zu bauen haben werben. Schon find, feit feinem Tode 
(am 20. März 1727) wieder neue hundert Fahre verfloffen, und 
feitvem haben die erften Mathematiker aller gebildeten Völker Eu 
ropa’s: Euler, d'Alembert, Lagrange, Laplace, Monge, 
Gauß u. a., nichts Wichtigeres zu thun gehabt, als fich mit der 
weitern Ausbildung biefes großen Geſetzes zu befchäftigen, daſſelbe in 
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aflen feinen Theilen zu entwickeln, und auf die mannigfaltigen Erſchei⸗ 
nungen anzuwenden, welche ung die Natur in unferer nöcften Umge⸗ 
bung auf ver Erbe ſowohl, als auch über uns in ben unermeßlichen 
Räumen des Himmels darbieten. Dadurch find Entdeckungen des 
wichtigften Art nit bloß in dieſen Phänomen der Natur, fondern 
auch in dem mädtigen Inftrumente, veffen wir nus zur Erforfchung- 
der Ratur bedienen, in der mathematifchen Analyfis, diefem wunder⸗ 
baren geifligen Fernrohre des Menſchen, zu Tage gebracht worden, 
Entdeckungen, von welchen felbft die fcharffinnigften Geifter des Alter- 
thums, Arhimed, Appollonius, Hipparch u. a. feine Ahnung 
hatten, und welche auch ihren Nachfolgern wahrfcheinlich für, immer 
verborgen geblieben wären, wenn nicht eben jene Bereinigung der fo 
eben erwähnten hochbegabten Männer zu einem gemeinfchaftlichen Ziele 
Statt gehabt Hätte. Und wo Hatte diefe Vereinigung Statt? Welches 
war das mächtige Band, das diefe Geiſter zuſammenhielt? — Die 
Akademien der Wiffenfhaften waren es, in deren Mitte fie 
entflanden, aus beren Schooße fie hervorgegangen, burch deren Hülfe 
fie fo groß gezogen, und durch deren Vermittlung endlich ihre geiſti⸗ 
gen Kräfte zw einem einzigen ‚gemeinfamen Ziele verbunden worben 
find. Alte tie zahlreichen Entdeckungen in ver mathematifchen Ana- 
Infis fowohl, als auch, durch deren Unterflügung, in der Aſtronomie, 
die feit Newton's Zeiten gemacht worden find, beziehen fich in letz⸗ 
ter Inſtanz auf die Ausbildung jenes großen, von Newton entved- 
ten Gefetes, und überhaupt auf die weitern Entwiclungen ber vielen 
hoben Eonceptionen und Ideen, zu welchen jener außerordentliche 
Mann den Grund gelegt, und, wenn man fo fagen darf, den erflen 
Ton angegeben hat, und alle dieſe Entdeckungen enplih, auf welde 
die feit Newton bis auf. unfere Tage verfloffene Zeit mit Recht ftolz 
zu fegn Urfache bat, alle verbanfen wir jenen Alademien. Es 
würde fohwer, wenn nicht unmöglich ſeyn, ein Land zu nennen, daß, 
ohne eine folche Alademie, wie fie in Paris, London, Petersburg, 
Berlin u. f. befieben, zu befigen, auch nur den Meinften Theil zu 
jenen, unfer Jayrhundert in fo hohem Grade anegeichneuben Ent 
derfungen, beigetragen hätte. 

Allerdings Tann der erſte Keim einer jeden nenen Entdeckung 
nur in eines Menfchen Kopf entftehen, und dieß gefchieht, wie une 
unfere Kulturgeſchichte auf allen Blättern Iehrt, oft genug nur zufällig, 
durch äußere DVeranlaffung, durch Berbillbung glüdlicher Umſtände, 
und meiſtens ohne eigentliches Verdienſt des Glüdlichen, der nachher 
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als der Erfinder überall gepriefen wird. Allein die Ausbildung vieles 
Keimes, die Entwicklung, die eigentliche Erziehung diefer Idee, die 
oft viel mehr Scharffiun und Mühe, und daher auch viel mehr eigent- 
liches Verdienſt fordert, als die erfte Anffindung berfelben, dieſe ifl 
nicht mehr die Sache des Einzelnen, fondern hier iſt die Vereinigung 
ber geifligen Kräfte von Vielen nöthig. Diefe Bereinigung aber fin- 
det man nur in den Alademien, wie das gegebene Beifpiel von der 
Ausbildung des Geſetzes der Bravitation zeigt, und wie alle andern 
Beifpiele von großen wiflenfchaftlichen Entdeckungen jeder Art bes 
weifen. 

Ya nicht bloß diefe Ausbildung einer erflen dee, fondern, wenn 
wir bie eigentliche Beranlaffung dazu etwas Kiefer unterfuhen, viefe 
erfte Idee ſelbſt iR Häufig nicht fowohl das reine Eigentkum ver 
Einzelnen, ale vielmehr eine Art Gemeingut, an der oft fehr viele 
mehr oder weniger Antheil nehmen. Beinahe alle dieſe erfien Ideen, 
die zu berühmten Entdeckungen Anlaß gaben, lagen ſchon, ehe fie aus 
Einem Kopfe biendend hervorfprangen, kurz vor ihrer „Erfcheinung in 
mehreren andern Köpfen, und ihre erften Wurzeln finden fi, nicht 
fowohl in dem eigentlich fogenannten Erfinder, fondern vielmehr in 
einem Kreife von unmittelbaren Borgängern und Zeitgenofien, die ſich 
alle mit der Sache tragen, aber vor lauter Ahnungen und dunklen 
Gefühlen nicht zur Maren Anfchauung gelangen können. Auf viefe 
Weife iſt, wie ung die Gefchichte lehrt, beinahe jede Epoche irgend 
einer wichtigen oder glänzenden Entdedung durch eine Art von einer 
allgemeinen geiftigen Fermentation eingeleitet worden, in welcher, nıdt 
fowohl der Einzelne, als vielmehr alle beffern Köpfe ver Zeit auf das 
wunderbare Kind diefer Zeit, das eben geboren werben fol, gleichfam 
kreiſend bingebrängt wurden. Je näher die verhängnifvolle Stunde 
beranrüdt, deſto mehr nimmt das Gedraͤnge zu an der Stelle, wo 
der Schatz begraben liegt. Da und dort treten Einzelne hervor aus 
der bunten Menge: fie wittern das Thor, tappen ihm im Finſtern 
nah, finden es wohl auch, können es aber nicht Öffnen. Allmälich 
treten mehrere hinzu, vereinigen ihre Kräfte, rütteln an der verfchloffe 
nen Pforte, bis plößlich, allen unerwartet und doch von Jedem ſelbſt 
gehofft, der gepriefene Sohn des Glückes hervorfpringt aus der Dienge, 
mit einem Drude feiner Hand die fchon durch fd viele Verſuche ger 
ſchwächten Riegel fprengt, und trinmphirend eintritt in bie wunber- 
volle Halle, in die fo Ian? gefuchte neue Welt. 
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Und wer iſt diefe Menge, wer find dieſe aufgeregten Zeitge- 
noffen, die dem Erfinder vorhergehen, und ohne bie vielleicht Feine 
einzige umferer großen wiffenfchaftlihen Entdedungen gemacht worven 
wäre? — In den Akademien wird man fie finden, und in ihnen 
allein, weil nur dort jene geiftige Aufregung, jener gegenfeitig ſpor⸗ 
nende Ehrgeiz Statt hat, ohne den fein geiftiger Auffhwung und 
überhaupt nichts wahrhaft Großes ee fann. 

Sp demüthigend diefe Bemerfung für den Einzelnen. erfcheinen 
mag, der in der Geſammtentwicklung der menſchlichen Erfenntniß 
ohnmädtig iſt und nichts vermag, fo 'erhebend muß fie ung in Be— 
ziehung anf die ganze Menfchheit erfheinen, da fie uns zeigt, 
daß dieſe Geſammtentwicklung ein eigenes, felbftflänniges Leben hat, 
das fih nach dem ihm inwohnenden Geſetze felbfithätig ausbildet, und 
das die einzelnen Individuen nur als dienende Organe des großen 
Banzen zu feinem höchften Zwecke verwendet. Was von diefen In⸗ 
dividuen genugfam vorbereitet iſt, das tritt feiner endlichen Entwick⸗ 
Iung raſch entgegen, unbefümmert, welcher von den zu dem großen 
Werke gedrungenen Arbeitern die letzte Hand an daffelbe legt. Wer 
von ihnen zur rechten Stunde in die Schmelze tritt, wo das edle 
Metall gefcieden, wird, der mag fi glüdlich fhäten, wenn man 
feinem Dienft den Silberblick zufchreibt, und ihn nach feinem Namen 
nennt. Die andern haben ihren Dank vorweggenommen, den allge- 
meinen Danf, den Taufende mit ihnen theilen. Sie haben auch, und 
mehr vielleicht als jener Glückliche, des Tages Laſt und Hitze ge 
tragen, aber fie haben feinen Theil: an feinem Ruhm, und feine 
Stelle in der Geſchichte erhalten: 

Vixere fortes ante Agamemnona multi: 


Sed omnes illachrymabiles urgentur, 
Ignotique longa nocte, carent quia vate sacro. (Horat.) 


Erfahren wir nicht alle, wenn wir die Gefchichte der Menfchheit 

im Geifte und in der Wahrheit Iefen, daß nicht der Einzelne bie 
Geftalt und den innern Gehalt der Wiſſenſchaft beftimmt, fondern 
daß in ihrer Entwicklung felbft eine Nothwendigkeit liegt, die der 
Einzelne weder aufhalten, noch befchleunigen Tann, ja bie felbft bie 
Zufammenverfhwdrung des ganzen Menfchengefhlechtes nicht zu ändern 
im Stande feyn würde? — Und wie der änfere Glanz, den Schön- 
— oder Reichthum oder weit verbreitete Herrſchaft gewährt, fo ge- 
ührt auch der Kranz des wiffenichaftlichen Ruhms nicht immer dem, 

der ihn trägt, and überhaupt nicht dem Individnum, ſondern eigent- 
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lih nur der Stellung, die daflelbe in der Zeit und im Raume unter 
feinen Umgebungen erhalten hat. Man follte nicht fo Hein von ven 
Fortſchritten der Menſchheit denken, um fie von dem Daſeyn einzelner 
Menſchen abhängig zu glauben. Amerika wäre ohne Zweifel ball 
nah Columbus entdeckt worden, auch wenn diefer in feiner Wiege 
geftorben wäre. Denn nicht gr over fein unternehmender Geiſt, for 
dern bie allgemeine Begeiſterung der Staliener, Spanier und Port 
‚giefen für Seereifen zu jener Zeit, dies war die eigentliche Bedingung 
jener Entvedung, und diefe Begeiſterung war wieder durch bie vor- 
hergegangenen Kreuzzüge bedingt, bie wohl fein Beſonnener als bie 
bloße Folge befonderer Launen von Einzelnen betrachten wird, 

Aber eben in dieſer gemeinfamen Begeifterung, in dieſer allge 
meinen Aufregung der geifligen Kraft liegt der größte Vortheil und 
die wahre Stärke der Alademien, und in biefer Beziehung iſt es 
vorzüglich, daß fie von feiner andern wifienfchaftlichen Anſtalt erfeht 
werden fönnen. Der Menfh, wie er nun einmal ifl, auch ber bee, 
bedarf des Antriebs, der Hülfe der andern, und es ift ihm, nah 
einem fehr alten Worte, nicht gut, daß er allein fey. Ja nicht bloß 
des Sporns, auch des Zügels bevarf er zuweilen, damit er ſich nicht 
in die maßlofen Räume der Phantafie verirre, und fih am Ende, 
aus Sauter Trieb nach Wahrheit, in den Irrthum fo tief hineinſtu⸗ 
diere, daß er fich nicht mehr herausfinden Tann, und damit er endlid 
was den einfamen Gelehrten, wie man fagt, öfter begegnen foll, fid 
nicht dem dünkelhaften Glauben übergebe, als wäre das Licht der Wahr 
heit nur ihm allein aufgegangen. Nicht mehr auf feine eigene vor 
übereilende Eriftenz und auf fein eigenes Werk befchränft, in welchem 
‘er die Weisheit aller Zeiten verfhloffen wähnt, arbeitet er vielmehr, 
gemeinfchaftlih mit andern, an einem größern, ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten angefangenen Werfe, und die bändereihen Annalen feiner 
Akademie erinnern ihn täglich, daß er nur einen fehnell vorübergehen- 
den Antheil an einer Arbeit hat, vie lange vor ihm begonnen und 
eigentlich nie nach ihm enden wird, Die Bereinigung mit Männern, 
deren jeder in feinem Fache ausgezeichnet iſt, und durch bie er jede 
ihm felbft noch fehlende Belehrung erhalten kann, dieſes gemeinſame 
Leben und Wirken mit geiftreihen Genofjen hebt in demfelben Maße 
feine eigene Kraft, wie fie den blinden Glauben an diefe Kraft wohl 
thätig niederdrückt. In ſolchen Verhältniffen Tann ver Einfall, eine 
ganze Welt in feiner Kammer aus bloßen Begriffen a priori zu com 
ſtruiren, gar nicht auflommen, wie denn auch mnfere eigene tägliche 
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Erfahrung ſchon fattfam gelehrt hat, daß diefe neuen Weltſyſteme, 
die bei uns vor noch nicht langer Zeit wie Pilze in einer Sommer- 
nacht auffchoffen, viel beffer in Heinen Städten gebiehen, wo Niemand - 
den Erbauer ftört, wo fie aber auch meiftens ihr ephemeres Dafeyn 
wieder befchließen. Ja felbft der Irrthum, vor dem überhanpt 
feiner ficher ift, und der daher feinen Weg auch in biefe Verſamm⸗ 
lung gefunden bat, ift hier nicht nur unfchädliher, als fonft wo, 
fondern oft fogar, wie tie Folge zeigte, noch nützlich geweſen. Mehr 
als ein Beifpiel Tiefe fih ans unferer Literargefchichte anführen, wo 
ar eben diefer Irrthum es war, der, fortgefeßten Widerſpruch er- 
zeugend, zu den widtigften Entveddungen führte, und wo eben durch 
ihn die gefuchte Wahrheit gefunden wurde. Der größte geographifche 
Ierrthum der Alten (die ungebeuere Ausdehnung, welche fie dem ihnen 
größtentheils unbefannten Afien nach Dften hin gegeben haben), eben 
dieſer geographifhe Irrthum war es, der tie Menſchen endlich zu 
der größten aller geographiſchen Entdeckungen (Amerika) geführt hat, 
wie Humboldt in feiner Unterf. über die Entw. der-geogr. Kenntniffe 
bemerkt. Denn alles, fett der große Reifende Hinzu, der wohl mehr 
als alle andern das gefammte Gebiet der Intelligenz in ven ver- 
ſchiedenſten Richtungen zu überfehen im Stande iſt, — denn alles, 
was zur geiftigen Bewegung anregt, möge auch die bewegende Kraft 
feyn, welche fie will, Irrthümer oder unbeflimmte Muthmaßungen, 
inftinftmäßige Divinationen oder auf Thatfachen gegründete Schluß⸗ 
folgerungen, alles führt zur Erweiterung des Ideenkreiſes, zur Auf 
findung neuer Wege, zur Vervollfommnung der Wiffenfchaft und ver 
Erfenntniß überhaupt. Nur zwei wahre Feinde haben viefe höchſten 
Güter der Menfchheit: Gleichgültigkeit und Einmiſchung nit 
wiffenfhaftliher Elemente. Die eine erflarrt und die an- 
dere verdirbt, mit oder ohne Willen, jeden Keim des Guten, und 
beide zufammen lähmen am Ende alle Kräfte des menfchlichen Geiftes, 

Wir kommen nun zu der Frage, die auch hent zu Tage noch 
Vielen als die Hauptfrage erfeint: Welchen Nugen follen diefe 
Akademien haben? — Diefe Frage aber ift, nach allen Vorher⸗ 
gehenden, gleichbedeutend mit der, welchen Nutzen Erkenntniß und 
geiftige Bildung überhaupt haben fol, Wer aber fo fragen Tann, 
verdient eigentlih gar feine Antwort, fo Leicht dieſe auch, ſelbſt in 
Beziehung auf die gemeinfte Bedeutung des Wortes Nutz en gegeben 
werben könnte. Wer bei allen Dingen nur immer darauf fieht, was 
- fie ihm für feine Taſche nützen mögen, für den find feine Akademien 
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gemacht, ımb ihn wird man wahrfheiniih auch miht um Rath und 
Hülfe angeben, wenn es in einem Lande einmal dahin kommen follte, 
ein folches Inſtitut zu errichten. Jeder nur einigermaßen geiftig Ber- 
edelte fühlt Wünſche und Bedürfniſſe von anderer, höherer Art in 
fi, die dem Pobel fremd find; er Iernt Freuden und Genüffe Tennen, 
die mit den rein thierifchen Trieben nichts gemein haben, und bie er 
daher auch mit keinem Thiere theilt. Die Freuden des gefelligen 
Lebens, wie es unter Gebildeten Statt hat, die Genüffe, welde 
Phantafie, und die Erfenntniß der Natur, welche Kunſt und Willen 
haft ihm gewährt, machen das eigentliche Glück feines Dafeyns aus, 
and wer einmal mit ihnen befannt ift, wird fie allen denjenigen weit 
vorziehen, die nur für die gröberen Sinne beflimmt find. 

Auch lehrt uns die Gefchichte der alten und neuen Zeiten, def 
der Nupen, der eigentlich merkantiliſche Nutzen es nicht iſt, der 
die Wiſſenſchaft erzeugt uud gemährt bat. Sie weiß zu nützen, aber 
fie iſt nicht des Nutzens wegen da, und noch weniger ift fie aus dem 
Triebe nach ihm herporgegangen. Die Gewalt eines böhern 
Rufes iſt es, der die einzelnen, und der ganze Bölferfchaften zum 
Anban der Wiffenfchaft treibt. Diefelbe innere Schufucht, die ven 
Sofrates abhielt, mit den Künſten der Dialektik ſich zu bereichern, 
oder den Spinoza, mit feinen Amſterdamer Glaubensgenofien zu 
ſchachern; daſſelbe innere Drängen war es auch, welches die Aegypter 
veranlaßte, ihre Tempel und Pyramiden zu erbauen, und weldes 
das griechiſche Volk für alles, was Wiſſenſchaft und Kunſt war, in 
einem folchen Maße begeifterte, daß es noch jetzt ein hohes, uner- 
reichtes Mufter für alle andern Völker in ver Geſchichte daſteht. Sie 
liebten die Wiſſenſchaft ihrer ſelbſt, nicht ihres Nutzens willen, und 
darum wurben fie fo groß, und darum eben wurde ihnen biefelbe 
Wiffenfchaft nützlicher, als fie es je einem andern gewefen if. 

Und auch wir feibft, fehen wir nicht, wohin wir nur die Augen 
wenden, daß wir beinahe alles, was wir zu der Annehmlichkeit und 
dem Glücke des Lebens rechnen, aus derfelben Duelle ſchöpften ? Bo 
man nur nach der Urſache der großen Fortfchritte fragt, die unfere 
Induſtrie feit einem Jahrhundert in allen ihren vielverzweigten Thei- 
len gemacht hat, erhält man die Antwort, daß die erſte Grundlage 
derfelben in irgend einer rein wiſſenſchaftlichen Entdeckung wurzelt, 
ja daß felbft die weitere Ausbildung dieſer Entdeckung, die zeit- umb 
ortgemäße Anwendung derfelben auf die Exrforderniffe des Lebens, der 
wiſſenſchaftlichen Beihülfe nur felten oder nie entbehren konnte. 
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Mögen wir auch hier einige wenige Beifpiele ſtatt der unzähligen - 
anführen, die fih uns auf den erften Blick ſchon darbieten. Wir 
fprechen aber hier von den eigentlich fogenannten Naturwiffen- 
fhaften, zw denen auch, ale gemeinfame Folie verfelben, die Ma— 
thematif gehört, und die man hoffentlich nicht mit dem, was man in 
den neuern Zeiten bei den Deutfhen Naturphilofophie genannt 
bat, verwechfeln wird. Diefe fette, die uns in ihrer barbarifchen 
Sprahe und mit plumper Arroganz das ganze Weltall mit allen 
feinen Inhärenzen a priori erflären will, bat allerdings nie einen 
Nupen, aber dafür deſto mehr Schaden geftiftet. Allein fie iſt es 
auch, die von den Akademien, wie fie in Paris, London, Göttingen 
u. f. beftehen, ſtets ausgefchloffen blieb. Diefe befhäftigten fi mit 
der Erforfhung der Natur und ihrer Erfoheinungen, wie fie ung von 
außen gegeben wird: jene aber nur mit der Conftruction einer ein- 
gebildeten abenteucrlihen Natur, die bloß in ihrem eigenen Kopfe 
fpuft; und fo fehr find beide einander entgegengefeßt, fo fehr fchließen 
beide ſich feindlih aus, daß ‚die gefammte Naturphilofophie mit allem 
ihren Anhange, der Aftrologie, der Alchymie bis zur Nekro⸗ und 
Chiromantie herab, erft dann zu verfchwinden anfingen, als die natur- 
biftorifchen Akademien fich erhoben, die ihrer ganzen Beflimmung nach 
allen jenen heillofen Moftififationen der Wiffenfchaft wiverftreben, und 
fhon dadurch allein fih für den Staat und die Menfchheit felbft als 
ſehr nüßlich bewähren mußten. 

In diefen Naturwiffenfchaften alfo, wie viele anfangs rein ab- 
firafte Spekulationen, bloß ans Liebe zu ihnen felbft, ohne alle Rück— 
fiht anf den praftifchen Vorteil, den fie etwa bringen fönnten, wur« 
den fpäter, ohne daß man es wollte, Duellen der nüglichften Erfin- 
dungen felbft für das gemeine Leben. Man frage die Mechanik, die 
Chemie, die Mineralogie, und auf jedem ihrer Blätter finden wir 
die großen Woplthaten, die wir ihnen verdanken. Die trodenen und, 
wie es anfangs ſchien, ganz flerilen Spekulationen der Griechen über 
die Kegelfchnitte lehrten uns fpäter die Brennfpiegel, unfere Brillen, 
Sernröhre und Mifroffope kennen. Welcher unfehägbare Gewinn liegt 
nur in diefen wenigen Worten. — Dur die Brillen und durd die 
wundervolle Unterftügung, welche fie unferm evelften Sinne gewähren, 
verlängern wir gleichfam unfer Leben, indem fie und von der trau⸗ 
‚rigen Unthätigkeit, der größten Befchwerde des höhern Alters, tes 
freien, und die befonders den wiffenfchaftlichen Mann, wenn ihn bie 
Natur ſchon zu verlaffen fcheint, wieder mit neuen jugendlichen Kräften 
Littrow IL | 27 
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ausrüften. Das Mifroffop und das Telefcop aber Iehrte und zwei 
bisher ganz unbelonnte Welten fennen, von deren einer die Bewohner 
fo Hein find, daß fie zu Tauſenden in einem Waſſertropfen Teben, 
und Heerdenweife durch das Oehr einer Nadel ziehen, während bie 
der andern Welt, die himmlifchen Körper, fo groß und durch folde 
Diftanzen von ung getrennt find, daß gegen fie alles, was ung auf 
der Erde groß erfcheint, nur als ein bedeutungslofes Nichts ver 
fhwindet. Diefelben Kegelfchnitte, denen wir diefe foftbaren Inflru- 
mente verdanfen, Iehrten und aber auch zugleich die elliptifchen Des 
- wegungen jener Himmelskörper Fennen, die uns, fo wie das darauf 
gegründete Geſetz der allgemeinen Schwere, ohne welde jene rein 
wiffenfchaftlichen Spekulationen der Griechen für immer unbelannt 
geblieben wären. 

Nicht das Berlangen, den Blitz unfchädlih zu machen, bat das 
Studium ver Electricität veranlaßt, fondern ganz umgefehrt, man 
bat die Eigenfchaften des geriebenen Glafes unterfucht, und dabei die 
Nebereinftimmung des electrifchen Funkens mit dem Blitze entdedt, 
und darans erft das Mittel gefunden, dem letztern feinen Weg vor 
zuſchreiben. Vorher fonnte man gar nicht daran benfen, eine der 
gewaltigften Kräfte der Natur zu bändigen, und den alles zermal- 
menden Bliß. des Himmels in eine Eifenbahn zu bannen. 

Doyle’s anfangs auch nur fpefufative Unterſuchungen über die 
Elafticität der Dämpfe und den Drud ver Luft führten emblich auf 
die Dampfmafchine. Den Träumen der Alchymiften verdanfen wir 
eine Menge der fhäßbarften Kenntniffe über das Innere der Körper, 
ja felbft unfere ganze neuere wiffenfchaftlihe Chemie. Seit wir bie 
uns überall umgebende atmofphärifche Luft beffer kennen lernten, welche 
Dienfte hat fie und ſchon geleiftet, fie, die dem Wilden nichts als 
Athem und Wind geben fann. Sie treibt unfere Mühlen und bes 
flügelt unfere Schiffe; fie ‚gießt das Waffer in VBogenftrömen über 
unfere brennenden Häufer, um das verheerende Feuer zu dämpfen; 
und eben fie weiß zugleich die Gluth diefes Feuers fo zu erhöhen, 
daß es Erden und felbft Evelfteine fchmilzt, die fonft feiner alles 
übrige zerflörenden Kraft unzugänglich ſchienen; ja fie ift fogar in 
den neueren Zeiten fo gefällig geworden, in etwas veränderter Ge 
ftalt fich felbft zu verbrennen, um unfere Wohnungen und Strafen 
zu beleuchten. — As Marggraf die Nunfelrübe chemiſch zerlegte, 
fonnte er wohl ahnen, daß der in ihr enthaltene Zucerftoff zur Zeit 
der Eontinentalfperre, und hoffentlich wohl auch noch lange nach ihr, 
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bas Zuckerrohr erfeben, und daß wir auch innerhalb ven MWende- 
feeifen, fo lange es Pflanzenflärfe gibt, auch Zuder fabriciren wer- 
ven? — Und das große Laſtthier der Induflrie, das Schiff — wer 
hat es groß gezogen in Europa, da es doch fo Flein geblieben iſt im 
allen Ländern ohne Wiffenfhaft? Wer baute feine Rippen? Wer zeigt 
ihm feinen Weg auf der ungemeffenen Fläche des Oceans? 


Doch es bevarf aller diefer Einzelnheiten nicht, um uns von der 
Wahrheit einer ohnehin ſchon jedem Lefer fonnenflaren Sache zu über- 
führen. Wenn wir unfern Bli über die ganze große Erde werfen 
— wo finden wir die reichften Länder? — Immer nur dort, wo bie 
Bewohner vderfelben in Eultur und Intelligenz den andern auch am 
meiften vorgefchritten find. Der alte Sag, nur die Länder reich zu 
nennen, bie am meiften Gold in ihrem Boden tragen, ift längſt ver- 
altet, und, man fehe nur auf Spanien mit feinen Goldminen in 
Amerifa, bereits zum bittern Spott geworden. Diejenigen Länder 
werden vielmehr jebt die reichften genannt, welche die aufgeffärteften 
und die induſtriellſten Menfchen haben. Darum ift, in eben diefen 
Ländern, zwedmäßiger Unterricht als die fidherfie Finanzfpe- 
kulation befannt. Denn, wie es in’ einem officiellen Schreiben der 

niverfität zu Bafel an ihre Negierung beißt, denn bie Geiſteskraft, 
durch Wiffenfchaft geweckt und geleitet, beberrfcht die Welt, und einem 
Staate, der die geiftigen Güter mit wahrer Liebe ſucht, fallen von 
ſelbſt auch die irdiſchen zu, während der, welcher bie Ießtern allein 
befigen oder jene mipachten will, in Unbedeutenheit verfinft. Kin- 
zelne Menfchen mögen vielleicht eine Ausnahme machen, aber im die 
Länge gilt aud von ihnen, was im Allgemeinen immer von dem 
Bolfe gilt: daß es mehr mit dem geiftigen ale mit dem phyfifchen 
Gewichte wiegt. 


Aber weil nun ſchon einmal von dem Nutzen die Rede feyn 
fol, den die freie Ausbildung des Geifles, den die Wiffenfchaften 
überhaupt, vorzüglich aber die Naturwiffenfchaften, die allein in den 
Afademien gehörig gepflegt werden fünnen, dem Staate bringen müffen, 
wenn fie anders noch fich feines Schubes zu erfreuen haben follen; 
wenn nun ſchon von den pecuniären Vortheilen diefer Dinge gefprochen 
werden foll, fo wollen wir, des Gegenfaßes wegen, zwei Nationen 
näher betrachten, die nicht bloß in ihrer gevgraphifchen Lage, fondern 
auch in ihrer geiflig freien Ausbildung einander beinahe diametral 
gegenüberftehen, 
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Die Chinefen haben feine Akademie der Wiffenfchaften, das 
Wort in der bei und allgemein angenommenen Bedeutung genommen, 
Sie find jedoch, wie befannt, ein fehr kunftfertiges Voll. Aber ihre 
Kunftfertigfeit gleicht jener der Bienen und ber Biber, und iſt mehr 
Inſtinkt als Verftand, daher fie auch noch immer dieſelben find, heute 
wie vor taufend Jahren. Die diefem Volle gleichfam angeborene 
Tüchtigkeit zu’ Induſtriearbeiten aller Art ift, fo wie ihre Induſtrie⸗ 
arbeit felbft, noch immer diefelbe, wie zu Moſes oder Zoroaſters 
Zeiten, und mit ihren Kenntniffen und Anfichten iſt es ihnen nicht 
beffer gegangen. Die Buchdruderei, das Schießpulver, die Magnet 
nadel waren ihnen lange vor der Erfindung diefer Dinge in Europa 
befannt, aber ihre Druckerpreffen find fo elend wie ihre Kanonen, 
and in der Schiffbau⸗ und Scifffahrtsfunde find fie, wie in allen 
andern Renntniffen, die eine freie Entwiclung der geifligen Kraft er 
fordern, weit hinter allen Europäern zurück, und überhaupt nur’ noch 
als alte Kinder zu betrachten. Das iſt die Folge von ihrem flarren 
Feftpalten an dem Hergebrachten, von ihrer phyfifhen und moralifchen 
Abgeſchloſſenheit, von ihrem Mißtrauen gegen alles Fremde und von 
ihrem gänzlichen Mangel an wahrer intellectneller Kultur, an unbe 
ſchränkter Ausbildung ihrer höhern Fakultäten und an allem geiftigen 
Verkehr im Innern fowohl, als auch mit dem Auslande. Don eigent- 
licher Wiffenfhaft, das Wort in unferm Sinne genommen, ift bei 
ihnen überall Feine Spur *). Was fie fo nennen, ift mehr einer 


® 


*) Die chinefifche Literatur ift ungemein ausgedehnt, und die Chineſen 
ftehen unfern ſchreib⸗ und lefeluftigen bdeutfchen Landsleuten keineswegs nachz 
allein dadurch wird der allgemeine geiftige Stillſtand, der diefem Volke in fo 
hohem Grade eigenthümlich zu feyn ſcheint, nicht im geringften gehindert. Den 
&lanzpunft diefer Literatur bilden, wenigſtens in den Augen der Chineſen, die 
wahrhaft ungeheuren Encyclopädien, deren Redaktion unmittelbar von der 
Regierung gehandhabt wird, Eine diefer Encgklopädien ward 1680 begonnen, 
und erft nach 145 Sabren, im Jahr 1825, geendet. Sie beftcht aus 6109 
Bänden (Kiaproth im Journal Asialique 1826). Dadurch aufgemuntert, aber 
nicht befriedigt, entichloß fich die chinefifche Regierung im Jahr 1826, ein noch 
viel größeres encyklopädiſches Wert herauszugeben, dad aus 168.000 Bänden 
beftchen fol, und für welches 2708 .Redaftoren öffentlich angeftellt worden 
find. Doc ift die erfte und wichtigfte der Vorſchriften, nach welcher fie ſich 
genau zu richten haben, die, daß fie durchaus feine Meuerungen aufs 
nchmen dürfen. Dies erinnert an die Statuten einer ubrigens berühmten 
Univerfität in Norddeutſchland, nach welchen die Decane bei der Durchficht der 
Differtationen der Doctorauden dafür zu forgen haben: Ne quid novi insit, — 
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einbalſamirten Mumie, als einem mit ſelbſtſtaͤndigem Leben begabten, 
durch eigene Kraft fih aus fich ſelbſt herausbildenden Wefen zu ver- 
gleihen. Nur in der Kunftfertigfeit, nit in der Kunſt, die 
ebenfalls freie Entwicklung fordert, und noch viel weniger in der 
MWiffenfhaft Haben fie fich hervorgethan, und auch jett noch laffen 
fie fih, wie gut zugelernte Affen, zu allem abrichten Wie fehr 
diefe geiflige Stagnation auf ihren Charakter zurüdgewirkt hat, ift 
erft in den neucften Zeiten durch Ritter, Remufat n. a. fattfam 
befannt geworden. Sn feinem Lande, fagt der erfte, iſt der gemeinfte 
Egoismus mehr ausgebildet, als in China, wu das Volk feit Jahr⸗ 
tanfenden in einen Zauberkreis gebannt ıft, in welchem ihm jede höhere 
geiſtige Entwicklung verfagt, aber dafür die Befriedigung der thieri- 
fen Lüfte im vollen Maße geftattet iſt. Grenzenloſe Böllerei in 
jedem niedrigen Genuß; ſchmutzige Geldgier, die feine Mittel ver- 
ſchmaͤht; betrügerifhe Luft im Handel und Wandel; eine jedermann 
verfäuflsche Beftechlichfeit, mit kriechender Feigheit und falfcher Ge— 
fimeidigfeit verbunden; dies follen, nah dem einftimmigen Berichte 
‚der neueften Reiſenden, die Hauptzüge der Bewohner dieſes Landes 
ſeyn, das fchon in grauer Vorzeit in feinem Innern erflarrte, und 
das ſich gegen alle ihm etwa von Außen kommende Berbefferungen 
nicht bloß mit einer endloſen Mauer, foudern auch mit einem eben 
fo unüberfteiglichen geiſtigen Bollwerfe umgeben hat. — Und welches 
ift unter dieſen Berhältniffen der Zuftand tes Nationalwohlftandes 
diefes Landes? — Die Bergwerfe wären ergiebig, aber fie werben 
nur wenig und ganz kunſtlos bearbeit.. Gold gewinnt man nur durch 
MWäfcherei in den Flüſſen. Daher fennen fie auch beinahe feine Münze 
oon Gold oder Silber, die vom Auslande eingeführten ausgenommen: 





Und wie mit der Wiffenfhaft, fo geht es auch mit der Kunft in jenem 
Lande. Beide Eriechen nur, dem Krummholze auf hoben Bergen gleich, ſcheu 
und furchtſan an dem Boden, ohne ſich je, wie ein krafriger Baum, ftolz in 
die Kufte zu erheben, Hier ſieht man feine mächtigen Pyramiden, feinen Dom 
von hohen Säuten getragen, keinen den Himmel fuchenden gothifhen Thurm, 
aber dafür defto mehr Thürmchen mit bunten Glödchen behangen. Und wie 
ihre Baukunft, fo find auch alle ihre andern Künfte zu fragenhaften Zändes 
leien herabgeſunken. Dem wahrhaft Großen und Erhabenen ertfremdet, gehen 
fie nur dem gemeinen Gewinn oder dem eitlen Zand nad, daher nur der 
Nupen oder der Äußere Glanz ein Volk diefer Art feffeln Tann, bei dem fo 
viel möglich alles lakirt, und diffen einziger Thurm von Bedeutung vers 
glaßt ſeyn muß, wenn er ihrem Geſchmacke zufagen fol. 
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ihre eigenen Münzen find nur von Palfong und einem bloßen con 
ventionellen Papiergelde gleich zu achten. Aus dieſer Urfache werden 
auch die Staatseinfünfte größtentheils nur in Naturalien eingebracht. 
Ihr auswärtiger Handel fteht mit dem Umfange und ben Erzeng- 
‚niffen des Landes in gar feinem Berhältniß. Zwar waren fie von 
jeher bemüht, dieſen Handel durch Beförderung der Ausfuhr um 
durch Verhinderung von Einfuhr aller Waaren, fehr umfichtig, wie 
fie wähnten, zu heben; .allein es ift eine bereits befannte That- 
fadhe, daß der Werth des Thees, den englifhe und hollaͤndiſche 
Schiffe jährlih aus Ehina holen, mehr als erfeht wird durch das 
verbotene, von denſelben Schiffen eingefhwärzte Opium, unb mir 
fürzlich haben wir auch die Nachricht erhalten, daß die Regierung 
dieſes mit feinem innern Reichthume prahlenden Landes zu dem öffent- 
fihen Berfaufe ver Aemter ſich entfchließen mußte, weil bie Ein- 
‚nahmen des Staates die Ausgaben beffelben nicht mehr zu decken im 
Stande find. Die Armee des Landes emblich foll aus neunmalhun⸗ 
derttauſend Mann beftehen, aber fie hat bloß mit immer widerkeh⸗ 
xenden innern Auffländen zu thun, und ıft nur zu oft fihon vom 
denfelben geſchlagen ‚worden. 

Und doch bei allen dieſen betrübenden Erfiheinungen, fehlt es 
bekanntlich dem Lande keineswegs an Schulen, ja es fol vielmehr 
an IUntertichtsanflalten aller Art größeren Ueberfluß als irgend ein 
anderes. Sand beflgen. Auch werden in China alle, felbft vie ge 
meinften Aemter, unr nach vorhergegangenen fehr umfländlichen und 
ſtrengen Prüfungen ertheilt. Und wie der Monarch felbft, nach einer 
althergebrachten Sitte den Ackerbau dadurch zu heben ſucht, daß er 
'an einem beftimmten feftlichen Tag des Jahres den Pflug mit eigenen 
Händen führt, fo ſoll er auch, den öffentlichen Unterricht des Volles 
zu ermuntern, fogar feine eigenen Minifter, ehe er fie ihr Amt an- 
'treten läßt, felbft eraminiren. Aber alle diefe guten Leute ſcheinen 
nicht zu ahnen, daß es mit dem bloßen Abrichten und Auswendig- 
Iernen nicht gethan iſt; daß die Mafchine, wenn fie nicht bloß Künfte - 
machen, fonvdern höhern geiftigen Forderungen entfprechen fol, auch 
‚einen Geift haben, und daß endlich viefer Geift ganz eben fo, wie 
der Körper, der die Mafchine des Geiftes iſt, geübt und entwidelt 
‘werden müffe, wenn er überhaupt noch etwas leiften fol. Geübt 
und entwidelt aber wird der Geift nur durd die Wiffenfhaft, 
‚welche nicht wieder eine todte Kunft, die man erlernen kann, fondern 
welche ſelbſt ein Lebendiges iſt, das ‚nur lebendig bleibt, fo lang 
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es fortfehreiten und fih aus fich felhft ungehindert entwideln kann, 
das aber auch, fo wie es in dem ihm inwohnenden Leben gehemmt 
and, wie in jenem Lande, zur Stagnation gezwungen wird, for 
fort erflirbt uud zu einem vertrodneten Baume wird, auf deſſen 
ebevor fo reiche Früchte man keine weiteren Anſpüche mehr zu 
machen hat. 

Betrachten wir nun auch mit wenig Worten ein anderes ‚une. 
näher gelegenes, und nur durch einen Fluß von uns gefchiedenes 
Bolf, das zwar lange genug, und nicht immer von feinen beften 
Seiten, der Gegenfland unferer Nachahmung gewefen iſt, von dem 
aber .eben das, was wir vielleiht vor allem Anvern hätten nachah⸗ 
men follen,. bisher ganz unberücfichtigt geblieben if. Wie es auch 
- mit den oft bewunderten und beftrittenen Vorzügen und mit den 
Fehlern diefer Natipn fiehen mag, die bier zu unterfuchen nicht der 
Drt if — über Eines hat die ganze gebilnete Welt nur Eine 
Stimme: die Akademie der Wiffenfchaften von Paris wird allgemein 
als die befte und thätigfte in Europa anerfannt. Sie befhäftigt ſich 
vorzugsweife, ja ausfchließend nur mit den eigentlichen Naturwiffen« 
fchaften, der Mathematif, Phyſik, Aftronomie, Chemie, Botanik u. f., 
und fie bat im Laufe der letzten fünfzig Jahre in dieſen Wiffen- 
‚ fihaften mehr gethan, als vielleicht alle andern Akademien zufammen- 
‚ genommen. Cine beinahe unuberfehbare Anzahl der wichtigften und 
intereffanteften Entdeckungen ift aus ihrem Schoofe hervorgegangen, 
und durch diefe Entdeckungen haben nicht nur die firengen Theorien, 
wie die mathematische Analyfis, fondern auch die fämmtlichen An⸗ 
wendungen derſelben auf das gefclige und befonders auf das indu⸗ 
firielle Leben eine ganz neue Geftalt gewonnen, eine Geftalt, zu ver 
die Deutfhen, fo lange fie mit ihrer abftraften Naturphilofophie und 
mit ihren Conftructionen a priori über das Weltall, über den Urfprung 
und das Ende aller Dinge und über das Ich und Nichtich ihre Zeit 
und Mühe vergeudeten, auch nicht das Geringſte beigetragen baten. 
Unfere Nachbarn, die ihre geiftigen Kräfte beffer zu verwenden wuß- 
ten, find dafür zu der Ehre gelangt, die Tehrer Europas zu 
fegn, und ihr Inftitut als das Mufter aller andern wiffenfhaft- 
lichen Anftalten von jedem Gebildeten BALBIEDER und hoch geachtet 
zu ſehen. 

Und mußten fie fih mit dieſer Ehre begnügen, werden bie- 
jenigen fragen, die nicht etwa für die Ehre gleichgültig find, denn 
mit denen haben wir hier nichts zu thun, aber doch diejenigen, und 
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ihre Anzahl ift nicht eben fehr Hein, die für Ehren und Würden ımb 
Auszeichnungen allır Art oft nur gar zu empfänglich find, die aber 
doch dabei mit Einem Auge immer nah dem pefuniären Nuten 
fhielen, der aus diefen Ehrenftellen für ihre Küche oder ihren Seller 
noch erwachfen Fönnte. 

Nun auch dieſe follen befriedigt werben, und damit fie fich nicht 
mit unferer Anfiht, die vieleicht parteiifch erfcheinen könnte, be 
gnügen müffen, fo wollen wir einen andern für uns reden laflın, 
und zwar einen Mann, der felbft eines der amdgezeichnetften Mit- 
glieder jener Afademie, und zugleich feiner Geburt und Erziehung 
nach ein Deutfcher *) gewefen iſt. Cuvier beſchließt die bereits oben 
erwähnte Rede, die er im Jahr 1816 nad der Rückkehr des alten 
Königeftammes in der Afademie der Wiffenfchaften zu Paris gehalten 
hatte, mit folgenden Worten: „Auch können wir uns, außer den 
geiftigen Vorzügen, die uns die Achtung der andern Nationen 
erworben haben, noh auf tie wahrhaft ungeheuren Summen 
berufen, welche Frankreich turd die Folgen der wiffenfchaftlichen Un— 
ternehmungen, Die in dem Schooße diefer Afademie empfangen und 
ausgebildet wurden, gewonnen hat. Denn fehon allein durch die 
großen Kortfchritte, welche die Chemie in den letzten Zeiten gemacht 
hat, find für Franfreih Summen erworben worben, die fih nur 
nah Hunderten von Millionen berechnen laſſen. Die drückenden 
Laften und Entbehrungen, welche unter Napoleon die unfelige Konti- 
nentalfperre unferm Vaterlande auferlegte, find bloß durch unfere 
eifrige und glüdlihe Kultur der Naturwiffenfchaften mehr als erſetzt 
worden. Und wie hätte diefes arme Vaterland die Gräuel der Re- 
volution, die völlige Auflöfung aller gefelligen Bande und die ver- 
beerenden fünf und zwanzigjährigen Kriege unter der Nepublif und 
dem Saiferreiche ertragen, wie hätte es fich von dem fehmählichften 
Untergange retten können, wenn fi nicht in derfelben verhängniß- 
“vollen Zeit unfere Inbuftrie, die ihre erften Wurzeln in biefer Alfa 
bemie gefchlagen hat, fo wunderbar gehoben hätte? Wem anders, ale 
biefer Induſtrie, und ihrer Mutter, der Akademie, verdanfen mir, 
daß Franfreih aus jener Unglücksperiode errettet werben fonnte, und 
daß es num reicher und blühender dafteht, als je zuvor? Während 


. ) Guvier ward 1769 zu Mömpelgarb (franz. Montbelliard), einer würs 
tembergifchen Graffchaft, geboren, die nach der Revolution mit Frankreich 
vereinigt wurde. Seine Studien vollendete er in Stuttgart und Tübingen. 
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den letzten Hundert und. fünfzig Jahren, ſeitvem dieſe Anftalt von 
dem großen Colbert gegründet wurde, hat Frankreich mehr als einmal 
auf dem Gipfel des Glücks, und an tem Rande des Berberbens 
geftanden; 'der oft fehr ſchnell erworbene materielle Gewinn ging 
meiftens eben fo fchnell wieder verloren; aber das geiftige Kapital, 
das Eolbert bei uns niedergelegt, Hat immerdar unberechenbare Zinfen 
nicht bloß für die Volkskultur, fondern auch für den Nationalreich« 
thum felbft getragen.” 


Precis du systeme, des progges ei de l'état de l'in- 
struction publique en Russie, redige d’apres des 
documens officiels, par Alexandre de Kru- 

 senstern. Varsovie, de !'imprimerie de la 
banque de Pologne, 183%. 


4 


(Zahrbücher der Literatur. 1838, LXXXIL) 


Der BVerfaffer wurde zu feiner Unternehmung durch die vielen 
falfchen Urteile beflimmt, die im Auslande über das gefammte Un⸗ 
terrichtswefen Rußlands im Umlauf feyn follen. Er verfihert, feine 
Mühe gefpart zu Haben, feine Mittheilungen fo genau und vollflän« 
dig als möglich zu machen. Weit entfernt, die von ihm gefammelten 
Nachrichten in irgend ein Syſtem bringen zu wollen, fuchte er viel- 
mehr nur die erhaltenen Einrichtungen mit den Refultaten, welche fie 
bisher gehabt haben, zum berichten, woraus, nach feiner Anficht, die 
riefenmäßigen Fortfchritte, die fein Vaterland in jeder Art der geifli- 
"gen Rultur feit ven legten Decennien gemacht bat, von ſelbſt her⸗ 
vorgehen werden, Fortfchritte, die, nach feinem Ausdruck, Ruß—⸗ 
land in furzer Zeit den höchfigebilveten — der Erde gleichſetzen 
werden. 

Dem Ganzen geht eine kurzgefaßte Kulturgeſchichte Rußlands 
von Peter J. bis zu Ende der Regierung Alexanders J. voraus, die 
fich, wie ſchon die im Texte "angeführten häufigen Citate zeigen, fo 
wie auch die ganze übrige Schrift, auf das Studium der Quellen und 
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befonders der Öffentlichen Verordnungen bezieht. — Das Wert felbft 
iſt in vier Kapitel abgetheilt. Das erfte handelt von dem Miniſte⸗ 
rium des öffentlichen Unterrichts, von ber kaiſ. Akademie in Peters 
‚burg, von den Univerfitäten, Gymnaſien, Diſtrifts⸗ und Pfarrſchulen, 
‘den Bibliotheken, Zeitfhriften und von der Eenfur Rußlands. Das 
zweite Rapitel betrachtet die Militär- und Marinefhulen, das 
dritte die geiſtlichen Unterrichtsanſtalten, und das vierte endlich 
die Bergbau -, Agrikultur⸗ und Waifenfchulen, fo wie bie linter- 
eichtö- Iuftitute der in dem Lande wohnenden Deutfchen, Tataren und 
Jsraeliten. 

Indem wir nun ben Inhalt dieſer in mannigfaltiger Rückſicht 
merkwürdigen Schrift näher zu betrachten uns aufchicken, bemerken wir 
zuerft, daß der Verfaſſer von bem allgemeinen Sage, der von ihm 
als ein von der Geſchichte bewährtes Fartum vargeftellt wird, ans- 
‚geht, Daß die gefammte Kulturgeſchichte Rußlauds einen von dem aller 
‚andern enropälfchen Länder ganz verfchienenen Gang genommen hat. 
Zwei Prinzipien, sin böfes und ein gutes, hätten auf den Gang ber 
‚Kultur feınes Vaterlandes immerwährend eingewirkt. Jenes findet er 
in den politiſchen Erſchütterungen, bie daſſelbe durch viele Jahrhun⸗ 
:berte erfahren hat, und bie, weit.entfernt, vie Kultur wenigflens indi⸗ 
rekt zu :beförbern, wie :dieß in dem weſtlichern Europa der Fall wäre, 
ihr vielmehr flets feinplich entgegenmwirften, fo daß Pas gweite, gute 
Prinzip, beinahe nichts anders zu thun hatte, als immerfort wieder 
aufzubauen, was durch das erſte niedergeriffen wurde. Demnach war 
die Civiliſation Rußlands, fagt er, das reine Werk der Regierang, 
während fie bei dem gefaminten weſtlichen Auslande eine bloße Folge 
-ber auf dafjelbe eindringenden Ereigniſſe gewefen if. Bei dem Ich- 
ten kam Licht mad Bildung von ven Waffen, die aufwärts wirkten; 
port aber fam es von oben, und konnte oft nur mit Widerfixeben und 
‚zwar nur langſam in die Maſſen abwärts dringen, fo oft man oben 
gehindert war, aber dafür auch deſto ſchneller, wenn für biefen obern 
Theil gänflige Verhältniſſe eintraten. 

Wir mollen diefe Behauptung auf fih beruhen faffen, fo wie auch 
die, daß tie Ruffen ſchon im zehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
eine bedeutende Höhe ver Kultur erreicht haben Sollen, wie der Verf. 
aus einem .Memoir Frahn's in den Acten der Betersburger Alademie 
fließen zu müſſen fich berechtigt Hält, während der Berf.: biefes Me- 
moirs felbft fih wur begnügt, einige en von Schriftſprache age 
jener Zeit aufgefunden zu haben. 
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Jaroslaw fol (um das Jahr 1050) der erfie Fürſt gewefen 
feyn, der wiſſenſchaftliche Kultur zu befördern. ſuchte. Er überfepte 
nämlich mit eigener Hand einige Bücher der heil. Schrift, und grün 
dete Schulen in Nomgorod, in Kieff und in Smoienst, Was war, 
ruft der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit and, was war zu dieſer Zeit 
das ganze übrige Europa! Es lag in tiefer Finſterniß, während gan 
Rußland fhon drei Schulen hatte. — Aber auch Rußland flürzte 
wieder in biefe Finſterniß zurüd, ale die Mongolen famen, deren 
eiſernes Joch zwei Jahrhunderte auf ihm laſtete. Nachdem es ſich 
endlich von dieſen Barbaren befreit hatte, fand es ſich ſehr weit zu⸗ 
rüd von der indeß immer weiter fortgefchrittenen Kultur des übrigen 
Europa. Die Zaren Johann III., fo wie Theodor, umd befonders 
Boris Godunoff, fuchten dem Unheil abzupelfen. Aber fremde 
Einfälle und innere Zwietracht führten noch einmal die alte Barbarei 
zurüd, bie endlich, mit der Thronbefleigung des Haufes Romanoff, 
‚dem Reiche die beffere Sonne aufging. Dirfes Haus gründete: i. J. 
1672 die erſte geiftige Akademie zu Mosfau, wie unter andern bie 
Pflicht hatte, alle Fremden, die in Rußland Unterricht geben wollten, 
einer firengen Prüfung zu unterwerfen. Der Berf. ſchließt daraus, 
daß, wenn Rußland auch damals nod feine Affentiichen Schulen ge⸗ 
habt Haben ſollte, der hausliche Unterricht dach ſchon ſehr verbreitet 
geweſen ſeyn müſſe. 

Peter der Große war auch hier, wie in allen andern Theilen 
ſeines weiten Reichs, der Stifter einer neuen Epoche. Was er in⸗⸗ 
befondere für die Unterritsanftalten feines Landes that, wird ©. 8 
n. f. kurz und bündig aufgezäplt. Wir bemerken hier bloß, daß bie 
Lehrer der vielen von ihm geflifteten Landſchulen täglich zehn Kopej- 
fen von der Regierung enthielten, wogegen fie von ihren Schülern 
nichts annehmen burften, als am Eube ihrer Erziehung. von jedem 
einen Rubel. Er befahl überbieß, daß der zwanzigfte Theil ver Eim- 
fünfte ver Kiöfter und der breißigfte von denen ver Kirchen zum Uater- 
halte der Schulen verwendet werte, welchen die Bifchöfe and Erz- 
bifchöfe in ihren Häufern einen Plag einräumen mußten. Im letzten 
Jahre feines Lebens gründete er auch die Akabemie der Wiffenfchaften 
zu Petersburg, die nur aus zwölf Mitgliedern beftand, deren Aufträge 
anfangs noch fehr befchräntt waren. Peter hatte diefe Idee gefaßt, 
als er bei feinem Aufenthalte zu Paris die franzöffche Akademie näher 
Iennen gelernt hatte. Er erfuchte dieſes Inſtitut um einen Plan für 
eine ähnliche, Rußland angemefjene Anſtalt. Die Pariſer Alademilker 
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fchlugen ihm. dazu Leibnitz als ven Mann vor, der feines ganzen 
Bertrauens im hoͤchſten Grade würdig ſey. Der Zaat. befchäftigte 
fih lange Zeit mit Leibnitz zur Auffaffung diefes Planes, und am 
28. Januar 1724 unterzeichnete er endlich die Statuten feiner neuen 
Akademie. Es ift befannt, daß Leibnitz auch der Urheber der Berliner 
Akademie if, und daß er ſich, obfchon von dem großen Engen um 
terſtützt, lange vergebens abmühte, ein aͤhnliches Inſtitut auch im 
Wien zu errichten. Die beiden großen Männer erkannten die MWic- 
tigkeit dieſer Anftalten, aber fie und ihre Vorfchläge wurden von den 
andern nicht gewürdigt. Die neue Petersburger Akademie beftand 
anfangs nur aus wenigen Mitgliedern, und ber erſte Auftrag, ben fie 
zu erfüllen hatten, war die Abfaffung eines Lehrbuchs für jede Wiffen- 
Schaft, um daffelbe in den Schulen des Reiches zu gebrauchen. Die 
Adfichten des Kaiſers wurden vorzüglich durch einen Privatmann ge- 
fördert, durch Ernft Gluck aus Magdeburg, der in Moskau als 
Gefangener lebte. Er hatte in kurzer Zeit die alt- und nemruffifche 
Sprache fih zu eigen gemacht, überfegte mehrere nützliche Schriften 
des Auslandes in's Ruſſiſche, und gab in dem Haufe der Narifchkin 
mehreren jungen Leuten von Adel Unterricht. Als Peter davon hörte, 
gab er ihm nebſt feiner Freiheit einen anſehnlichen Gehalt mit dem 
Auftrage, in Moskau eine Schule in größerem Style zu errichten, 
und dem Gelehrtenvereine vorzuſtehen, der im derfelben Stadt für die 
Veberfegung der Werke von Vauban, Blondel, Arend, Comenins, von 
Hübner’s Geographie, Puffendorf's Gefchihte a. f. niedergeſetzt wurde. 
— Peter mußte indeß auch bei diefen Neuerungen manchen harten 
Kampf beftehen, und ſelbſt ftrenge Mittel anwenden, um bie Aeltern 
zu ‚bewegen, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. Durch ein eigenes 
Geſetz verlor der Adel das Recht, feine liegenden Güter auf feine 
Kinder zu vererben, wenn die legten nicht fehreiben und Iefen gelernt 
hatten, und die Geiftlichen erhielten Feine Pfrände, wenn fie nicht bie 
vorgeſchriebenen Prüfungen gut beftanden Hatten; die übrigen Städte 
bewohner endlih mußten Geldbuße erlegen, wenn ihre Kinder u 
zur Schule geſchickt wurden. 

Der von dem großen Monarchen eingefchlagene Ton halte noch 
Yange unter feinen Thronfolgern nah. Unter der Kaiferin Anna 
fonnte fein Soldat und fein Unteroffizier in feinem Range vorrüden, 
wenn er nicht zu fohreiben verſtand. Die Finder der Geiftlichen, die 
fonft militärpflihtig waren, wurden von diefem Stande befreit, wenn 
fie die Schulen befuchten. Die Kaiferin Eliſabeth belegte alle Ael⸗ 
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tern mit Geloftrafen, die ihren Kindern keine angemeflene Erziehung 
gegeben hatten Sie war auch die Gründerin der Univerfität von 
Moskau (im 3. 1755) und die der Akademie ver fihönen Fünfte in 
Petersburg (im 3.1757). Sie wurde in dieſen und andern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen vorzüglich von ihrem General Ipan Schu⸗ 
waloff unterfiügt, dem die Kultur Rußlands großen Dank ſchuldig 
if. Er war es, der durch Errichtung von GOymnaſien und andern 
Säulen auf die Bildung der Tünftigen Eivilbeamten vortheilhaft ein- 
wirkte, bie bisher beinahe gänzlich vernachläßigt war, da alle höhern 
Stände nur dem Militär zueilten, wo man feine beſondern el 
fordert. 

Die Kaiferin Katharina fuhr auf dem betretenen — fort, 
und durch ihren General Betzky unterflägt, ging fie noch tiefer in 
die eigentlich moralifche Erziehung der Nation ein. Sie errichtete 
zu Moslau im %. 1763 ein großes Findelhaus, und in ven meiften 
bebeutenden Städten der Monarchie fogenanunte Penſionsſchulen 
für Knaben und Mädchen aus den bemittelten Ständen. In biefe 
Schulen traten die Kinder mit ihrem fünften Jahre ein, und blieben 
bis zu ihrem zwangzigften. Im 3. 1775 wurden Elementarſchulen 
in allen Städten und für alle Klaſſen errichtet, Auch fie fand wier 
der Leute, die in ihre großen Abfichten eingingen, und diefelben thätig 
förderten, unter andern vorzüglich Zavabowely, Epinus und Jankowitz, 
von welchen der leßte, ein Defterreicher, der Raiferin auf ihre Bitte 
von Joſeph II. geſchickt wurde. 

Was Alexander während feiner fünf und zwanzigiährigen Re- 
gierung für die Biltung der Nation gethan, if allgemein be 
kannt. Er gründete das Miniflerium des Öffentlichen Unterrichts 
und die Oberbirection aller Schulen (im J. 1802), die beide ihren 
Sig in Petersburg haben. Unter ihm wurden fämmtliche Unterrichts 
anftalten des Reichs in vier Klaſſen getheilt: 1) die Pfarrfchulen, 
2) die Diſtriktoſchulen, 3) die Oymnafien und A) die Univerfitäten, 
Die Zahl der lebten wurde vorläufig auf fechs feftgefeßt, in Peters- 
burg Mosfan, Dorpat, Wilna, Kafan und Charkow. Drei andere 
Univerfitäten follten noch in Kieff, Tobolsk und in Uftjug Weliki er- 
sichtet werden, famen jedoch nicht zu Stande. Jede biefer ſechs Uni⸗ 

verfitäten war zugleich die oberſte gerichtliche Behörde in ihrem ge 
lehrten Sprengel. Diefer Sprengel ging z. B. für die Univerfität 
son Rafan bis nach Kamtfchatla, und ſelbſt bis nach Norbamerika, 
wenn daſelbſt Schulen errichtet werben follten — Die Univerfität 
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von Dorpat wurde im Jahre 1802 becretirt. Im folgenden Jahre 
erhielt die Univerſität Wilne, die ſchon 1599 von dem Bifchof Va⸗ 
lerian Protafiewiez gegründet war, eine neue Organifation. Am 5. 
Nov. 1804 endlich traten anch die Univerfitäten von Kaſan und Char⸗ 
kow ins Leben. Ferner erhielt jeder Hauptort eines Gouvernements 
ein Gymnaſium mit acht Lehrern: 1) für Mathematif und Phyſik, 
2) Geographie und Gefhichte, 3) Philoſophie und politifche Oekono⸗ 
mie, 4) Raturgefchichte und Technologie, 5) für die Iateinifche Sprache, 
6) für die deutſche, 7) für die franzöfifhe Sprache und 8). für ven 
Zeichnungsunterrict. 

Zu .diefer Vermehrung. der Schulen aller Art kam auch bie beſſere 
Befoldung der Lehrer. Im Jahre 1786 koſtete ver Unterhalt von 
50 höheren und 540 niederen Schulen des Landes 342700 Rubel; 
im Jahre 1804 betrugen die Ausgaben für die Univerfitäten, für 42 
Gymnaſien und 405 Diftriftfhulen volle 1319450 Rubel. Zugleich 
wurde der gefammte Lehrförper, gleih allen übrigen Bewohnern des 
Reiche, in Klaſſen (Tſchin) getheilt. Der Mector einer Yniverfität 
hatte den Rang der fünften Klaffe; der Professor ordinarius gehörte 
zur fiebenten, die Doctoren zur achten, Sprad- und Muſiklehrer zur. 
neunten, die Candidaten zur zwölften und die abfolvirten Studenten 
zur vierzehnten Klaffe Die früher gewöhnliche Vorrädung der Ber 
amten in höhere Rangsklaſſen nach ihrer Dienftzeit wurde aufgehoben, 
und nun konnte Feiner mehr Collegienrath (fechste Klaffe) oder Staats- 
rath (fünfte Klaſſe) werden, mochte er auch ein geborner Fürft oder 
Gouverneur fegn, wenn er nicht zuerft ein Eramen bei der Univerfi- 
tät beftanden hatte. — Befondere Sorgfalt widmete der Kaifer den 
Mititärfchulen des Landes, die unter feiner Regierung fehr vermehrt 
und beffer organifirt wurden. Auch fand Alexander bei feinen an 
Dinge diefer Art Thon mehr gewohnten Ruſſen nıcht mehr den wider: 
Rrebenden Geiſt, mit dem Peter zu kämpfen hatte, Man fieht vies 
am beflen aus der Bereitwilligfeit, mit welder fih nun ganze Com⸗ 
munitäten freiwillig anboten, Unterrichtsanflalten auf ihre Koften zu 
gründen, wenn au nur, um dabdurch den Beifall ihres Monarchen zu 
erhalten. So errichteten die Kaufleute zu Mosfau eine eigene Han- 
delosſchule in diefer Hauptſtadt; der Adel des Gouvernements Kieff, 
Wolhinien und Pobolien gründete das ſchöne Lyceum zu Krzemeniec; 
der Adel der ſlobodiſchen Ufraine legte zu einem ähnlichen Zwecke 
400000 Rubel zufammen, indem aus biefer Summe die Univerfität 
von Eharföw erhalten wurde m. f. Selbſt wohlhabende Einzelne 
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wetterferten mit ganzen Städten und Gorporationen um bie Ehre, 
bie Stifter von großen Unterrichtsanftalten zu ſeyn. Der Staat 
rath Paul Demidoff gab der Univerfität von Moskau 500000 Ru 
bel, und legte nahe eine Million R. als Kapital für die Gründung 
und Erhaltung einer hoͤhern Unterrichtsanftalt zu Jaroslaw im den 
Öffentlichen Schab u. |. w. | 

Nachdem wir anf diefe Weiſe die Entflehung und allmälige Aus 
biſdung des Unterrichtsweſens biefes großen Landes kennen gelernt 
haben, führt uns der Berf. zu der Darftellung des jetzigen Zuflandes 
beffeiben, und zwar, wie gefagt, im erfien Kapitel feines Werks 
zu ber nähern Kenntniß des Minifterinms des öffentlichen 
Unterrichts, 

Diefes Miniſterium beſteht: 1) ans der minifleriellen Kanzlei, 
2) aus dem Departement des Öffentlichen Unterrichts, und 3) ans ber 
Oberbirection der Schulen. 


Die minifterielle Kanzlei, welcher unmittelbar ver Diinifler 
vorfteht, hat einen eigenen Director mit drei Sefretären und zwei 
Gehülfen. hr Gefhäft iſt es, alle in das Minifterium gelangten 
Moreffen, Rapporte, Memoiren ꝛc. zu prüfen und dem Minifter vor 
zulegen, um deſſen Befehle darüber empfangen und ausführen zu 
Iaffen. Die zweite Abtheilung, oder das Departement des öfr 
fentlihen Unterrichts, bat die unmittelbare Leitung der ſämmt⸗ 
lichen Schulen des Landes, die Anftellung. der Lehrer, die Art bes 
Unterrichts, die Privatfchulen, die Redaktion des minifteriellen Jour⸗ 
nals u. f. Die dritte Abtheilung endlich, oder die Oberdirer 
tion, bildet das eigentliche Confeil des Minifters, und fie befteht 
aus den minifleriellen Adjuncten, aus dem Curator des Petersburg: 
ſchen Bezirks und ans den Euratoren der andern Univerfitäten, wenn. 
fie in der Hauptflabt fih aufhalten, und aus einigen andern, von Er. 
Maj. unmittelbar zu ernennenden Mitgliedern. Den Gegenfland ihrer 
Sisungen bilden die vorzunehmenden Aenderungen in der Organifation 
der Schulen, die Errichtung neuer Unterrichtsanflalten, die Geldange⸗ 
Iegenheiten derfelben, die Beurtheilung ber von ben reifenden Inſpel⸗ 
toren eingefendeten Berichte über. den Zuſtand der Schulen, die Aut 
wahl der Lehrbücher u. f. 

Es wurde bereits oben gefagt, baß jede Univerfität ihren gelehr- 
ten Sprengel hatte, über deſſen Schulen fie die höchfte Aufſicht führte 
Da dieſe Sprengel oft ſehr ansgebehnt waren, fo wurde den Pro 

' — 
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feſſoren der Uninerfitäten, welche alle Schulen ihres Bezirks zu berci- 
fen hatten, viele Zeit genommen, die fie für ihre eigenen Pflichten 
‚und für die Wiffenfchaft verloren. Seit dem Jahre 1835 iſt ihnen 
diefes Gefhäft abgenommen, und bie eigentliche Aufſicht über bie 
Schulen des Sprengels bloß dem Curator (dem erſten Vorſteher 
ber Univerfität) überlaffen. Wie dieſer allein zu einem Gefchäfte 
Zeit hat, die fo viele andere zufammengenommen nicht finden fonnten, 
wird nicht gefagt. Die BVifitation der Schulen iſt jegt einem ſoge⸗ 
nannten Schul-nfpector übertragen, einem Gehülfen des Curators, 
welche beide mit dem Rector der Univerfität und dem Director des 
Gymnaſiums gleichſam den höchſten Gerichtahof der Univerfität bilden. 

Der Abſchnitt von den öffentlihen Schulen beginnt ©. 47 mit 
einer Periode, die fpäter mehr als einmal nachklingt, und von der 
man nicht recht einficht, ob fie ein heimliches Lob oder einen öffent⸗ 
lihen Zabel involviren fol. Da aber der, den es trifft oder treffen 
ſoll, nicht mehr unter ung ift, fo theilt er eben das Schickſal aller 
Hingefchievenen, die fich nicht .mehr vertheidigen können, und ver Ges 
fhichte anheimfallen. Es wird die Sache ter lettern feyn, zuzufehen, 
daß fie die Unparteilichkeit bewahre, wegen ver fie ſich fonft fo gern 
preifen läßt. Hier mag es genügen, zu hören, daß das Reglement 
des gefammten Unterrichtswefens, welches im Jahre 1804 erlaffen 
warde, im Jahre 1828 durch ein ganz anderes erſetzt worden iſt. 
Jenes war nämlich parfaitement en harmonie avec l’etat des lumie- 
res en 1804, mais il ne repondait plus en 18283 aux besoins du 
tems et demandoit une revision, si non une reforme totale. 

Die Pfarrſchulen, die miedrigften unter den Lehranftalten, kön⸗ 
nen ohne Anſtand überall- errichtet werden, wo das Bedürfniß, ſolche 
Schnlen zu befiten, gefühlt wird. Diefelben ſtehen unmittelbar unter 
dem Pfarrer des Orts. Knaben können erſt im achten, Mädchen aber 
aur im eilften Jahre in diefelben treten. Zahlungen irgend einer Art 
werden von ihnen nicht gefordert. | | 

In diefen Schulen wird der Katechismus gelehrt, Lefen und 
Schreiben, und die fogenannten vier Rechnungsarten. Die Lancafter’ 
fche Methode iſt überall nicht nur erlaubt, ſondern felbft vorgefchrieben, 
Vebrigens find die Schulen auf den Dörfern nur im Winter offen, in 
den Städten aber burh das ganze Jahr. m beiden banert. bie 
tägliche Unterrichtszeit vier Stunden In jeder derſelben findet 
man übrigens noch eine Meine Bücher-, Rarten- und Infrumenten- 
fammlang, und unter jenen Büchern find nicht bloß Lehr- und Lefe« 
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bücher für die Jugend, ſondern auch für die Erwachfenen begriffen, 
die fih damit belehren und vergnügen follen. 

Die Diſtriets ſchulen find vorzüglich für die Kinder der Kanfı 
fente, Künſtler, Manufacturiften u. f. beftimmt, und jede größere 
Stadt muß eine ſolche Schule haben, Gouvernementsftädte felbft meh 
rere, je nad ihrer Bevölkerung. Der Inſpector derfelben wird and 
den vorzäglichften Künftlern der Stadt gewählt. Die Lehrer dieſer 
Schulen müffen freie Leute, und vor dem Antritte ihres Amtes in 
einem Gymnafiam geprüft ſeyn. Der Lehrkurs dauert drei Jahre. 
Gegenſtände des Unterrichts find der Katechismus und die heilige Ge⸗ 
ſchichte, die ruffifhe Sprade, Arithmetik und Geometrie, Geographie 
und eine kurze Geſchichte, endlich Kalligrapkie und Zeichnen. Mehr 
als vierzig Schüler ſollen nicht in einer Klaſſe ſeyn. Wäaͤchſt die An- 
zahl, fo werben mehrere Klaffen gebildet. Auch bier wird aller Un- 
terricht gratis ertheilt, und er währt täglich feche Stunden. Die vor- 
gefehriebene Ordnung wird von dem Juſpector gehandhabt, der wieder 
unter dem Schuldirector der ganzen Provinz fteht. 

Die Gymnaſien haben ven doppelten Zweck, die jungen Zu⸗ 
hörer für Ste Univerfität auszubilden, oder ihnen, and wenn fie bie 
Univerfität nicht befuchen wollen, die für ihre Fünftige Beftimmung 
nöthigen Kenntniſſe zu ertheilen. Die Hauptſtadt jenes Gouverne⸗ 
ments muß ein, nach den Umfländen auch mehrere Gymmnafien enthal- 
ten. Der Director deffelben iſt zugleich der Oberauffeher aller Schu⸗ 
Ien des Gouvernements. Da das Gymnaſium vorzüglich zur Erziehung 
des Adels beſtimmt st, fo erwählen bie Adeligen des Gouvernements 

alle drei Jahre ans ihrer Mitte einen Ehren-Eurator, der mit jenem 
Direector die Aufſicht der Schulen teilt. Jeder Director muß übri⸗ 
gend, vor feinem Antritt, einen afademifchen Grad befigen. Der 
Kurs befteht aus fieben Klaffen, jede von einem Jahre. Gelehrt wird 
hie Religion und die heil. Gefchichte, die ruffifche, Iateinifche, deutſche 
und franzöfifhe, Sprache, die Logik, Mathematik und Phyſik, Gefchichte; 
Statiſtik und die Zeichenfunft. Die Schüler können unmittelbar in 
bie höhern Klaffen eintreten, wenn fie durch eine Prüfung bewiefen 
haben, daß fie die Kenntniffe der vorhergehenden niederen Klaſſen ſchon 
befigen. Der eigentliche Unterricht: in dieſen Klaſſen foll aber keines⸗ 
wegs die Hauptfache feyn, fondern nur gleihfam als bie Vorberei⸗ 
tung zu denjenigen Arbeiten betrachiet werben, welche bie Zoͤglinge 
ſelbſt auszuführen Haben. Dieſe Zöglinge an Nachdenken und Selbſt⸗ 
erzeugen, an eigene Geiſtesthaͤtigkeit zu gewöhnen, dies iſt ber Haupi⸗ 
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zweck, und feineswegs bloß das Zuhören und Memoriren des Gehör⸗ 
ten, wodurch nur die unterfte Kacultät des Geiſtes, das Gedächtniß, 


geübt wird, und alle übrigen unbebaut und unbenüßt bleiben. Be= 


fonders fol in den höhern Kiaffen auf diefe Selbfithätigfeit des Gei- 
fles mit aller Strenge gefehen werden. Alles Dictiren von Borlefun- 
gen jeder Art iſt unterfagt, da es mur Zeit raubt, und da diefe 
Schriften der Schüler gewöhnlich unvollſtändig und felbft fehlerhaft 
find, — Die wichtigern Gefchäfte des Gymnaſiums und der damit 
verbundenen Schulen unterftehen einem Conſeil, das aus dem Direc- 
tor, dem nfpector und mehreren Lehrern zufammengefeßt if. Der 
Inſpector hat übrigens jährlich einmal alle Schulen feines Bezirks 
zu bereifen, und fireng zu unterfuchen, ob alle in ver geforverten 
Ordnung vor fih geht. — Diejenigen Schüler des Gymnafiums, 
die fich durch ihren Fortgang auszeichnen, werden als Concurrenten für 
bie lniverfitäten aufgenommen, in welchen legten fie ganz auf Koften 


des Staats erhalten werden, aber tafür auch die fechs erften Jahre, 


‚nach Vollendung ihrer Studien, in dem Minifterium des öffentlichen Un⸗ 
terrichts, gegen Honorar, Dienfte zu nehmen haben. Wer immer feinen 
Gymnaſiums⸗Kurs gut vollendet hat, und mit genügenden Zeugniffen 
verfehen iſt, wird bei allen Anftellungen im Staate jedem Andern, der 
das Gymnaſium nicht befucht hat, vorgezogen. Die beſſern Zöglinge 
werden durch goldene und filberne Denfmünzen ausgezeichnet. 
Obſchon die Gymnaſien, wie gefagt, vorzüglich für den jungen 
Adel beftimmt find, fo zeigte doch derfelbe von jeher wenig Neigung, 
fie zu beſuchen. Die Haupturfache davon war die Schwierigfeit, die 
Kinder, in größern Entfernungen von bem väterlihen Haufe, gehörig 
zu. beanffichtigen und zu verforgen. Diefem Uebelftande abzuhelfen, 
wurde neben jedem Gymnaſium ein fogenanntes adeliges Penfio- 
nat errichtet, wo die Kinder unter. beftändiger Auffiht wohnen, und 


mit wenig Koften unterhalten werden können. Die Zöglinge befuchen 


die äffentlihen Schulen: des Gymnaflums, und kehren nach den. bes 
fimmten Stunden wieder in ihr Penfionat zurüd, wo die für fie be- 
flimmten Lehrer und Auffeher fie erwarten. Bei ihrem Hin- und Her- 
gange werben fie von einem diefer Auffeher begleitet, und diefe dürfen 
ſelbſt zur Schlafenszeit nicht von ihrer Seite geben. 

Da ſich Häufig auch Kinder der nieverern Maflen in bie Gym 
nafien drängten, die nicht die nöthigen Vorbergitungen hatten, die ge⸗ 
meine und felbft fchlechte Gewohnheiten mitbrachten , wodurch fie die 


Rinder ver hoͤhern Klaſſen verbarben, und da überdies folde Kinder, 
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wenn fie fpäter wieder zu ben Berhältniffen und Gefchäften ihrer 
Bäter zurückkehren mußten, fich zurüdgefett und unglücklich fühlten, 
fo wurde im Jahre 1827 befohlen, daß nur die, Kinder freier Neltern 
in die Gymnaſien zugelaffen werden follen, während für die andern, 
Sclaven, Bauern und Landlente, die niedern Schulen beflimmt find. 
Diefe lebten dürfen übrigens auch in die Aderbau-, Gartenban- und 
Snduftriefchulen eintreten. — Bemerfen wir noch, daß unter der gegen⸗ 
wärtigen Regierung die Befoldungen der Lehrer aller ieyer erwähnten 
‚Schulen nahe verdreifacht wurden, 


Die Univerfitäten, vie höchften Unterrichtsanftalten des Reichs, 
erhielten ihre Ießte Generalreform im Jahre 1835. Jede Univerfität 
befteht aus drei Facultäten, der philsfophifchen, juridifchen und mebdi- 
ziniſchen. Die Lehrer an venfelben find ebenfalls in drei Klaſſen ge= 
theil, Profeſſoren, Adjunkten und Lectoren. Jede Facultät bat ihren 
Decan, die philoſophiſche aber, die aus zwei Sectionen beſteht, hat 
auch zwei Decane. Der Rector iſt das Haupt des Ganzen. Das 
Conſeil der Untverfität beſteht aus den ſämmtlichen ordentlichen und 
außerordentlichen Profeſſoren unter dem Vorſitze des Rectors. Die 
Adminiſtration der Geſchäfte beſorgt der Rector in Gemeinſchaſt mit 
den Decanen und dem Syndikus der Univerſität. Jede Univerfität 
hat endlich ihren eigenen Eurator ale höchſten Vorſteher derfelben. 


Bon den erwähnten zwei GSectionen der philofophifchen Facultät 
enthält die erfte die eigentliche Philofophie, die alte und neue Lite— 
ratur und Linguiſtik, die Geſchichte, Statiftif u. f., endlich auch die 
Kultur mehrerer morgenländifchen Sprachen, wie des Arabifchen, ZTür- 
fifhen, Verfifben, Mongoliſchen, Zartarifchen n. f. Die zweite 
Section begreift die fämmtlichen mathematifchen und phyſiſchen Wiffen- 
haften, die Aftronomie, Chemie, Mineralogie, Botanif, Naturge- 
ſchichte, Forſt- und Bauwiſſenſchaft u. f. 

An jeder Univerfität find eigene Lehrer für tie deutfhe, franzd- 
ſiſche, englifche und italienifche Sprache angeſtellt, fo wie auch eigene 
Zeiden-, Tanz, Fecht⸗ und Neitmeifter. — Ale ordentlichen und 
qußerordentlichen Profefforen ver Fakultät bilden unter dem Borfige 
ihres Decand, das Konfeil der Fakultät, für welches einer ihrew 
Anjuncte die Geſchäfte des Sefretärs übernimmt. 
| Das Eonfeil der Univerfität mit dem Nector erwählt die 
correfpondirenden und die Ehrenmitglieder der Univerfität, fo wie die 
an die Anſtalt zu berufenden Brofefforen und Lehrer; ihm iſt die ge⸗— 
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rictlice Unterfuchung der Vergehen der Lehrer in den Amtsgefchäften 
zugewiefen, die Vorfchläge zur BVerbefferung des Unterrichts u. f. 

Die Adminiftration der Univerfität wird in die ökonomiſche 
und polizeiliche getheilt. In beiden fucht der Nector, als Oberhaupt 
der Adminiftration, Ordnung und Ruhe zu erhalten, Diffenfionen 
zwifchen den Mitgliedern, wenn möglich, friedlich beizulegen, und: im 
entgegengefrgten Falle die ihm erlaubten firengeren Mittel zu gebran- 
chen, und endlih, wenn er feine Kräfte unzureichend findet, an ben 
Eurator zu recurriren. Schwere Vergeben unter den Mitgliedern 
werden zuerft von dem Conſeil der Unwerfität geprüft, und dann erſt 
ben competenten Behörden zugewieſen. 

Der Eurator jeder Univerfität wird, fammt — Adjuncten, 
unmittelbar von. dem Monarchen ernannt. Der Rector wird durd 
Majorität der Stimmen des Confeils erwählt, und zwar ‘aus ber 
Zahl der emeritirten Profefforen und für vier Jahre, Die Wahl 
muß von Sr. Majeftät beftätigt werden, ehe fie in Kraft tritt. Die 
‚Delane werden von den Profefforen erwählt und von dem Miniſter 
beftätigt. Der Inſpektor wird von dem Eurator erwählt, und eben- 
falls von dem Minifter anerkannt. 

Jeder Profeffor wird nah 25 Jahren Dienftzeit als emeritus, 
und feine Kanzel ſonach als erledigt betrachtet. Doch kann er auf 
fünf weitere Jahre wieder als Profeffor gewählt werden, wenn biefe 
Wahl von dem Minifter beftätigt wird. 

Die jungen Lente, die als Zöglinge der Univerfität aufgenommen 
werben wollen, müffen ſich den dafür beſtimmten Examen unterwerfen, 
Alle jährlihen Eurfe find in zwei Semefter abgetheilt. Die ganze 
Studienzeit dauert für die Philofophie, fo wie für die Jurisprudenz 
vier, und für die Medizin fünf Jahre. 

Unter den Vorrechten der Univerfitäten werden folgende befon- 
ders herausgehoben. — Die Univerfitäten haben ihre eigne Cenfur; 
die aus dem Auslande für die Profefjoren eingehenden Bücher, Your- 
nale und Zeitungen find ver "gewöhnlichen Kremden-Genfur nicht unter- 
worfen. Die Univerfität hat ihre eigene Buchdruckerei. Der Rector 
ſteht, als folcher, in der fünften Klaſſe (wirklicher Staatsrath); bie 
ordentlichen Profefforen und der Snſpektor find in der fiebenten (Hof. 
räthe); die außerordentlichen Profefforen, Adjuncten, Profectoren und 
der Syndicus gehören in die achte Klaſſe; die Lectoren und die Zei 
ehenlehrer in die zehnte. Der an der Univerfität zum Doctor Er- 
wählte ſteht in der achten, ber Licentiat in der neunten, ber Kandidat 
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in der zeßnten, nud jeder Stuvent, der feinen Curſue mit guten 
Zeugniffen. geendet hat, in der zwölften Klaſſe. — Diefe Kaudiva- 
ten und alle mit guten Zeugniffen abfoloirten Studenten werben fo 
fort als Offiziere in die Armee aufgenommen, nachdem fie zuerft als 
Unteroffiziere ſechs Monate eingetreten find, um ben Dienft zu erler- 
nen. Diefe Aufnahme als Armeeoffiziere hat auch dann ohne Hinde 
rung Statt, wenn das Regiment, in welches fie eintreten, eben feine 
vafanten Stellen haben folltee — Wenn ein Profeſſor ober Lehrer, 
ein bei der Univerfität Angeftellter oder ein von ihr Grapuirter, ober 
endlich wenn ein Student der Univerfität son dem Militär oder ber 
Polizei arretirt oder feftgenommen wird, fo muß derſelbe unmittelbar 
vor den Rector, ale vor feine Behörde, geführt, und biefem die 
Sache vorgetragen werden; bloß SKapitalverbrechen ausgenommen, bie 
jedoch der Univerfität zuerſt angezeigt werden müffen, damit dieſe fo- 
fort ihren eigenen Abgeordneten zur Unterfuchung des Vergehens ſende. 
Die Profefforen erhalten nah 25 Amtsjahren den Titel Emeritus, 
und ihren ganzen Gehalt als Iebenslänglihe Penfion. Die nach zehn 
- Sahren feit dem Antritte ihres Amtes in eine Krankheit verfallen, 
welche fie an der Fortfeßung ihrer Gefchäfte hindert, erhalten die 
Hälfte ihres Gehalts als Iebenslängliche Penſion; für funfzehnjährige 
Dienfte aber drei Biertheile ihres Gehalts, und alle diefe Penfionen 
tönnen, nach Gefallen des Beziehenden, im In⸗ oder Auslande, ge 
noffen werden. 


Jeder Univerfität find überbieg noch drei fpezielle Etabliffements 
beigegeben: 1) Das pädagogifche Inftitut, 2) das medizinische Inſti⸗ 
tut, und 3) die gelehrte Gefellſchaft (Societe savante). 

Das pädagogifche Inſtitut Hat zum Zwecke, Lehrer für bie 
Gymnafien und nievern Schulen zu bilden. Die bier aufgenommenen 
Studenten, wenigftens zwanzig an der Zahl, werden auf Koften des 
Staats erzogen. 


Eben fo werben in dem medi ziniſch en Inſtitute jährlich meh⸗ 
rere Zöglinge auf öffentliche Koſten unterhalten, die dafür, nach 
Vollendung ihrer Studien, ſechs Jahre im Civil oder Militär ihre 
Dienſte dem Staate zu widmen haben. Die Univerſität von Moskau 
bat deren 100, Kaſan und Charkow jede 40 Zöglinge dieſer Art. 


Die fogenannten gelehrten Geſellſchaften endlich find eigent- 
liche Akademien der Wiffenfchaften im kleinern Style, die von ber 
Elite der Profefforen an jeder Univerfität gebildet werben, und bie 
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ebenfalls ihre korreſpondirenden und Ehrenmitglieder, » wie au 
‚ihre Correfpondenten im Auslande ernennen. , er 

Die Befoldungen ab jährlichen Ausgaben betragen; 
Für die Univerfität zu Petersburg 272250 Rubel, 


nu 7 „ Mostau 454200 „ 
"nu nn Kaſan 370000 „ 
vo „ „ Charfom 370000 „ 


Zufammen 1466450 Rubel. 


Die Befoldung der ordentlihen Profefforen fammt ihrem Duar- 
tiergelde beträgt jährlich für jeden 5500 R. in Petersburg und Moo—⸗ 
fan, und 4500 R. in Kaſan und Charkow. 


Nach diefer allgemeinen Darftelung der Lehranftalten Rußlands 
geht der Verfaſſer zu der nähern Befchreibung der einzelnen diefer 
Inſtitute über, die natürlich für den verfhiedenen Kulturzuftand der 
Provinzen diefes großen Reichs auch ſehr verfchieden ſeyn müffen. 
Ohne ihm in diefes Detail zu folgen, begnügen wir ung mit der 
Anzeige der wichtigften Gegenftände, tie uns bei ver Lectüre dieſes 
Abfchnittes, als der Kenntniß des Auslandes vorzüglich wichtig, auf 
gefallen find. 


Die Univerfität zu Petersburg entftand erft im Jahre 1819, und 
fie ging, auf des Minifters Uwarow's Vorſchlag, eigentlich aus dem 
Gymnaſium hervor, das ſchon Katharina II. in diefer Stadt errichtet 
hatte, Der gelehrte Sprengel Petersburgs erſtreckt fih über fechs 
Gouvernements, und enthält 8 Gymnafien, 3 adelige Venfionate und 
145 andere Schulen. Petersburg allein hat vier Gymnaſien, deren 
eines von dem Kaufmanne Laryne geftiftet und erhalten wird, daher 
es auch den Namen des Laryniſchen Gymnafiums trägt. — An ver 
Univerfität diefer Stadt zählte man im Jahre 1824 ſchon 38 Pro— 
“ fefforen und Lehrer, aber nur 51 Studenten. Im Jahre 1835 aber 
waren daſelſt bereits 64 Lehrer und 285 Studenten. 


Moskau hat drei Gymnaſien. Der Adel des mosfauifchen Be- 
zirts hat fih über die Errichtung von Lehranftalten, befonders von 
adeligen Penfionaten, fehr freigebig gezeigt. So gab bloß der Adel 
der Stadt Räfan 330000 R. als Kapital, und der von Wladimir 
60000 R. als Kapital und einen immerwährenden jährlichen Zuſchuß 
von 20000 R. für die Errichtung folcher Anftalten. Die Univerfität 
von Moskau hatte im Jahre 1808 ſchon 49 Lehrer, aber nur 135 
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Schüler; im Jahr 1835 aber 120 Lehrer und 419 Schüler. In 
dem Bezirfe (Sprengel). diefer Stadt zählte man: 
: im Jahre 1804 110 Schulen mit 8387 Schülern, 
im Jahre 1835 925 Schulen mit 16260 Schülern. 


Diefer Bezirk hat überdieß nebſt der Univerfität noch ein Ly⸗ 
ceam, 10 Gymnaſien, 5 adelige Penfionate, 73 Diftricts- und 168 
Pfarrftulen. 

Der Bezirf von Charkow umfchließt acht Gouvernements, in 
welchen 1 Univerfität, 7 Gymnafien, zwei abelige Penfionate, 82 Di- 
ftricts- und 102 Pfarrſchulen gefunden werden. 


Univerſitaͤt. Bezirk von Charkow. 
i. 3. 1808 27 Lehrer, 82 Schüler. 47 Schulen, 3659 Schüler. 
i. 3. 1835 56 Lehrer, 342 Schüler. 217 Schulen, 11446 Schüler. 


In Kaſan wurde erft in den neueren Zeiten die Kultur ber 
morgenländifchen Sprachen gehörig betrieben, um befonders mit ben 
ſüdlich und öſtlich von diefer Stadt gelegenen Ländern einen commer- 
zielen und politifhen Verkehr einleiten und befefligen zu können. 
Demgemäß wird an der Univerfität zu Kaſan durch eigene Lehrer die 
arabifche, perfifche, türkifche, tartarifche und mongolifche Sprache vor⸗ 
getragen, und dieſen Vorträgen wibmen ſich eigene, von der Krone 
erhaltene Schüler, die dafür von mehreren andern Borlefungen, der 
Iateinifchen und griechifchen Sprache, der Mathematit und Phyſik u. f., 
bispenfirt werden, Beſondere Schwierigkeiten bot die mongolifche 
Sprache, die doch in den öftlichen Gegenden ſo nothwendig iſt, da 
fie bisher weder Grammatik noch Wörterbücher hatte, Auch hier hat 
ber. verdienftoolle Umarow wieder die Bahn gebrochen, und der Ala- 
demiker Schmidt hat diefen beiven Mängeln glücklich abgeholfen, 
Kowalewski und Popow, zwei Adjuncten der Fafanifchen Univer« 
ſität, Haben ebenfalls zu diefem Zwecke mehrere Jahre in Jakutzk und 
den Steppen Sibirien zugebracht, um dafelbft die mongolifche Sprache 
zu erlernen, über welde fie and bereits eine fehr nützliche Chrefto- 
mathie herausgegeben haben. Auch hat bereits ein weit verbreiteter 
Stamm der Mongolo -Burieten fünf junge Männer aus ihrer 
Mitte an das kaſaniſche Gymnaſium geſchickt, um daſelbſt die ruffifche 
Sprache zu erlernen, und diefe dann unter ihren Landsleuten zu ver- 
breiten. Einer diefer Jünglinge ift ein Lama (der Sohn eines Prie⸗ 
fters dieſes Volks). Es ift fchwer abzufehen, welche Früchte diefe 
Unternehmung vielleicht fchon in wenig Jahren tragen wird. Die 
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Bildung ber noch halbwilden mongolifchen Steppenbewohner, die näbere 
Bekanntſchaſt der Ruffen mit den uralten Literaturfpägen von Tibet, 
gefhichtliche Auffchlüffe über eine Zeit, in welcher ganz Europa noch 
in tiefer Finfterniß begraben lag, und mehrere andere Entdeckungen, 
von denen wir jeßt noch Feine Ahnung haben, berechtigen zu ben 
fchönften und intereffanteften Hoffnungen. Befonders wird die Erler- 
nung ber tatarifchen und perfifchen Sprache fehr lebhaft in Aftra- 
han betrieben, da die Nachbarfhaft Perfiens und die Umgebung ver 
Tataren hier dazu gleihfam auffordert. Auch für die armenifche 
Sprache iſt daſelbſt fchon feit dem Jahre 1810 von einem reichen 
Kaufmanne Agababow eine wohleingerichtete Lehranſtalt geſtiftet 
worden. 

Der kaſaniſche Bezirk, der neun Gouvernements umfaßt, und 
bis nach Kamtſchatka geht, enthält 1 Univerfität, 10 Gymnaſien, 
3 adelige Penfionate, 159 Diſtricts⸗ und noch mehr Pfarsfchuien, 
Man fand daſelbſt | 

an der Univerfität zu Rafan: - in dem Bezirk von Rafan: 
i. J. 1808 15 Prof. u. 40 Schüler. 59 Schulen u. 3254 Schüler, 
i. 3.1830 56 Prof. u. 113 Schüler. 107 Schulen u. 6663 Schüler. . 
i. 3. 1835 89 Prof. u. 252 Schüler. 198 Schulen u.,8459 Schüler. 

Die erſte Gründang der Iniverfttät zu Dorpat fällt in bie 
Regierung des Könige Guſtav Adolph von Schweden, der dafelbft 
im Jahre 1630 ein Gymnafium errichtete, und der ſchon zwei Jahre 
darauf dieſe Anftalt zu dem Range einer Univerfität erhob, Im 
- Sabre 1699 wurde dieſe Univerfität in Kolge der Friegerifchen Unruhen 
jener Gegend nah Pernan überfegt, und erſt Paul führte fie wie⸗ 
ber nah Dorpat zuräd, und gab ihr große Vorrechte, deren fie 
fih noch jegt erfreut (S. 85 u. f.).- Seit dem Jahre 1829 iſt mit 
der Univerfität auch die k. Marineſchule in enger Verbindung, welche 
ihre Zöglinge dahin ſchickt, um fie in der nautifhen Aftronomie aus— 
bilden zu laſſen. Ihr Bezirk dehnt fih über vie fämmtlichen balti- 
ſchen Provinzen aus, und man zählte daſelbſt 

an der Uninerfität: - in dem ganzen Bezirk: 
i. 3. 1808 37 Lehrer u. 193 Schüler. 168 Schulen u. 4615 Schüler. 
i. % 1835 68 Lehrer u. 567 Schüler. 253 Schulen u. 8826 Schüler. 

Aehnliche ſchätzbare Notizen findet man auf ©. 92 n. f. über 
die Lehranftalten zu Kiew, über bie aufgelöfte Univerfität zu Wilna 
und über die Schulen des Bezirks von Odeſſa. 
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In den tranékaukaſiſchen Provinzen findet man nur. wenig 
Unterrichtsanftalten, wie die zu Tiflis in Georgien, die aber nur dem 
Adel offen ſteht. — Sibirien fland bis zu dem Jahre 1823 unter 
der Oberleitung der Univerfität von Kaſan. Da aber diefe Entfer- 
nung zu groß und das ganze Land felbft zu ausgebehnt ift, fo wur 
den in dem -erwähnten Jahre alle Schulen. Sibiriens unmittelbar 
unter den Civilgouverneur diefes Landes geftellt. 

Ueber Privaterziehungsanftalten in Rußland lieſ't man 
S. 109 u. f. die vielen und Fraftigen Maßregeln, welche vie Regies 
rung befonders feit dem Jahre 1828 zu ihrer Sicherbeit treffen zu 
müffen glaubte. Nicht. weniger flrenge verfuhr man feit dem jahre 
1834 auch gegen die einzelnen Hauslehrer, die meiftens aus dem Aus 
Sande famen, und zu denen man nicht Bertrauen genug begte, S 115. 
Wer einen folden, von der Regierung nicht auedrücklich befugten 
Hauslehrer für feine Kinder aufnimmt, muß das erſte Mal, fo wie 
auch diefer Lehrer felbft, eine Geldbuße zahlen. Bei Wiederholung 
des Vergehens wird ber Lehrer fofort des Landes verwiefen, und die 
Aeltern werben gerichtlich verfolgt, ein Verfahren, welches S. 118 
umftändlich auseinander gefegt wird. 

MWir gelangen nun ©. 123 zur Alademie der Viffenfhaf«- 
ten und den andern ähnlichen Anftalten Rußlande. Die Gründung 
diefer Afademie dur Peter den Großen im Jahre 1725 wurde 
fchon oben beſprochen. Die erften Mitglieder derfelben waren Bayer, 
de l'FJsle, Bulfinger, Nicolaus und Daniel Bernoulli;z 
ihr erfler Präfivent aber war Blumentrofl. Im Jahre 1747 er- 
hielt diefe Akademie neue Statuten. Inter Katharina II., welche die 
Einfünfte derfelben fehr vermehrte, zählte fie bereits 18 Mitglieder, 
unter ihnen die berühmten Leonh. Euler, Lomonoffof, Gmelin, 
Dallas, Ouldenflädt, Georgi, Schubert, Schlözer, Aepi- - 
nus, Fuß, Schubert, Herman ıc. Seit dem Jahre 1830 bes 
ſteht diefe Afademie aus 21 wirklichen Mitgliedern, 3 für die Ma- 
thematif, 2 für Afteonomie, 2 für Chemie, 2 für Zoologie, 1 für 
Botanik, 1 für Mineralogie u. f. In demfelben Jahre wurden bie 
Ausgaben der Akademie auf 239400 Rubel jährlich feftgefegt. Uebri⸗ 
gens werden wir weiter unten, in ber befonderen Anzeige der neue⸗ 
ſten Organifation diefer Mademie, auf denfelben Gegenſtand wieder 
zurüdfommen, daher wir uns bier nicht Yänger dabei aufhalten. 

Die kaiſerlich ruſſiſche Akademie hat bie Kultur der raffi- 
fen Sprage zum Zwecke. Sie wurde 1783 unter dem Praͤſtdium 


® 
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ber berühmten und gelehrten Fürſtin Daſchkow eröffnet, Noch unter 
ihr lieferte dieſes Inſtitut eine treffliche Grammatik und ein Wörter 
buch der ruſſiſchen Sprade in 6 Bänden, Unter ihrem Nachfolger 
Nartow gab Die Akadeniie ein periodiſches Wert: „Schriften und 
Ueberſetzungen“ nebft vielen anderen Originalwerfen heraus. Die 
jährlichen Ausgaben derfelben betragen 60000 Rubel. 

Außer biefen beiden Öffentlichen Inſtituten gibt es noch mehrere 
gelehrte Geſellſchaften, zu welchen fi Privatleute mit Erlaub⸗ 
niß, unter dem Schutze und oft auch unter Beihülfe der Regierung 
vereinigten. So hat man in Petersburg eine pharmaceutifche und 
eine mineralogifche Gefellfchaft, die eine jährliche Unterſtützung von 
10000 Rubel vom Staate genießt; in Moskau eine naturhiftorifche 
und hiſtoriſch⸗autiquariſche Gefehfchaft; in Riga eine ähnliche Gefell- 
fchaft für Literatur, für Geſchichte und für Alterthümer u. f. 

Ferner werben ©. 161 die Bibliothefen, 167 die Journale und 
471 die Cenfuranftalten Rußlands beieuchtet, weldhe legten unter dem 
Minifterium der Volksaufklaäͤrung ſtehen. Zugleich mit dem Cenfur- 
Evifte des Jahres 1828 erfihien auch die Ukaſe über die Rechte ber 
Sähriftfteller. Nach diefem Geſetze genießt jeder Berfaffer oder leber- 
feger eines Werks das ausfchliefende Eigenthumsrecht über daſſelbe, 
fo lange er ſelbſt Iebt. Die Erben des Verfaſſers haben noch 25 
Jahre nach dem Tode des letztern das ausfchließende Recht, feine 
Schriften herauszugeben und zu verkaufen, und erft nach dieſer Zeit 
werben fie als Gemeingut betrachtet, wo dann Jedermann fie druden 
uud verlaufen Tann. Als ontrefacteurs werben nicht nur die ge- 
wöhnlihen Nachdrucker und Conforten, fonvern auch alle jene Jour⸗ 
naliften behandelt, die unter dem Schein von Kritit u. dgl. ganze 
Stellen aus anderen Journalen oder Büchern abfchreiben, felbft wenn 
diefe Stellen nicht einmal ein ganzes Blatt betragen. Wie viele ber 
nicht ruffifchen Zeitfchriften würben fih wohl willig dieſer Bedingung 
unterwerfen? — Jeder Nachdruck wird mit einer Geldſtrafe beftraft, 
die den Drudkoften von 2400 Exemplaren des nachgedrudten Werks 
gleich kömmt und alle nachgedruckten Exemplare werden überbieß con- 
fiscirt zum Vortheile bes Iegalen Herausgebers. 

In der Ueberfiht, die der Verfaffer S. 180 m. f. von dem 
ganzen Unterrichtewefen gibt, bemerkt er, daß in allen Theilen des 
Landes feit dem Anfange des Jahrhunderts die Anzahl ver Schulen, 
der Lehrer und der Schüler fehr raſch zugenommen hat, wie wir auch 
ſelbſt ſchon oben bei ben einzelnen Univerfitäten des Reis gefehen 
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Haben, und wie man noch vollflänbiger uns den Tabellen überficht, 
die er S. 186 m. f. aufſtellt. Wenn man die Zahlen diefer Tafeln 


zuſammennimmt, ſo findet man für die Anzahl der Schüler bloß in 


den letzten zehn Jahren von 1824 bis 1835 folgende Refaltate. 


1824. 1835. Zuwachs. 


Bezirk von Petersburg 7932 11911 3979 
vn Moslan 10164 16174 6010 
„m Dorpat 7180 8826 1646 
vr nm Rafan 4617 - 8459 3842 
vn  Charlow 8405 12731 4326 


Summa 382938 58101 19803 


fo daß demnach: bloß in den bezeichneten fünf Bezirken feit dem Jahre 
1824 bis 1835 die Anzahl der Schüler nahe um 20000 gewachſen 
iſt, eine Erfcheinung, die nicht anders als fehr wohlthätig und vor- 
theilhaft auf das ganze Land einwirken muß. Bemerfen wir noch, daß 
man babei nicht auf vie Idee gekommen ift, diefe Anſtalten ſelbſt zu 
einer Art von Erwerbsquelle durch Schulgelder, durch Monopol ber 
Lehrbücher u. dgl. zu machen, fondern daß die ruffifche Regierung 
‚beinahe alles aus ihrem eigenen Schage beftreitet, und dabei, feine 


Koften ſcheuend, im großen, wahrhaft Faiferlihen Style vorzugehen‘ 


pflegt. Unfer Verfaſſer zeigt aus durchaus offiziellen Quellen, daß 
von den 85700 Eleven , die ſich jest in den Reichsſchulen finden, 
25000, alſo nahe drei Zehntel, nicht etwa von dem Unterrichtsgelde 
befreit, oder mit magern Stipendien, von welchen ſie kaum einen 
Monat im Jahre leben können, ſondern daß dieſe 25000 Jünglinge 
jährlich ganz auf Koſten des Staats unterhalten werden. Daß übri⸗ 
gens mit der Anzahl der Schüler auch die der Schulen in gleichem 


Berhältniffe zugenommen habe läßt fi a Der Berfaffer. 


zählt im ganzen Reiche 


für das Jahr 1804 494 Schulen, _ 
we m 1825 Mil % 
„un »n 1830 1610 „ wf 


Man wird, däucht ung, wohl nicht leicht ähnliche Brogreffionen 
in anderen Ländern aufführen fönnen. In dem Zeitraume von 1786 


bis 1790 wurden 155, und von 1804 bis 1808 wurden 140 nene 


Säulen in Rußland errichtet. In der Zeit von 1826 big 1836 
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betrug biefe Zahl fogar 440, und doch wächſt das Bedürfniß nad 
nenen Schulen noch mit jedem Tage, da mehrere derſelben ſchon über 
150 Schüler, alfo weit mehr enthalten, als durch das Geſetz vorge 
fhrieben fl, welches mit Recht allen übervölkerten Schnien mit Ener- 
gie entgegen arbeitet. 

Und welches iſt unter diefen - VBerhältniffen die Summe, über 
weiche das Minifterium des Bollsunterrihts zu disponiren hat? — 
Sie beträgt 7% Million Rubel jährlih! — Bedarf es bier noch 
lobpreifender -Bemerfungen, wo die Sache felbft fo deutlich für fi 
ſpricht? 

_ ö %* 

Inden wir nun bie Civilfchulen verlaffen, wenden wir ung, im 
zweiten Kapitel, zu den militärifhen Unterrichtsanftalten. 

Der Berfaffer theilt dieſelben in drei Mlaffen. In der erften 
Rlaffe flehen diefenigen Mititärfchalen, deren Oberauffiht unmittel- 
bar der f. Prinz Michael führt. Der Marfhall Graf Münich Hatte 
der erſte dieſe Schulen im Jahre 1731 vorgefhlagen, und ihm ver- 
danft das Land feine beften Generale, wie Rumangow, Rutufow, 
Paskewitſch a. a. Diefe feine adelige Eavettenfhule, wie 
fie genannt wurde, hatte anfangs 200 Cadetten, und koſtete der 
Krone jährlih 34000 Rubel. Unter den nachfolgenden Regierungen 
wurde diefe Anftalt immer mehr erweitert, nnd mehrere andere traten 
hinzu, die in verfchievenen Städten des Reiche errichtet wurden. 
Befonders wurden fie in den Provinzen von dem Adel, dem fie fehr 
willfommen waren, auf das bereitwilligfte unterflüßt. Schon gleich 
- in dem erften Jahre der Errichtung diefer Cabettenſchulen fleuerte der⸗ 
ſelbe 2% Million Rubel vazu bei. Der Obrift Bachtin allein 
fehenfte zu demfelben Zwede 1% Million Rubel und 2700 Bauern 
für die Schule zu Drel. Erſt in den letzten Jahren gab ein ande» 
rer Offizier, Tchertkow, ebenfalls 1%, Million Rubel und einen 
The feiner Tiegenden Gründe mit 1000 Bauern für die Schule in 
Woronech, und dergleihen Beifpiele im großen Style gehören keines⸗ 
wege zu den Seltenheiten. Die Organifation und innere Einrichtung 
diefer Schulen gibt der Verfaſſer S. 206 u. fe Wie fehr man da- 
ſelbſt auf das Ehrgefühl diefer jungen Leute zu wirken ſucht, wird 
S. 233 angeführt. Die gewöhnlichen Belohnungen verjenigen, die 
fich ansgezeichnet haben, beſtehen in Büchern, mathematifcgen Inſtru⸗ 
menten und in Beförderungen zu Unterofizierfiellen und Kommandan⸗ 
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ten Fleiner Wbtheilungen ihrer Kameraden, und viefe Belohnungen 
"werden alle. mit großer Solennität ansgetheilt. Denjenigen in jeder. 
Klaffe, der fid am Ende feiner Studienzeit vor allen feinen Mit 
ſchülern ausgezeichnet hat, erwartet eine höhere Ehre. Sein Name 
wird mit goldenen Buchſtaben in eine große Marmortafel eingetragen, 
die an der Wand des Verfammlungsfaales eingemauert iſt. In ihrer 
Kirche werden die Wände ebenfalls von folchen Tafeln, aber von 
fhwarzem Marmor, gefhmädt, und bier lieſt man die Namen der- 
jenigen Schüler, welche die Schule fchon lange verlaffen, und im 
Felde einen ehrenvollen, ausgezeichneten Tod gefunden haben. — 
Die Lehrer in diefen Anflalten gehören zur fechsten bis vierzehnten 
Rangklaſſe. Nach einer 25jährigen Lehrzeit erhalten fie ihren Gehalt 
als Icbenslängliche Penfion. Mehr als fünfzehn Stunden der Woche 
trägt Feiner vor, viele nur ſechs Stunden, Der Gehalt der Lehrer 
iſt verſchieden, von 2500 bie 1800 Rubel für die wictigeren, und 
von 1200 bis 700 R. für die audern. Endlich bemerken wir nod, 
daß die Anzahl aller Eleven in diefen Militärfchulen ver erflen Klaſſe 
jährlih 8733 it, und daß das jährlie Budget verfelben 6255000 
Rubel beträgt. 


Die zweite Klaffe begreift die Militärfchulen des Generalſtabs 
and der k. Marine. Diefe Schuien haben jebt fährlih 2224 Ele 
ven mit einem Budget von 632200 Rubel, 


Die dritte Rlaffe endlich iſt ausfchließenn für die Soldaten 
finder, die während der Dienflzeit ihrer Väter geboren werden. Sie 
find über das ganze Land zerftreut, und im Jahre 1831 betrug die 
"Anzahl aller Eleven diefer Schulen 160000 mit einem Budget von 
1250200 Rubel, 

Nimmt man alle drei Klaſſen dieſer Militärfchulen zuſammen, 
fo findet man in ihnen 179980 Eleven, und das für fie befkimmte 
Budget zu 8687190 Rubel. Bon diefer großen Anzahl Zöglinge 
gibt es etwa nur 400, beren Aeltern eine meiftens fehr geringe Zah 
Inng für die Erziehung ihrer Finder leiſten, alle übrigen, nahe 
179500, werden gänzlich auf Kofen der Regierung ernährt, ge⸗ 
kleidet und gebildet. | | 

Betrachten wir noch im Kurzen bie geiſtlichen Schulen bee 
Neichs, die den Gegenſtand des dritten Kapitels machen, usd zwar 
"unter diefen zuerſt die der herrſchenden Kirche. Wir haben bereite 
oben gefehen, daß bei den zuflifhen Univerſitäͤten bie theologiſche 
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Fakultät nicht gefunden wird. Eben fo wenig trifft man in biefem 
Lande die Geiftiichen als Lehrer der anderen Fakultäten, wie man fie 
wohl, befonders in den Fatholifchen Ländern, vorzüglich in der philo- 
fopbifchen Fakultaͤt und in allen Gymnaſien und Lyceen, vorherrſchen 
fiebt. Der Clerus iſt in Rußland auch in dieſer Beziehung eben fo 
fireng von dem bürgerlichen, wie diefer von dem militärifchen Stande 
geſchieden. Aus diefer Urfache wird die Theologie nicht nur, fondern 
überhaupt die ganze Bildung des Elerus in eigenen Schulen gelehrt, 
welchen ausfchließend die Geiftlichen vorfiehen, fo wie man in den 
militäriſchen Schulen wur Offiziere als Lehrer und Vorſteher trifft. 
Eine audere wefentlige Einrichtung ift die, daß jede diefer Schulen, 
bie Civil-, die Militär» und bie geiftlihen Schulen, ihre eigenen, 
sur aus Leuten ihrer Art beftehenden und aus ihrer Mitte genomme⸗ 
nen Eonfeils haben, die ihre Angelegenheiten innerhalb ber ihnen von 
dem Geſetze bezeichneten Bahn felbft ordnen, und fih in diefer Bahn 
frei bewegen können, und daß endlich aud die ihnen vorgeſetzten Bü⸗ 
reau's wieder nur aus Männern ihres Faches beflehen. Diefe ber 
Ratur der Sache offenbar fehr gemäße Anordnung findet man daher 
auch in andern Ländern bei allen denjenigen Gegenftänden, wo ſich 
diefe Einrichtung gleihfam von felbft anfgedrungen und nothwendig 
gemacht dat, wie bei dem Militär, dem geiftlichen Stande, bei ven 
mediziniſchen Schulen u. f., ba e6 Jedermann ‚gleich auf den erften 
Blick ganz unpraftifh, ja lächerlich erſcheinen muß, die Soldaten 
etwa durch Geiftliche oder die Mediziner durch Juriſten, oder umge 
fehrt, Teiten und anführen zu laſſen. Nicht eben fo hat man es mit 
allen denjenigen Wiſſenſchaften zu halten für nöthig geachtet, die man 
gewöhnlich zur philofophifchen Fakultät zu zählen pflegt. Die Mathe- 
matit, Philoſophie, Phyſik, Aftronomie, die Naturgefchichte, Chemie, . 
Technologie u. f. flieht man noch an fo vielen Drten Deutſchlands 
unter. Borftehern fenfzen, die von allen diefen Wiffenfchaften nichte 
verſtehen, ja die oft nicht einmal überhaupt zu der Klaſſe der wiffen- 
ſchaftlich gebildeten Menfchen gehören. Es wäre intereffant, und 
fönnte den wärbigen Gegenftand einer Preisfrage geben, die Urfachen 
diefer frefmätterlichen und zugleich fehr zweckwidrigen Behandlung zu 
erforfhen, die nicht anders als ſehr nachtheilig auf die Kultur dieſer 
Wiffenfchaften, ja auf die Kultur des gefammten gebildeten Theils 
des Vollks einwirfen Tann, da eben die erwähnten Wiffenfchaften bie 
Grundlage aller übrigen find, und gleichfam die Propädeutik * alle 
andern Fakultäten bilden. 
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‚Alle geiftlihen Schulen Rußlandé find in drei Bezirke geiheilt, 
in den Bezirk von Petersburg, von Moekau und von Kiew. ever 
diefer Bezirke hat drei Gattungen diefer Schufen. I. Höhere Schw 
len oder Akademien, von welchen in jeder der drei genannten Stäbte 
eine iſt. II. Mittlere Schulen in den verfchiebenen Bouvernements 
fädten des Reichs; und III. untere Schulen in den Heinen Orten, 
— Alle Squlen eines jeden ber drei Bezirke ſtehen unter dem Er. 
bifchofe des Bezirke, der ihr oberſter Vorſteher iſt. Die Pfarrſchulen 
ſtehen, wie ſchon oben gefagt, unmittelbar unter den Pfarren des Orts, 
alle andern höhern Civilſchulen aber. haben mit dem Clerus weiter 
keinen Berührungepuukt. — In den mittlern Schulen oder Semina⸗ 


‚rien werben die fünftigen Pfarrer und Lehrer der Pfarrſchulen gebil- 


det. Man Iernt Hier während eines Rurfes von fechs Jahren, aufer 
den theologifchen Wiffenfchaften, die Philoſophie, Rhetorik, Geſchichte, 
Latein, Dentſch und Franzöſiſch. — Die Akademien haben zum Zwei, 
die künftigen höhern Geiftlihen zu bilden. Hier wird außer ven 
theologifchen Wiffenfchaften. gelehrt Philoſophie, Literatur, Geſchichte, 
Phyſik, Elementar- und höhere Mathematik, Latein, Griechiſch, He 
braͤiſch, Franzöfifch und Deutſch. Dur wiederholte Geſetze iſt auf 
diefen Inſtituten eingefchärft, vor allem vie geiſtigen Fähigkeiten der 
Eleven zu weden, von bloßen Gedäachtnißübungen ſich fo viel als 


möglich fern zu halten, durchaus feine Vorlefungen zu bietiren, alle 


zu weitläufigen Auseinanberfeßungen zu vermeiden, und die Zöglinge 
an Selbfithätigleit zu gewöhnen. Auch dieſe Afademien haben ihre 
eigene Cenfur, wozu die Mitgliever aus ihrer Mitte gewählt werben. 

Bis zu dem Jahre 1764 wurden alle dieſe geiſtlichen Schulen 
anf Koſten der Kirchen⸗ und Kiöftereinfünfte erhalten. In dieſen 
Jahre wurde ihre Erhaltung der Staatslaffe übertragen. Damals 
gab es nur 28 ſolche Schulen mit nahe 6000 Zöglingen. Im Jahre 
1784 aber wuchs die Zahl der letzten fchon auf das Doppelte an, 
Folgende Heine Tafel gibt eine Turze Ueberficht dieſes Gegenſtandes. 

Zahl der Schulen, der Lehrer, ber Zoͤglinge. 


Im Jahre 1808 83 444 30,170 
1824 344 1022 45,850 
1836 384 1100 58,586 - 


Die Koſten endlich, welche diefe Schulen jetzt dem Staate ver 
urfachen, fleigen nahe auf 2,500,000 Rubel. 

Außer den bisher genannten Unterrichtsanftalten gibt es no 
eine große Zahl anderer, die mehr fpeciellen Zwecken gewidmet find, 
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und deren nähere Wefchreibung den Gegenſtaud des vierten und letzten 
Kapitels dieſes Werks bilden. Wir wollen bie vorzüglichſten derſelben 
korz anzeigen. 

Bergwerkeſchnlen find. in allen angemeſſenen Gegenden des 
Landes zerfirent. Sie enthalten jeht 4613 Zöglinge, für deren Un⸗ 
terhalt und Bildung die Staatslaffe jährlih .647,900 Rubel bewil- 
ligt hat, - 

Das technologiſche Inſtitut in Petersburg für die Bildung, 
fünftiger Manufafturiften und Babrilanten zählt 132 Eleyen und ein 
Budget van 121,780 Rubel, 

Die fonfmännifhe Marineſchule, für Piloten und Schiffe- 
offgiere der Privatbandelsfgaffe, mit einem Budget von 50,000 R. 

Das Forftinfiitut gu Petersburg, die Feldmeſſerſchule, die 
Zeihnungsfhule zu.Xfchernigoff, die Handelsſchule zu Moskau, 
tie Agrikulturſchule zu Gorygoretzk, und viele andere ähnliche. In⸗ 
ſtitute, deren Aufzählung hier der Raum nicht geftattet, und die bei⸗ 
nahe alle aus dem Staatsfchaß erhalten werden. Eine Rußland eigen« 
thümliche Anftalt bildeten die fogenannten Curatelſchulen, die zur 
Erhaltung und Ausbildung der Waifen und überhaupt der ganz ver- 
armten Finder beftimmt. find. Im Sabre 1775 wurde zuerft in jebem 
Gouvernement eine folde Euratel errichtet, deren jede 15,000 Rubel 
Dotation, zuſammen alfo 675,000... .erhielt. Es iſt wahrhaft be- 
wunderungswürdig, wie ſchnell das Vermögen diefer Auftalten in den 
lebten Jahren geftiegen if. Man hatte 

im Jahr 1808 als Geſammtkapital 8,878,000 Rubel, 


1810 „ — 18,020 0000, 
1820 „ — 36,416,200, 
1830 „ — 898,938,933, 
1833 — 104,000,000 
1834 „ " 108,978,531 
18355 „ ° 122,851,390 


Die erfte Folge diefer vorrtcefflichen Einrichtung iſt, F man, 
wie bekannt, in Rußland weit weniger Bettler ſieht, als in ſonſt 
einem andern Lande. Welchen Einfluß aber dieſelbe auf die Mora- 
Iität der Bewohner, auf die Benölferung und den Wohlſtand des 
Landes äußern mäffe, ift für fich Har. 

Auch findet man in Rußland eigene Unterrichtsanftalten für bie 
Kinder der Heinen, unbemittelten Beamten, die fo oft außer Stande 
find, ihren Kindern eine ki Erziehung zu geben. Die funfzehn 
ittrow 29. 
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Schulen diefer Art, Dee jet: im Reiche — foften en Su 
ſchatz jahrlih 192,760 R. 

Weiter betragen die jahrlichen Ausgaben ver k. Atademie der 
ſchönen Künſte 146,000 R.; die der Theaterſchule, wo junge Schau⸗ 
ſpieler gebildet werden, 130.000 R.; ver Straßen nad Brückenbau⸗ 
ſchule mis der Ecole: des Conduclewrs 381,540 .R,5 Ver Feldmeſſer⸗ 
ſchule 117,000 R.; des großen Findelhaufes in Petersburg 2,268,200: 
R.; des Taubflummen- Inſtitats daſelbſt 75,000 N.; ber großen 
adeligen Mäpchenfchäle.in Petersburg 2,500,000.%. und ber. beiden: 
Mäpchenfchulen in Mosfau 423,600 R., nebſt fo: oielen: andern, 
die nicht einmal ihren Namen nach alle Hier aufgeführt werden können. 
Der Berfoffer gibt am Ende feines Werkes p. 406 u. f. einen Ge 
fammtüberblich viefer über das ganze Land 'yerfirenten Schulen, die 
den Inhalt feinss vierten Kapitels bilden, woraus hervorgeht, daß 
die Anzahl dieſer Schulen 1622, die ihrer. Zöglinge 127,864 find, 
und Daß die Koſten, die fie‘ ber zn —— alla 
9,596,950 R. betragen. 


Um‘ das Vorhergehende bequemer zu erfehen , und he 
den ſchnellen Wachsſsthum der Unterrichtsanftalten jeder Art m Ruß 
land bemerkbar zu machen, wolle wir bas & Gänze in iofgenber Tafel 
zufammenftellen. 

Zahl ber — Zahl der Zoͤgkiuge. 


Im Jahre 1804 627° 109,256 
1824 218 263,223 
1836 2851: 460,576. 


Alle diefe Schulen werden von der Regierung und unmittelbar 
aus der Staatsfaffe unterhalten. Der gegenwärtige jährliche Betrag 
derſelben if: 

Für tie Afademie ter Wiſſenſchaften, Univerfitäten, Gym- 
: nafien und Bolfsfhulen . . . . 7,450,000 R. 
Kür die Mititärfchilen - - 2 2... 8,687,194 
Für die geiftiihen Schulen .-. . » 3,000,000 
Für die übrigen Specialfhulen . . . 9596 947 
Summe des jährlichen — 23, 734,144 N. 

Vergleicht man bie gegenwärtige Anzahl 460, 576 ‚det Zöglinge 
mit der 109,256 des Jahtes 1804, fo beträgt die Differenz 351,320, 
das heißt, die Zahl aller die Schulen .befuchenden Kinder in Rußlaud 

iſt jetzt viermal größer, als vor dreißig Jahren. 


Sn 
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Zaͤhlt man von dieſen Zöglingen diejenigen zuſammen, die u 
an den Uniperfitäten und Gymnafien, fo wie in den militäriſchea hab 
geiſtlichen Schulen der höhere Ausbildung widmen, fo findet man der⸗ 
felben. 44,098, fo daß demnach die — ——— den mittlern 
and niedern Schalen zufalen . 

‚Der Berf. ſucht nun, zum Schluſſe feines. Werkes, die Urfacheli 
“anf, die zu diefen raſchen Fortſchritten des. Erziehungeweſens in Ruß 
land beigetragen. haben. Er: findet diefe I. in ven. höchſt beſtimmten 
nnd His. in das Heinfte Detail gehenden Vorſchriften, die über dieſen 
Gegenſtand erlaſſen wurden, und zugleich in der Sorgfalt, mit welcher 
man über die Befolgung derſelben wacht. Dieſe Vorfihriften ſinv 
and: Einem Kopfe ausgegangen, und fie ‚tragen. das Gepräge ber 
- Shesretifihen Kenntui des Gegenſtandes und vesjenigen praftifchen 
Geiftes, ver zur Musfüßrung aller Theorie erfurdert. wird, Das Ganze 
Rebt, mie ans einem Guſſe geftaltet, ficher nud feft vor ung da; aben 
diefe Feſtigkeit hindert keineswegs, ‚wie dieß fo oft geſchieht, ferne 
leichte Beweglichkeit, da in wer gangen Anlage des Ptane ſchon alle 
die Modifikationen mit beachtet worden find, wolche in einem fo. großen 
Saure die Lokalität, das Klima, der Kulturſtand der Bewohner u. f. 
söthig. machen. H. In'der Reitung des Gefchäftes vurch die Bor 
gefebten. Die nächſten Borgefehten ziner jeden Erziehnngsauſtalt, 
> B. einer Iniverfität, werden immer aus den Mitgliedern dieſer 
Anſtalt ſelbſt genommen, wie der Rektor umd vie Decane, die aber 
Beine leeren Schattenbilder von dem, was ſie weiland waren, fon« 
bern Die thätig. angreifenne Mitglieder. der Verwaltung find, ‚denen 
Daher auch ein bedentender Einfluß und eim weiter Wirkungskreis an⸗ 
geveiefen iſt. Die Eoncentzirung :der Univerfitäten in ihrem Haupte, 
dem Curator, und die. Eoncentrirung aller diefer Euratoren in dem 
Miniſter des Unterrichts trägt wefentlich zur Förderung der Ge- 
fchäfte und zum Gedeihen ber Anftalt felbft bei. Wo der Kurator 
fehlt, da hat vie Iniverfität von Unten nach Oben feinen Haltpunkt 
mehr; und wo der für biefen Gegenftind beflimmte Minifter fehlt, 
oder was nahe daſſelbe iſt, wo er mit andern Gefchäften fo überhänft 
wird, daß er, mit dem beſten Willen, für dieſe Seine Zeit mehr übrig 
Hat, da iſt alle Wirkſamkeit von Dben nad Unten geläbmt, da fehlt 
das alles verbindende Haupt, und die fo nothwendige Einheit des 
vielgliebrigen Ganyen wird fo gut als unmöglich gemacht. Diefen 
Mängeln dadurch abheifen wollen, daß man bie Univerfität, am ihre 
seftörte Verbindung. mit den obern Behörden wieder herzußellen, am 
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veren, voͤllig heterogenen, vielem Gegenſtande fremden, und vielleicht 
noch unwiſſenſchaftlichen Männern unterorduet, heißt nur, bie ganze 
Angelegenheit verfennen, und die Erreichung jeder guten Abſicht und 
jedes größern Iweckes im Vorhinein unmöglich machen. III. Cine 
weitere Urfache endlich jenes erfreulichen Kortganges ver gefammıten 
Unterrichtsanftalten findet der Verf. in der beffern und edlern 
Behandinng des Lehrfiandes. 

Es wurde nämlich bereits. oben gefagt, daß die Verſammlung 
der Profeſſoren unter dem Borfite ihres Rektors das Conſeil ver 
Univerfität bildet, welches nicht bloß die wiffenfhaftlihen, fon 
dern auch die ölonomifchen und gerichtlichen Geſchafte ver Uni« 
verfität, ohne weiteres Einmifchen anderer Behörden, zu beforgen hat. 
In Beziehung auf die wiffenfhaftlichen Befchäfte kann ſich dad 
Conſeil innerhalb der ihm .ertheilten, für alle Uaiverſitäten bes Reichs 
gleichlautenden organıfchen Geſehe frei bewegen, und ſelbſt nlles an 
ordnen, was baffelbe zum Fortgange des ihm anvertranten wichtigen 
Gegenſtandes der wiſſenſchaftlichen Bildung nach ihrer. Einficht für 
zuträglih hielt. Ob und wie vieß geſchehen if, wird in den nmfländ- 
lichen jährlichen Berichten des. Curators, nicht rend einem andern 
adminifirativen oder politifhen, den Wiffenfchaften im Allgemeinen 
fremden Körper, fondern nur dem Minifter des. Bolfsanterrichts vor- 
gelegt, an den die Univerfität, als höchſte Erziehungsankalt des Lau⸗ 
des, unmittelbar gewiefen il. — Der Rektor, fo wie die Decane, 
werden von den Profefloren, und aus ihrer eigenen Mitte, ge 
wählt, wo fie dann, nach erhaltener Beflätigung des Minifters, ſogleich 
ie Amt antreten. Demfelben Confeil .der Umiverfität iſt auch vie 
Wahl ihrer eigenen Mitglieder, der zu ermennenden Profefforen aus 
dem In⸗ oder Auslande überlaffen, die nach der Beſtätigung des Mi- 
nifters fogleih ihre Bocation erhalten Zu diefem Zwecke hat die 
Univerfität den Auftrag, diejenigen Männer in der Nähe oder im ber 
Ferne aufzufuchen, die fich, nicht etiva durch bie Beantwortung einiger 
elementaren Fragen, die nichts entfcheiven, fondern die fich durch ihre 

bisherigen Leiftungen ald Männer von Geiſt und Stenntn:$ bewährt 
haben, und von denen man daher mit Recht erwarten kann, daß fie 
als Lehrer derjenigen Wiffenfchaft, in welcher fie fich bereits ausge⸗ 
zeichnet haben, ven Nuten des Staats und. den Glanz der Univerſitaͤt, 
die fie in ihrer Mitte aufgenommen hat, vermehren werben. 

In Beziehung zweitens auf die Sfonomifhen Geſchafte, die 
ebenfalls dem Conſeil der Profefioren unter dem Vorſitze des. Rectors 
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übergeben. ‚find, "befüegt die ."Weinkrfität. alle Ihr näthig ſcheiuenden 
Ausgaben aus dem ihr zugewieſenen Budget, und berichtet über ihre 

Verwendaug am' u des dahres u ul — an ben 

Minifter. " 

In Beziehung endlich auf die — — iſt ee 
vie Sache des Rectors, als des Hauptes der Univerſität, an feiner 
Arftalt Ordnung um Friede anfreiht zu halten, die. Diffenfionen ver 
Mitglieder. durch freundfihe Bermittlung, und wenn es noth thuth 
durch ernfleg, in ſeinem Bereiche ſtehendes Verfahren beizulagen. :So 
fehr fuchte der Monarch die Stellung feiner höchſten Bildungsnuſtal⸗ 
ten auszuzeichnen, und ven Mitgliedern derſelben ihren Staud ehren⸗ 
voll zu machen, daß er fie, fo viet nur möglich, außer aller Berüh⸗ 
zung mit, andern, nicht unmittetbar wiſſenfchuftlichen Behörden fette, 
Schulden nad andere. ähnliche Meßhelligk iten, ‚vie. zwiſchen diefen 
Mitälievsrn und. ben. übrigen: Bewohnern der Stabi ober des Landes 
entſtehen, fönnen von den letztern nicht vor den gewöhnlichen, hikzu 
beftimmten äußern Gerichten eingellagt, ſonvern ſie müſſen unmittelbar 
vor: die Gerichts barkeit des Reetors und deg Eonfeils ber: Aniverſjtüt 
gebracht werden, und von der: Entfheitung des letztern "Tann Appellas 
tion an den Minffler, oder nach Beſtand der Sache, an den dirigi⸗ 
senden Senat in der Reſidenz Statt haben. Möme lorsque, um bit 
Worte des Berf. &. 72 ſelbſt' anzufühten, lorsqu’un membre enseig* 
»ant, ur, em+loy6 ou un eludiant dei l’Unversite est arréêto par l’au- 
sorita militafre du ia police, "il est. 'immedialement conduit par de- 
vant le recteur, -auquel il est donne conmalssance du.delit; A’ moin} 
‘que l’arrestation n’ait éto molives'par la .prevention. de participation 
a un crime cApital,‘ auquel oas il est donne avis à l’Universit - 
quete ait A ‘designer un-delegue pour. snivre l’enquäte. Hieher ‘ger 

hört auch, nebſt mehreren andern' die Uniderſttäten ehrenden Vorroch⸗ 
ten, daß die Schriften ihrer Mitglieder, wie ſchon oben erwähnt, won 
der öffentlichen Cenſur befreit‘ ſind, indem den Univerfitäteh, mit Bars 
tranen .in ihre Einficht und Rechtlichkeit, die Beurtheilung der aus 
ihrer Mitte hervorgrhenden Schriften ſelbſt überlaffen if, fo wie au 
jede derſelben ihre eigene Buchdruckerei hat, und: alle aus dem Aus⸗ 
lande für die Profefforen aufommenden Bücher, Journale und Zeitun- 
gen, ohne alle Weläftigung der gewöhnlichen aut auf der 
Gränze an fie verabfolgt werben. i 

Durch diefe und mehrere andere aͤhnliche Eineiätungen erfteint 
eine Univerfität in Rußland alg sin ſelbſtſtärdiger, von dem höchſtes 
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Bertranen des. Dienarihen eneezeigneitr, und ˖ dadurth von dem Staate 
ſelbſt ann alten Bewohnern veffelben geehrter Körper, dem eanzmgehb- 
sen eine hohe Auszeihgung, uud mit dem, auch nur als auswärtiges 
Ehrenmitglied, in Berbindang zu fiehen, ber Wunſch und her Stel 
der Edlen des Landeo iſt. 

Aber nicht blos das ‚Ganze, fendern auch die einzelnen Glieder 
vefſelben erfreuen ſich des edlen und. wohlthätigen Geiſtes, aus wel 
chem dieſe Einrichtungen hervorgegangen find, wie denn, bier urd 
überall, die Wohlfahrt des ne ner ie dev —— einzelnen Theile 
beſtehen Tann. 

‚Man ging in diefer — von dem — Erfahrungs⸗ 
ſatze aus, daß ein Lehrer, beſonders der hoͤheren Wiſſenſchaften, durch 
Die langen und mühſamen Borbereitungen, am ſich die zu feinem 
Amte nöthigen Kenntniſſe zu erwerben, and noch mehr durch die Art, 
mit der er dieſe erworbenen Kenutniſſe Andern mittheiles fol, ſich im 
Allgemeinen nit zu denjenigen zählen: darf, denen das Glück cin 
eben ſehr beneidenswerthes Loos oder em ‚auf Bequemlichkeit wub Ge 
nuß eingerichtetes Leben gegönnt hat. . Ihm viefes Leos Durch neue 
Gewichte noch ſchwerer zu marhen, würde daher mubilig, und würde 
zugleich fehr unklug erfcheinen, wenn man bederkt, daß won dieſer 
Kaffe: der menfchlichen Gefelfchaft ein großer, wo nicht der größte 
Theil des Wohlfahrt dieſer Geſellſchaft ſelbſt abhängt. 

Iſt en Mann dieſer Art fo geſtellt, daß er mit. den — 
chen Bedlrfnifien: des Lebens im fteten Sompfe liegen; daß er, 

fih in der Geſellſchaft "außer dem. gemeinften Yahrwafler zu as 
ſich alte Tage lahm lehren, und die Mächte hinderch um fein Brot 
müde fchreiben muß; daß er, mit allem feinem mühfeligen Drängen 
und Treiben, doch weder ſich ſelbſt einen-erlaubten Genuß, noch fer 
nen Kindern eine angemeflene. Ergieheng nerfchaffen, und diefen we 
nigſtens ein befieres Loos bereiten faun —- was dert man, unter fo 
niedrigen Berbältniffen, felbft non dem höchſten Talente erwarten? 
Und wenn nun, wie nur zu, gewöhnlich, zur Dürftigfeit noch Mißach⸗ 
dung, nicht bloß des Einzelnen, fondern des ganzen Staudes hinzu 
kömmt; wenn. er allein, zum ewigen Stillſtande verwieſen, auf jede 
Verbeſſerung feiner Tage, auf ales Vorrücken, feld auf leere Ans 
zeichnungen jeder Art immerdar Verzicht leiſten muß, während in 
allen andern Ständen der Geſellſchaft, wo wur. einige geiftige 
Rraflierforbert wird, Talent, Glück und Eifer nuht nur von den. Mit⸗ 
genoffen willig anerlannt, ſondern auch von ben Hochgeſtellten, um im 


f 


5 


Krndonstorn, instructiom'publiqub, 0455 


per Geauffe der Begenisart vie Btamen? des Lebens voch wicht 

ganz allein zu pfſtucken, gern getragen uud auf alle Weife gefördert 
wird, und wenn man endlich, dem allen ungeachtet, voch micht auf- 
hört, von den Aufmumnternngen zur ſprechen, deren ſich Kunſt und 
BBiffenichaft: an allen Orten. und gu allen Zeiten zu erfrenen hätton 
— dannallerdings wird. es wohl..bagveifküh; wio ein Boden, deſſen 
Pflege man ifa:wenig geachtet hat, und der ehrvor fo. weiche Früchte 
trug, num. ſo üde und: verlaſſen darnieder Liegen lann, daner, "ben: ſonſt 
ſpir r Fdelſten deon Landes zu bebnuen für hohe Ehre ahlelten, jetzt nur 
goch non veujonigen; mühſelig genug; bearbeitet werden mag, ‚bie won 
der Noth dazu gezwungen flud, Die. ale übrigen: begdemeren und eh⸗ 
renhgfteren Wege durch das. Leben vor ſich verſchlvſſen finden, ukd 
vie enblich, aller eigentlichen: Selbſtbildung bloß und bar:, zur Ratio⸗ 
malbilyung berufen‘ werben, nicht weit fie. es am ae, en xur 
weil Nie vs⸗ am wohlfellſſen machen. 

4 HVnu Rußland find bie: Beſoldungen berjenigen Rlafe, von. — 
wir Sprechen, beinahe durchnus at das Dompelte, wub ſelbſt um Das 
Dreifache guößer ,. als fe im Aufange dieſes, Jahrhunderts : waren, 
obſchon die Preife der Lebensmittel und der übrigen Bedürfnifſe fange 
micht In demfelbena Berhältniſſe geſtiegen ſind. Mach. dem sellenveten 
ſfuufund zwanzigſten Jahre ſeinxs Lehvamts erhaält, wie gefagt, jeder 
Broſeſſor ſrinen ganzen.. Gehalt als Premfiom; die er, nach einem 
Wide; im‘; In⸗ oder Anuslande genießen banit. Am! Ente kes fünf⸗ 
gehnten; Jahbes kann verfalbe ſchon Brei Wierkheile, und am Ende des 
zehnten Jahreo ſeiner Dienſtzeit die Hälfte feines. Gehaltes, als le⸗ 
heu länglichs: Peuſion anſprechen. — Der Reelor der Uuiverſitat iſt, 
Aluiſolcher, in, mer: Klaſſe der wirklichen Staatsräthe aufgenommen. 
Jeder ordentliche Profeſſor iſt zugleich kaiſ. Hofrath, und ſteht ſonach 
An; der ſiebenten: Rangflaſſe; die außerotdenlichen Profeſſoren, die Ad⸗ 
jencten amd. Doctoren ſtehen im ter achten; die, Liecentiaten und 
Magſſter in der neunten; die Lettoren, Sprach⸗ und Zeichenlehrer, 
je. wie die Candidaten in ber zehnten, und jeder Student eudlich, 
wenr er feinen Cours mit gutem Fortgange. gernbet Hat, in der zwölf⸗ 
sen Rangklaſſe. Ueberdieß rücken alle dieſe Miitgiseder der UÜgiveyſi⸗ 
at nad) einer beſtimmten Anzahl gut angewendeter Dienſtjahre, fo 
wie auch bei — anderh "Stellen im Reiche ver Fall iſt, im 
Ahrem, fange vor 4 Es iſt eine ‚gauz gewöhnliche Erſcheinung, am den 
xuſſiſchen Univörfititen. die durch Verdienſte ausgezeichnete Mänucr 
ola Efaatarauthe, und. mehrere Profeſſoten derſelben nicht bloß mit 
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- jenen Ehrengeithen, die den niedern Beamten vorbehalten find, foubem 
"mit denjenigen geſchmückt zu. ſehen, ‚mit welden bie — Beamten 
bes Staatd beehrt zu werben pflegen. 

Das Borbergehende enthält nur einige Hauptzüge ve großen 
Gemaͤldes, das nnfer Berf. von dem wichtigen Gegenſtande, um den 
es fi hier handelt, entworfen hat. Aber fie werden hinreichen, bie 
hohe Aufmerkſamkeit und die Huld zu bezeichnen, ‘die der Monarth 
‚jenes großen Landes. ven Wiſſenſchaften und denfenigen Männern uw 
gedeihen läßt, denen er die Bildung feines Volkes ‚und die Hoffnung 
ber künftigen Genera'ienen anvertraut hat. Dieſe von ihm begänflig 
ten Männer haben nicht bloß von ven Mühen, fondern auch von der 
‚Freuden und Genüffen des Lebens ihren Antheil erhalten‘, med. gead- 
-tet dur ihre Kenntniſſe und nützliche Wirkſamkeit, geehrt Durch ihre 
‚Stellung in der Geſellſchaft, und durch ihr eigenes: Verdienſt ſowohl, 
als durch die äußere Anerfennung.vefleiben gehoben, wird nicht bleß 
ihre Freundſchaft und ihr geiſtreicher umgang, fondern ſelbſt ihre 
nähere: Verbindung mit den wohlhabendſten unb gebilveifien Familien 
des Landes ale eine fehr WER OEROMENN allgemein geſucht und an 
erlkaunt. 

NMoch meüffen wir einer Eigenthümlichkeit erwaͤhnen, welche den 
in unſerm Werke beſprochenen Entwurf einer allgemeinen Untersichtt 
auftalt vor vielen andern auszeichntt, und auf welde der Berfaffer 
felbft, in ven Ichten Watte. feiner trefflichen und alles Lobes werthen 
Schrift, mit. Recht ein fo großes Gewicht legt, daß er ihr vorzüglich 
das Gedeihen zuſchreibt, deffen fish, wie wir gefeßen haben, Das He 
fammte ‚Untexriptswefen. in Rußland erfreut. : Es iſt dieß bie ferg 
‚Fältige- Entfernung. der zwei Hanptfehler, an welchen, wie an mehr 
als ‚einer . Stelle des Werkes gefagt wird, der fräßer:. in Rußland 
-aufgeftellte - Studienplan gekitten hat: daß .erfiens im allen Schuln 
beinahe nichts, ald auswendig gelernt wurde, indem nämlich wur 
das Gedächtniß geübt, alle andern höhern Fakultäten aber, alles eigene 
Denfen und geiftiges. Selbfterzeugen vollkommen vernachläßigt wurde; 
and daß. zweitens in allen Schufen viel zu viel gelehrt, and. ver 
jugendliche Geiſt unter 'der Maſſe des zu Erlernenben fo recht eigent⸗ 
Sich erſtickt worden iſt. Diefen beiden Uebeln, jenem zweckloſen Die 
moriwen und dieſer unvermünftigen Ueberladung, diefer Tächerlächen ew 
‚egkiopädifchen Bielwifferes iſt durch alle nur mögliche Mittel. für bie 
Zuluift auf das‘ Strengſte vorgebeugt worben. Diefe Ideen find in 
dem Faif, Manifefle vom 13. Juli 1826, welches dem neuen Studien⸗ 
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plan für. das ganze Laud vorausging, anf: has. Weftimmiefte amtger 
ſproches, ‚und zur Shnftigen, Richtſchnur saufgeftellt:pnchen.: Ge n’ent, 
fo ſGolichtdieſer merkwürdige Abſchnitt nes: Manifes, ce: n'est oartes 
point aux pragees,.de, la olviligation,: mai: A 1 vandie- Cprparäät: per 
vekte: mälbode "ouoyclopedigue,), qui. ne proinit que: le: dasoanvremang 
Atıle,:vade A’esprit; mais au :defant. d'une. instrnckipa.realle, 
u il faut, alribuer cette licenoo de la pensee, cette’ fougue des pa . 
sions, 003 demi-canpaissancen si onaflmses ch si. Tunestes, 
#e. pensbans aux: thanries extremen el aux ‚visions poliliqueq, qek vom- 
mencont:demoralisen ei, Aniesent par pardre.- 1er in demfeiben Meile, 

erfüllt von der Wahrheit und dem tiefen Sinn bes faiferlihen Wor- 
tes, befchließt auch unfer Verf. fein fo ſchön begonnenes und fo preig- 
würdig burchgeführtes Werl. Denn nichts, oder um ihn im feinen 
letzten Worten felbft reden zu laffen, car rien ne forme autant l’es- 
prit, et par consequent rien ne developpe mieux chez l’'homme l'in- 
telligence de. ses interöts reels, que des connaissances solides, 
et celles-ci ne peuvent s’acquerir\que lorsque l’attention est concen- 
tröe sur un petit nombre d’objets. A ce resultat on ne pou- 
vait parvenir, qu’en restreignant cette direction trop encyclo- 
pedique et par-là möme superficielle, qu'avait prise Pin- 
struction, et c’est vers ce but qu’ont été diriges tous les 
efforts du Gouvernement. — Ce caractöre imprime aux etudes 
est d’une haute sagesse dans un Etat comme la Russie, oü les di- 
verses classes de la nation ne sont point confondues. Une instruction 
appropriee aux besoins de chacune d’elles, nous semble offrir la 
garantie la plus süre du maintien des idees d’ordre et de stabilite 
et peut seule opposer un frein à ce besoin de mouvement et d’ele- | 
vation, qui est presque toujours le fruit d’une instruction superficielle. 
Un systöme d’enseignement assis sur ce. principe, conslitue, selon 
nous, la base la plus solide d’un bien-&tre reel; il trace en quelque 
sorte à chaque citoyen la sphere, dans laquelle il doit s’efforcer de 
se distinguer, mais qu'il ne doit pas vouloir depasser pour se livrer 
aux chances d’un avenir chimerique et d’un bonheur presque tou- 
jours illusoire. 

Wenn ein Land, das den Weg zur Entwickelung feiner geiftigen 
Kraft mit fo viel Sicherheit und Kenutniß einfchlägt, und mit 
ſolchem Eifer verfolgt, voll von Hoffnung und Vertrauen in die Zu- 
kunft biiden darf, ſo werben auch bie übrigen Nationen Europas, 
deren Kulturgeſchichte, gleich derjenigen unferes eigenen theuern Vater⸗ 
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leatves, "Iereis "ulkle. Jahlganterte Yale, Tee ’iflen vbafelbuk Wez 
fon längſt. botreten haben; weit: eritfornt,,:Hpre ngeren Wrüert mit 
wißgünfigen Aupen zu bettachten, ſich wielnieht ſelbfu star Giac gu 
wanſchen haben, daß Mt früher ſchon vie Bahn brereten-haten, auf ver 
len: ein Volk vog wahrre Kuhm md; der. Nnſterbtichtvit Kır-' ver 
Menſchengeſchichte enigegen dehen: kaun,““ währenn Uawiſſeiheit⸗ luicd 
Barbarei und: bloße rohe phyſiſche ſtraft, auch die einesnn Ateila mt 
feinen Dillionen Wilden Hinter fi, vurch eihr eigenes’ unbetechnetee 
Gewiche, ſquell in ſich ſelbſtzerfatne, und, gleqh einem berberbenden 
— ri ne ‚end vordbereilt wii rvergeſſea wird, 
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Bericht an Se. Mojeftät den Kaiſer yon Rufland. über 
| Das Minifterium des öffentlichen Unterrichts. für ‚dag 
Jahr 1836. : Petersburg, bei ber r amen 

‚der Wiſſenſchaften. 183%. 0 — 


—2 der ennceam. 1838, ** ne 
⁊ — — — — 
ya el 
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Die — bie — Se eier ER und — 
lich bekannt: gemacht werden, ſind für alle, welche das: Unterrichtüwe⸗ 
ſen jones großen Bandes näher bennen lernen: wollen, von dem ·hoͤchſten 
Intereſſe. Ber gegenwärtige in’ vier a die wir Fir 
kurz anzeigen wollen. - -: - F 

Der erſte Theil ent hait bie — FE Reh weiße 
son. dem Minifkrigm in: vem Jahre 1836 erlaſſen wurden. Hier⸗ 
her gehört zwerft bie Ausführung ver Organkfatlen, bie am 26, Juli 

1835 - tür die vier Univerfitäten zu Petersburg Wockau, Kaſan and 
Charlkow erlafien. wurde. Ferner die Befreiung ber Gymunaſien und 
anderer Lehranſtalten von her. Aufſicht der Univerſiläten, die nun durch 
sigene Inſpectoren verfehen werben fol, um die Profeffurem der nt 
verfitäten mit "heterogenen und zeitraubenden Gefchäften nicht zu .über- 
laden. Daun. vie Errichtung mehrerer technologiſcher und agronomi⸗ 
Scher Lehrſtühle an. ven. Uninerfitäben, beren. Nothwendigkeit ber. Sikanz- 
minifter gezeigt hat, um ben Aderbau und bie Gewerbe des Lauben 
zu heben. Eine tabellarifife Ueberſicht der Anzahl aller Unterricht 
genießenden durch ganz Rußlaud, die dem Miniſter aufgetragen wurde, 
wird vorbereitet, um im künſtigen Jahre vorgelegt zu werden. Wei⸗ 
der murbe die Abfaffung eines Lehrbuche der rußſſiſchen Geſchichte für 


460 Unterricht in Rußland 1886, 


die Gymnaſien und andere mittlere Schulen angeorbnet, unter Zu⸗ 
fage von 10000 Rubel für den, der ein entfprechendes Werk viefer 
Art liefert. 


Ein wichtiger und mohlthätiger Beſchluß wurde von Sr. Mai. 
am 18. November 1836 erlaffen, durch welchen die Beförderung zu 
den höheren Rangfiaffen bei allen Profefforen und Lehrern geregelt 
und gleichförmig gemacht werden. Durch diefe Einrichtung werden die 
Lehrer viel längere Zeit, als vortem der Fall war, bei dem Lehr 
fache erhalten. An demfelben Tage wurden auch tie Penfionen dieſer 
Perſonen in beſſere Ordnung gebracht. Sie ſind jetzt nicht nur an 
allen Lehranſtalten vollkommen gleichlautend, -die Witwen und Wal 
fen der Berftorbenen find beffer bedacht als frühen, "und zwar nicht 
bloß die Witwen und Waiſen ver im Dienſte werfiprbenen Lehrer, 
fondern auch derjenigen, die. nach ihrer Jubilirung mit einer. Pen- 
fion von der  Muflalti abgegangen find, Sem: Umftand, der in den 
bisherigen BVorfchriften über Penfions- Gegenflände noch nicht bee 
dacht. war. | 


| Die zweite Abtheilung enthält bie Berfügungen des Miniſte- 

ziums ie; Bezicheng auf einzelue "Bezirke. So heißt 26 z. D. von 
Re Petersburgiſchen Lehrbezirke, der ſechs Bommerkeinents 
umfaßt, daß er, nebft der Univerſität mit 63: Lehrern und Beamten 
and 209 Studenten, noch 9 Gymnaſien, :49 Areis- wid 99Pfarr⸗ 
ſchulen enthalte; daß die Zahl aller daſelbſt angeſtellten Lehrer und 
Bramten 874, und Die ‚ber Unterrichigeniehempeh in allem 11884 
ſind u. & Daß fernen die Bibliothek Der Univerſtät 23182 Wände, 
das phyſilaliſche Kabinet 188 Inſtrumente, das: bodauiſche Muſeum 
6000 Pflanzeugattungen und 13090 Exremplare, das: zoologiſche Kabi⸗ 
net 9063 Gegenſtände habe m. f. Ferner bie. Todesfälle, Penſiomi- 
rungen und neue Anftellungen. bee. vehrer; Sendungen der ruſſtiſchen 
Kandidaten für künftige Lehrämter ins Ausland. — Nachrichten über 
die Fortfegung ver Aufführung ver Univerfitätsgebäude; Gröffuung 
nener Gymmaſien; Verſuche mit. einer neuen Lehrmethode der: Ger 
ſchichte; öffentliche Vorleſungen von. Privatperfonen über Phyflk, Bo⸗ 
tanik u. f. Nachrichten des Curators von Men verſchiedenen Schul⸗ 
auſtalten, die er in dieſem Jahre beſuchte. — Auf gleiche Weife 
wird auch der Bezirk von Moskau, Charlow, Kafan, Dorpat, ſtien, 
von Weißrußland, Odefſa, die transkaukaſtſchen ud fibiriſchen Schu⸗ 
Te, ‚nad bie. häusliche Erziehung behandelt. — Wir heben nar einige, 
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die Einrichtung dieſes Gegenſtandes in beußlaud — Vemer⸗ 
kangen beſonders heraus. 

Man: hatte gefunden, daß die in: den mostanif en: Kreisſchulen 
angeſtellten Zeichnungslehrer ſaͤmmtlich nicht erfahren genug in ihrem 
Sache feyen. Der Miniſter befahl. demnach dem Curator, dieſe Lehe 
ver nicht etwa fortzuſchicken und darch andere zu erfeßen, fondern fie 
alle in die große und wohl eingerichtete Zeichnumgsfeule zu Moskau 
anf ein Jahr zu fenden, damit fie ſich daſelbſt beffer auobilden fün« 
nen, und..dieß zwat unter der Bedingung, daß ihnen dieſes Fahr 
a6 im Gtantsdienfte zugebracht, angerehnet werde, und daß jeder 
don Ahnen für diefe Zeit, nebſt ihrem bisherigen Gehalte, noch 300 
R. erhalten follen. — Auf dem Gymnaſium zu Koflroma wurde 
feit dem Jahre 1834 ver Bauerknabe Johann Ragoſinsky, der ein 
angewöhntiches Talent zur Röfung arithietifcher Aufgaben gezeigt hatte, 
auf hößften Befehl unter die unmittelbare Mufficht des Directors geftellt, 
und hier wird über den Korigang des ſtnaben berichtet. — Meteorolo« 
giſche Beobachtungen werben nad einer gleichfürmigen Methode an 
wmehreren-aiverfitäten and Gymnaſien des Reichs angeſtellt. — Kar 
pirän Rumin gab zum Ankauf von Schuigebäuden 25000, Kammer⸗ 
junfer Naryſchkin zu Abnlihem Zwecke 20000 Rubel; ver Kaufmann 
Charitſchkow in Charkow gab 60000 Rubel zum Anfauf von Büchern, 
die der Univer ſitätsbibliothek noch fehlen; Leo Woltſchanik kaufte der 
Schule zu Woltſchanit ein Haus für 52000 Rubel; der Kaufmann 
Rewin zu Moskau gab für die Schulen ſeiner Gegend 31280 Rubel; 
Stabskapitan Tiumenen 12500 Rubel; der Rittmeiſter Chorwat und 
der Kaufmann Charitſch jeder 15000 Rubel; der Adel von Penſa 
399340 Rubel; der Kaufmann Sergejew 10000 Rubel; Stephan 
Bilbois 10000 Rubel; der Infpertor Alexejew 20000 Rubel; ver 
Kaufmann Kramarew 10000 Rubel u. f. w. 

Die kaſaniſche Univerfität hatte im Jahre 1836 bereits 95 Leh⸗ 
rer und 192 Studierende, Ihr Lehrbezirk beftcht aus neun Gouver- 
nements, worin 10 Gymnaſien, 3 Penfionsanftalten, 67 Kreis⸗ und 
97 Pfarrſchulen gefunden werden. An allen diefen Schulen find 667 
Lehrer und Beamte angeftellt, und 9060 Zöglinge. Die Univerfi- 
tätsbibliothef zählt 31882 Bände, das phyfifalifche Rabinet 179 In⸗ 
firumente, das Diineralienfabinet 14180 Mineralien, das zoologifche 
4451 Gegenſtaͤnde; die Sternwarte hat 31 und das magnetifche Ob- 
fervatorium 4 Inſtrumente 20. Zur Vervollftändigung des phyſika⸗ 
liſchen Rabinets wurden 24245 Rubel bewilligt, Diefe Univerfität 
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giht gelehrie Anzeigen” berams, von welden jährlih vier Winde 
erfheinen. Die Errichtung des neuen Univerfitätsgebäunes ſchritt ia 
viefeus Jahre eifrig fort, - Für den Bau des erfien Gymnaſiums zu 
Kaſaa wurden überdies 125480. Mabel bewilligt m. f. w. Kaſan 
bildet übrigens die äſtlichſte aller eurvpaͤifchen Umiterfitäten, wen 
diefe Stadt überhaupt noch zu Enropa gezählt werben fol. — Nach 
Ukas vom 16. Dezember 1896 Yat der Mimfter den Auftrag, wnf 
‚ven Gymnafien ame Schulen des Dorpater Lehrbezirks den Unterricht 
in rufſiſcher Sprade mit allen ihm zu Gebote fichenden Mitteln 
zu verflärlen, und als firenge Regel feflzuftelen, daß nad Berlanf 
von drei Fahren Peiner der Eingebornn in ven Oſtſeeprovingen aid 
Lehrer in einem Gymnaflum ober in einer andere Schule angeflelit 
werde, der wicht im Stande iſt, feinen Unterricht im ruffifher Sprache 
zu geben. Eben fo wird au in allen Schulen Weißrußlands ſchon 
jegt der Unterricht nur ir ruſſiſcher Sprache und na ven hieza vor⸗ 
geſchriebenen ruſſiſchen Lehrbüchern ertheilt. 

Den genanuten Unterrichtsanſtalten folgen dann vie Nehrichten 

über die . Mademie ver Wiſſenſchaften und Aber die k. ruſſiſche Aka⸗ 
demie. Die letzte hat 55 wirkliche und 17 Ehremmitgliever, die jaͤhr⸗ 
K& ihre Memoiren herausgeben, and geſellſchaftlich an der Verfaſſung 
eines neuen ruſſiſchen Wörterbuchs arbeiten, 
Die kaiſerliche öffentliche Bibliothek enthält 423151 gedruckte 
Bücher und 17234 Handfhriften, und an fr find 28 Beamte ange- 
ſtellt. Im Jahre 1836 wurden für fie 27000 neue Bücher ange- 
fhafft, und 262 merfwürbige Manuferipte angefauft. Es wurden 929 
Billete zum Befuche derfelben ausgegeben, und 6326 Bände aller Art 
zur Einficht erbeten, vorzüglich ruſſiſche und gefchichtlihe Werke. — 
Auf ähnliche Art wird anıh über die andern Bibliothefen der Haupt⸗ 
fladt und der Provinzen referirt. 

Diefem folgen die Berichte über die verfchiedenen gelehrten Pri- 
vatvereine Rußlands, wie über die phasmaceutifche Gefellfhaft, vie 
mineralogifche, geſchichtliche, antiquarifhe Societät u. f. Von die» 
fen gibt 3. B. die Gefellfchaft der Naturforfcer zu Moskau ihre 
jährlichen Memoiren und Berichte, die fhon 13 Bände füllen; ver 
praftifhe Bürgerverein zu Riga erhält aus En Mitteln zwei öffent» 
liche Schulen u. f. 

Bon Seite der Eenfurverwaltung wird berichtet, daß währen 
dem Jahre 1836 über 350000 Baͤnde von Schriften in fremden 
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Sprachen ‚in. Behiete des Miches eingeführt. worder ſend, mehr, - "ale 
in irgend einem der vorhergehenden Jahre. Nahe die Hälfte dieſen 
Pürergah! gehort den Buchbaͤnplern und Privatlasten zu Peletsburg. 
RaſſiſtbeDrigiaalwerle enfipienen: ‚im. Jahre 1836 mar: 674, die 
8340 Drndbogen in ſich faſſey, un 138. Ueberſezungen nen. 2666 
Drudbogen An Zefchriften im’ Bereich, der Ceuſurvetwaltumg er 
febiemen Abu die: zufamamen 4024. Deuckbegen niagen. : Wemer 
namerth. fe nech Yie:,in- Diefem Jahre ſehr geſtiegen? Anzabl den 
Buͤcher in hebräifger Sprache. Ihrer waren 52 im Jahre. 1884) 


die Zahl: der dramatiſchen Schriften nahm bedeutend zu, fo wie be 
fondgus die Worfe gelehrten Inhalts und die Lehrbächer der. Befchichte, 
vorzüglich der- baterländifhen. - — Bon dem Departement dee offent⸗ 
lichen Unterrichte wurden in dieſem Jahre 78700 Exemplare von 
Lehrbüchern ‚herausgegeben, ı und 40300 andere zum Drude vorbereitet, 
Andere 11843 Exemplare wurben ben - Herausgebern berfelben zur 
Verſendung 49 die Säulen, bes Reiche abgefanft. Die Preiſe aller 
Lehrbücher wurden durchgängig. fehr bebentenb herabgefegt,. damit auch 
bie, ‚Schüler, non den bürftigften — ———— fig, as 
anfgaffen kouen. u 


:3 Das Mänifterium des: vffenlihen Unterrigte: gibt — ein 
eigbitee Yonraal heraus, in welchem, nebft den Verordnungen und 
Sinrichtungeh:; des leptotrgangenen Jahres, auch ‚Driginalauffäge über 
Erziehung, Uäterriht. und Di : ns 
der, welche‘ legten meiftens vd 
und felbft von mehreren wamk 
fort werden. Diefes Journal 
tergebenen Anſtalten von allen 
den verſchrieben. 


Zur Herausgabe einer vollſtaͤndigen Sammlung von Zeichnun⸗ 
geh ruſſiſcher Münzen ums: Medaillen, welche auf Befehl des Mini« 
fieriäms herausgegeben werden fol, wurden gefchicte Zeichner nach 
London geſchickt, um ſich dort in der Rupferflecherfunft nach der neuen 
Methode von Collas und. Beth zu vervolllommmen, zu welchem Zwecke 
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N ee ae a 
bracht werden. 

Die kaiſ. ardadlegiſche Conmmſſen if Geträgttig eoreint 
worden, da ie jezt ſehr große und umfaſſende Arbeiten bevorſtehen, 
naͤmlich vie Herausgabe einer ſyſtematiſchen und vollſtäͤudigen Samm⸗ 
lung der Quellen ver vaterlänbifhen Geſchichte, der ſaͤnmtlichen 
Chromiken des Reihe, bes alten Rechtebache ( Stapennaja Kniga) 
und ver IR - SIE NBEARNIER ver - —— 
aa) > 

- Zum Schluſſe des — wird eine umſtaͤndliche Tabelle gege⸗ 
— aus welcher man das Verhalten der hier in Rede ſte henden Ge⸗ 
genſtaͤnbe in den beiden Jahren 1835 und 1836 mit einem Blicke 
überficht. Wir geben daraus nur die vorzüglichſten Momente. 


1885. 1836. 
kehrantelten des feige a Bee 1675: STAR 
Adelige Penflonen . © 2 2 0 .. 5053 
Zahl der Lernenden. 2 00 837231800 
Univerſitafen.. 6 6 
3 3 
Gymnafienn. 67 69 


Rreifhulen » oe. 418 422° 
Bolls- und — ee TAB 816° 
Brivatpenfionen, Eonvite - © 2 2 0 0. 430: 427 


Zahl der nn an ve — zu Peterburg 6463 
Moskan. 209 214 


Dorpat . 71 74 
Charkow 175 167 
Kaſan —889 95. 
Kiew. 80 88 


Zahl der Lernenden an der Univerſ. zu Petersburg 285 299 
Mostn. 419 441 
Dormat . 567 336 
Charkow. 342 332 
” —— Kaſan. 252 192 
J | Sim , 120 : 203 


Sat. der Sonim in dem zum won Petereburg 235 248 
Moslau . 296 804 





\ 


Unterricht in Rußland 1836. 


Zahl der Schulen in dem Bezirke von Dorpat . 252 250 
- Kofan . 175 178. 
Charkow . 216 238° 
Weißrußland 260 272 
Siem 2098 102. 
Ddefa -» 77 82 
Zahl der Lehrer und Beamten in den Schulen 
des Berzirks von Petersburg . . . . 790  . 874 
Motu . 2. 2... 1048 1160 
; Dort 2 2 20220243 245 
Kafan . 2... 571 667 
Charm . . 2... 612 833 
Weißrußland . . . -» 503 524 
SIEW: a 4 370 481 
Dfa 2 2 20. 223 227 


Zahl der Schüler in den Schulen des 
von Petersburg . 
Mostu . 
Dorpat . » 
Kafan » . 
Charlow . . 
* Weißrußland . 
Siem . .. 
Duff . » 


Beförderungen zu gelehrten Graben an 
verfitäten zu Petersburg . 

Moslu . . 

Dorpat . . 

Kaſan . : 

Eharlom . . 

fiw . . 


Bezirks 


Das Ganze diefer Darlegung ift, wie 
Schluffe feines „Berichtes ſagt, ein neuer Beweis der bedeutenden 
Fortfchritte Rußlands auf der Bahn der Volfsbildung. In dem gan- 
zen großen Lande find neue Organifationsftatuten ins Leben getreten, 


Littrow ı£. 


‚1835. 1836. 


6790 7869 
3320 4720; 
. 52 68 
180 140 
138 150 
52 43 
98 128 
— 2 


der Minifter am 
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it Ordnung in ver Verwaltung und Methode im. Unterrichte feftge- 
ſetzt, und zugleich für die ehrenhafte Erhaltung und Interflühung 
der zur Bildung der Nation berufenen Männer geforgt worden, 
Ueberall nimmt die Anzahl der Schülern, die der Schüler und Lehrer 
zu, und das Ganze zeugt von einem erfreulihen Kortfihreiten, das 
für eine nahe und ſelbſt für die ferne Zukunft nur heitere Hoffnun- 
gen erregt. 








Ueber den Menſchen und die Entwicklung feiner Fähig- 
Feiten. Bon A. Duetelet, Direktor der Sternwarte 
zu Bruͤſſel. Deutfh von Dr. Riecke. Stuttgart, 
bei Schweizerbart, 1838, 


(Zuhrbücher der Literatur. 1838., LXXXIV und 1839 LXXXV.) 


ůů————— 


Dieſes Wert ik die Frucht vielzähriger Arbeiten und Untere 
fuhungen des Berfaffere über einen Gegenſtand, der bisher von am- 
‚deren noch fehr wenig beachtet worden iſt, obgleich er es in fehr 
hohem Grade verdient hätte, da er uns felbfi, den Menfchen, näher 
liegt, als fo viele andere, in deren Erkenntaiß wir doch, befonders 
in den neueren Zeiten, fo große Fortfchritte gemacht haben. Ce 
handelt ſich Hier nämlich um eine Statiftil, aber nicht der einzelnen 
Staaten und Länder in dem diefem Worte bisher gewöhnliden Sinne, 
fondern um eine allgemeine Statiſtik des Menfhengefchlechtes, 
oder, wie der Verfaſſer ſelbſt fie in der Aufſchrift feines Werkes 
nennt, um eine Phyſik der menfhlihen Gefelifchaft, in wel 
der, wie dort von den phyſiſchen Körpern, fo auch hier von deu 
Menfhen, diefelden als Individuen und als Glieder einer großen 
Geſellſchaft in Förperliher und in geifliger Hinſicht betrachtet, die 
Zufammenfegung und Zerlegung der Kräfte, das flabile und labile 
Gleichgewicht derfelben, die manuigfaltigen Bewegungen, welche diefe 
Kräfte erzeugen, die Störungen, denen fie unterliegen, vie Wahl 
verwandtfchaften und ihre gegenfeitigen Attractiouen und Repulſionen, 
und furz alles, das näher betrachtet werden fol, was uns mit diefer, 
uns fo nahe angehenden, wohl ſchon ſehr viel befprodenen, aber 
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doch noch immer fehr wenig ergründeten Gattung von phyſiſchen 
Gegenftänden, beffer und inniger, als dies bisher gefchehen ift, be 
fannt zu machen Hoffnung und Ausficht gibt. Denn nicht nur, daß 
der Verfaſſer feinen Gegenfland von mehreren Seiten beleuchtet, die 
bisher größtentheils im Dunkeln geblieben, und oft nicht einmal, 
näher gefannt zu lernen, verfucht worden find, fo iſt aud die Art 
diefer Beleuchtung eine ganz neue, und zugleih, wenn fie anders 
gehörig angewendet wird, die einzig wahre, oder doch Die einzig fichere, 
da fie, nicht auf hyperphyſiſche Spekulationen, nicht anf unbeftimmte 
Hypotheſen, nicht auf vages Hin⸗ umd Wiederreden, fondern da fie 
auf eine mathematifhe Baſis, auf unmittelbare Berechnung ge 
gründet if, Dadurch gewinnt aber auch alles, was man als Re- 
ſultat ſolcher Unterfuchungen betrachten kann, an Beftimmtheit und 
Sicherheit in folhem Maße, daß es mit den Ergebniffen anderer, 
auf anderen Wegen gewonnener Refultate, fo viel dieſe auch für ſich 
zu haben fcheinen mögen, nicht weiter in Vergleich gebracht wer- 
den kann. 

Es ift nämlich ſchon an einem anderen Orte diefer Blätter ge 
fagt worden, und kann auch, befonders in unferen Tagen, nicht oft 
genug wieberholt werden, daß von allen fogenannten menfchlicen 
Wahrheiten diejenigen, weiche ſich auf ein unmittelbares Meffen und 
Waͤgen, und eben dadurch auf eine eigentliche Berehnung gründen, 
bei weitem die ficherften, vielleicht die einzigen wahrhaft ficheren zu 
feyn mit Recht ſich rühmen können. Zwar mögen auch die meiften 
von ihmen nur Annäherungen zur Wahrheit feyn, da die Wahrheit 
ſelbſt zu erfaſſen dem menſchlichen Geiſte wohl nur felten gegdnnt 
if. Aber diefe Annäberungen gehen erfiens auf dem erwähnten Wege 
ungleich weiter, als auf allen anderen, und fie tragen zweitens auch 
die Mittel mit ſich, zu entfcheiden, wie weit man fich dem gewünfd- 
ten Zieleg enähert hat, und was etwa noch in der Folge fir fpätere 
Unterfuchungen übrig bleiben mag. 

Was in diefen Wiffenfchaften vor zwei Qahetanfenben; Euclid, 
Archimed, Appollonius un. a. als wahr erkannt haben, das iſt 
auch wahr geblieben bis auf unfere Tage, und werd auch, fo lange 
der menſchliche Verſtand derſelbe bleibt, für alle Folgezeit nicht mır 
umwideriegt, fondern auch, ohne fi dem Vorwurfe der Unwiſſenheit 
oder des Blödſinns auezufrgen, unangefochten bleiben. Auch hat diefe 


Wiſſenſchaft feltft, fo wenig als die einzelnen in ihr enthaltenen 


Theoreme zu feiner Zeit eine andere Veränderung erlitten, ale die 
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ſich auf ihre Form, d. 6. auf ihe Aeußeres, bezieht, währenn ihr 
Weſen, ihr eigentliher Inhalt, flets derſelbe geblieben if. 

Und ganz eben fo verhält es fi) auch, wie uns bie Literarge- 
fehichte zeigt, mit allen denjenigen Wiffenfchaften, welche die Mathe 
matik zu ihrer Kolie, zu ihrer Unterlage genommen haben, Die 


Aſtronomie j. B. und die Phyſit war zu Plato's Zeit ganz in die 


Hände der Philofopben gerathen, die fie denn auch auf ihre Weife 
behandelten. Nichts fümmerten fie fich der eigentlichen Beobachtungen 
der himmliſchen ſowohl, als um die fie zunaͤchſt umgebenden irdiſchen 
Körper. Verſuche und Experimente mit denſelben blieben ihnen fo 
fremd, daß fie an eine eigentliche Berechnung der Erfcheinungen, 
welche ihnen dieſe Rörper gewährten, nicht einmal denken konnten. 
Dafür ſchwätzten fie deflo mehr von dem Anfange und dem Ende 
aller Dinge, von der Urſache der Welt, von der eigentlichen Weſen⸗ 
beit der Natur, von der Mufif der Sphären, von den Atomen, aus 
welchen alle Körper befteben, und was bergleihen Dinge mehr find, 
über vie ſich allerdings um fo leichter hin und her reden läßt ‚ie 
weniger ber Lehrer und feine Zuhörer davon wiſſen. 

So wie aber mit Bako, Balilei, Kepler und Newton ber 
wahre Weg, die Natur zu betrachten, und ihre Geheimniffe dur 
Beobachtungen zu belaufchen, eingeſchlagen war, gewannen auch, 
jene beiden Wiffenfchaften fofert eine ganz andere Geſtalt, und fein 
Kenner wird daran zweifeln, daß fie diefe Geſtalt auch beibehalten 
werden, welches auch die fünftigen Vermehrungen und — 
unferer Kenntniſſe ſeyn mögen. 

Ganz eben daſſeibe wird aber auch von allen unſeren übrigen 
Doctrinen gelten. In der Optik 3. DB. iſt beinahe alles fhon auf 
Maß und Zahl gebracht, und diefe MWiffenfchaft iſt von ihrer rein 
matbematifchen, auf bloße Beobachtungen gegründeten Unterlage ſchon 
fo innig durchdrungen, daß fie, in diefer Beziebung, unter den foges 
nannten Naturwifjenfchaften zunächft nach der Aftronomie ihre Stelle . 
einnimmt. In einem anderen wichtigen Zweige der allgemeinen Phyſik, 
in dem der Electricität und des Magnetismus, hat man erft in ben 
neueften Zeiten angefangen, ein rein analytifches Subftrat zu geben, 
und fihon läßt. der Fortfehritt, welchen befonvders die Lehre von dem 
Magnetismus feitdem in wenig Jahren gemacht hat, die aller vor« 
hergehenden Jahrhunderte weit hinter ſich zurüd. Die Chemie hat 
nun eben denfelben Weg einzuſchlagen verfncht, und fie wird ohne 
Zweifel bald Gelegenheit haben, ſich dazu Glück ‚zu wünſchen. Könnten 
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wir doch diefelbe Hoffnung auch von auderen, uns ſelbſt fo nahe an 
gehenden, bisher rein fpefulativen Doctrinen ausfprehen, wie 3. B. 
von allen denjenigen Unterfuchungen, welde den Gegenſtand des hier 
vor "uns Tiegenden Werkes bilden. Die Frage nämlich von der all- 
gemeinen Entwicklung der förperliden und geiftigen Kräfte des Men⸗ 
fen; von den Befegen, nach welchen fih die Handlungen derfelben 
richten; von den Einfläffen der äußeren VBerhältniffe auf die gefelligen 
Relationen, auf die Anzahl der Geburts⸗, Sterbe⸗ und Ehefälle, auf 
politiiche und religiöfe Inſtitutionen, auf die Sittlichkeit der Völker 
u. ſ. w.; afle tiefe ragen find, fo viel auch bereits darüber ges 
fprochen und gefchrieben worben ift, noch beinahe gänzlich unbeant- 
wortet, fofern naͤmlich dieſe Antwort nicht bloß auf hypothetifche 
Deklamationen und ein vages Hin⸗ und Herrevden, fondern anf be 
flimmte Beobachtungen und auf eine aus biefen Beobachtungen ge 
zogene Berechnung gegründet f yn fol. 

Aber, wird man fragen, wir follen fih Dinge diefer Art ber 
rechnen laſſen? — Darauf flebt zur Antwort: ganz eben fo, wie 
fih die Zeit des Todes eines Menſchen berechnen läßt. — Zwar iſt 
vielleicht nichts ungewiffer, als die Dauer des menfchlidhen Lebens, 
. wenn nämlich von emem beflimmten, gegebenen Menſchen die Rede 
iſt. Aber dafür kann man fon mit einiger Sicherheit angeben, wie 
viel z. B. von 500 in einem Jahre unter beflimmten Berhältniffen 
ves Landes, des Klimas, des Standes u. f. im jedem Lande gebornen 
Menſchen nah 10, nah 20, nah 30 Yabren n. f. noch am Leben, 
wie viel alfo aud von ihnen am Ende diefer Perioden ſchon geflor- 
ben ſeyn werden, und diefe Sicherheit der Angabe ift, die Güte der 
diefer Rechnung zu Grunde liegenden Beobachtungen gleich vorand- 
gefest, defto größer, je größer jene Anzahl ver in einem Sabre Ge- 
borenen genommen wird, ober je größer bie Anzahl der Menfchen ift, 
die in dieſe Berechnung aufgenommen werten. Für eine Stadt oder 
für eine Provinz, in welder jährlih 3. B. 1000 Menfchen geboren 
werden, wird man ſchon mit bedeutenter Sicherheit fagem können, 
daß im achizehnten Jahre nach jener Epoche von dieſen Menſchen 
ſchon die Hälfte, nad 46 Jahren zwei Drittheile, nad 56 Jahren 
drei Biertheile, nah 61 Jahren vier Fünftheile u. f. geſtorben feyn 
werden. Uber diefe Refultate werden noch viel ficherer feyn, wenn 
- fie aus einer Anzahl von 5000, und noch mehr, wenn fie von 
10,000 Menfchen genommen werden, fo daß mar z. B. von einer 
Geſellſchaft von 100,000 in einem Jahre geborener Menſchen nad 
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46 Jahren, wo zwei Drittheile derſelben, oder wo 66,666 verſelben, 
jener Berechnung zu Folge, geftorben feyn follen, faum 40 mehr 
oder weniger in der wahren Zahl der Todten finden wird, d. h. alfo, 
baß der Fehler, dem man etwa bei diefer Berechnung noch ausgeſetzt 
ft, nur den fiebentanfenpften Theil des eigentlich wahren Refultats 
betra en wird. Wie viele unferer menfchlichen Wahrheiten aber, bie 
ih noch in Zahlen angeben laffen, find bis auf diefen Grab genau 
gu achten? So wird z.B. bie Entfernung Wiens von anderen Haupt 
ftädten Europas, von Conftäntinopel zu 276, London 212, Meffina 
:290, Petersburg 294 dentfchen Meilen in unferen topographifcen 
Tafeln angegeben. Allein wer zweifelt daran, daß die genannten 
Angaben wenigfliens um eine Meile noch unficher find® Dann beträgt 
aber der noch übrige Fehler derfelben nahe Yo des Ganzen, ift 
alfo verhältnifmäßig 23mal größer, als in unferem obigen Beifpiele. 
Nimmt man die Ungewißheit diefer Diftanzen, was kaum zu viel 
feyn wird, zu 4 Meilen an, fo iſt ihr noch ühriger Fehler ſchon 
100mal größer, als jene Beftimmung der 66,666 Berflorbenen am 
Enve von 46 Jahren. Und tod laflen fid jene Diftanzen der Städte 
auf unferer Erde noch fo leicht und ſicher zugleich meſſen. 

Und wie kömmt es, daß diefe unfere Berechnung der Sterbe- 
fälle, daß unfere fogenannten Mortalitätstafeln fih einer fo großen 
Sicherpeit erfreuen? — Der Grund tiefer Erfepeinung wird ohne 
Zweifel nicht im Zufalle, auch wohl nit in unferem Zleiße over in 
unferer Geſchicklichkeit, ſondern er wird in ter Einrichtung der. 
Natur felbft Fiegen müffen. Der Tod, nicht des einzelnen en- 
ſchen, aber wohl der Tod großer Geſellſchaften von Menfchen, muß, 
durch irgend eine ung unbelannte urfprünglibe Einrichtung der Natur, 
an ein beftimmtes Geſetz gebunden feyn, ‚weil fonft jene Er- 
fcheinung ſelbſt, als das Refnitat diefes Geſetzes, nicht fo beftimmt 
und unabänderlich bervortreten, alfo auch von uns nicht fo beflimmt 
berechnet werden könnte, Diefe Berechnung aber und ihre große 
Sicherheit iſt eine durch taufenfältige Erfahrungen gegebene Thatfache, 
der wir ung nicht weiter entzichen dürfen, fo daß wir alfo auch nicht 
weiter an den Exiſtenz jenes Geſetzes, ohne welche dieſe Erfcheinung 
nit Statt haben würde, zweifeln können, 

Wenn wir überhaupt in der Natur, die uns ſelbſt von allen 
ihren Seiten dazu auffordert, einen vorbevadhten Plan und eine ge- 
regelte Anordnung anerfennen, fo muß doch vor allem die Dauer 
ihres Wertes auch in dieſem urſprünglichen Plane derſelben aufge 
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nommen worden feyn, Zu diefer Annahme fühlen wir ung gezwun⸗ 
gen, fo ſehr wir auch geftehen müflen, daß wir nicht im Stande 
find, das Ganze der großen wundervollen Maſchine zu überfehen. 
Denn was hülfe es der Fünftlichflen, der vollfommenften aller Mafchi- 
nen, wenn fie den Reim ihrer Zerftörung in ſich ſelbſt tragen müßte? 
— Die Aftronomie hat uns bereits mehrere Cinrichtungen der Natur 
im Großen fennen gelehrt, die alle den unverfennbaren Zwed haben, 
dem Werke ihrer Hände, wenn nicht eine ewige, fo doch eine fo 
lange Dauer zu ſichern, als zu ihrer Abficht nothwendig ifl. Die 
Eonftancität der großen Aren der Planetenbahnen; die gewaltigen 
Zwifchenräume, durch welche fie dieſe Planeten von einander trennte; 
‚die Ineommenfurabitität ihrer Umlaufszeiten; die nur geringen Nei- 
gungen und Excentrieitäten ihrer Bahnen; alle diefe und noch viele 
andere Erfcheinungen find zu offenbar auf die Dauer, auf die möglich lange 
Dauer unferes Sonnenfyftems berechnet, als dag man weiter Daran zwei- 
feln könnte, Selbſt auf der Oberfläche unferer Erde zeigen ſich mehrere 
‚urfprüngliche Einrichtungen derfeiben, die unverfennbar diefelbe Abficht 
der Natur verfündigen. Daß die beiden Pole der Erdare, der Präceffion 
und Nutation diefer Are ungearhtet, immer durch diefelben Punkte der 
Erde geben; daß die Erde an diefen Polen abgeplattet iſt, woburd 
die Befländigfeit des Klimas jedes Erdſtrichs und die Unveränderlich- 
feit der Dauer des Tages, diefer Baſis aller unferer Zeitmeffungen, 
heraufgeführt worden iſt; daß durch die Schwere die dichteren Theile 
der Erpmaffe ihrem Mittelpunfte genähert worden find, wodurch bie 
‘ mittlere Dichte der Erde größer, als der fie bedeckenden Gewäfler 

‚gemacht wurde, — alles dieß könnte offenbar anch anderd gewefen. 
ſeyn, zeigt aber, eben weil es fo ift, daß bei der Entſtehung und 
erften Einrichtung der Erde auf die Dauer ihrer ſelbſt fowohl, ale 
auh der auf ıhr lebenden Wefen forgfame Rüdfiht genommen wor⸗ 
den feyn muß. Die lebte Bemerkung, daß die inneren Schichten der 
Erde zugleich die dichteren find, ift allein ſchon hinreichend, bie fo 
‚nothwendige Stabilität des Gleichgewichts der Meere zu. fihern, und 
der Wuth ihrer Fluthen einen Zügel anzulegen, der nicht geftattet, 
daß der Oeean feine Geſtade verlaffe, und das Feſtland, den Wohnort 
zabllofer Thiere und Pflanzen, mit feinen Wogen beberfe. — Und 
wie jene erfigenannten Einrichtungen für die Dauer des Weltalls, 
wie die fpäter erwähnten die Dauer der Erde beflätigen, fo fiheint 
auch dieſelbe Natur für die Erhaltung der Gefchlechter der diefe Erve 
bewohnenden Gefchöpfe, ja felbft für die Erhaltung der einzelnen 
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Judividnen, dieſelbe mütterliche Sorgfalt getragen zu Haben. Dem 
- Individuum nämlich fuchte fie feine Dauer zu ſichern durch dem 
mädhtigften aller uns inwohnenden Triebe, durch den Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung, und den Gattungen endlich durch jenes oben erwähnte 
Geſetz, nach welchem die Lebenspauer der größeren Vereine viefer 
Individuen an beffimmte Vorſchriften gebunden wurde, die eben fo 
allgemein und eben fo unvermeidlich find, als die Geſetze der Schwere 
auf der Erde, oder bie der allgemeinen Gravitation unter den Koͤr⸗ 
pern des Himmels. 

Es eutſteht nun die Frage, ob es wohl noch meßrere folcher 
Geſetze gibt, von welden, wicht bloß die Erhaltung, ſondern auch 
die Ausbildung und überhaupt die gefammte Thätigfeitsfphäre des 
Menfgen, in körperlicher ſowohl ale auch in geiſtiger Hinſicht, be⸗ 
ſtimmt wird. 

Die Anfſuchnug dieſer Geſetze und bie Entwicklung ihrer naͤch⸗ 
ſten Folgen auf die menſchliche Geſellſchaft iſt der eigentliche Zweck 
der vorliegenden Schrift. Dieſe zerfällt in vier Bücher. — Nadr 
dem nämlich der Berfaffer in der Einleitung S. 1 — 20 feinen Ge 
genftand im Allgemeinen befprochen Hat, betrachtet er im erften 
Bude S. 21-326 die Entwicklung der förperlichen Fähigkeiten des 
Menſchen; im zweiten, S. 327 — 407, die Entwicklung feines 
Wuchſes, feiner Musfelkraft u. f.; im dritten, ©. 408 — 557, 


die Entwicklung feiner moraliſchen Fähigkeiten, der Intelligenz über 


haupt, der Tugenden and Laſter u. f.; and envlih im vierten 
Bude, S.558--614, die Eigenfchaften des fogenannten mittleren 
Menfhen, und die bisherigen und künftig zu hoffenden Fortſchritte 
in den Entwiclungsgefegen ver Menſchheit. Als Anhang zum Gan- 
zen gibt der Ueberfeger von ©. 615 bis 656 noch mehrere Zufäge, 
' Die er von dem Berfaffer ſelbſt erhalten hat. Andere, eigene An- 
merkungen des Ueberſetzers, finden fich im Texte zerfireut, und von 
edm lebten durch eigne Parenthefen unterfchieven. | 

Ya der Einleitung verwahrt fich der Berfaffer zuerſt gegem die 
Anficht, die manche Lefer von feinem Werke haben künnten, als fey 
es eine Art von Anthropologie in dem Sinne, in weldem man 
diefes Wort bisher zu brauchen pflegte. Diefe letzte ift eine größten« 
theils j pekulative Wiffenfchaft, daher fie auch von mehreren unter 
den philofophifchen Doctrinen aufgezählt wird; dagegen ft, was der 
Berfaſſer geben will, rein anf Erfahrung, auf unmittelbare Beob⸗ 
achtung, auf eigentliche Zahlen, und auf daraus abgeleitete befkimmte 
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Geſetze gegrümbet, wu ſonach von jenem gänzlich verſchſeben, wo 
man fich größtentheils der reinen Spekulation hingab, und von dem 
Wege, don man font bei der Unterfuchung ver Raturgefehe zu be 
folgen pflegt, ganz abgegangen if. Aus diefem Grunde fprigt ber 
Berfaffer für feine Mitteilungen die Benennung der Neuheit an, 
da fich bisher mit ihnen Riemand, wenigftens nicht fo umfaſſend, be 
Ichäftigte, als er ſelbſt. — Allein bier entfleht vor allem vie Frage, 
ob es überhanpt möglich fey, die körperlichen und geifligen Funktio⸗ 
nen des Menfshen auf Zahlen, und auf aus biefen Zahlen abgeleitete 
Gefete zu gründen. — Bei dem einzelnen Menfchen, bei dem In⸗ 
dividunum allerdings nicht, aber wohl bei der ganzen Battung, 
wo alle jene Anomalien, die wir bei dem Individuum nur dem Zu⸗ 
falle zufreiben, verfhwinden, und wo der Gegeuſtand, den wir be 
trachten, im Großen, gleihfam nur in feinen Hauptzügen, hervor⸗ 
tritt. Ganz eben fo nämlih, wie oben bei ven Mortalitätsliften, - 
welche feineswegs die Lebensdauer des einzelnen Meunſchen für fich, 
fondern . nur die tes integrirenden Theile einer großen Geſellſchaft 
son Meufhen mit fo auffallender Sicherheit beſtimmen. Wenn man 
bloß diefen Einzelnen im Auge behalten hätte, fo wüßten wir nichts 
.von der Sterblichkeit des menfchlichen Geſchlechts, und flatt jenem 
‚ großen Gefege, daß alle -Böller in ſchweigendem Gehorſam befolgen, 
und befolgen müfjen, würden wir nur eine Reihe unzufammenhängen- 
der Thatfachen befigen, aus denen man feine Folgerung ziehen könnte, 
fo wie man 3. B. aus einzelnen, dem Orte und ber Zeit nach jer- 
firenten Barometer- und Thermometer - Beobachtungen nie eine der 
Wahrheit gemäße Theorie unferer Witterung ableiten wird, fo oft 
man dieß auch ſchon verfucht haben mag. Daffelbe, was hier von 
der Mortalität Bes Menſchen gefagt worden ift, gilt aber aud von 
allen feinen körperlichen und geiftigen Funktionen, die vermathlih eben 
fo beflimmten Oefegen unterworfen find, als jene. Ob diefe Ver⸗ 
Muthung aber auch richtig iſt, das wird, ohne hier erft lange darüber 
zu rechten, am beften aus der Erfahrung felbft hervorgehen, da Nie⸗ 
mand an der Möglichkeit der Löfung eines Problems ‚mehr a 
kann, fobald ihm die Löfung felbft gegeben wird. 

Wir wollen bier mıt dem Verfaſſer nur ein Beifpiel von ber 
Regelmäßigfeit geben, mit welcher in Frankreich, wo darüber fehr 
‚gute und umfaflende Beobachtungen feit einer Reihe von Jahren an⸗ 
geſtelt worden find, Ereigniſſe vorzufallen pflegen, die nach der bie 
herigen allgemeinen Anficht bloß non dem Zufalle, von dem blinden 
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Ungefähr abfängen follen. Wir meinen bie verfihievenen Arten ver 
gewaltfamen u Die Anzahl derſelben war in Franl⸗ 


reich: 
241, 234, 227, 231, 205, Wulf 
im Jahre 1826, 1827, 1828, 1829, 1830, 1831. 


Wem fällt nicht die Negelmäßigfeit dieſer Zahlen gleich bei dem 
erften Blide auf? — Aber wie noch viel auffallender iſt es, daß 
fogar die einzelnen Arten diefer Todesfälle, daß fogar vie Werfzeuge,- 
mit welden fie vollbracht wurden, dieſelbe Regelmäßigfeit beobachten. 
So fand man unter den angezeigten Tödtungen: 

im Jahre 1826, 1827, 1828, 1829, 1830, 1831, 


mittelft Schießgewehrs 56 64 60 61 57 88 
„ Mferd 39 40 34 46 44 34 
„ Stods | 23 23 31 24 12 21 
„  Erproßlung 2 5 2 2 2 4 
„ Fauſiſchlage 28 12 21 23 17 26 


Diefe wunderbare und zugleich höchſt betrübende DBeftändigfeit, 
mit welder dieſelben Verbrechen von Jahr zu Jahr in verfelben 
Ordnung wiederkehren, iſt eine der merkwürdigſten Thatſachen, mit 
welchen uns die Statiſtik der Gerichtshöfe bekannt macht. Die Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in der jährlichen Periode dieſer Erſcheinungen lehrt uns 
eine wi htige, bisher noch beinahe gar nicht beachtete Wahrheit: „daß 
es, außer dem gewöhnlichen, noch ein anderes Budget gibt, welches 
mit ſchauerlicher Regelmäßigkeit bezahlt wird: das der Befängnifie 
und des Hochgerichts;“ da man die Zahl der Verbreden, und ſelbſt 
bie einzelnen Arten derſelben, beinahe mit derſelben Gewißheit für 
ein Land im Voraus beflimmen kaun, ale man bisher die Zahl der 
Geburten und der natürlichen Todesfälle durch unfere Mortalitäts- 
liſten beftimmt hat. 

Diefe Bemerkung, bie auf den erflen Anblick entmuthigend 
erfcheint, führt aber bei näherer Betrachtung einen großen Trofl 
und die eigne beſte Hälfe des Uebels mit fih, indem fie ung 
die Nothwendigkeit zeigt, die Menfchen durch Verbeſſerung der 
gefelfehaftlihen Einrichtungen, der Sitten und Gebräude, durch 
wahre Aufklaͤrung über ihr eigenes Wohl, zu einem immer 
höheren Zuftand ihrer Berediung zu. führen. Im Grunde führt jenes, 
bisher unbefaunte, niederſchlagende Geſetz ber Natur auf ein anderes, 
ullgemeineres und fehon laͤngſt bekanntes zurüd, „daß man naͤmlich, 


# 
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fo lange dieſelben Urſachen beftehen, auch dieſelben Folgen zu’ erwar⸗ 
ten hat.” — Daß aber jenes Geſetz fo lange unbekannt geblieben 
ift, daran iſt der bisher allgemein verbreitete Wahn ſchuld, daß der 
Menſch in feinen Handlungen von äußeren Einflüffen ganz unabhän- 
gig fey. Die Geſchichte der Wiffenfchaften Iehrt uns, daß man viefe 
den einzelnen Menſchen zugefchriebene Macht immer deſto mehr ſchwin⸗ 
den fah, je näher man ihn felbft und die ihn umgebende Natur ken⸗ 
nen gelernt hatte. In feiner -erften ſtolzen Unwiffenheit hielt er fich 
für ven Herrn der Erbe, ja er glaubte fogar, mit dem Himmel nach 
Gefallen verfügen zu können. Die Aftronomie aber lehrte ihn, daß 
diefe ganze Erde nur ein im Weltenraume herumfchwebentes Stäub- 
hen ift, und traurige, nur zu oft fon wieberholte Erfahrungen auf 
der Erde felbft zeigten diefem vermeinten Herrn derfelben, daß ein 
Sturm, ein Exrvbeben, eine Ueberſchwemmung nicht nur ihn, fondern 
felbft große Städte, ja ein ganzes Land in einem Augenblide vertil- 
gen und die Werke von Jahrtaufenden vernichten fann. Wenn Aber 
fo jeder neue Fortfehritt in der Wiffenfchaft unferer Bedeutſamkeit 
im Weltall zugleich neue und immer engere Graͤnzen zieht, fo gibt 
er uns auch zugleich eine höhere dee von dem großen Urheber ver 
Natur, der. nichts dem Zufalle, ſondern afles nur beflimmten Gefeßen 
übergeben hat, und zugleich auch einen angemeffeneren Begriff von 
ung felbfi, von unferer eigenen geiſtigen Kraft, mittelfi der wir jene 
uns fo lange und fo tief verhüllten Geſetze ausfindig gemacht haben, 
Auf diefe Weife hat dem Menfchen- vie Natur felbft das fchönfte Feld 
angewiefen, nicht fie zu beberrfchen, wie er in feinem früßeren rer 


wahn wollte, fondern fie und ihre Gefeße, denen er fettft. unterthau 


ift, immer mehr kennen zu lernen. Als Mitglied der großen Gefell- 
[haft erfährt er jeden Augenblid den auf ihn von außen einmwirfen« 
den Zwang, aber als Individuum faan er, durch den vollſten Ge⸗ 
brauch feiner geiftigen Kräfte, jene Einflüſſe reguliren, ihre Wirkun⸗ 


‚gen modificiren, und ſich ſelbſt, und eben dadurch auch fein ganzes 


Geſchlecht, einem befferen, edleren Zufland immer näher bringen, 
Denn jene Geſetze, fo f.flbegrändvet fie auch erfheinen, find deshalb 
noch nicht ganz unabänderlid. Sie find, wie gefagt, die Folgen ber 
fiimmter Urſachen, und es hängt in fehr vielen Fällen von uns, be= 
fonders von den weltlichen und geiftigen Machthabern in ver menfch- 
lichen Gefellfchaft ab, dieſe Urfachen zu ändern‘, oder auch ganz zu 
entfernen. Der mädtigfte Herrfcher kann⸗ die Sterblichkeit, vie in 
feinem Lande herrſcht, durch keinen Machtſpruch vermindern; aber 
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Jenner konnte es für alle Länder, in welchen die von ihm entdeck⸗ 
ten Schutzpocken eingeführt wurden. Die Nerzte ftreiten noch über 
die Natur der orientalifhen Peſt und über die Mittel ihrer Abwen- 
dung; aber die größere Reinlichkeit und die angemeffenere Lebensart 
hat dieſe Ränderplage ſchon feit fo Tange von uns fern gehalten, fie, 
die fonft alle Jahrhunderte mehr als einmal unfere Bevölkerung des 
eimirte. Und fo wird man auch mit allen übrigen Erfcheinungen vie- 
fer Art Hoffentlich immer zum Befferen fortfehreiten, wenn man nur 
einmal das Uebel in feinen wahren Urfachen erfannt Hat, und wenn 
man nicht mehr, was leider noch zu oft gefhieht, dem blinden Zu⸗ 
falle oder einer Art von Empirie überläßt, was Sache des Berftan- 
des und der vorurtheilsfreien Erfenntniß feyn fol. „Der Menfch 
würde,“ wie Buffon in feinem Epoques de la nature mit Recht 
fagt, „vielmehr über die Natur und über ſich ſelbſt, d. h. über ſeine 
eigene ‚Gattung vermögen, wenn fein Wille ſtets unter ver Leitung 
feines Berftandes flünde. Wer kann fagen, bis zu weichem Grabe 
er nicht nur feinen Körper, fondern auch feinen Geift zu vervollkomm⸗ 
nen im Stande iſt?“ 

Nach diefen Boranefegungen geht nun der Verf. zu feinem Ge⸗ 
genftande über, und behandelt in feinem erften Buche die Geburte-, 
Ehe⸗ und Sterbefälle, und die fogenannte Bevoͤlkerung eines Landes, 
Im erften Abfchnitte dieſes Buches werden verfchievene Cautelen 
angegeben, die man bisher bei der Angabe der Fruchtbarfeit eines 
Volkes nicht immer gehörig beobachtet hat, daher viele und oft nicht 
geringe Irrthümer in unferen flatiftifchen Schriften entftanden find. 
Will man 3. B. die Fruchtbarkeit f in Beziehung auf die Ehen 
erhalten, fo wird man die jährliche Zahl g der ehelihen Geburten. 
durch die Zahl t der Trauungen bividiren. Viele Schriftfteller haben 
für g die jährlihe Zahl der Geburten überhanpt genommen, ohne 
dieß befonders anzuzeigen. Dann wird ©. 30 die bekannte Erfchei- 
nung befprodhen, nad) welcher die jährliche Geburt der Knaben in 
beinahe alten Ländern eine etwas größere Zahl geben Toll, als die ver 
Märchen. Nah Zählungen, die in Franfreih 1817 bis 1831 an 
einer Anzahl von 141, Millionen Menfchen angeftellt wurden, iſt 
dafelbft das Verhältniß der männlichen zu den weiblichen Geburten, 
wie 1.0638 zur Einheit”), wie man in dem Annuaire du Bureau 


°) Das heißt: auf 10,6?8 neugeborene Knaben kommen 10,000 folche 
Mädchen, oder abkürzendz zu 106 Knaßen kommen nahe 100 Mädchen. Auf 
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des Longitudes f. d. Jahr 1834 fieht. Es frägt ſich zuerſt, ob weh 
. Berpältuiß au für andere Ränder gelte? — Der Engländer Bides, 
befien Berechnungen (Memorial encycl. Mai 1832) wicht weniger als 
fiebzig Millionen Menfchen umfafen, fand jene Verhaͤltnißzahl in Rufe 
land 1,089, in ben Nieverlanden 1.064, in Preußen 1.059, in ben 
öſterreichiſchen Staaten 1.061, in Neapel 1.062, in Würtemberg 
1.056, in Großbritannien 1.047 u. f., und im Mittel für gay 
Europa 1.060. Da diefe Zahlen alle nahe unter fi übereinflimmen, 
fo ſieht man zunächſt, daß das Klima Feinen Einfluß darauf habe, 
wie früfer mande Schriftſteller behaupteten. Doch fehlen uns nad 
darüber die emtfheidendfien Beobachtungen, die in ver Nähe des 
Aequators. In Frankreich hat Poiſſon zuerfi die Bemerkung ge 
macht, daß jene Zahl (ver neugeborenen Knaben) bei unehelichen 


Kindern glei 1.050, alfo merklich Heiner ıfl, als bei den ehelichen, 


wo er 1.067 fand; Babbage in England hat dieſe Unterſu⸗ 
chungen in größerem Maßſtabe angeftelt, und diefe Zahl bei eheli⸗ 
hen Rindern 1.057 und bei unehelichen 1.025 gefunden. Ueber 
die Urſache diefer, wie es fcheint, gut conflatirten Erſcheinung der 
Mehrzahl der männlihen Geburten überhaupt, finden ſich Seite 
39 und ferner mehrere Betrachtungen gefammelt, aus denen aber 
hervorgeht, daß diefe Urſachen noch nicht Hinlänglich bekannt find. Am 
wahrfcheintichften iſt noch, daß die Alteroverſchiedenheit der beiven 
Aeltern der Hauptgrund jeuer Erfcheinung if. Dean findet nämlich 
hei DMeufchen ſowohl, als auch ſelbſt bei Hausthieren, daß die maͤnn⸗ 
lichen Geburten immer dann überwiegen, wenn der Maun älter if 
als das Weib, and umgelehrt, und jenes ift bekaͤnntlich bei unferen 
Chen beinahe immer der Fall. Es würde daraus folgen, wie wich⸗ 
tig es für eine Regierung iſt, auf das Alter Rückficht zu nehmen, is 
welchem die Ehen. gefhloffen werden. Bei den Juden iſt nad 
©. 56 die obige Berhältwißzahl noch. viel größer, nämlich 1.44. 
. Noch mehr Einfluß wird offenbar das Alter der eltern auf 
die Fruchtbarkeit der Ehe überhaupt haben. Der Verf. klagt 
über Mangel an hinlänglichen Beobachtungen über dieſen Gegen 
ſtand, glaubt aber doch aus den vorhandenen Materialien folgende 








dieſe Weife follen alle im Zert noch folgende Zahlen verftanden werden, fo 
dag man alfo diefe Zahlen, ohne den ihre Ziffern trennenden Punkt zu beach⸗ 
ten, durch I mit fo viel Nullen dividiren fol, als Ziffern nad jenem Punkte 
ſtehen. So ift 1.0638 gleich T99%Y, .un0, und 10.688 glei Y900%,,., und 
106.38 gleich Yo u ſ. fo 
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Ochtäffe ziehen zu Finnen. A. Frühzeitige Ehen beförbern bie Un⸗ 
frochtbarkeit, und geben ſchwächliche Kinder. B. Das Alter, welches 
bei dem @ingange der Ehe nicht überftiegen werben fol, ift bei ven 
Männern 33 und bei ven Frauen 26 Jahre. — Ein no größerer 
Mangel an zahlreichen Beobachtungen hindert bie Unterfuchung, welchen 
Einfluß das Klima anf die Fruchtbarkeit der Chen habe. Man weiß, 
nah ©. 67, noch nicht einmal im Allgemeinen, ob ber Süden ober 
‘der Norden hierin einen Vorzug bat. Sadler fand in feinem be 
Fannten Werke „über das Geſetz der Bevölkerung,“ daß diejenigen 
Länder, in welchen jährlih die meiften Ehen gefchloffen werden, zu- 
gleich die verhaͤltnißmaͤßig geriugfte Fruchtbarkeit diefer Ehen zeugen, 
und def auch die Sterblicleit in dieſen Ländern größer if, gleihfam 
zu einer Ausgleichung der Natur, die verhindert, daß ein Rand nicht . 
zu ſchuell übervöffert werde, gegen welche Anſicht ſich Be der Verf. 

©. 76. ausipridt. 

Beſſer ronftatirt fheint der Einfluß zu ſeyn, den’ DER 
Hungerenoth und jedes große Volksunglück auf die Todesfälle nicht 
nur, fondern auch anf die jährliche Zahl der Ehen und der Geburten 
haben. Der. Verf. gibt S. 81 eine Tafel für fein Baterland, die 
Niederlande, die dieſe Behauptung volltommen beftätigt, Die Yahre 
1816 und 1817 waren auch dort Mißiahre, und dieß drückt fi 
nicht bioß in den der Tafel beigefräten höheren Breifen des Getrei- 
des, fondern auch in den viel niedrigeren Zahlen der Trauungen und 
Geburten aus. Das Gegentheil bemerkte man in den Jahren 1821 
und 1824, wo der Preis des Getreide fehr tief, und dafür die Zahl 
der Ehen und der Geburten ſehr hoch ſtand. 

Ueber den Einfluß der verſchiedenen Jahreszeiten auf die Ge⸗ 
burten iſt bisher ebenfalls nur wenig beobachtet oder geſammelt wor⸗ 
den. Der Verf. hat in dieſer Beziehung wenigſtens ſein Vaterland 
mit Genaquigkeit kennen zu lernen geſucht. Er fand, daß daſelbſt die 
- Geburten im Februar, die Sterbefälle aber im Januar ihr Marimum 
erreichen, wo dann von beiden, nahe ſechs Monate fpäter, das Mi- 
nimum eintritt, und daß diefer Unterſchied fich deutlicher auf dem 
Lande, ald in den großen Städten ausfprede. Das Marimum der 
Geburten im Februar läßt auf ein Maximum der Empfängniffe im 
Monate Mai zurüdichließen, um welde Zeit auch wohl die Lebeng- 
fraft nach zurücdgelegter Winterfirenge wieder ihre größte Energie 
gewinnt. Wir werden ſpäter ſehen, daß die Jahreszeiten auch einen 
unverleunbaren Einfluß auf die Leidenſchaften der Menſchen und auf 
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bie aus dieſen Leidenſchaften hervorgehenden Thaten haben. Cs iſt 
merkwürdig, daß auch in Brafilien das Maximum der Geburten auf 
den Auguft, d. h. anf denjenigen Monat fällt, der in jenem Klima 
unferem Februar entipriht. Nach VBillerme iſt der Einfluß des jahr⸗ 
lichen Umſchwungs der Erde um die Sonne auf die Anzahl von Ge ' 
barten als volllommen erwiefen anzufehen, und daß daher auch die 
Menfgen in Beziehung auf die Reprobuftion ihres Geſchlechts am 
beſtimmte Zeiten gebunden find, wie fo viele Thiere, obfchon jenen 
viel weitere Graͤnzen gefeßt worben find. 

Bei Öelegenheit des Einfluffes der Tageszeiten auf die Ges 
burten kömmt der Berf. S. 88 zu dem Ergebniß, daß die nächtlichen 
Geburten häufiger find, ale die am Tage vorfallenden, und zwar nahe 
in dem DBerhältniffe von 5 zu A, oder von 1.25 zu,1. 

Nachdem ver Verfaſſer auf diefe Weife den Einfluß der natür- 
lichen Einwirkungen anf die Geburten unterfucht Kat, gebt er zu 
den zufälligen oder willführlichen Einfläffen über, die er die per⸗ 
tarbirenden nennt, wie 3. B. die Nahrung, die Berufsgefchäfte, die 
religiöfen Inſtitutionen u. f., einen Gang, den er au bei feinen 
folgenden Unterfuchungen beibehält. Wir begnügen ung, von -biefen 
zufälligen Einflüffen Hier nur das Borzäglichfte herauszuheben. Ber 
merken wir aber zuvor, daß die Klagen des Berf. über den Mangel 
an gehörigen Materialien hier und in ber Kolge fehr häufig find, 
und daß daher nur zu oft bloße Meinungen und Hypothefen an bie 
Stelle der gewünfchten Refultate gefeßt werben müffen. Ihm und 
uns allen fehlen verläßliche Volkszaͤhlungen, die nicht bloß in Hinficht 
auf die Einwohnerzahl, fondern auch in Beziehung anf Chen, Taufen, 
Sterbefälle, auf die Fruchtbarkeit der Ehen u. f. angeftellt oder be 
fannt gemacht worden find. Es fcheint in ben meiften Ländern ſehr 
fhwer, zu verläßlichen Angaben diefer Art zu gelangen, und beinahe . 
unmöglich, fie auch noch auf die fittlihen Berhältuiffe der Bewohner 
auszudehnen. Die unmittelbare Folge davon ift, daß die nene Wiſ⸗ 
fenfchaft, die hier behandelt werden foll, noch im ihrer Wiege liegt, 
und auch wohl fo lange liegen wird, bis ihr die Mittel nicht weiter 
verfagt werden, durch die allein fie fi aus dieſem Zuflande der Uns 
mündigfeit erheben Tann. 

Es gibt keinen ftaatsöfonomifchen Grundſatz, fagte Benoifton 
 (Traitö du commerce des colonies), über welchen bie beſten Schrift. 
fleller alle mehr einverflanden wären, als ver, daß die Bevölkerung 
der Staaten mit der Entwicklung der phyſiſchen und geifligen Kräfte 
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feiner Bewohner im bireften Verhaltniß ſtehe. Nach viefem allge⸗ 
meinen Geſetze beobachtet man bei einem armen und. unterbrüdten, 
das heißt, des Ackerbaues, der Induſtrie, des Handels, der Wiffen- 
ſchaft und der Freiheit entbehrenden Volkes, feine zahlreichen Ge- 
burten, und in denjenigen Ländern in Amerika, die größtentpeile nur 
von Sclaven bevölkert find, nimmt die Anzahl der Bewohner viel⸗ 
mehr ab. Auf St. Domingo z. B. kommen unter den Schwarzen 
auf drei Chen nur zwei Kinder, während bei den Weißen auf jede 
Che drei, alfo auf drei Ehen neun Rinder gezählt werden, — Die 
Zahl der Kinder in der Ehe iſt verhältnißmäßig immer und überall 
größer, als die im Eoncubinate, und daffelbe wird auch von allen 
denjenigen Berhältniffen gelten, die den Menſchen entfräften, auf 
welche Art diefe Entfräftung auch vor fid gehen mag, wie durch zu 
frühe Ehen, durch ungeorbnete Lebensweife, durch gehäufte Sorgen. 
— Entmuthigung und Leichtſiun, die beide nur zu oft, befonders in 
den unteren Ständen, vereint gefunden werben, fährt auch zu vielen 
Verbindungen mit dem anderen Gefchlechte, die der Bevölkerung felbft 
mehr fchänlih als nüäßlih find. Wenn der Bürger Sinn hat für 
Bildung und geregelte Ordnung, fo wird er, da er fo viele Ein- 
zelne um fi nur mit Mühe ihren Unterhalt aufbringen fieht, nicht 
Yeicht in neue Verbindungen treten, die diefen Unterhalt noch erfchweren, 
weil fie die zu Unterhaltenden vervielfahen. Aber wenn der Menfch 
nicht mehr überlegt, wenn er durch Noth und Elend entfittlicht wird, 
fo fümmert ihn die Zukunft, fo wie feine Familie, nicht mehr, als 
der gegenwärtige Tag und feine eigene Eriftenz. Eines der auf- 
fallendften Beifpiele von den Folgen der Indolenz, der Armuth umd 
der Entfittlichung eines Volkes bietet ung die Provinz Guanaxato in 
Mexiko dar, wo die Anzahl der Geburten, fo wie bie der Todesfälle 
eben fo groß ifl, als die Armuth und die Indolenz der Einwohner. 
Und alles dieß, wie d'Iverndis hinzufeßt, wegen des Pifangbaumes, 
der e8 dem Merifauer, wenn er auch gar nichts arbeitet, doch nicht 
leiht an Nahrung fehlen laͤßt, und wegen des heißen Klima, das 
feine Bewohner für alles, außer für die eifrige Kultur des Ge 
fhlechtstriebes, abftumpft. Daher die Myriaden von Kindern, die 
dort anf den Straßen herumfhwärmen, die größtentheils ihre erften 
Jahre nicht überleben, und nur in den Geburtsliften erfcheinen, um 
bald darauf in den Sterbebüchern wieder anftreten zu können. Alle 
werben, wie ihre Vorgänger feit Jahrhunderten, das frühe Opfer 
Littrow ız. 31 
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ihrer Trägbeit, ihrer Unreinlichleit und ihres une) das ihnen zur 
zweiten Natur geworben zu feyn fcheint. 

Die Dofumente der peinlichen Rechtspflege in Frankreich zeigen, 
daß die Zeit der meiften Empfängniffe (der Monat Mai) mit der 
jenigen nahe zufammenfällt, die fi durd die meiften Verbrechen des 
flärteren Befchlechtes an dem fhwächeren auszeihnet. Eine fehr na 
türliche Coincidenz, zu deren Erklärung man wohl nicht erft „ben 
unwiderftehlichen Dang zu Verbrechen” für eine beflimmte Periode 
des Jahres wie S. 102 geſchieht, zu Hülfe rufen darf. 

Daß die unehelihen Kinder ver unteren Stände dem frühen 
Tode in Maffe unterliegen, und, fo lange fie leben, dem Staate 
größtentheils nur zur Laft find, iſt befannt, und ſchon daraus folgt, 
daß fie der Beachtung des Philofophen und des Befebgebers in weit 
höherem Grave würdig find, als fie uns es bisher gewefen zu feyn 
ſchienen. Nah Babbage’s Unterſuchungen fommen auf je 1000 
ebeliche Kinder in Krankreih auf dem Lande 70, in Neapel 48, in 
Preußen 76, und in den Städten von Weftphalen fogar 217 unehe- 
liche Kinder. Nah Casper (Beiträge zur medizinifchen Statiftif) iſt 
die Iepte Zahl 167 für Stodhelm, Göttingen und Leipzig; in Ber 
in 144, und in Jena und Kaffel 250. u. Paris erhebt fich viefe 
Zahl auf 3380, und: in Münden fogar über 500, fo daß alfo in 
der legten Stadt die Zahl der umehelihen Kinder die ber ehelichen 
überfteigt. Auch in Stuttgart hat diefe Zahl feit Fürzerer Zeit in 
einem betrübenden Verhältniffe zugenommen, ba fie im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts 24, in der Mitte vdefjelben 36, am Ende 
100 war, und in den letzten Jahren fhon auf 170 geftiegen iſt, 
alſo jetzt nahe fiebenmal größer, als im Jahre 1700, eine Zunahme, 
die wohl auch in manchen anderen größeren Städten angetroffen wird, 
und die der ernfleflen Berückſichtigung werth iſt. 

Daß Vermehrung der Produktion des Ackerbaues and der Ma⸗ 
nufafturen, daß die Keftftellung freifinniger, die Rechte Aller ſchützen⸗ 
den Einrichtungen die wohlthätigften Einflüffe auf die Energie, auf 
den Wohlfland und auf die Bevölkerung des Staates haben, darf 
nicht erſt bewiefen werben; die weltende und immer abnehmende Be- 
völferung des Orients ift dafür ein großes, betrübendes Beifpiel, fo 
wie im ©egentheile in ven vereinigten Staaten Nordamerifas die 
Bevölkerung mit einer Schnelle zunimmt, die mit feinem Lande En- 
ropas verglichen werden kann. In früheren Zeiten, beſonders bei 
den Juden, wurde eine fehr zahlreiche Familie ohne Ausnahme für 
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ein Befchent des Himmels und für ein Zeichen feiner befonderen 
Gnade angefehen, ohne daß man beachtet hätte, ob die Zahl der 
Geburten auch mit jener ber Unterhaltungsmittel im richtigen Ver⸗ 
hältniffe fand. Im Mittelalter war es angenommen, daß jeder fie- 
bente Sohn einer Familie von dem Könige felbft, oder doch von. 
feinen dazu abgeſchickten Delegaten aus ver Taufe gehoben werben 
mußte, und diefer Gebrauch foll in Belgien noch heute zu Tage 
beſtehen. 

Nach den bisherigen Unterſuchungen kömmt auf je 22 Geburten 
ein todtgebornes Kind in den Städten, auf dem Lande aber erſt auf 
33 Geburten, wovon der Verfaſſer den Grund in den Schnürbrüſten 
der Städterinnen finden will. Merkwürdig iſt noch, wenn es anders 
auch zugleich bewährt iſt, daß unter den Zodtgeborenen bei weitem 
mehr Knaben als Mädchen feyn follen. Das Verhältniß ift nahe 
14 zu 10 angegeben worden. | 

Nah Zählungen in beventendem Umfange findet man in Amfter- 
dam 1 todtgebornes Kind auf 17, in Paris auf 18 Geburten, in 
ganz Preußen auf 29, in Dänemark auf 27 Geburten. Nach einer 
anderen forgfältigen Zählung in Preußen flirbt von den Gebärenden 
beinahe der fechfte Theil im MWochenbette, in Württemberg nur der 
4175. Theil; für andere Länder fehlt die Vergleihung. ‚Aber die 
fehr große Anzahl der flerbenden Wöchnerinnen in Preußen (m. f. 
©. 122) if kaum zu glauben, und wird wohl auf einem Irrthum 
beruhen. 

In den nun folgenden drei letzten Abſchnitten des erſten Buches 
werden die Todesfälle auf dieſelbe Weiſe, wie bisher die Geburten, 
betrachtet, aber auch bier flehen wieder die leider nur zu gerechten 
Klagen über Mangel an Material und an guten‘ Beobachtungen: 
voran, unter welchem die Nefultate natürlich nur leiden können. — 
Aus den Angaben feiner Borgänger glaubt D. indeß S. 127 mit 
einiger Sicherheit den Schluß ziehen zu dürfen, daß in ben un 
Jahren auf je einen Todesfall fommen: | 

41.1 Einwohner im nördlichen Europa, 

408 ,„ „ mittleren er 

33.7 r „ fünlichen Pr 
fo daß alſo jest die Sterblichkeit im ſüdlichen Europa größer ıft, als 
im nördlichen und mittleren. Beſonders iſt es England, welches die 
Wage zu Gunften des Nordens neigt, da in biefim Lande volle 51 
Einwohner auf einen Todesfall fommen. Yür — A diefe Zahl 


- 
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36.2, für Deutfchland 45.0, Frankreich 39.7, Oeſterreich, Spanien 
und Portugal 40, Griechenland und enropäifhe Türkei 30 und Ruf- 
land 27, und diefe Zahlen drücken alfo das Berhältni ver Bevölfe- 
rung zu ben Geflorbenen and. Mein der Ueberſetzer bemüht fi 
©. 123, zu zeigen, wie wenig verläßlich diefe Zahlen find. Daß 
die Sterhlichfeit in Städten größer if, als auf dem Lande, iſt auch 
ohne Zählung voranszufehen. Der Verfaſſer glaubt fie in dem Ver⸗ 
haͤltniß von 4 zu 3 annehmen zu Fünnen.- 


Man zählt | 

auf eine Ehe: auf eine Geburt: auf einen Todesfall: 
in England 134 35 51 Einwohner, 
in Guanaxuato 70 16 20 ö 


und dies find vielleicht Die beiden aͤußerſten Grenzen auf der Stufen- 
leiter der Bevölkerung und der Civilifation. Denn man kann fagen, 
die Rage eines Volkes verbeffere fich, wenn es eine geringere Anzahl 
von Bürgern hervorbringt, aber fie beffer erhält, wie man dies in 
England und in dem erwähnten Freiftaate von Mexiko fieht. ‘ In 
dem erften Lande zeigt fih die Zunahme der Bevölkerung von feiner 
vortheilhaften Seite, während fie in dem zweiten der Gefellfchaft 
eigentlich nur zur Laſt fällt. Denn während der Jugendzeit eontrahirt 
gleihfam jeder Menfh nur eine Schuld, vie er fpäter an den Staat 
wieder abtragen fol. Stirbt er daher zu früh, fo zahlt er feine 
Schuld niht ab. Um dies einigermaßen in Zahlen auszudrücken, 
nehme man an, daß in unferen Berpflegungsanftalten jedes Kind von 
feiner Geburt bis zn feinem fechszehnten Jahre dem Staate auch nur 
1000 Franfen (nahe 385 fl. unferr C. M.) koſte. Nun werden 
aber 3. 3. in Frankreich jährlih.mehr als 960000 Kinder geboren, 
von welchen %, wieder flerben, ehe fie irgend einen Nutzen ſtiften 
können. Der Aufwand von diefen 432000 Unglücklichen beläuft ſich 
auf die ungehenere Summe von 432 Millionen Franken (166 Mil 
lionen Gulden), und dieſe ft gleihfam an fremde Gaͤſte gewendet 
worden, die ohne Bermögen, ohne Erwerb an der Confumtion Theil 
genommen haben, und dann fich wieder entfernten, ohne andere Spu⸗ 
ven ihres Befuches zurückzulaſſen, als einen fchmerzhaften Abſchied 
und eine verlorene Zeit, die man, nebft jener Summe, auf fie ver- 
wendet hat, Man fieht daraus, daß das Wohl der Staaten‘ weit 
weniger auf ber bloßen Vermehrung, als auf der guten Erhaltung 
feiner Individuen beruht. 
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Folgende Tafel gibt für mehrere Länder und Städte die Zahl 

A der Einwohner auf einen Todesfall, und die Zahl B der Einwohs 

ner auf eine Geburt: A B 

Ela . 2 22H 38 

Schweden, Belgien . » » x. . 45 28 

Frankreich, Preußen . . 2... 36 26 

Neapel. 2» 2 2 0 ee. 32 24 

Onanarmdto . 2:2 2 2 0.16 20 

Oefterreichifche re er — 

London, Slasggoım . . » 46 35 

Mostau, Madrid, Paris, antun 32 27 

Berlin, Neapel . .. 2... 29 23 

Amfterdam, Dreen . 2... 27 24 

Bill. 2 2 22 22 6 2 

Prag.24 23 

Romm24 30 

Bien 2 2 2 422 20 

Venedig19 36 

Bersamı . ; 18 20 

Man fieht, daß im Allgemeinen dieſe belven Zahlen, wie der 

Verfaſſer ſich ſehr unbeſtimmt ausdrückt, ſich nach einander richten, 

und daß beinahe überall A größer als B, das heißt, daß die Zahl 

der Tovesfälle Heiner iſt, als die der Geburten, bloß Rom, Venedig 
und Bergamo ausgenommen. 

Wie nachtheilig naſſe und ſumpfige Gegenden auf die Bewohner 

derſelben einwirken, zeigt Boſſi in feiner Statiſtik des Departements 

de l'Ain (im ſüdofnichen Frankreich). Er fand vafelbft die Anzahl der 


Einwohner: im in Getreide⸗ in Zeichs ober 
Gebirge: gegenden: Sumpfland: 
anf einen Todesfall jaͤhrlich 38 25 21 
anf eine Deirat „179 — 135 | 107 
auf eine Geburt ,, 35 27 26 


Nah Villermo (Annales d’Hygieöne. Jan. 1838) wurden bie 
Einwohner von Biareggio feit undenklicher Zeit alljährlih von Wech⸗ 
felfiebern geplagt, und in einen wahrhaft bedauernswerthen Zuftand 
von Elend und Rohheit verfeut. Seit 1741 aber wurden Schleuſen 
errichtet, die das Sumpfwaffer in den See ableiten, und die vielen 
Sümpfe gänzlih austrocdneten. Wenige Zeit daranf verſchwanden 
alle Fieber, und Biareggiv iſt jet einer der gefändeflen und gewerb« 
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fleißigſten Bezirke in Lucca, deren Einwohner einen früher bort um 
befaunten Grad von Lebenskraft, Heiterkeit und fittliher Bildung in 
ſich entwidelt haben, — Auffallender noch iſt vie Nachricht, die ums 
Dr. Schmitt (in der preuß. mediz. Zeitung 1833, ©. 178) von 
Paderborn, oder eigentlich vpn der unweit jener Gtabt gelegenen 
Gemeinde Hövelhof, gegeben. hat. In biefer Gemeinde waren feit 
vierzig jahren die Wechſelfieber .fo flationär geworben, daß beinahe 


fein Einwohner davon .verfchont blieb. MWafferfachten fand man in 


jedem Haufe, und ber. ganze. Ort war ein Bild des Jammers ger 
worden, fo daß alle Geiſtliche, Schullehrer und Zeilbeamte die Ver⸗ 
fegung nad) Hövelhoff als eine Art von Todesurtheil betrachteten. Im 
Jahre 1827 erhielt der genannte Arzt den Auftrag, eine in dem 
Orte ausgebrochene typhöſe Epivsmie zu behandeln, und fühlte fih 
bei diefer Gelegenheit peranlaßt, der Urfache. der ewigen Fieber in 
biefen Gegenden nachzuſpüren. Er fand fie bald. in den fehr beden⸗ 
tenden Berfumpfungen, deren Befeitigung anf feinen Vorſchlag 
auch ausgeführt wurde. Seithem ifl das Fieber aus dieſen Gegenden 
ganz verſchwunden, nnd. der Gefundheitszuftand der Einwohner fo gut, 
als er nur: irgendwo in Norddentſchland feyn kann. Die jährliche 
Anzahl: der Topesfälle war fonf über 22 ‚und jedt, feit dem Jahre 
4833, ift fie nur 30 bis 35. 

Selbſt in einzelnen Gaſſen berſelben Stadt wiederholt fg dieſe 
Bemerluug. So iſt in drei Straßen zu Paris, wo alles Waſſer, 
das aus den Häufern und vom Himmel kommt, flehen bleibt, bis es 
verbunfet, die Sterblichkeit ſchon feit vielen Jahren wie 1 zu 30, 
während fie in ben anderen, trotfenen Straßen nur wie 1 zu 50 ift. 
Nach allen bisher angrfellten Beobachtungen ſcheint die Sterb⸗ 
lichkeit der Knaben in ihrem erften Lebensjahre bedentend. größer zu 
fegn, als die der Mädchen. Selbſt ſchon bei den Todtgebornen if 
das Berhältniß der Knaben zu den Mädchen wie 3 zu 2; in ben 
zwei erfien Monaten nad der Geburt aber: wie 4 zu 33 von da bis 
zum fünften Monat wie 5 zu 4, und erft nach dem neunten Monat 
Scheint endlich dixfer Unterſchied ganz zu verſchwinden. — Aber welches 
iR die Urfache diefer merfwärbigen Erfcheiaung? In dem bereits oben 
erwähnten Ueberfchuffe der männlichen Geburten Liegt er nicht, da bie 
Anzahl der männlichen Geburten zu den weiblichen fih Taum wie 20 
gu 19 verhält. Nach der S.146 gegebenen Tafel iſt die Sterblichkeit ver 
nsänulichen Kinder mehrere Monate nach der Geburt bedeutend größer, 
als die Des weiblichen. Bon dem erſten bis vierzehnten Jahre find 
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beive nahe gleich. Vom vierzehnten bis achtzehnten Jahre, d. h. nad) 
der Zeit der Yubertät, iſt die Sterblichkeit des: weiblichen Geſchlechtes 
die größere, und zwiſchen 21 bis 26 Jahren, wo die Leidenfihaften 
am ftärffien find, überwiegt wieder die Sterblichkeit ver. Männer. 
Zwifchen 26 bis 30 find beide nahe glei, aber gegen das fünfzigke 
Jahr, wo die Kertpflanzungsfähßigleit ver Frauen aufhört, . wird vie 
Sterblichkeit: dee Wänner wieder die Heinere. Auf dicſe Berfihieben- 
heit, die doch vollkommen conftatirt iſt, haben noch bie wenigften 
unferer Mortalitätstafeln Rüdficht genommen, | 
Die frübefte dieſer Mortalitätstefeln fcheint die von dem Aſtro⸗ 
nomen Halley zu ſeyn. Sie wurde von ihm im. Fahr 1693 ans 
den Sterheliftien der Stadt Breslau verfaßt, Unſer Berfaffer gibt 
S. 148 eine folhe anf feine Rechnungen gegründete Tafel für Bel⸗ 
gien, in welder er nicht nur die beiden Gefchlechter trennt, ſon⸗ 
dern auch noch Stäbte- und Landbewohner befonders berückſichtigt. Zur 
Bergleihung mit anderen folgt hier ein kurzer Auszug biefer Tafel. 





In Städten. Auf bem Rande, Mittel. 








Fahre. | Männtih. | Wetbtih. Männlich. Weibtich. JBeit e Ge 





ſchlechter. 
0 100001 10000 100000 
5 5738 6295 62448 
10 5348 5916 58258 
15 5241 5732 56028 
20 5038 5500 53450 
25 4662 5201 . 49995 
30 4335 4881 46758 
35 4034 4558 438233 
40 I 3744 4208 - 40889 
45 3411 3907 37900 
50 | 3118 3592 ‚ 34789 
55 1 2739 I 3225° 31179 
60 2329 2862. 27242 
65 |. 1859 2397 22462 
70 1372 1864 17017 
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Man fieht ans diefer Tafel, die von den übrigen, kisher als 
die beften anerfansten, nicht unbeträchtlich abweicht, daß bie wahr- 
ſcheinliche Lebensdaver nach. der Geburt 25 Jahre beträgt, d. h. 
daß in einem Alter von 25 Jahren bie Zabl der zu gleicher Zeit gebor- 
‚nen Individuen auf Die Hälfte herabgefunfen. if. Um das Alter vom 
.fünf Jahren erreicht die wahrſcheinliche Lebensdaser ihren größten 
Werth, za fie im Mittel 50° Jahre beträgt; von da an nimmt fie 
wieder ab, und beträgt z. B. bei dem vierzigjährigen 26 Jahre, bei 
dem achztigjährigen aber nur vier Jahre. Im Allgemeinen iſt beim 
. Manne die Sterblichfeit in den Städten größer, wahrfdeinlich wegen 
‚der mehr unordeutlichen Lebensert der Männer in den Städten Der 
- Werth der mittlgrem Lebenedauer aber beträgt aus dieſer Tafel 

für Belgien 33.30 Jahre in den Städten, und 32.90 auf dem Lande 
. für die Männer. 

Der Berfoffer Hat. das erfie Jahr auch auf die ſechs erſten Mo 

nate "einzeln berechnet, md da ſindet fich für Die lebte Columne bei 
: dem senjane u 
Jahr. Mittel. 
0 100000 
1. Monat : 90396 
2. ._: 87936 _ 
V 3., 86175 
4., ,84720 
5. 83571 
6.. 82826 
An 1 77528 
! Dies zeigt bie ungemeine Sterblichkeit der finder bald nad 
ihrer Geburt. In dem erflen Monate fterben viermal fo viel Kinder, 
‚als währenn des zweiten Monats, und fat fo viele, als während 
‚des zweiten nnd dritten, Jahres zufammen, obgleih auch in biefen 
zwei Jahren die Sterblicfeit noch fo bedrutend iſt. Kurz, im erften 
: Monat„ftirbt der zehnte Theil der Gebornen! Noch viel flärfer tritt 
dieſe Sterblichfeit-in den erflen Monaten in fumpfigen Gegenden her- 
‚vor, wie S. 153 Villermé von der Infel Eiy (in den Moräften 
der Ouſe bei Cambridge in England) gezeigt hat. Dieſe große 
Sterblichkeit der Kinder in den erſten Monaten nach ihrer Geburt 
verdient ‚alte Beachtung, und S. 154 werden zwei fehr Iefenswerthe 
Saat Darüber näher‘ angeführt. — Im das Alter von 24 Jahren 
zeigt ſich im der Curve der Sterblichkeit ein Maximum bei den Maͤn⸗ 
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mm, das bei den Frauen ganz fehlt. Es iſt dies das ſtürmiſche 
After der Leivenfchaften bei dem flärkeren Gefchlechte, und in baffelbe 
-werden wir fpäter and das Marimum des Danges zum Berbrechen 
fallen ſehen. Hierauf nimmt die Mortalität für die Männer wieder 
ab, uud erreicht im breißigften Jahre ein Minimum, das bei den 
Frauen ebenfalls fehlt. Man vergleiche damit die Bemerkungen des 
Phyſtologen Burbach in feiner Zeitrechnung des menſchlichen Lebens. 
‚Leipzig 1829. 

Welchen großen Einfluß die Seuchen auf die Mortalität haben, 
ift befannt.. Wir haben erſt in ben lebten Zeiten bie verheerenden 
Wirkungen: der Cholera erfahren. Aber man tänfcht ſich häufig, wer 
man fie für verberblicher hält, als die der Grippe, die zwar nur als 
ein Katarrh unter leiferen Formen auftritt, während jene, die Cho⸗ 
lera, bei ihrem Erfcheinen erſchütternden Schreden verbreitet. Allein 
wenn auch die Grippe oder die fogenannte Jnflnenza nicht eben fo 
viele ſchnelle Opfer fordert, als die Cholera, fo find doch ihre 
- Einwirkungen durch die Allgemeinheit der Erkranfungen und durch die 
langen Leiden, bie fie nach ſich zieht, vielleicht noch verheerenver. 

Die Wirkungen der Theuerungen und der Mißjahre werden ge- 
:wöhnlich erft mehrere Monate, felbft oft ein Jahr nach ihrem Eintritte 
recht merfbar, und fie dauern oft lange im bie folgende Zeit Hinein, 
wo die Lebensmittel ſchon wieder wohlfeiler find. Die Richtbeadh- 
tung diefer Bemerkung bat viele Statiſtiker zu irrigen Refultaten 
verführt. So erreichte die lebte Theuerung ihre größte Höhe im 
Jahre 1816, aber erſt im Jahre 1817 erfolgte die von ihr verur- 

fachte große Sterblichkeit. 

7 Wehen Einfluß die Kriegsnoth auf bie Mortalitatstafel jedes 
Jahres hat, wollen wir bier nur durch ein Beiſpiel au Kindern bis 
zum fünfzehnten Lebensjahre zeigen, die doch, wie man glauben ſollte, 
von dem Kriege am wenigſten unmittelbar berührt werden. In Ber⸗ 
lin waren in ben Jahren 1796—1803 von je hundert Kindern jähr⸗ 
lich fünfzig, alfo die Hälfte, geſtorben; in den Jahren des Unglücks 
4806—1808 aber flieg die lebte Zahl auf 71. Ein neuer Beweis, 
‚wenn es deſſelben noch bevärfte, daß Krieg und Noth das Mark ber 
Nation ansfaugen, und daß Friede und Ruhe von Wohlfiand und 
Wachsſthum der Beoölferung ungertrennlich find. 

Die meiften Sterbefälle jedes Landes fallen befanntlih in bie | 
kalteren Monate des Jahres. Gewöhnlich hat ver Februar die größte, 
der Auguſt aber die kleinſte Sterblichkeit. Wo immer bie mittlere 
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Temperatur eines Jahres ſehr Hein wird, iſt auch die Sterblichleit 
in derfeiben fehr groß. me Erhögung der Temperatur über dan 
normalen Zuſtand im Winter vermindert die Sterblifeit, und ver 
mehrt fie im Sommer, und umgelchrt mit der Erniebrigung ber Tem- 
peratur in dieſen beiden Jahreszeiten. Da ſonach vie mittlere Sterb- 
fichfeit mit der mittleren Temperatur fehr nahe zuſammenfällt, fo 
folgt, daß die verſchiedenen Wärmegrade im Laufe des Jahres vor⸗ 
theilhaft und nachtheilig auf das Leben einwirken, und saß beive ent- 
‚gengefegte Einwirkungen ganz glei, und nur ihren Zeichen nad 
verſchieden find. Dan kann daher den wichtigen Sag aufftellen, daß 
das Leben von dem Wechſel der Jahreszeiten unabhängig if. Wenn 
diefer Wechſel aufpörte, wenn alfo nur die mittlere Wärme zurüd⸗ 
bliebe, und alle Monate des Jahres viefelbe Wärme hätten, fo würde 
dadurch die Anzahl der im Sabre Berflorbenen gar nicht geändert 
werden, fo wie fie fih auch von Monat zu Monat nicht änbern würde. 
In den tropifchen Gegenden ift dieß auch in der That fehr nahe der 
Fall. In Batavia iſt der Unterfchied der größten und kleinſten Teu⸗ 
peratur im Jahre kaum 1% Grad, in Cumberlandhouſe aber 37 
Brad. Die Beränderlihfeit für die Zahl der Todten in ben einzel» 
nen Monaten ift auch in Batavia beinahe Null, während fie immer 
‚größer wird, je mehr man fich den beiden Polen ver Erde nähert. 
Bei Kindern im erfien Lebensjahre bemerkt man zwei Maxima 
der Sterblichkeit während diefem erſten Jahre. Das. erſte Maximum 
fällt gleich nach vem Winter, dann nimmt fie ab, bis fie zur größ⸗ 
ten Sommerhitze wieder ein zweites, obfchon kleineres Maximum er⸗ 
reicht, und von da bis zum Winter wieder abnimmt. Es folgt dar⸗ 
aus, daß dem erſten Kindesalter eine gelinde Temperatar am mei- 
ſten zuſagt, und daß ihm eine große Hitze, aber noch mehr eine große 
Kälte ſchädlich if. — Nach diefem erfien Lebensjahre beobachtet 
man nur mehr ein einziges eigentliches jährliches Maximum der Sterb- 
lichkeit. Im Alter von 8 bie 12 Jahren fallt das. Marmam auf 
den Mini, das Minimum (wo bie wenigften Tobesfälle ſich ereignen) 
anf ven Oftober. Don 12 bis 25 Jayhren tritt das Marimum na 
und nach fpäter ein, und bleibt enblih, von dem 25. Jahre bis nahe 
an das Enve des Lebens auf dem Februar fliehen. Der Berfaffer 
gibt Seite 192 eine bildlihe Darftellung dieſer Sterblichkeit für ver⸗ 
ſchiedene Alters jahre durch krumme Linien, vie eine ſehr inſtructive 
Ueberſicht dieſer merkwürdigen Erſcheinung gewähren. Stellt man 
durch G und 8 das größere und kleinere jährliche Marimum, und 
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darch K und k das größere und Heinere Minimum ber RER 
dar, fo bat man für das 


1. Monat G Kebruar, K Juli; —— 
2. bis 3. Monat G Januax, g Auguſt K Juli, k Oftober; 
3:6» Jannar, g Auguſt K Mai, k Oftober; 
Y% „1 Jahr G Januar, g Auguſt K Jul; 
1 5, 3%.% G April, | K September; 
1, 3 u G März, K Auguft u. f. w. 
Genauer noch werben die Orbinaten biefer Curven in dem baramf 


folgenden Blatte durch Zahlen ausgebrüft. So hat man z. B.: 
Für das Alter von 2—3 Jahren: von 12—16 %: von 40-50 %.: 


im Januar 1.22 0.95 1.17 
Februar 1.13 Ä 0.95 1.15 
März 1.30 1.14 1.13 
April 1.27 1.14 1.05 
Mat 1.12 1.19 0,99 
Juni 0.94 1.04 0.86 
Juli 0.82 0.97 ° 0.86 
Augnſt 0.73 0.95 | 0.94 
September 0.76 0.96 0.93 
Oktober 0.78 08 0.87 
November 0.91 0.86 0.95 
Dezember 1.01 1.04 1.41 


Man fieht aus viefer Tabelle z. B. daß im dritten Pe 
das Marimum der Sterblihfelt in den März und Dezember, das. 
Minimum aber in dem Augnft fällt. Für vas Alter von 12—16 
Jahren füllt das Marimum in den Mai und Dezember, das Mini- 
mam in ‚den. Dftober, Kür das Alter von AU—50 Jahren endlich 
faht das Maximum auf Januar und Kebrugr, und das Minimum 
auf ven Julius. Doch bemerkt man von dem zwölften oder fechzehn- 
ten Jahre bis zu Ende des Lebens eigentlich. zwei Maxima, von wel- 
hen das größere auf den Februar, und das kleinere anf den Sep⸗ 
tember fällt, und eben fo zwei Minima, von welchen das größere auf 
ben Julius und das Heinexe auf ven Dftober fällt. Auch zeigt die 
vollſtändige Tabelle deutlich, daß bei keinem Lebensalter der Einfluß 
der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit fühlbarer if, als beim Grei⸗ 
fenalter, und bei feinem weniger fühlbar, als in bem Alter zwiſchen 


492  Buetelst, über ben Menſchen. 


20 und 25 Jahren, wo der menſchliche Körper vollkommen entwidelt, 
und im Befiße feiner vollen Kraft iſt. Wie verläßlich viefe Beftim- 
mungen find, fann man unter andern daraus fehen, daß Lombard in 
Genf, ohne von den Arbeiten des Verf.'s zu wiffen, durch feine Be- 
obachtungen auf ganz ähnliche Refultate gefommen iſt. 


Was der Verf. 197 über den Einfluß der verfchiedenen Tages⸗ 
flanden .auf die Sterblichkeit fagt, übergehen wir hier, da er es felbft 
für unzuläßig audgibt, weil ihm die nöthigen Beobachtungen dazu 
mangeln. Aehnliche Klagen laſſen fi auch gegen die verfchievenen 
"Krankheiten, als Urfachen der Sterbefälle, erheben, va hier die Son- 
derung der Krankheiten fo fchwer. wird: Bemerken wir, daß nah 
einer Ueberficht der Jahre 1820 bis 1834 ih Preußen auf 122 Ge 
ftorbene fchon eine Podenleihe fümmt, und daß diefe Zahl, die Ster- 
befälle an den Pocken, uoch immer zuzunehmen ſcheint. In Sachen 
kömmt fogar ſchon auf 68: Verftorbene eine Podenleiche, und in Pa—⸗ 
ris auf 75. — Die eigentliche Altersfchwähe hat nahe den achten 
Theil aller in jener Periode PVerftorbenen getödtet, ein Beweis, daß 
wenigftens in diefem Lande viel mehr Menfhen, ald man. gewöhnlich 
glaubt, Alters halber ſterben. 


Sp beunruhigend diefes Wiederaufleben der Pockenkrankheit in 
den neneften Zeiten erfcheimt, fo find doch ihre gegenwärtigen Opfer 
gar nicht in Vergleich zu fellen mit denjenigen, die noch zur Zeit der 
Jugend vieler unferer Lefer von biefer Völfergeißel gefordert wurden. 
Noch in den lebten zwei Decennien des vorhergehenden Jahrhunderts, 
von 1780 bis 1800, kam nach fehr fiheren Berechnungen ſchon auf 
dreizehn Verſtorbene eine Pockenleiche. 

Eine nicht minder große Berüdfihtigung verbient ein anderes 
Uebel, das in mehreren unferer großen Städte noch immer als eine 
ſtehende Peſt zu betrachten iſt: vie Lungenſchwindſucht. In Paris 
waren in den letzten Jahren unter je drei oder vier Todten fchon 
einer an der Phthiſis; in Boſton kömmt eine Phthiſis auf 5.8, im 
Philadelphia auf 7.2, in Wafhington auf 8.5, in Baltimore anf 6.2 
Leihen. Für Wien fand ber berühmte Peter Frank in dem von ihm 
geleiteten großen Hofpitale, daß nahe ein Drittheil ber Geftorbenen 
der Phthifis unterlag, und daB ſich fa au ber Häffte der Todten bie 
diefer Krankheit eigenthümlichen Veränderungen erfennen liefen, Dan 
. fehe über die Verheerungen dieſer Krankheit Mare d'Espine's Unter 
fuchungen in Froriep's neuen Notizen, ‚Vol. IL. p. 281. Nie bat, 


— 
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wie derfelbe fagt, eine Seuche geherrſcht, die fo viele Opfer und auf 
eine fo jammervolle Weife gefordert hätte, felbft die mit Recht fo 
verrufene orientalifche Bubonenpeft nicht ausgenommen. Ihre Haupte 
fie fcheint fie übrigens in dem gemäßigten Theil von Europa und 
Amerifa, und zwar befonders in den großen Städten anfgefchlagen zu 
haben. Wenn, nach dem Borhergehenden, das Verhältniß der an ber 
Phthiſis Verſtorbenen zu den Verflorbenen überhaupt in Wien 4, in 
Paris %,, in Baltimore Y,, in Bofton Y%,, in Philadelphia 34 feyn 
fol, fo- findet man dagegen zu Mailand und Rom nur Y,,, und in 
dem nördlichen Europa zwifchen 50% und 60° Breite ebenfalls nur 
Yo. An der nordafrifanifchen Küfte foll die Phthiſis beinahe ganz 
nubefannt, aber dafür im Ardipel des mittelländifchen Meeres wieder 
ungemein häufig ſeyn. Auch bei den englifchen Truppen in Irland 
fol mehr als ein Drittheil der Geftorbenen auf Rechnung der Schwind« 
ſucht kommen u. fi f. Man fehe befonders Lombarb in den Annales 
d’Hygiene. Jan. 1834. 
Doß in jedem Lande die dem Ackerbau zugewiefenen Gegenden 
eine viel geringere Sterblichkeit haben, als die den Fabrifen und Ma- 
nufafturen gewidmeten, wird ©. 214 befonders für England beutlich 
gezeigt, und durch Belgien und Frankreich beftätigt. | 
Welchen Einfluß Mangel und Elend auf die Sterblichkeit habe, 
hat erſt fürzlih Benoiſton nachgewiefen, indem er die wohlhabenden 
Bewohner von Paris und die bürftigften, jede befonders, in diefer 
Beziehung unterſuchte. Er fand folgende Verhältniffe, wo bie erfte 
Eolumne aus Duvillard's befannten Mortalitätstafeln genommen iſt. 


Sterblichkeit: 

Jahre, gewoͤhnliche, der Reichen, der Armen, 
25—30 1.4 0.0 2.2 
30—40 1.6 1.0 1.6 
40—50 2.1 1.2 2.1 
50—60 3.0 1.2 3.6 
60—70 5.1 3.7 75 
70—80 91 7.4 14.3 


Diefe Tafel zeigt, daß beſonders das Höhere Alter der Armen, 
aus fehr leicht zu erforfchenden Gründen, gegen das der Wohlhaben- 
den im Nachtheil ſteht. Auf diefen Unterfchied haben unfere Berfor- 
gungsanftalten bisher noch Feine gehörige Nüdfiht genommen. Die 
große Equitable-Society in London hatte anfangs die Mortalitätstafel 


494 Quetelet, über den Menfchen. 


von Nordhampton zum Grande gelegt, aber Morgan, ihr Sefretär, 
fand aus den 83000 Sterbefällen, die in den legten breißig Jahren 
in diefer Anftalt vorlamen, daß die Sterblichkeit der Mitglieder die 
fer Sorietät nm nahe ein Drittheil Hemer fey, ale die der Nord⸗ 
hampton’fhen Tafeln. Diefe Tafeln wurden nämlich aus den Sterbe 
liften des ganzen Bolfes genommen, wo bie armen immer die Mehr 
zahl bilden, während in der Equitable-Society im Allgemeinen nur 
Wohlhabende oder doch Nichtarme ihren Eingang finden. — Naq 
Eusper’s Unterfuhungen leben von 1000 zugleich gebornen Menfchen; 


Wohlhabende, Arme, 
nach 5 Jahren noch 943 655 
„4109 , „ 938 598 
RD: u . 886 566 
” 30 ” ZZ 796 486 
„42 un 69 396 
„50 4 un 557 283 
„60 4 m. 398 172 
» Oo vn. 35 65 
„80 un I 9 


Die Zahlen ver erften Columne nahm Casper aus adeligen Fa— 
milien, und die der zweiten aus ben feit vielen Jahren in Berlin ver 
florbenen Stadtarmen. Diefe Tafel gibt die mittlere Lebensdauer ver 
Reichen zu 50 und bie der Armen zu 32 Jahre. Der Zufall alſo, 
der ein Kind auf den. weichen Polftern des Reichen geboren werben 
ließ, gab ihm ein Geſchenk von vollen 18 Jahren mehr mit auf ven 
Weg, als dem auf dem Strohlager der Bettlerin zur Welt gekomme⸗ 
nen Finde. Noch auffallender tritt dieſer Unterſchied bei großen Epi⸗ 
demien hervor, wie wir felbfi noch vor Kurzem bei der Cholera ge 
feben haben. Und gewiß würde dies Berhältuiß für die Wohlhabenden 
noch viel gümfliger ausfallen, wenn nicht eben ihr Reichthum ihnen 
auch fo oft die Mittel darböte, ihr Leben wieder abzufürzen. Aehn⸗ 
liche Bemerkungen hat auch Benoifton bei dem Militär zu machen 
Gelegenheit gehabt. Er fand die Sterblichkeit der Soldaten im All⸗ 
gemeinen etwas größer, als die des Volles, aber er fand auch, daß 
bie franzöfifche Garde unter dem Kaiſerreiche weniger Sterbefälle zeigte, 
als die Linie; die Unteroffiziere weniger, als die Gemeinen m. f. 


Ueber den Einfluß der Wernfsgefihäfte und Gewerbe findet man 
©, 213 u. f. fehr fleißig gefammelte Notizen, die hier Feines Aue⸗ 
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ugs fähig ſind. Merkwürdig iſt oder wird eigentlich erſt ſeyn die 
Heine Tafel, die der Ueberſetzer S. 232 aus feinen eigenen Beobach⸗ 
tungen :mitgetheilt hat, und von der zu wünfchen ift, daß fie bald auf 
eine größere Zahl von Beobachtungen, als ihm zu Gebote fanden, 
fortgefet werden möge. Mon fieht darans, wie viel von 1000, im 
ihrem 25ſten Lebensjahre coeriftirenden Berufönänuern i in 5, 10, 20, 
30 ns noch leben. Er fand 5. B.: 


Aerzte, Schullehrer, Forfimänner, Geiftliche, 


im 30. Sabre 950 974 990 993 
u 2. „ 79 866 865 939 
„50. „. 586 749 . 748 827 
„ 60. „ 368 519 560 642 
„ 70. „ 1A 245 345 347 
u 80. u 64 36 115 75 


Eine ähnliche Unterfuchung ftellte Lombard über die eigentlichen 
Gewerbsleute an. Er fand für die mittlere Lebensdauer der Einwoh⸗ 
ner Genfs 55 Jahre, und für die mittlere Lebensdauer des Magie 
ſtrats von Genf 69, der Großhändler und Geiftlihen 65, der Admi⸗ 
mftratiobeamten 62, der Gärtner und Weber 60, der Uhrmacher, 
Maurer, Zimmerlente 55, der Schmiede, Buchdrucker, Schufler, 
Schneider 54, der Taglöhner, Laftträger und Uhrgehaͤusmacher 52, 
‚ der Bäden, Tiſchler und Schiffer 50, der Emaillirer 40, der Schlofs 
fer 47 und ber Lakirer 44 Jahre. Außer diefen von Lombard gege⸗ 
benen Unterfuchungen, find aud die von Fuchs (in Heder’s neuen 
wiffenfchaftlihen Annalen der Heilkunde, Vol. IL) von großem Werthe, 
und biefer Werth wird fih ungemein erhöhen, wenn einmal in der 
Folgezeit mehrere Beobachtungen vorliegen, und mehr Fritifche Sich- 
tung in biefelben gebratht ſeyn wird, als das bisher der Fall gewe- 
fen iſt. 

Mit Bedauern bemerft man, daß ver. Berfaffer feine Beobach⸗ 
tungen über den Einfluß des zu vielen und zu frühen Unterrichts 
unferer Jugend finden konnte. Diefer Gegenftand, fagt er ©. 245, 
wäre einer fehr ernften Prüfung werth in einer Zeit, wo Neltern 
durch 'unüberlegten Eifer fi verleiten laffen, ihre Kinder wie Treib- 
bauspflanzen zu halten, deren Blüthen und Früchte man fo früh als 
möglich genießen will. Aber biefe Krüchte find gewöhnlich fehr un⸗ 
ſchmackhaft und vergänglich, ja viele von denen, welche fle probnciren, 
- gehen felbft vor der Zeit zu Grunde, und von jeuen fogenaunten Wun⸗ 
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derfindern hat beinahe feines feinen Ruhm bis über die Jugendjahre 
hinaus bewahrt. 

Noch wichtiger wären ohne Zweifel zahlreiche und venlaͤßliche 
Beobachtungen über den Einfluß der Sittlichfeit auf die Mortali- 
tät eines Volles, Hier würde fich für den Statiflifer nicht bloß, fon- 
dern auch für die Moral und Politik ein weites,‘ im höchſten Grabe 
intereffantes Feld öffnen. Aber wir werben, wie es fcheint, auf dieſe 
Sammlung von Beobachtungen noch lange zu warten haben, In dem 
unglücklichen mexikaniſchen Freiſtaat Guanaxuato iſt, wie wir bereits 
oben gefagt haben, die Mortalität dreimal fo flarf, als z. B. in 
England, und die Urfache davon liegt größtentheils in ver fo tief ge- 
funfenen Sittlichfeit jenes Staates. — Befonders fcheinen heftige 
Leidenfchaften das Leben zu verkürzen. Warum zeigen alle Sterbeta⸗ 
feln eine erhöhte Mortalität des männlichen Geſchlechtes zwifchen dem 
zwanzigften und breißigften Lebensjahre ? Iſt dies nicht zugleich bie 
Zeit der Leidenſchaften? Und warum zeigen die Tafeln für das andere 
Geſchlecht, das von jenen Stürmen nicht fo heftig bewegt wird, aud 
dieſe Anomalie nicht? — Diefer Einfluß der Sittlichkeit auf bie 
Mortalität zeigt ſich befonders bei Epivemien, wo, wie bei ver Ehe 
Iera, Mäßigfeit, geregelte Ordnung und verfländige Belämpfung der 
Furcht für eines der vorzüglichften Gegenmittel galt. — Hieher dür- 
fen in manden Beziehungen auch die Unterfehiede gerechnet werben, 
die zwifchen den ehelichen und unehelichen Kindern in Beziehung auf 
ihre Sterblichfeit Statt haben. Schon vor der Geburt zeigt ſich der⸗ 
felbe, da nah Baumann-Süßmildh’s Unterfuhungen nahe zweimal fo 
viel uneheliche Kinder todt geboren find, als eheliche. Und daſſelbe 
Verhältniß pflanzt ſich auch auf die Sterblichfeit der andern über, fo 
daß bis zum fiebenten Jahre die Mortalität der unehelichen Finder 
nahe doppelt fo groß ift, als die der ehelichen, und kaum ber zehnte 
Theil von jenen die Kinderjahre überlebt. 

Nah Benoifton’s Unterfuhungen betrug bie Sterblifeit ber 
Findelfinder während des erften Lebensjahres zu Ende bes letzten 
Sahrhunderts in Petersburg nnd Florenz 40 von 100, in Barcellona 
60, in Paris 80 und in Dublin 91 von 100. In den vier erflen 
Lebensjahren aber fol fie zu Rom 50, Madrid 62, Dublin 76 und 
Paris 98 von 100 feyn. Im Dubliner Findelhauſe waren nad 
Verlauf von zwanzig Jahren von 19420 aufgenommenen Rindern nur 
noch 2000, und in Moskau von 37600 nur noch 7000 Kinder am 
Leben, fo daß in Dublin von 1000 Kindern in zwanzig Jahren 897 
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und in Mosfau 814 geftorben waren, während doch nach unferen ge- 
wöhnlihen Mortalitätstafeln die letzte Zahl faum 500 feyn fol. — 
Dieß gilt von dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Aber unfere 
Tage haben darin Feine Befferung heraufgeführt. . Nach zuverläffigen 
Nachrichten, die vor mir liegen, fagt unfer Verfaffer ©. 252, ftarben 
von diefen unglücklichen Kindern, die von den eltern verlaffen und 
dem Staate zur Erhaltung anheim gefallen find, zu Madrid 67, zu 


Brüffel 79 und zu Wien 92 von 100. Man fieht daraus, welder 


großen Berbefferungen diefe großen öffentlichen Anftalten noch fähig 
find. Nicht weniger merkwürdig ift die Zunahme der andgefeäten 
Kinder feit der Errichtung jener Anftalten. Im Anfange des acht 
zehnten Jahrhunderts war die Anzahl der ausgeſetzten Kinder zu 
der Anzahl der Geburten in Paris nur 10 zu 100, während fie 
jest 23 zu 100 iſt. Chateannenf gibt für einige der größten Städte 
Europa’s folgende Zahlen der Findelfinder auf je 100 Gebur- 
ten: Petersburg 45, Moskau und Rom 23, Lıffabon und Madrid 


26, Wien 23, Paris 22, fo daß alfo in allen diefen Städten bei— 


nahe der vierte Theil der Kinder’ ausgefett oder in bie öffentlichen 
‚Anftalten gebracht wird, was allein fehon über die Armuth und Sit— 
tentofigfeit großer Städte Auffhluß gibt. Paris gibt 22 bis 23 
Sindelfinder auf 100 Geburten, und das ganze übrige Franfreich gibt 
nur 3 oder A diefer Unglüdlichen auf 100 Geburten! Nach Guroff’s 
trefflichem Werke (Histoire des enfans trouves. Paris 1829) zählte 
London im Laufe von den fünf Jahren 1819-—1823 nicht mehr als 
151. ausgeſetzte Rinver-bei 1250000 Einwohnern, und die Zahl der 
nnehelichen Rinder, die während beffelben Zeitraumes in 44 Arbeitd« 
bäufern anfgenommen wurden, betrug nur A668, wozu noch kömmt, 
daß nahe ein Fünftheil diefer Kınder auf Koften ihrer Väter unterhal- 
ten wurden. Zu Paris im Gegentheile, das nur zwei Drittel ber 
Bevölkerung Londons hat, zählte man während derfelben fünf Jahre 
25277 Zindelfinder, die fämmtlih auf Staatsfoften erhalten wur⸗ 
den. Cochrane erzählt in feiner Reife nah Sibirien, daß im 
Kindelhaufe zu Irkutzk beinahe fein einziges Kind am Leben bleibe, 
obgleich das Inſtitut reichlidy dotirt, und von den erften Perſonen der 
Stadt begünftigt werde. Nach Lichtenſtädt farben von den, von 1822 
His 1831 in dem Petersburger Findelhaufe aufgenommenen Kindern 
vier Fünftheile, und in dem zu Moskau zwei Drittel. Die Zahl der 
jährlich ‚aufgenommenen Findelfinder betrug zu Petersburg 3008 im 
Jahre 1822, 4117 im Jahre 1830 und 5360 im Jahre 1836. — 
Littrow u. 32 
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In Frankreich verhält fich die Zahl dieſer Kinder zu der Zahl aller Ein- 
wohner wie 1 zu 225, und die Totalfumme dieſer Kinder in Franf- 
reich beträgt 120000, die eine jährliche Ausgabe von nahe 10 Mill, 
Sranfen verurfahen. Die Endrefultate, die Gnroff ans feinen oben 
erwähnten Unterfuchungen zieht, find erſtens die allgemeine Zunahme 
diefer Kinder, wenn die Aufnahmshänfer für biefelben vermehrt wer- 
den; zweitens die in biefen Häuſern herrſchende ſchaudervolle Morta⸗ 
Iität, die außer allem Verhaͤltniſſe felbft mit der fonft größten Mor⸗ 
talität der aͤrmſten Vollsklaſſe ſteht; und drittens, dag man dieſe 
Häufer, bei ihrer gegenwärtigen Einrichtung, keineswegs als Schutz⸗ 
mittel gegen den Kindermord betrachten Tann, da fie vielmehr felbfl 
einer ohne Vergleich größeren Menge dieſer Unglüdlihen, ein frühes 
Grab bereiten. 


In allen Ländern und Städten, wo die Eivilifation zugenommen 
hat, bemerft man eine Abnahme der Mortalität. In England kamen 
im Sabre 1700 nur 43 Einwohner, jeßt aber 51 anf einen Geflor- 
benen. In London felbft find dieſe Zahlen 20 und 40, fo daß alfo 
feit 1700 die Sterblichkeit diefer Stadt auf die Hälfte herabgekom⸗ 
men. Nabe ähnliche Abnahmen zeigen auch die Städte Manchefter, 
Liverpool und Birmingham. Kür Schweden find biefe zwei Zahlen 
nahe wie 34 und 45, in Preußen 30 und 40, in Oeſterreich 40 und 
43, in den römischen Staaten 21 und 28. 


Die Boden haben vormals die Bevölkerung Europas decimirt, 
oder den zehnten Theil der Menfchen zum Opfer gefordert. Wie fehr 
diefer troftlofe Zuftand durch Jenners Entdedung entfernt wurde, wird 
man ©. 269 u. f. Iefen, wo auch von der Mortalität der Spitäler, der 
Armenhäufer und der Gefängniffe gefprochen wird. In den großen 
Krankenhäufern von Petersburg follen 4’, Aufgenommene auf einen 
Todten fommen; in denen von Berlin, Wien und Mailand 6; in 
Dresden, Turin, Livorno 7; in Bordeaux 10 und in Pavia und 
Genf 11 auf einen Todten. Merkvürbig ift dabei die folgende Be⸗ 
merfung Hawkin's, von dem wir diefe Angaben entiehnen: Einer 
meiner Freunde, fagte er, verglich die Sterblichkeit von drei Aerz⸗ 
ten, die in bdemfelben Kranfenhanfe fungirten. Einer davon war 
ein- Eklektiker, der andere befolgte die expectirende Methode, und 
der dritte war ein Freund des ſtärkenden Verfahrens: die Sterb- 
lichkeit aber war bei allen dreien dieſelbel — Eine ganz auferor- 
bentlihe Sterblichkeit fand Billerme in den franzöfifchen Armen- 
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haͤuſern, zu Laon z. B. und Nancy %, zu Auh 4 und zu Mep 
fogar /4. Aber beinahe ganz unglaublich ift, was unfer Berfaffer felbft 
©. 229 von dem Gefangniffe zu Villoorde in Belgien berichtet, wo in 
den drei jahren 1802—4 die Sterblichkeit 2/4 gewefen ıft, fo daß 
von 15 Gefangenen je 10 flarben. In den folgenden Jahren fant 
fie wieder auf 14, und jest ift fie Wo. Die Urfarhe diefes Sinfens 
zeigte fih in der VBerbefferung der Gebäude und des Unterhaltes der 
- Gefangenen. Nie waren die Menfchen bei den fchauerlichften Peſten, 
nie die Soldaten in den unglücklichſten Feldzügen einer fo entfeglichen 
Sterblichkeit ausgeſetzt. Man f. Julius: Vorleſungen über die Ge 
fängnißkunde. Berlin 1728, und Villermé: Mortalit& des prisohs, 
Eine furdtbare Sterblichkeit, und die dazu andanernd ift, foll in den 
Gefängniffen Oſtindiens vorfommen, wo in der Regel mehr als die 
Hälfte flirbt. Froriep's neue Notizen, Vol. IL. ©. 269. 


Nachdem auf diefe Weife die Geburt, das Leben und der Tod 
ber einzelnen Menfchen betrachtet worden tft, bleibt noch übrig, zu 
fehen, wie fich diefe Exrfcheinungen im Großen der ganzen menfchlichen 
Geſellſchaft verhalten, und diefer Unterfuchung (von der Bevölferung 
im Allgemeinen) ift der fiebente und letzte Abfchnitt des erften Buches 
‚gewidmet. — Das Wachsthum der Benälferung, e8 mag nun von 
einem leberfchuffe der Gebornen über die Todten, oder von fremden 
Einwanderungen kommen, läßt immer auf einen Zuftand des Wohlbe⸗ 
findens fchließen, wo die Mittel zum Leben die Bedürfniffe der Be⸗ 
oölferung überfteigen. Sobald die letzten in's Gleichgewicht Fom- 
men, tritt ein Stillſtand, wohl auch ein Rückgang der Bevölkerung ein. 


Man nimmt als unbeftreitbaren Grundſatz an, daß die Bevöl- 
ferung, wenn fie fih frei entwideln fann, in einer geometrifchen 
Progreſſion wächft, während die Mittel zum Lebensunterhalt nie 
ſchneller, als in einer arithmetifchen Progreffion wachfen könuen (man 
f. des berühmten Engländers Malthus „Verſuche über das Prinzip 
der Bevölkerung,“ und unferes DBerfaffers Note dazu S. 288). Die 
größte Hemmniß der Bevölkerung befteht in dem Mangel an Nah— 
rungsmitteln, dieß ift gewiß. Aber darauf läßt fich noch feine eigent- 
liche „mathematiſche Theorie der Bevölkerung” bauen, die uns daher 
bier noch fehlt. Der Verfaffer ftellt daher dafür folgendes Prinzip auf: 
„Die Bevöllerung firebt, in einer geometrifchen Proportion zuzunch- 
men, und der Widerfland (das Hemmniß) ihrer Entwicklung verhält 
fig, unter übrigeng gleichen Umftänden, wie das Quadrat der Schuel- 
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ligkeit, mit welcher die Bevölkerung zu wachſen firebt” *). — Nah 
diefem Prinzip Tann die Bevölkerung nicht unbefchränft zunehmen, 
wenn die Hemmniffe gleihförmig wirken (d. h. wenn das Volk feine 
gewaltfame Umgeftaltung erleidet), fondern fie fucht ſich einem beftimm« 
ten Beharrungszuftand zu nähern, fo daß demnach jede Bergrößerung 
der Bevölferung ſchon von felbft auf denjenigen Weg kommen muß, 
wo das Unglüd einer Uebervölkerung nicht mehr zu fürchten iſt. Auch 
zeigt die Erfahrung überall, daß die Bevölferung immer nur mit 
Continuität (nie mit gewaltfamen Sprüngen) fortgeht, und daß fie 
nie fo rafch zunehmen kann, um ſich plöglich an ihrer änperflen Gränze 
zu ftoßen, da die Hinderniffe in der Nähe dieſer Graͤnze ſich immer 
mehr häufen, und dadurch jenen Stoß unmöglic machen. 

In den meiften Ländern unfers alternden Europa ift die Bevöl⸗ 
ferung mit den Probuktionsmitteln fchon nahe ins Gleichgewicht ge- 
fommen, wobei fie immer eine Neigung behalten, fich noch weiter zu 
entwideln, und in Yolge hiervon eine größere Sterblichfeit zu erzen- 
gen, ohngefähr wie die in der Atmofphäre fcheinbar im Gleichge- 
wichte fchwebenden Wolfen immer mehr Neigung behalten, niederzu- 
fleigen, und fich ihres verborgenen Uebermaßes zu entlevigen. Mitten 
unter den unzähligen Einflüffen, welche dieſes Gleichgewicht flören, 
nimmt die Bevölkerung abwechfelnd zu oder ab, wieder ganz fo, wie 
man jene Wolfen je nach der Temperatur, den Winden und anderen 
atmofphärifchen Einflüffen bald auf-, bald abfleigen fieht, was fie je- 
doch nicht hindert, immer wieder zu einer gewiffen Höhe zurüd zu fonımen. 

Da diefer ganze Auffab von S. 287 — 327 fehr wichtig, und 
daher auch von dem Berfaffer mit befonderem Fleiße ausgearbeitet, 
übrigens aber nicht wohl eines Auszuges fähig ift, fo begnügen wir 
uns mit einigen zerfireuten Bemerkungen aus denfelben. — Zuerft 
einige Worte über die fo oft vorfommende Aufgabe der Statiftifer, in 
welcher fie berechnen wollen, in welcher Zeit fich die Bevölkerung 
eines Staates auf das Doppelte, Dreifahe u. f. erheben werde. 
Diefe Unternehmung, fagt der Berfaffer S. 296, feßt eine gänzliche 
Unfande des Gegenftandes voraus, da man dabei das oben erwähnte 
Hemmuiß der Bevölkerung ganz ignoriven will. Probleme folcher Art 
können eben fo wenig eine Anwendung finden, ald man die Refultate 


*) Bebanntlih nimmt man auch in der Mechanik an, daß der Wider: 
ftand des Mittels, in welchem ſich ein Körper bewegt, fi wie das Quadrat 
der Geſchwindigkeit dieſer Bewegung verhalte. Es gibt mehr ſolche Analogien 
zwifchen den Gefegen der unbelebten und belebten Natur. 
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der Theorie vom Falle der Körper im freien Raume auf den Fall 


derfelben im widerftehenden Mittel anwenden fanı. S. 302 gibt der . 


Berfaffer mehrere folhe Berechnungen nah Dupin und Rau, und 
zeigt deren gänzliche Unhaltbarfeit. 0 

Wenn ein Land, vermöge feiner zunehmenden Civilifation, einen 
neuen günftigen Anftoß erhält, fo wird feine Bevölkerung anfangs in 
tein geometrifeher Proportion wachſen; aber dieſe Schnelligkeit des 
Wachsthums wird, in Folge eingetretener Hemmungen, bald nachlaſſen, 
und in einem allmählich eintretenden Beharrungszuftand übergehen. 
Ganz eben fo verhält es fi mit der Abnahme einer Bevölkerung, nur 
daß hier die Bewegung derfelben eine umgefehrte Richtung hat, oder 
negativ iſt. Die Analyfe Tiefert ung Formeln, welche dieſe verfchie- 
denen Zuftände fehr gut ausdrüden. Der Berfaffer verfprict bier 
und an mehreren anderen Orten feines Werkes, auf die eigentlich 
mathematifche Theorie dieſer Gegenflände fpäter zurück zu kommen. 
Wir wünfchen fehr, daß dies Verfprechen bald in. Erfüllung gehen möge, 

Eine in geometrifher Proportion zunehmende Bevölkerung eines 
Landes iſt ſehr felten. Das legte Beifpiel diefer Art gab uns Eng- 
land. Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fand feine Bevöl—⸗ 
ferung ſtill nahe bis 1750, wo fie in einer arithmetifchen Progreffion 
zu wachſen anfing. Gegen Ende dieſes Jahrhunderts erhielt fie einen 
neuen, noch Fräftigeren Anftoß, und feitbem, bis auf unfere Tage, 
wähft fie in einer geometrifhen Progreſſion. Die Urfahe dieſer 
Erſcheinung Tiegt in den großen Fortfchritten der Induſtrie und in 
der Einführung ber vielen Maſchinen, deren Erzeugniſſe, eine Bevöl— 
ferung repräfentirten, die England noch lange nicht befist. 

Ein anderes, noch merkwürdigeres Beiſpiel geben ung die ver- 
einigten Staaten, in welchen fih bald nach ihrer Freiwerdung bie 
Bevölferung mit einer erflaunenswürbigen, im alten Europa ganz 
unbefannten Schnelligfeit entwickelte. Aber fchon beobachtet man die 
arithmetifche Progreffion, die feit mehreren Jahren an die Stelle ber 
früheren geometrifchen getreten iſt. Der Berfaffer gibt übrigens für 
beide Beifpiele die umſtändlichen Angaben in Zahlen. 

Unfere Bevölkerungstafeln find entweder aus wirklichen 
Bolfszählungen entflanden, oder aus den Mortalitätstafeln abgeleitet. 
Die erften verdienen den Vorzug, wenn anders die Zählung verläß« 
lich iſt. Die zweiten ſind nur dann richtig, wenn die Bevölkerung 
eines Landes im Beharrungszuftend iſt. Auf diefe Weife fand O. 
aus der oben mitgetheilten Mortalitätstafel für Belgien, wenn man 


“ 
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bie letzte Columne derſelben (für beibe Geſchiechter) nimmt, folgende 


Bevölkerungstafel: 
Alter: Ueberlebende: 
0 100000 
5 88400 
10 79143 
15 70371 
20 61932 
25 53952 
30 46506 
35 39524 
40 32992 
45 26908 
50 21289 


fo daß alſo von 100000 Gebornen am Ende des fünften Jahres 
noh 88400 leben, die fünf oder mehr Jahre alt find m. f. 

Wir gehen nun zur Anzeige des zweiten Buches über, in 
welchem die Größe, das Gewicht, die Muskellraft u. f. des Men⸗ 
fhen nach feinen verfchievenen Altersjahren befiimmt werben fol, 
Allen. wenn ſchon im erfien Buche, wo von der Geburt und dem 
allmäligen Abfterben der Menfchen die Rede war, über Mangel an 
hinlänglichen Beobachtungen gerechte Klagen erhoben wurden, fo muß 
bier, gleih zum Eingange diefes zweiten Buches, eingeſtanden wer- 
‚den, daß man über die Gegenflänve veffelben noch beinahe gar Feine 
Beobachtungen angeftellt hat, und daß daher auch alles, was darüber. 
jest fchon gefagt werben kann, nur höchſt unvollkommen und proble- 
matifch erfiheint, Um zu zeigen, wie weit man hierin noch zurück iſt, 
wollen wir nur fragen, wie man denn das Alter eines Menfchen 
nach den Merkmalen feines Körpers beftimmen fol? — Niemand 
weiß daranf mit Beftimmtheit zu antworten, und boch fünnen ſolche 
Fragen, 3.3. in der gerichtlichen Arzneifunde ſehr oft vorkommen. Wenn 
jest der Arzt das Alter eines leblos gefundenen Kindes beflimmen. 
‚fol, fo thut er dies größtentheils auf Geradewohl, und eben fo müffen 
ihm die Gerichte auch auf Geradewohl glauben, Sollte aber dies 
nicht anders feyn Fünnen ? 

Nah den bisherigen Beobachtungen (332) beträgt die mittlere 
Größe des neugebornen Kindes 0.514 Metkes (der Metre hat 3.1635 
Wiener Fuß), und das Wachstum der Frucht vor der Geburt fol 
während der fechs Testen Monate vor der Geburt regelmäßig feyn, 
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und monatlich 54 Millimetere (der Millimetre hat 0.455 Wiener 
Duodez- Linien) betragen. Die Knaben follen bei der Geburt im 
Allgemeinen etwas größer feyn, als die Mädchen, nämlich jene 0.500 
und diefe 0.490 Metres betragen, Darauf, und auf eigene zahlreiche 
Meffungen der Kinder in Schulen, gründet unfer Verfaffer folgende Ta- 
fel der mittleren Größe nach der Altersftufe bis zum zwanzigflen Jahre: 


| Knaben: Maͤdchen: 
Geburt 0.500 Metres, 0.490 Metres, 
1 Jahr 0.698 „ = a 


2 „ 0796 ,„ 0.780 „ 
3 „ 0867 , 0.853 ,„ 
4 „ 0930 „ 0.913 „ 

5 „ 0986 „ 0.978 „ 


10 „ 1280 „ 1.256 5 
15 „ 1549 „ 1.496 
20 1.665  „ 15, 

Bolfenveter Wuge 1.684 1.579 


Diefe Tafel wird ©. 347 burg eine —— Zeichnung ver⸗ 
ſinnlicht. 

Daß Theuerung, Epidemien u. f. auf das mittlere Wachethum 
der Menſchen Einfluß haben, zeigen z. B. die Militäraushebungen 
‚des Jahres 1837 in Preußen und Würtemberg. Da dieſe Aushe⸗ 
bungen die in dem Mißjahre 1816 Gebornen trafen, fo Flagte man 
allgemein über die zu geringe Größe der jungen Maunfchaft. 

Der Verfaffer findet S. 337 die ſchon von anderen aufgeftellte 
Behauptung, daß der Bewohner der Stäpte größer iſt, als der bes 
platten Landes, durch feine Beobachtungen beftätigt. Das Wachs» 
thum des Menfchen ift im zwanzigften Jahre noch nicht, ja nicht ein 
mal ganz im fünf und zwanzigften Jahre beendigt, wie der Verfaſſer 
S. 339 im Wiverfpruche mit Anderen findet. Ferner wird der Ein- 
fluß betrachtet, den Dürftigfeit, zu frühe förperliche Anftrengung, un- 
gefunde Wohnungen u. f. auf das Wachsthum haben fönnen, fo weit 
uns nämlich Beobachtungen darüber vorliegen. Auch die befannte 
Bemerkung wird hier wiederholt, daß der Menfh Morgens etwas 
größer ſeyn fol, als Abende. In Preußen, feßt der Ueberſetzer 
hinzu, iſt dieſe Meinung fo allgemein, daß Konferiptionspflichtige 
eine oder mehrere Nächte nicht zu Bette gehen, damit fie bei der 
Meffung zu Hein befunden werden mögen. — Aus der zuvor gege- 
ı benen. Tafel des Wachsthums Teitet er S. 348 folgende allgemeine 
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Regeln ab. A. Das Wachsthum ift unmittelbar nad der Gebt 
am fohnellften, da es im erften Jahre nahe zwei Decimetres (7.59 
Wiener Zolle) beträgt. B. Im zweiten Lebensjahre beträgt das 
Wachsthum nur mehr die Hälfte (oder 3.795 Zolle), im britten nur 
den dritten Theil von jenem erften (oder 2.53 Zoll), und mit dem 
: vierten oder fünften Jahre wird es regelmäßig bis zum fechzehnten 
Jahre oder bis zur Pubertät, wo die jährlihe Zunahme nahe 56 Milli» 
metres beträgt. GC. Nach der Pubertät iſt das Wachothum viel lang⸗ 
ſamer, vom ſechzehnten zum ſiebzehnten Fahre z.B. nur um 40 Milli⸗ 
metres, in den zwei folgenden nur um 25 Millimetres a. f. — 
Dies alles von dem abfoluten Wachsthum. Das relative Wachsthum 
aber verhält R fo, daß das Mind | 

im 1. Jahre um % 

v 2. ” „ Ir 

5 3. [7] 7 Yı 

” 4. „ ” Yı 

” 5. u u Vs 

” 6. n „ YAs u. f. 
feiner Größe waͤchſt. Der Verfaſſer gibt S. 349 eine Formel (eine 
fubifhe Gleichung zwifhen dem Alter x und der ihm entfprechenven 
Größe y), die fehr wohl mit jener Tafel flimmt. Intereſſant find 
die- Bemerkungen, die er über die Nehnlichfeit der Alterskurven mit 
einer Hyperbel, über ihre Afymptote, und befonders über ihren ne 
gativen Bogen (der den erften Monaten nad der Empfängniß ent 
ſpricht) mittheitt. 

Was das Gewicht des fogenannten mittleren Menfchen betrifft, 
fo fand er für die neugebornen Kinder 3.20 Kilogramme*) für fina- 
ben und 2.91 für Mädchen, fo daß alfo auch bier, wie bei vem 
Wuchſe, das männliche Gefchlecht im Vorteile if. Er gibt S. 363 
eine, wenn fie genau ift, fehr inftruftive Tabelle über das Gewicht 
beider Gefchlechter nad den verfchiedenen Lebensjahren. Für bie 
Männer z. B. findet er: 


Alter. Jahr 0 2 3 4 5 10 
Gewicht Kilogr. 3.20 10.00 12.00 13.21 15.07 16.70 26.12 


Alter, Jahr 15 20 30 40 50 
Gewicht Kilogr. 46.41 65.00 68.90 6881 67.45. 


*) Das Kilogramm (1000 Gramme) hat 1.7857 Pfund des Wiener Hans 
delsgewichts, oder 1 Pfund und. 25.142 Loth des Ichten Gewichts, 
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©. 346 wird dieſer Gegenfland durch eine Kurve finnlich var- 


geſtellt. Man fieht daraus, daß, bei gleichem Alter, ver Mann 


immer ſchwerer if, als das Weib, bloß um das Alter von zwölf 
Jahren zeigen beide Gefchlechter fehr nahe daffelbe Gewicht. Das 
Maximum feines Gewichts erreicht der Dann um das vierzigfte Jahr; 
um das fechzigfte fängt eine merklihe Abnahme dveffelben an, die im 
achtzigften nahe 6 Kilogramme beträgt. Nahe daſſelbe gilt auch von 
dem weiblichen Gefchlechte, nur erreicht das Weib das Marimum 
ihres Gewichtes erſt im funfzigften Jahre, alfo zehn Fahre fpäter 
ale der Dann. — Wenn der Mann und das Weib ihre volllom- 
mene Entwidlung erreicht haben, fo wiegen fie beide faft genau zwan« 
zigmal fo viel als bei der Geburt, während ihre Größe beiläufig 
nur 3%, Mal fo viel beträgt, als bei der Geburt. Am Ende des 
erften Jahres haben: die Kinder ihr Gewicht verbreifadht, am Ende 
des firbenten Jahres wiegen fie ſechsmal, am Ende des dreizehnten 
Jahres zwölfmal und am Ende des zwanzigften Jahres zwanzigmal 
fo viel, als bei der Geburt. 


Wenn der Menſch nach allen feinen Dimenfionen gleihförmig 
wüchſe, fo würden fi die Gewichte der verfchiebenen Lebensalter 
wie die Würfel des Wuchfes verhalten. Dieß ift aber bekanntlich 
nicht fo, da der Menſch vielmehr in die Länge, ale in bie Dide 
waͤchſt. — Man findet fehr nahe, daß die Quadrate des Gewichtes 
der verſchiedenen Altersjahre ſich wie die fünften Potenzen des Wuch⸗ 
fes verhalten. 


Vergleiht man aber vollfommen ausgewachſene und regelmäßig 
gebaute Individuen mit einander, fo findet man, daß die Gewichte 
bei ausgewachfenen Perfonen von verfchiedener Größe ſich wie die 
Dnadrate ihres Wuchfes verhalten, und hieraus folgt ganz einfach, 
daß der Querdurchſchnitt, welcher die Breite und Dide in ſich be- 
greift, fih wie die Höhe des Menfchen verhält, Aus dieſen Beftim- 
mungen gibt denn der Verfaſſer S. 373 ein Mittel, das Alter eines 
Menfchen anzugeben, deſſen Wuchs und Gewicht man fennt. 


Eine finnreihe Combination feiner früheren Bevölfernngstafel 
mit der gegenwärtigen Tafel der Gewichte für die verfchienenen Le- 


bensalter, gibt der Verfaſſer S. 374 in einer anderen Tafel, die 


zeigt, wie viel von einer Bevölkerung von 10000 Seelen bie ein-, 
zwei=, dreijährigen, jede für fih zufammengenommen, im Gewichte 
betragen. Er findet 3. DB. ohne Rüdfiht auf pas Geſchlecht: 


— 
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Alter: Gewicht: 


0— 1 Jahr 1697 Kilogramme. 
1— 2 „ 2786 F 
2—2 3, 2876 — 
3— 4 „ 3161 „ 
4— 5 „ "35 — 
5-10 „ 20905 — 
10—20 „ 75607 y 
20—30 „ 56973 . 
30—40 „ 78944 ’ 


Geht man fo fort bis an das Ende der- Mortalitätstafel, fo 
findet man, als Summe der legten Eolumne dieſer Tafel, daß bei 
Vereinigung einer Bevölkerung von 10000 Seelen, ohne Ruckſicht 
auf Alter und Geſchlecht, das Gewicht aller auf 457281 Kilogramme 
fih belaufen würvde. Daraus folgt zugleich das mittlere Gewicht 
des Menſchen, ohne Rückſicht auf Alter und Gefchlecht, zu 45.7281 


“ Kilsgrammen (das des Mannes nämlih 47.0 und das des Weibes 


414 Rilogr.). Die ganze Bevölkerung von Brüffel 5. B., die nahe 
100000 Seelen hat, würde 4572810 Kilogr. (81670 Wiener Zent- 
ner) wiegen, ober nahe das vierfache Gewicht eines Waflerwürfels 
haben, der 10 Metres (31.53 Wiener Fuß) Durchmeſſer hätte. 
Das ganze Menfchengefchlecht zu 737 Millionen Seelen angefchlagen, 
würde nicht einmal fo viel wiegen, als 33 Würfel Waffer von 
100 Metres Durchmeffer. Dieß wird anf den erflen Anblid man- 
chem Lefer fehr gering erfcheinen, da eine ſolche Maffermenge in 
einem Becken Platz hätte, das eine Tiefe von 100 Metres und eine 
Oberfläche von nahe 3300 Duadratmetres hat. 


Im dritten Abfchnitte des zweiten Buches fpricht der Verfaſſer 
von den Förperlichen Kräften des Menfchen. Was bisher von andern 


über dieſen Gegenſtand gefagt wurde, bezieht ſich meiftens nur auf 


Arbeiter, die eine längere Zeit durch eine Laſt tragen ober ziehen 
follen. Hier ift aber von derjenigen Muskelkraft die Rede, die ein 
Menſch, nicht in feinem Tagewerle, fondern auf einmal mit feinen 
Armen oder Lenden u. f. entwiceln fann, und darüber iſt bisher fo 
viel wie nichts gefagt worden. Der Berfaffer bediente ſich zu feinen 
Beobachtungen vorzüglich ‘des Dynamometers von Regnier, obfhon 
er an demfelben S. 379 gar mande Mängel auszufegen hat, 
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Die Lendenkraft eines Menſchen wird beflimmt durch das 
Gewicht, welches derſelbe aufheben kann. Der Berfaffer findet dafür 
bei Menſchen von | 

Mämlih: Weiblich: 

10 Jahren 46 Kilogr., 31 Kilogr. 
15  , 8 „ 593 , 
200 „ 138 „ 68 „ 
25 „ 15 ,„ Toy 
30 „ 154 „ — , 
‚40 „ 12 „ — „ 
00, A 5 


Man flieht darans, daß in jedem Alter die Lendenftärfe Hinreicht, 
eine Laft zu heben, die größer iſt, ale das eigne Gewicht des Men- 
fhen. Das Berhältniß der zu hebenden Laſt zum eigenen Körperge⸗ 
wicht nimmt bis zum 30ſten oder 35ſten Jahre zu, und beträgt in 
biefer Zeit mehr als das Doppelte des Körpergewichts (das nad 
dem Vorbergehenden 45%, Kilogr. if). Die weibliche Lenvenftärfe 
iſt während der Kindheit um 14 Eleiner, zur Zeit der Pubertät um Ya, 
zur Zeit der vollen Entwicklung fogar mehr als 34. | 


Die Händelraft wird durch den Drud gemeffen, den ein 
Menfh mit beiven Händen auf eine Unterlage hervorbringen kann. 
Er fand fo diefe Händefraft mit ‚ 

Alter: Männlich: Weiblich: 
10 Jahren 26 Kilogr., 16 Kilogr. 
5, TE, 
20 ” 84 u 45 u 
3.0.89 , 0 
30 ” 89 n — ” 
40 m 87 Z ar u 
OO u UM I u 


Auch die Anzahl der Pulsfhläge und der Athemzüge foll mit 
dem Alter des Menfhen auf eine beftimmte Weife zufammenhängen. 
Die Schriftfieller weichen aber darüber fehr unter einander ab. Unfer 
Verfaſſer fand: 
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Pulsſchlaͤge, Athemzüge, 


Alter: in einer Minute: 

0 Jahren 130 44 
a 88 26 
10—15 „ 78 = 
15—25 „ 70 19 
25—50 „ 70 17 


Das gewöhnlichſte Verhältniß zwifchen beiven foll das von A zu 1 
ſeyn. — Auch die Gefhwindigfeit im Gehen möchte er gern 
auf beflimmte Zahlen zurüdführen Ein Fußgänger fann, wenn er 
längere Zeit fortgehen fol, 100 Metres in einer Minute zurücklegen; 
die gewöhnliche Länge des Reiſeſchrittes iſt %, Metres, alfo macht 
jener Fußgänger in einer Minute 125 Schritte, und anf diefe Weiſe 
Tann er dur mehrere Wochen täglih 81, Stunde gehen, wo benn 
fein täglicher Weg 51 Kilometres (51000 Metres) betragen wird. 
Nun beträgt das mittlere Gewicht eines Mannes und feiner gewöhn⸗ 
lichen Kleidung 70 Kilogramme, alfo trägt der Reiſende täglih 70 
Kilogramme 51 Kilometres weit, oder was baflelbe ift, er fann täge 
ih 3570 Kilogramme auf einem Kilometre Entfernung tragen. 

Mit dem dritten Buche gelangen wir nun zu den intereffan- 
ten Betrachtungen des DVerfaffers über die geiftigen Fähigkeiten 
des Menfchen, die bisher nah Maß und Zahl zu beſtimmen faum 
verfucht, ja oft nicht einmal für möglich gehalten worden if, In 
vielen Fällen aber Tiegt dieſe Möglichkeit offenbar zu Tage, und es 
wird ſich nur um viele und gute Beobachtungen handeln, um auch 
bier zu beflimmten, d. h. zu durch eigentlihe Rechnung gegebenen 
Refultaten zu gelangen. Diefe Fälle treten nämlich dann ein, wenn 
die Wirkungen, welche jene geiftigen Kräfte und Fähigkeiten erzeugen, 
mit diefen Kräften felbft in einem beflimmten Verhältniſſe fleben. 
Sp wird man 3. DB. die Thätigfeit eines Arbeiters zwei= oder 
dreimal größer ſchätzen, als die eines anderen, wenn jener in berfel- 
ben Zeit und unter denfelben Umftänden zwei» oder dreimal mehr 
leiftet, als diefer, vorausgefest, daß hier von materiellen Arbeiten 
die Rebe ifl. Aber wie fol man für rein geiflige, 3. B. für Iite- 
varifche Arbeiten verfahren? Die Anzahl ver Schriften z. B. könnte höch⸗ 
ftens nur fo weit ale Maßſtab der Fruchtbarkeit eines Schriftflellers die⸗ 
nen, als die Sruchtbarkeit einer Frau nach der Zahl der von ihr gebornen 
Kinder beflimmt werden fann, wenn man nämlich auf die Geſundheit 
und den inneren Werth dieſer Kinder Feine weitere Nüdfiht nimmt, 


— 
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Daß uns bier alles Maß und Gewicht fehlt, fieht man ſchon in 
der Unbeftimmtheit aller unferer. Sprachen, fo oft die Rede auf jene 
geiftigen Fähigkeiten der Menfchen fällt. Man Hört oft genug, diefer 
Menſch fei noch einmal fo groß, oder fo flark, oder fo reich, als ver 
andere: aber noch hat Niemand gewagt zu fagen, diefer Menſch fey 
noch einmal fo. muthig, oder zweimal fo wißig, ober dreimal fo 
fharffinnig, als ein anderer. Wir begnügen ung ſchon mit den Aus> 
drüden: dieſer Menfh habe Muth, oder er habe feinen Muth, ober 
er fey ein Feigling, oder auch wohl, er befige mehr Muth, als ein 
anderer — aber wie viel mehr, das bleibt unentfchieden, und muß 
es auch bleiben, fo lange wir feinen Muthmeter Haben. Sollte aber 
ein folcher Meter durchaus unmöglich ſeyn? — Nehmen wir an, 
zwei Menfchen feyen täglich in ver Lage, Proben ihres Muthes zu 
geben, und alle Gelegenheiten und Berhältniffe dazu feyen für beive 
diefelben. Wenn man nun mehrere Jahre durch bei dem einen jährlich 
nahe 50, bei dem anderen nur dreißig nahe gleiche Proben feines 
Muthes beobachtete — würde man da den Muth derfelben nicht ſchon 
annähernd in Zahlen ausprüden, und fagen können, daß der Muth 
diefer beiden Menfchen ſich ſehr nahe wie 50 zu 30, das heißt, wie 
5 zu 3 verhalte? Und würde nicht dieſe Angabe, dieſes Maß einer 
rein geiftigen Fähigkeit deſto ficherer feyn, je länger die Reihe von 
Jahren ıft, in welchen dieſe Beobachtungen angeftellt worden find, 
und je enger die Gränzen find, in welchen bie Refultate der einzel- 
nen Sabre unter fih ſchwanken? — Ohne Zweifel: aber wie fol 
man zwei Menfchen fo oft in folche Lagen bringen, die der Erpro- 
bung des Muthes gleich günftig wären, und wie foll man, auch wenn 
man jenes könnte, die daraus folgenden Handlungen diefer Menfchen 
auch jederzeit in Erfahrung bringen? — Um diefe Frage zu beant- 
worten, oder vielmehr, um nur die Möglichkeit einer Antwort auf 
folhe Fragen zu zeigen, wollen wir nur flatt jenen zwei einzelnen 
Individuen zwei große Klaffen von den Bewohnern einer Stadt oder 
eines Landes (3. B. alle zwanzig- und alle dreißigjährigen) feten, 
und flatt den obigen Proben von Muth wollen wir wirklich ausge- 
führte Proben, z. B. von Diebftählen, von den peinlichen Gerichten 
dieſes Landes anerfannten und abgeurtheilten Diebftählen fubftituiren 
— und Jedermann wird es fofort möglich finden, daß man durch 
fortgefegte Regifter der Gerichte diefer Art endlich dahin kommen 
Tönne, zu fagen, daß die Anzahl der Diebftähle in jenem Lande bei 
jenen zwei Altersklaffen, daß alfo auch der Hang zum Diebftahl bei 
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biefen beiden Klaffen fih z. 2. ſehr nahe wie 5 zu 3 verhalte. 
Was aber hier von einem ſteſtimmten Verbrechen gilt, warum ſollte 
es nicht auch von beſtimmten Tugenden eben ſo gut gelten können? 
Wenn einmal, allerdings wohl in noch weit voa ung entfernten Zei⸗ 
ten, die Civilifation eines Volkes dahin gelangt feyn wird, Daß aud, 
fo wie jetzt die Diebflähle, fo dann die muthoollen, edlen und tugend- 
haften Handlungen in Liften aufgeführt werden und einem Gerichts- 
hofe unterliegen, wie bieß bisher nur bei den Verbrechen der Fall 
if, hätte man dann nicht die Mittel in Händen, die jedem Lebens- 
alter zukommenden Grade von Muth und von jeder andern Tugend 
durch Zahlen zu beftimmen ? 

Alfo, wie fih, nicht zwar für einzelne Individnen, aber wohl 
für ganze große Klaſſen der Geſellſchaft, d. h. wie fich nicht für einen 
beftimmten, aber wohl für den mittleren Menfchen die Sterblid- 
keit deſſelben nach feinen Altersjahren angehen läßt, wenn nur recht 
genaue und umfafiende Bollszählungen vorausgegangen find, fo wird 
man auch, wenn nur einmal die dazu nöthigen Beobachtungen gege- 
beu werben, für denfelben mittleren Menfchen den Hang zu jeder 
guten, fo wie zu jeder böfen Handlung anf eine beſtimmte Weife 
in Zahlen angeben können, und daß wir dann, wenn es einmal dahin 
gelommen feyn wird, diefe Handlungen ganz anders anfehen und 
über fie ganz anders urtheilen werden, als bisher gefchehen iſt, dieß 
wird wohl keiner weiteren Erläuterung bebürfen, 

Wir bemerfen ſchon bei. einer geringen Aufmerkfamfeit auf die 
uns umgebenden Menſchen in ihren geifligen Aeußerungen fo viele 
Berfchievenheiten, Nüancen und Mobificationen, daß wir den Einfall, 
dieſen Protens mit feinen taufenden, immer wechfelnden Geftalten zu 
feffein, für ganz unmöglich halten. Aber iſt dieß anders in Bezie- 
hung auf die anderen rein materiellen Aeußerungen derfelben Men- 
ſchen? — Die Ungewißheit des Todes jedes Einzelnen von uns 
iſt bereits zum allgemeinen Sprihwort geworben. Wie verwegen müßte 
daher der erfle Verſuch erfcheinen, die Zeit diefes Todes, für ben 
mittleren Menſchen jeder Altersklaſſe, beflimmen zu wollen. Und doc 
wurde dieſer Verſuch unternommen, und, was mehriift, auch glüd- 
lich ausgeführt, Unſere Mortalitätstafeln erfreuen fich jetzt einer in⸗ 
neren Wahrheit, welche die meiften unferer übrigen fogenannten Wahr⸗ 
heiten weit hinter ſich zurädtäßt. — Und wen verbanlen diefe Za- 
feln ihre Hohe Sicherheit? — Allein dem Umſtande, daß die Na- 
tur, die überall nach unveränverlichen Geſetzen wirkt, auch das Leben 
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und den Tob der Menfchen einem folchen Geſetze unterworfen hat, 
einem Gefete, deſſen Dafeyn uns deſto mehr offenbar wird, je häu- 
figer und aufmerffamer wir die äußeren Erſcheinungen des Le 
bens und des Todes beobachten. Warum follte diefelbe Natur nicht 
auch die geiftigen Neuerungen des Menſchen eben fo unter ähnliche, 
unwandelbare Geſetze geftellt haben? Wenn fie aber dieß, wie uns 
Alles zu diefer Annahme auffordert, in der That gethan hat, fo wird 
es auch bier nur an uns liegen, über biefe inneren Erſcheinungen 
des Menfchen fo zahlreiche und fo gute Beobachtungen als möglich zu 
fammeln, um daraus jene und bisher ganz unbefannten, aber dem⸗ 
ungeachtet nicht weniger gewiffen Geſetze mit derfelben Sicherheit ab- 
leiten zu können. — Die erften Verſuche zu diefem hoben Ziele zu 
gelangen, bilden den Inhalt des noch folgenden Theils unferes vor- 
liegenden Werkes. 

Da aber eine Unternehmung diefer Art, auf den erften Blick 
wenigftens, als nnausführbar, ja als ganz unmöglich erfcheint, fo wird 
es angemefien feyn, über dieſen neuen und wohl den meiften Lefern 
noch nicht näher befannten Gegenfland einige allgemeine Bemerkungen 
vorauszuſchicken. | 

Alle Erfcheinungen der Natar, die körperlichen wie bie geifligen, 
felbft die, welhe man dem bloßen Ungefähr, dem blinden Zufalle 
überlaffen glaubt, alle Erfcheinungen ohne Ausnahme find einem ge 
meinfamen, großen Geſetze unterworfen, das fich fofort Fund gibt, wie 
man eine größere Reihe unter fich ähnlicher Erfcheinungen aufmerf- 
fam beobachtet, und das fih uns um fo mehr anforingt, je Yänger 
wir diefe Beobachtungen fortfegen. Man könnte es das Geſetz der 
großen Zahlen nennen, und es befteht im Folgenden, | 

Wenn man eine große Anzahl von Erfcheinungen derfelben Art, 
3. B. von Geburten, oder Ehen, over Sterbefällen eines Landes, von 
Gewinnften in der Lotterie, von Mißjahren, Gewittern n. f. w. be 
trachtet, fo findet man immer, daß zwifchen viefen Zahlen (z. 2. 
zwifchen der Zahl der jährlich Verftorbenen und jener der ganzen 
Bevölkerung, zwiſchen der Zahl der in der Lotterie Gemwinnenden zu 
der aller Seßenden u. f. w.) ein conflantes VBerhältnig Statt 
bat, und daß ſich die beobachteten Zahlen dieſem conflanten Berhält- 
niß deſto mehr nähern, je größer bie Anzahl der (guten nnd richtigen) 
Beobachtungen iſt. 

So wurde 3. B. aus lange fortgefeßen Bolfszählungen in Frank⸗ 
reich gefunden, daß von.je 1000 im Anfange eines Jahres gebor- 
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nen Menſchen nah 201, Jahren ſchon die Hälfte derfelben geflorben 
iſt. Man fand nämlih, um Meß. durch ein Beifpiel deutlich zu ma⸗ 
chen, von 1000 zu gleicher Zeit Gebornen nah 2014 Jahren einmal 
505 Todte, bei einer zweiten Zählung aber nur 489, bei einer dritten 
494 und bei einer vierten wieder 508. Diefe Zahlen flimmen eben 
nicht fehr gut unter einander überein, aber fie find doch auch nicht fo 
fehr von ihrem Mittel verfchienen, um nicht einigermaßen wenigftens 
unfere Anfmerffamleit zu erregen. Wenn man nämlich vdiefe vier 
Zahlen addirt, fo erhält man 1996, und davon iſt der vierte Theil 
oder das Mittel jener vier Zahlen gleih 499. Man hatte alfo, 
wenn man bei diefen vier Beobachtungsweifen ſtehen bleiben wollte, 
Beranlaffung, zu fagen, daß von 1000 zugleich Gebornen nah 20%, 
"Jahren 499 bereits geftorben find. In der That farben 
in der erften Reife 6 mehr als 499, 

zweiten „ 10 weniger ,„ 

dritten „ 5 weniger „ „ 

vierten Im: ,„ 
und diefe Differenzen find noch immer gering genng gegen die ganze 
Zahl 499 der Todten, indem fie in derſelben Ordnung nur den Ya;., 
ser Yıoo- und Yes. Theil von 499 betragen, als daß man nicht 
verfucht ſeyn follte, diefelben Beobachtungen anf eine größere Anzahl 
von Fahren, und nicht bloß auf Gefelfchaften von 1000, fondern . 
anf viel größere, 3. B. auf Bevölkerungen einer Million yagleid ger 
borner Menfchen fortzufeßen. Indem man aber dieß auch in ber 
That ausführte, fand man die ſchon oben, bei einem erfien Berfuche, 
bemerkte Annäherung zu einem beflimmten VBerhältniffe immer 
defto genauer, je weiter man bie Beobachtungen, dem Raume und 
der Zeit nach, ausgedehnt hatte. Bei einer Million zugleich Gebor- 
ner fand man 3. B. in einer erften Beobachtangsreihe nach 2014 
Jahren nur A mehr als 500,000 Todte, in einer zweiten 6 weniger, 
in einer dritten wieder 5 mehr, fo daß alfo hier die Abweichungen 
son der Mittelzahl, die oben noch auf den fünfzigften Theil des Gan⸗ 
zen gingen, jeßt nur mehr Yıooooo dieſes Ganzen betragen, und daß 
man daher fhon mit großer Sicherheit den oben aufgeftellten Satz 
als ver Wahrheit volllommen gemäß nn darf, u. f. f. in allen 
ähnlichen Fällen, 

Ganz daffelbe gilt num auch für alle anderen Erſcheinungen, 

ſelbſt für diejenigen, die wir bisher vom Zufalle oder auch nur von 
unſerem freien Willen abhaͤngig zu betrachten pflegten, ohne Zweifel, 


— 
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weil wie bie eigentlichen Urſachen derſelben entweder nicht Fennen, 
oder weil fie für uns zu verwidelt find, als daß wir fie gehörig, 
and von anderen getrennt, auffaflen könnten. 

In der That gibt es viele ſolche Erſcheinungen, deren Regel⸗ 
mäßigfeit felbft einem aufmerkfamen Beobachter. durch laͤngere Zeit 
leicht entgehen faun. So laffen ſich z. B. die Geburts- und Sterbe- 
Iiften eines Volkes, das in feinen Bergen abgefchloffen lebt, und von 
allen Einflüffen feiner Nachbarn unberührt bleibt, viel leichter. und 
ſchneller beflimmen, als die einer fehr volkreichen Handelsſtadt, in 
welcher eine immer wieberfehrende Ebbe und Fluth von fremden Gä- 
fien Statt Hat. In der letzten werben die Abweichungen der jährli- 
den Beobachtungen von ihrer Mittelzahl, oder es werben die Ampli= 
tuden der jährlichen Veränderungen viel größer feyn, als in jenem 
Lande; aber die Erfcheinung feibft, das oben aufgeftellte Geſetz der 
großen Zahlen, wird deshalb nicht weniger für beide Drte gelten, 
und der ganze Unterſchied zwifchen ihnen wird nur darin beftehen, 
daß man in dieſer Stadt eine größere Anzapl von länger fortgefeßten 
Beobachtungen braucht, um jenes conftante Verhältniß zu beflim- 
men, als dieß für ein ifolirtes Landvolk nöthig ſeyn wird. 

Eben fo Tann es ſich wahl ereignen, daß dieſes conftante Ver⸗ 
Hältnig mit der Zeit gewiffen Aenderungen unterworfen iſt, wenn näme 
lich die Urfachen ſich ändern, die jene Erfcheinungen heraufgeführt 
haben, So wird fih die Mortalitätstafel eines Volkes ändern, oder 
die Sterblichkeit deffeiben wird zunehmen, wenn anhaltende Kriege, 
Mißjahre, Epivemien u. f. auf vemfelben Iaften, fo wie fie wieder 
abnehmen wird, wenn 3. B. durch die Einführung der Impfung der, 
bisherigen Berheerung der Poden gefteuert, wenn Sümpfe ausge- 
trocknet werden, wenn der Yang zur Unmäßigfeit, befonders zur Trun⸗ 
fenheit, bei den unteren Klaſſen vermindert, wenn überhaupt die Liebe 
zur Orbuung, zur Neinlichfeit und zur Kultur jeder Art befördert 
wird, ! 
An diefen letzten Beifpielen aber fiebt man ſchon, daß jenes 
Geſetz nicht bloß auf die materiellen, fondern auch auf die geiftigen 
Erfcpeinungen in der Natur fih bezieht, und daß dieſe Ießten nicht 
minder als jene erſten ſich ebenfalls gleichfam wägen und meffen, und 
daher durch Zahlen ausvrüden laffen werden. Denn wenn eine 
beffere Erziehung, wenn erhöhte Kultur und gefteigerte Sittlichkeit Die 
Lifte unferer Trunkenbolde und die Anzahl der jährlichen Todten im 
unferen Mortalitätstafeln vermindert, warum follte fie nicht auch die 

Littrow u. 33 


514 Quetelet, über den Menſchen. 


‚betrübenven Liſten der vor die Gerichte oder auf das Schaffot geführ 
ten Berbrecher vermindern? Wenn wir alfo auch die geifligen und 
moralifchen Erfcheinungen der Natur jener Rechnung unterwerfen, und 
in Zahlen ausprüden wollen, fo haben wir es nicht mit den inneren 
MWefen von Tugend und Laſter, die auch fernerhin denjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche fich bisher damit befchäftigten, verbleiben mögen, fon 
dern wir haben es nur mit ihren veranlaflenden äußeren Urſachen, 
und vorzüglich mit den Wirkungen zu thun, welche fie in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft hervorbringen, und diefe Wirkungen allein find 
es auch nur, welche ſich jener Rechnung umterwerfen laſſen. Es iſt 
bisher noch feinem Vernünftigen, wie er auch über dieſe Gegenſtaͤnde 
denfen mag, eingefallen, den großen Einfluß einer guten Erziehung und 
einer frühen Gewöhnung an Thätigfeit und Ordnung auf die Siti⸗ 
Fichleit des Menſchen zu läugnen, ohne deshalb diefe Sittlichkeit feibft 
zu einer bloßen Folge jener Gewohnheit machen zu wollen. Außer dieſer 
Erziehung gibt es aber noch andere Einrichtungen, Gebräuche und 
Inſtitutionen, die ebenfalls unverlennbaren Einfluß anf die Moralität, 
und dadurch auf das Glück ‚ganzer Völfer haben, und diefe Einrid- 
tungen genauer als bisher, nämlich auf dem Wege der Zahlen kemen 
zu lernen, Tann doch wohl Jedermann nicht anders, als höchſt wün- 
ſchenswerth erfcheinen. | 

Man glaube nur nicht, daß diefe geifligen Aeußerungen, des 
einzelnen Menfchen ſowohl, als auch ganzer Völferfchaften, fo ein 
großer Theil derfelben auch von dem freien Willen abzuhängen ſchei⸗ 
nen mag, weniger conftant oder größeren Veränderungen unterworfen 
find, als 3. B. die Erfcheinungen über Geburt und Tod, die unferen 
befannten Mortalitätstafeln zum Grunde liegen. Auch jene Erfchei- 
nungen find an beflimmte Gefeße gebunden, und die Auffindung, bie 
Beftimmung derſelben durch unmittelbare Rechnung ift nicht einmal 
fo fchwer oder fo complicirt, als diejenigen, auf welche unfere Sterb- 
lichkeitsliſten oder unfere Affecnranzvereine und Verſicherungsanſtalten 
gegründet find, und endlich Tange nicht fo wunderfam grillenhaft, als 
der Fall des Würfels in der Hand des Spielers, der ganz dem biin- 
den Zufalle überlaffen zu feyn fcheint, und der bemungeachtet fchon 
feit fehr langer Zeit derfelben genauen Rechnung unterworfen wor: 
den iſt *). 


*) Die erften Aufgaben über die Glückeſpiele haben Pascal und Ber» 
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Um uns dur ein Beispiel näher zu erflären, fo ſuchen ſich be- 
kanntlich in allen Rändern jährlich mehrere junge Männer dem Mili- 
tärdienfte durch Selbfiverftümmelungen zu entziehen, während wohl 
noch mehrere andere durch unfreiwillige und verfchuldete Krankheiten 
von der Confeription entfernt werden. Man follte glauben, die An« 
zahl der einen, wie die der anderen, müßte bloß vom Zufalle over 
von Umftänden abhängen, die fih im ihren Urſachen, alfo auch in 
ihren Wirkungen nicht beflimmen, und noch weniger vorausſagen Tie- 
Ben. — fein die Sade verhält fi ganz anders, — In Frank 
reich werben feit dem Jahre 1831 die Berichte der Stellen über diefe 
“und ähnliche Gegenftände jährlih in einem eigens dazu beflimmten 
Werke Compte rendu au Roi, öffentlich befannt gemacht. Unfer Berf,, 
dem bei der Ausarbeitung feines Werkes nur die drei erflen Jahre 
dieſer Periode vorlagen, hat daraus folgende Tabelle mitgetheilt, 
welche die Anzahl der wegen jenen beiden Urſachen vom Militärdienſt 
befreiten Franzoſen enthält. 





Mittel 

Urfachen ber Befreiung. 1831. 1832. 1833. | aus drei 

Jahren. 

Fehlende Finger.. 752 647 7:3 714 
Fehlende Zähne . . . « 1804 1243 1392 1313 
Berluft von andern Gliedern 160% 1530 50 | 13% 
Kroͤpfe.. 1125 1231 1298 1218 
Hinken. 949 912 1049 970 
Kurzfidtigket . . +» 948 891 920 920 
Augenkrankheiten .. 1726 1714 1839 1760 
Krü » 2 000. 11 10 10 11 
Andere Hautkrankheiten 937 983 895 938 
Epitepfe . oo. 463 36° 342 591 
Schwaͤche der Gonftitution 11783 9979 11293 11007 


Kleinheit des Wuchſes.. 15985 14962 15078 15825 


mat gegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts aufgelöft, und dadurch den 

Grund zu ber Wahrfcheinlidhfeitsrehnung gelegt, Eines der erftsn 

hierher gehörenden Werke ift der Tractatus de ludu aleae. Basil. 1731. Des 

neuefte und vorzüglichfte Werk über diefen wicht igen Gegenftand ift die Theorie 

analytique des probabilites von &aplace, III. Edit. Paris 1820. - 
33 * 
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Jedermann wird die auffallende Nebereinſtimmung ber Zahlen 
diefee Tafel ſchon auf den erften Blick bemerken. Die größten Ab- 
weichungen von dem Mittel (in der lebten Columne) betragen z. B. 
bei den 

fehlenden Zähnen nur: 460 der ganzen Zahl, 

Augenkrankpeiten „ Yon 

Verlufte anderer Glieder nur oe 

Kleinheit des Wuchſes u 2/ 00, 

und dieſe Differenzen find fo gering, daß man mit fehr großer Wahr 
fcheinlichkeit vorausfagen Tann, daß auch in den naͤchſtfolgenden Jah⸗ 
ren, fo lange die äußeren VBerhältniffe viefelben bleiben, die aus ber 
&onfeription zu elimivende Anzahl wegen Augenkrankheiten fehr nahe 
1760, und mit einer mehr als doppelt fo großen Wahrfcheintichkeit, 
die wegen Kleinheit des Wuchſes 15325 Perfonen betragen werde, 

Wer die wunderbar oder unglaublich” findet, mag ſich nur immer 
auch darüber verwundern, daß jede Wirkung ihre Urfachen habe, und 
daft, fo Tange die Urfachen ſich nicht ändern, auch die Wirkungen bie- 
felben bleiben. Unſer Verf. berichtet fogar S. 617, er wiffe aus 
guter Duelle, daß nicht allein die Zahl der Briefe, welche die Poſt 
zu Paris und zu London erhält, von Jahr zu Jahr faft immer dies 
felbe bleibe, fondern daß man auch alljährlich immer dieſelbe Anzahl 
yon folhen Briefen wieder finde, die zu verfiegeln vergeffen wurden, 
oder die wegen mangelhafter Moreffe, wegen unfeferliher Handſchrift 
u. f. liegen bleiben mußten, 

Als zweites, noch auffallenderes Beifpiel des oben aufgeftellten 
Sapes aber wollen wir die Nefultate der neueften Unterfuchungen 
Boiffon’s über die Urtheile anführen, welche von den Gefchwornen- 
‚gerichten in Franfreich und England über die ihnen vorgelegten Cri— 
minalprozeſſe gefällt worden find (m. f. Comptes rendus hebdoma- 
daires pour 1837, p. 459). Nach viefen. Berichten. fanden fich in 
Sranfreich, im Laufe des Jahres 1825, vor dem föniglichen. Cours 
d’Assises 6652 Angellagte, und von diefen wurden 4037 verurtheilt, 
und die übrigen 1615 freigeſprochen. Demnach war in diefem Jahre 
das Verhältniß A der Freigefprochenen zu den Angeklagten 


A= Z2 — 0.393 





und das Verhaͤltniß B der Verurtheilten zu der ganzen Zahl der An- 
geflagten | | 


403? 


B= — = 0607 


— 
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Wer wollte nun aber daraus den Schluß ziehen, daß in dem 
nächften, daß in jedem folgenden Jahre diefe Verhältniffe wieder fehr 
nahe diefelben bleiben, daß alfo jedes Jahr von den fämmtlichen vor 
den Affıfenhöfen Frankreichs Angeklagten immer wieder %,, oder drei 
Fünftheile verurtheilt werden müßten. “Und in ber That, wer auf 
die bloße Beobachtung von 6652 Sterbefällen eines einzigen Jahres 
in einem Lande von dreißig Millionen Menfchen eine Mortalitäte« 
tabelle diefeg Landes gründen wollte, würde uns allen lächerlich erſchei⸗ 
nen, und durch fein unausführbares Unternehmen nichts als feine völlige 
Unkunde diefes Gegenftandes bezeugen. Jede Zahl einer verläßlichen 
Sterblipkeitstafel für ein fo großes Land müßte auf fortgefegte Beob⸗ 
achtungen fehr vieler Jahre, und wenigflens auf eine Million von 
Sterbefällen gegründet feyn, wenn fie auf Verläßlichfeit Anſpruch ma⸗ 
chen fol. — Und diefelde Million, und vielleicht noch eine viel grö— 
Bere Zahl, wird alfo wohl auch nothwendig fegn, um über die. Menge 
der jährlichen Verbrechen, die der Entfcheidung jener Affıfenhöfe vor- 
gelegt werben, zu entſcheiden? — Denn diefe find, wie es fcheint, 
noch viel größeren Veränderungen unterworfen, und überdieß von fo 
mannigfaltigen und verwidelten Urfachen abhängig, daß nur fehr 
lange Jahre fortgefeste und über eine fehr große Anzahl von folden 
Criminalfällen verbreitete Beobachtungen endlich zu einem ftehenven 
Refultate zu führen im Stande ſeyn werden. — Dieß iſt aber fo 
wenig der Fall, daß man vielmehr ſchon bei diefem einzigen- Jahre, 
obfhon es nur 6652 Fälle: zeigt, hätte ſtehen bleiben, und davon 
auch auf alle folgenden fchließen fünnen. Man fieht dieß aus der 
folgenden Tabelle, die Porffon an dem oben angeführten Drte nebfl 
feinen Beobachtungen für die Fahre 1825 bie Zu mitgetheilt bat. 
In diefer Tabelle ift wieder A das Verhältniß der Freigefprochenen, 
und B das Berhältniß der Berurtheilten zu ter ganzen Zahl der vor 
den Affifenhöfen Frankreichs Angeklagten. | 


Angeklagte. Verurtheilte, A. B. 
1825 6652 4037 0.39 0.61 
1826 69883 4348 0.38 0.62 
1827 6929 4236 0.39 0.61 
1828 7396 ‚4551 0.38 0.61 
1829 71373 4475 0.39 0.61 
1830 6962 4136 0.41 0.59 


Mittel 0.39 0.61 
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Demnach hat fi alfo im Laufe von fechs Jahren dieſes Ber- 
hältnig nur um 2400 feiner mitllern Größe geändert. 

Wenn nun diefe Beftändigfeit des Verhältniffes ſchon an fi 
ſelbſt eine fehr merfwärbige Erfeinung iſt, fo faun doch dieſelbe nur 
dann auch für die Folge fortvauern, wenn die Urfachen zu biefen 
Verurtheilungen felbft nicht geändert werben. Diefe Urfachen müffen 
aber nicht bloß in diefen Verurtheilten felbft, ſondern fie können auch 
in den Richtern oder in den Vorfehriften und Geſetzen gefucht werben, 
nach welchen diefe Richter ihre Urtheile zu fällen beauftragt werben. . 
Um auch davon ein nicht minder auffallenvdes Beifpiel zu geben, fo 
bemerfen wir zuerft, daß in den bisher angeführten Jahren von 1825 
bis 1830 die Jury in Franfreih aus 12 Richtern befland, und daß 
die Majorität von 7 gegen 5 diefer Richter über die Befreiung oder 
BVerurtheilung des Angeflagten entfhied. Allein im %. 1831, wo in 
Frankreich eine nene Regierung .eintrat, wurde befohlen, daß künftig 
nur die Majorität von 8 gegen A bei der Jury entſcheiden follte, 
Diefe Aenderung mußte natürlih zum Vortheile der Angellagten aus⸗ 
fallen, over es mußte das Verbältniß der Verurtheilungen zu ber 
ganzen Anzahl der Angellagten geringer machen. In der That fand 
man auch für das Jahr 1831 dieſes Verhältniß gleih 0.54, alfo 
nahe ein Zehntheil geringer als zuvor, wo es 0.61 gemwefen ift. Im 
% 1832 wurde mit Beibehaltung der Majorität von 8 gegen A nod 
vorgefprieben, daß die Richter auf die mildernden Umftände Rüd- 
fiht nehmen follten. Diefe Vorfehrift mußte, wie man vorausfehen 
fonnte, eine Linderung der Strafe der Verurtbeilten, alfo auch bei 
den Richtern eine größere Leichtigkeit zur Verurtheilung (zu dieſen 
milderen Strafen) hervorbringen. Und in der That fand fih auch 
das Verhältniß der Verurtheilten zur Summe aller Angeflagten 


im Jahre 1832 0.59 

1833 0.59 

1834 0.60 
fo daß diefe zwei Aenderungen, der Majoritätszahl und ber Rüdfift 
auf mildernde Umftände, einander gleichſam balancirten, und daß jenes 
Verhältnig unter diefen beiden Einwirkungen nahe bafjelbe blieb, wel- 

ches es früher ohne fie gewefen war. 

Da e8 alfo, wie man fießt, feineswegs gleichgültig ift, ob von 
12 Richtern ſchon 7 gegen 5, ober erfi 8 gegen A über das zu fäl- 
lende Urtheil zu entfheiven haben, fo entfteht die Frage, welche Zahl 











Quetelet, über ben Menſchen. 519 


man, bei einer gegebenen Anzahl yon Richtern, als die wahre Majo⸗ 
rität erkennen fol? — Bei Uxtheilen, wo es fi) um das Leben eines 
Menfchen, wo es fi auch nur um das Eigentum und -die Eriftenz 
ganzer Familien handelt, wird man die hohe Wichtigkeit diefer Trage 
nicht in Abrede ftellen können. 


Wenn wir aud) hier diefe Frage bloß von ihrer mathematifchen 


. "Seite, in Beziehung auf eigentliche Berechnung, betrachten, und alle 


- 


anderen Bezießungen der eigentlichen Nechtsiehre überlaffen, fo wird 
doch auch hier der Grundſatz aufgeftelt werden müffen, daß jedem 
Urtheile folcher Art nur die möglich flärffien Gründe vorausgehen 
müffen. Jede fubjective moralifche Ueberzeugung des Einzelnen aber, 
fo flarf fie au dem, der fie hegt, dünken mag, iſt doch nur eine 
bloße Wahrfiheinkichkeit, Feine unmwiverfprechlide Wahrheit, und wir ha⸗ 


ben, in alten und neuen Zeiten, bereits zu viele Fälle, feibft bei ven ſchein⸗ 


dar gerechteften Richtern, zu beffagen, um nicht mit der Außerften 
Vorfiht zu verfahren, befonders bei Todesfirafen, wo Gutmadhung 
oder Erſatz eines erft fpäter erkannten Fehlers nicht nur ſehr fehwer, 
fondern ganz unmöglich wird, 


Aus diefer Urſache Hat man auch in allen gebildeten Ländern 
folcde Urtheile nicht mehr einem Kinzigen überlaffen, fondern die Ein- 
fiht und das Gewiffen Mehrerer in Anſpruch genommen. Ueber die 
Zweckmäßigkeit diefer Einrichtung iſt man allgemein’ einverftanden, 
aber nicht fo auch über die Anzahl von dieſen Mehreren, über die 
fogenannte Majorität der Stimmen, die zur Fällung eines folden 
Urtheils die beſte if. 


: Wenn in einem zahlreichen Tribunale eine einzige verurtheilende 
Stimme ſchon hinreichen könnte, die Vollziehung dieſes Urtheils zu be⸗ 
wirken, fo würde dieſes offenbar nicht gut ſeyn können. Wehe dann 
allen denen, die vor ein ſolches Gericht gezogen werden, in welchem 
die Stinime der Losſprechung beinahe nie gehört werden kann. Eine 
ſolche Einrichtung würde mit den Geſetzen der Humanität, würde mit 
der Beſchützung der Anſchuld in dem ſchneidendſten Widerſpruche ſtehen. 
— Wenn aber, im Gegentheile, die Verurtheilung der Angeklagten 
nur nach der Totalität der Stimmen aller Richter erfolgen ſollte 
(wie dieß z. B. bei der Jury in England in der That der Fall iſt), 
ſo würde die Wahrſcheinlichkeit, daß die gefällte Sentenz gerecht iſt, 
allerdings ſehr groß ſeyn; aber die menſchliche Geſellſchaft im Allge⸗ 
meinen würde davon keinen fo großen Nutzen ziehen, als bie der An⸗ 
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geklagten, denen fie allein zum Vortheile gereichen kann; denn in 
dieſem Falle würden offenbar zu viele Schuldige ungeſtraft bleiben, 
and der menſchlichen Geſellſchaft zurückgegeben werden, deren Ord⸗ 
nung fie geftört haben, und auch ferner wieder flören würden. 

Diefe beiden Ertreme müffen daher vermieden werden, und man 


muß entweder die Anzahl der Richter vermindern, wenn man eine ber 


\ 


Totalität nahe kommende Zahl als diejenige Majorität aufſtellt, die 
als Bafis der Verurtheilung dienen fol, oder man muß, bei einer, 
in anderen Beziehungen immer wünfcenswerthen größeren Anzahl von 
Richtern, auch die Majorität der Stimmen, die zur Verurtheilung 
erfordert werben, fo überwiegend als möglich machen. 

Wenn in einem Tribunale von 100 Richtern 51 Stimmen 
für die Verurtheilang und 49 für die Losfprehung des Beklagten 
find, fo iſt offenbar die MWahrfcheinlichkeit, daß der Angeflagte fchul« 
dig fey, fehr nahe eben fo groß, als die, daß er unſchuldig ıfl. Sind 
aber alle 100 Stimmen, oder auch nur alle bis auf eine oder einige 
wenige, für die Verurtheilung, fo ift die Wahrfcheinlichkeit ver Schuld 
des Angeklagten, alfo auch die Wahrfcheinlichkeit, daß feine Verur⸗ 
theilung gerecht fey, die für dieſes Tribunal nahe größtmögliche, 
Sept man die abfolute Wahrheit eines ganz gerechten Urtheils gleich der 
Einheit, fo wird man, in dem legten Falle, das gefällte Urtheil durch 


. eine Zahl ausprüden können, die ter Einheit fehr nahe fümmt, und 


nur durd einen fehr Fleinen Bruch von ihr verfchieden iſt. In jenem 
erſten Falle aber, wo beinahe eben fo viele Richter für als gegen die 
Schuld des Angeklagten geſprochen haben, wird man die Wahrfchein- 
Tichfeit, daß das auf diefe nahe gleihe Stimmenmehrheit gegründete 
Urtheil das wahre ift, nur durch den Bruch , bezeichnen fünnen, da 
nahe eben fo viel für, als wider dieſes Urtheil fpriht. Wenn nur 
eine Kleinere Zahl von Stimmen, als die Hälfte des Ganzen, für bie 
Berurtbeilung entfcheidet, fo wird die Wahrfcheinlichfeit der Gerech— 
tigkeit des Urtheils noch Heiner als ſeyn u. fi Aber durch wel- 
hen Bruch wird diefe Wahrfcheinlichkeit für jeden befonderen Fall 


beſtimmt? — Dieß ift Sache der Rechnung, und nun find wir 


wieder auf rein mathematifchem Boden. Laplace, der diefe Frage 


"in dem oben angeführten Werfe umftändlich discutirt, iſt auf mehrere 


fehr intereffante Nefultate gefommen, die uns wohl, ohne jene Redh- 
nung, nie befannt geworden wären, Wir wollen nur einige derfelben 


‚näher anführen, 
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Nehmen wir an, daß in einem folden Tribunale die Mehrheit 
von zwei Stimmen entfheiden fol, weldes auch die’ Zahl aller 
Stimmen feyn. mag. In dieſem Falle ift, wie jene Rechnung zeigt, 
die Beforgnig eines nurichtigen Urtheils, alfo auch die Unſicherheit 
des Angeklagten, deſto größer, je größer die Anzahl der Richter iſt. 
Wenn nämlich bei A Richtern ſchon 3 DVerurtheilende gegen i reis 
fprechenden genügen, fo if die Wahrſcheinlichkeit, daß die dadurch 
erfolgte Verurtheilung ungerecht ift, gleich 0.188, ober nahe gleich de. 
Dies iſt aber, nach dem Geiſte dieſer Rechnung, fo zu verftehen. 
Bei einer großen Anzahl von Sprüden, die aus biefem Gerichtshofe 
von vier Richtern hervorgegangen find, Tann man mit Sicherheit ' 
rechnen, daß unter je 16 Sprüchen nur 3 unrichtige, oder daß unter 
1000 Sprüden nur 188 unrichtige find, und dieſe Sicherheit iſt 
deſto größer, je größer die Anzahl der aus diefem Tribunale hervor⸗ 
gegangenen Sprüche if. — Befteht aber das Tribunal aus 6 Per- 
fonen, und genügen von benfelben zur Verurtheilung ſchon A gegen 
2, fo iſt die Wahrfcheinlichleit einer unrichtigen Verurtheilung fchon 
größer, nämlih 0.227, fo daß alfo unter 1000 Sprüchen ſchon 
227 unrichtige fegn werden. Ber einem Zribunale von 8 Perfonen, 
in welchem 5 gegen 3 entfcheiven, iſt jene Wahrfcheinlichfeit 0.254, 
fo daß von je 1000 Sprüden ſchon 254, oder mehr als der vierte 
Theil unrichtig feyn wird. Iſt das Tribunal aus 10 Perfonen zu- 
fammengefegt nnd genügen von ihnen 6 gegen 4, fo ift jene Wahr« 
ſcheinlichkeit gleih 0.274 u. f. f., fo daß alfo, wie gefagt, die Wahr- . 
ſcheinlichkeit eines unrichtigen Urtheilsſpruchs, alles übrige, wie Ein- 
fit, Umfiht, Scharffinn, Gewiffenhaftigkeit u. f. der Richter, gleich 
gefegt, immer deſto größer wird, je größer die Anzahl der Richter 
it. Daffelbe wird auch, wie die Rechnung zeigt, der Fall feyn, 
wenn flatt der obigen Differenz von 2 zwifchen den VBerurtheilenden 
und ıBefreienden irgend eine andere, größere Zahl, 3, A,5wf. - 
wäre. In allen dieſen Fällen ift es alfo der Vernunft und der Ge⸗ 
rechtigfeit gemäß, die Anzahl der den Gerichtshof bildenden Perſonen 
fo Hein als möglich zu machen. Much Tann dies wohl, bei näherer 
Anficht, auch ohne Rechnung, felbfi dem gemeinen gefunden Menſchen⸗ 
verftande deutlich gemacht werben, wie denn auch Raplace ſchon längft 
gefagt hat, que la theorie des probabilites n’est autre chose, au 
fond, que le bon sens reduit en calcul. In den obigen Beifpielen 
iſt namlich das Verhaͤltniß ber verurtheilenden zu ben losſprechenden 
Stimmen; 
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Mojerität: Berhältniß: 
bei 4 Richtern 3 Stimmen, 3 
6 u. 4 ” 2 

8 5 5 — 1.67 

10 „ 6 % 1.50 

50 „ 26 F 1.08 

100 51 * 1.04 
1000 „ 50 — 1.004 u. f. 

Diefe Tafel zeigt alfo, daß das Verhaltniß ber pofitiven Stim- 
men zu den negativen fich immer mehr der Einheit nähert, je größer 
die Anzahl der Richter iſt, oder daß, je mehr Richter find, auch 
deſto mehr die pofitiven und negativen Stimmen einander gleich wer- 
den, fo daß am Ende fehr nahe die eine Hälfte der Stimmen für, 
die andere Hälfte aber gegen die Berurtheilung des Angeklagten iſt, 
woburd das Nefultat unentfchieden bleibt, und die Gefahr eines un⸗ 
gerechten Urtheils am größten wird. 

Ganz anders aber verhält ſich die Sache, wenn flatt dem obigen 
arithmetiſchen Verhältniſſe zwifchen ven beiven Stimmen ein geo- 
metriſches Berhältuig als Norm zur Eutſcheidung aufgeftellt wird. 
Dann wird nämlich die Sicherheit einer gerechten Verurtheilung bes 
Angeklagten, gerade umgefehrt mit dem Vorhergehenden, defto größer, 
je größer die Anzahl der Richter if. Wird 3. B. angenommen, daß 
das Urtheil nur dann vollzogen werben Tann, wenn zwei Drit» 
theile der Stimmen für die Beſtrafung find, fo hat man bier 
für die Wahrſcheinlichkeit einer unrichtigen Verurteilung folgende 


Tafel. 
Anzahl Wahrſcheinlichkeit 
der Richter: Verurtheilende⸗ Freiſprechende: eines Irrthums: 
6 4 2 0.23 
9 6 3 0.17 
12 8 4 0.13 
15 10 5 0.10 


fo daß alfo die Wahrſcheinlichkeit einer möglichen unrichtigen Verur⸗ 
theilung immer Heiner wird, je größer die Anzahl der Richter iſt. 
Man ficht aus dieſen Beifpielen, wie wichtig bei dieſen Juſti⸗ 
tuten felbft diejenigen Einrichtungen find, die man bisher größtentheils 
nur als äußere Form derfelben betrachtet hat, In den Jahren 1825 
bis 1830 war die enticheivende Majorität bei den zwölf Richtern der 
Jury in Frankreich 7 gegen 5, und unfere Rechnung zeigt, daß unter 
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diefen Berhältniffen die Wahrſcheinlichkeit einer richtigen Verurtheilung 
der Jury gleih %, ift, das heißt alfo, vaß 3. B. von- je 10000 
Ausſprüchen viefer Jury gewiß 7500 richtige feyn werden. u ven 
Sahren 1831 bis 1834 aber wurde in denſelben Gerichtohöfen die 
Majorität von 8 gegen A gefordert, und dieſe ſcheinbar unwichtige 
Aenderung bewirkte fofort, daß jene Wahrfcheinlichkeit eines richtigen 
Urtheils fich vergrößerte, indene fie von %, auf % flieg, fo daß 
jest von je 10000 Ausſprüchen fon 8000 (alfo 500 mehr als zu⸗ 
vor), für richtig angefehen werden müflen. Wenn aber fchon ſo 
geringe Nenderungen auf die Envrefultate (die Zahl der Verurtheilten) 
bereits einen fo bedeutenden Einfluß haben, wie viel mehr werben fo 
viele andere Umftände auf das Genaueſte zu berüdfichtigen ſeyn, die 
hier nicht weiter genannt werden dürfen, die aber alle der Art find, 
daß ihre Hohe Wichtigkeit gleich auf ben eh Blick anerfamıt wer- 
dest muß. 

Dieſelbe Beſtandigkeit zwiſchen den Verurtheilten und Angeklagten 
fand Poiſſon nicht bloß bei den criminellen, ſondern auch bei den 
politiſchen Gerichtshöfen Frankreichs. Unter nahe 8000 Civilprozeſſen 
welche den letztgenannten höchſten Behörden jenes Landes jährlich vor⸗ 
gelegt werden, war das Verhältniß ber beflätigten le zu den 
vorgelegten Prozeſſen überhaupt: 


im Jahr 1832 0.69 
1833 0.68 
1834 0.70 


alſo in allen dieſen Jahren bis auf einen ganz unbedeutenden Unter⸗ 
ſchied immer daſſelbe. 

Man wird aber nicht annehmen dürfen, daß dies nur in Frank⸗ 
reich der Fall ift, da man feinen Grund angeben Tann, warum es 
anderswo anders feyn follte. In der That bat verfelbe Poiſſon aus 
den Liſten des Gefchwornengerichts in England ganz ähnliche Reful- 
tate abgeleitet, vie wir hier, zur DBergleihung mit jenen in Franl- 
reich, ebenfalls mittheilen wollen. Nach dieſen Liften der englifchen 
Jury fand man nämlich: 


Buhl der jährlih Zahl der jährlich Werhältniß der Verurth. 


Sahr: Angeklagten: Verurtheilten: zu ben Angellagten: 
1805 We 11 5000 3000 0.60 
1812 „ 18 6000 3780 0.63 
1818 „ 25 9000 6120 0,68 
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Zahl der jaͤhrlich Zahl der jährlich Verhaͤltniß der Verurth. 


Jahr: Angeklagten: Verurtheilten: zu den Angeklagten: 
1826 bis 32 13000 9100 O.70 
1832 20829 14947 0.72 
1833 20072 14446 0.72 
1834 22451 15995 0.71 
1835: 20731 14729 0.71 
1836 20984 14771 0.70 


Man fieht aus diefer Tafel, daß von 1805 bis 1832 dag Der- 
haͤltniß der Verurtheilten in beiden Ländern nahe daſſelbe ift, daß 
aber feit 1832 diefes Verhältniß ſowohl, ale auch die Zahl ber 
jährlih vor die Jury gebrachten Perfonen für England in einem fehr 
betrübenden Maße zugenommen hat, fo daß diefe Zahl im Jahre 
1836 beinahe viermak fo groß ift, als fie im Jahre 1805 gewefen 
war. Durch diefe auffallende Erfcheinung aufmerlfam gemadt, ver- 
folgte der berühmte Statiflifer Moreau de Jonnes diefen Gegenſtand 
weiter, und gelangte dadurch zu folgenden vergleichenden Refultaten 
für die beiven genannten Länder (m. f. Comptes rendus 1838. Febr. 
3 p. 160). — Der Mord ift in England viermal, ber vorſetzliche 
Todſchlag zweimal, und der Diebftahl ſechs⸗ bis fiebenmal han- 
figer als in Frankreich, nämlih im Verhältnig der mittleren Bevoͤl⸗ 
kerung -biefer beiden Länder. Aus der geringeren Strenge der Geſetze 
oder der Richter in England kann man dieſe Erfcheinung um fo 
weniger erklären, da vielmehr, wieder in Beziehung auf die mittlere 
Bevölkerung, die Zahl der jährlich zum Gefängniß, zur Deportation 
u. f. Verurtheilten in England neunmal, und die Zahl der zum 
Tode Derurtheilten fogar zwei und zwanzigmal daſelbſt größer 
if, als in Franfreih. Die Folgerungen, die Moreau de Jonnes 
aus diefen Facten ableitet, wird man am beftlen an dem angeführten 
Drte ſelbſt nachfehen. 

Das Vorhergehende mag als ein Beifpiel der Anwendung diefer 
Rechnung auf Erfcheinungen im Leben gelten, die man bisher bloß 
der geiftigen Welt des Menfchen zugewendet, und daher ganz außer 
dem Bereiche aller eigentlichen Berechnung gelegen geglaubt bat, fo 
wie es ung zugleich von der hohen praftifhen Wichtigkeit des neuen 
Caleuls in Beziehung auf uns felbft, auf unfere geſellſchaftlichen Zu- 
fände, ja auf das ganze menfchliche Gefchlecht zu überzeugen dienlich 
ſeyn wird. Es gibt aber ohne Zweifel noch ſehr viele andere Er- 
feinungen in der geifligen Natur des Menfchen, die zum Theil von 
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ihm ſelbſt, von feinem Organismus und den in ihm in beflänviger 
Thätigfeit wirkenden Kraͤften, zum Theil von den Einflüffen der Außen⸗ 
welt, wenn auch nicht unmittelbar. gegeben, doch bedingt und mobi 
fieirt werden, und die daher eben fo, wie jene Phänomene der Außen» 
welt ſelbſt , beſtimmten Geſetzen unterworfen, und eben dadurch ein 
Gegenſtand der Berechnung geworben find. Weun wir aber in DBe- 
ziehung auf dieſe für uns fo Außerft wichtigen Unterſuchungen jett 
noch fo wert zurüd find, fo iſt es nicht fowohl die Schwierigkeit die⸗ 
fes neuen Caleuls felbft, als vielmehr der Mangel an geeigneten 
Beobachtungen, die diefem Calenl zum Grunde gelegt werben müffen. 
Wir haben bisher diefem Gegenftande unfere Aufmerkfamfeit: gänzlich 
entzogen, weil wir ihn außer dem Bereiche unferer Erfenntmß an⸗ 
genommen haben, oder wir haben ihn, was nahe daſſelbe ift, in das 
Gebiet der Philoſophie vermwiefen, ohne zu bedenken, daß er auch 
eine rein mathematifche Seite hat, und dag man ihm, wie beinahe 
allen anderen, nur von diefer letzten Seite wahrhaft näher zu kom⸗ 
men hoffen darf. Ohne Zweifel mögen die wahren Urfadhen von 
denjenigen Erfcheinungen, bie bier gemeint find, noch viel verborgener 
und ihre Wirkungen noch viel verwidelter feyn, als es mit den Er 
fiheinungen der materiellen Welt, die wir ‚bisher allein auf biefe 
Weife kennen zu lernen gefucht haben, der Fall iſt. Allein dies fol 
und, wie fhon das oben angeführte Beifpiel zeigt, nicht entmuthigen, 
dem bisher vielleicht nur feheinbar fo tief verhüflten Gegenflande näher 
zu treten; dies fol ung vielmehr nur eine neue Aufforderung feyn, 
ihn deſto eifriger und aufmerlfamer zu beobachten. Die Beobach⸗ 
tungen der Natur find es, durch die wir allein zur Erfenntniß der- 
felben gelangen können, und fie müffen daher vor allen anderen vor- 
ausgehen. Allein wo find dieſe Beobachtungen, wo findet man diefe 
Erfahrungen in gehöriger Anzahl und Berläßlichkeit gefammelt, auf 
denen man, als auf einer ficheren Baſis, jene geiftige Phyfiologie des 
Menfchen, des Einzelnen fowohl, als auch ganzer großer Geſellſchaf⸗ 
ten derfelben, erbauen fönnte? Hätte man z. B. in jedem Zweige 
der inneren Einrichtung der Familien, oder auch der Öffentlichen Ver⸗ 
waltung ganzer Staaten, feit Jahrhunderten die neu eingeführten 
&rperimente und ihre glücklichen und unglüdlihen Folgen genau auf 
gezeichnet, fo würde man jeßt über den Nuten over Schaden der⸗ 
felben ein beflimmtes Urtheil fällen können, und es würde nicht mehr 
feder einzelnen Generation überlaffen feyn, ihre Verſuche auf ihre 
eigene Koſten immer wieder von vorn anzufangen. Aber felbfi der 
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ganz allgemeinen Vorſchriften über biefen hochwichtigen Gegeuſtand, 
wie viele wahrhaft bewährte wm unbezweifelbaxe können wir vor 
ihnen aufweiſen — So ſcheint es nnd wohl ausgemacht, daß man 
dem unabweislichen Fortgange des Ganzen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft in materieller und intellectueller Hinſicht kein Hinderniß ent⸗ 
gegenſtellen ſoll; aber es ſcheint uns nicht minder gewiß, daß man 
jede gewaltſame Veränderung im Großen nur mit der aͤußerſten Um⸗ 
ſicht vornehmen darf, wenn man nicht auf neue, oft ganz unbeſieg⸗ 
bare Hinderniffe ſtoßen will. Die Vergangenheit Tenuen wir bereits 
ans eigener Erfahrung, "und fo wenig man auch an ihr zu Toben 
finden mag, die Nebel, welche jede ploͤßliche Neuerung mit ſich führt, 
diefe vielleicht noch viel größeren Nebel, find uns noch gänzlich un⸗ 
befannt.” In diefer Unkenntniß der füuftigen Ereigniffe, mit der wir 
uns vorerfi begnügen müſſen, ſchreibt uns Bernunft und Aualyſe 
Borficht und vor allem Bermeidung jeder heftigen Beräm 
derung vor, bei welcher, wie bei einem gewaltfamen Stoße, in der 
phyſiſchen ſowohl, als in der moraliſchen Welt, immer ſehr viel von 
dem verloren geht, was mau in ber Mechanik die lebendige Kraft 
des Syſtems zu nennen pflegt. 

Unfere Nachkommen werden auf hierin, wie in fo wielen anberen 
Gegenftänden, weiter vorbringen Finnen, wenn fie erſt vom und bie 
Beobachtungen erhalten haben, ohne welche alle Erkenntniß der Natur 
und ihrer Wirkungen ſo gut als unmöglich if. Zu dieſen Beobach⸗ 
tungen, um bie Sache noch von einer anderen Seite zu zeigen, zu 
diefen Beobachtungen ber Natur find wohl die feinflen Inſtrumente, 
die wir anwenden können, unfere eigenen Nerven, beſonders wenn 
fie durch irgend einen Zufall in einen höheren Stand ber Reizbarleit 
yerfegt werden. Durd fie hat man die äufierft ſchwache Electricität 
entdedt, welche durch bie Beräßrung gweier beterogener Metalle er- 
zeugt wird, uud bie ſonderbaren Phänomene, welche durch eine große 
Reizbarkeit der Nerven in mehreren Kranffeiten entftehen, haben uns 
den thierifchen Magnetismus und den Einfluß der Sonne und bes 
Mondes auf die Organifation des Menfchen kennen gelehrt. Wenn 
auch die aus dieſen noch ‚immer ſehr verhüllten Duellen entſpringenden 
Wirkungen meiſtens nur ſchwach, durch andere Einflüſſe ‚geflört und 
ſchwer erkenubar, wenn ſie durch eine zu lebhafte Phantaſie öfter 
ſchon überſchätzt ſeyn mögen, fo kaun dies do fein Grand ſeyn, fie, 
wie mande gethan haben, ohne alle weitere Unterfuhung ganz zu 
perwerfen. Wir find noch fo weit entfernt, alle Agentien der Natur 
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und Die verſchiedenen Arten ihrer Wirkſamkeit zu kennen, daß es 
durchaus nicht gebilligt werben kaun, die Exiſtenz ſolcher Erſcheinun⸗ 
gen bloß aus dem Grunde laͤugnen zu wollen, weil fie von ver⸗ 
kehrten Menfchen zu Täufchungen angewendet, oder auch weil fie ung 
felbft, bei dem gegenwärtigen Zuſtande unferer Kenntniſſe, noch un 
erflärlich find. Bielmehr follen wir fie alle vorurtheilsfrei und par⸗ 
teilos, und zwar deſto genauer unterfuchen, je ſchwerer fie zu er- 
fennen, und je wschtiger bie Früchte Find, vie wir von ihrer Er⸗ 
kenntniß zu ernten hoffen dürfen. | 
Uebrigens müffen wir uns auch bei biefen Unterfuchungen, wenn 
fie einmal in größerem Style, wie bier verlangt wird, angeftellt 
werden, auf Selbfitänfhungen und Irrthümer fchon jet gefaßt machen, 
Denn dies iſt das allgemeine Roos der Dienichen, daß fie ſich nur 
burch den Irrthum der Wahrheit nähern, und diefe felbft nie 
völlig erreichen können. Alfo das geiftige Auge des Menfchen wird 
ohne Zweifel auch, wie das Förperliche, feine Illuſionen haben. Aber 
wie bier das Gefühl, fo wird dort Reflerion und Erfahrung unfere 
Taͤuſchungen berichtigen können. Unſere Leivenfchaften und Borur- 
theile’ Iaffen uns den Nuten mancher Handlungen, wie in einem Hohl⸗ 
fpiegel, vergrößert fehen, woburd wir oft ben gefährlicften Folgen 
ausgefettt werden. Gegenwärtige Leiden und die Urfachen, welche fie 
erzeugen, drücken uns gewöhnlich viel mehr, als die vielleicht viel 
größeren, aber Fünftigen Uebel, welche wir uns oft eben durch die 
Mittel zuziehen, durch welche wir jene von uns entfernen wollen. 
Und nicht nur der Einzelne, andy ganze Völkerſchaften handeln nur 
zu oft anf diefelbe Weiſe, indem fie fih und ihre Zukunft der Anarchie 
oder anderen Extremen übergeben, bloß um ſich von dem läfligen 
gegenwärtigen Uebel zu befreien. Und was ift da von allen, auch 
den beſten Belehrungen für die Folge zu erwarten? — Man hat oft 
genug ſchon gefagt und gefchrieben, wie nachtheilig 3. B. das Spiel 
der Lotterie für diejenigen ift, die ſich ihm Leidenfchaftlich überlafien. 
Aber es ift fehr zu beforgen, daß felbft niele von denen, die dieſe 
Nachtheile fehr gut kennen, doch nicht von ihren eitlen Hoffnungen 
Iaffen werden. Die bloße Möglichkeit, mit einer Heinen Summe ein 
recht großes Vermögen zu erwerben, fo äußerft gering auch die Wahr 
fcheinlichfeit eines glüdlichen Erfolges ſeyn mag, iſt doch fo lockend, 
daß der Arme fein Legtes hinträgt, um wenigfiens einige Tage durch 
fi in trügerifchen Hoffnungen wiegen zu können. Und weldye Gründe 
haben diefe Thoren, zu glauben, daß das Glück fie mehr begänftigen 
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werde als andere? — Der eine feht fein ganzes Bermögen anf eine 
Zahl, weil fie fhon fo Iange nit, und der andere, weil fie in ven 
legten Zeiten fhon fo oft herausgekommen iſt, aller übrigen eben jo 
guten Einbildungen nicht zu gevenfen, die hier und überall mit ven 
armen, betrogenen Menſchen ihr loſes Spiel treiben. 

Dft führen wir fogar felbft die fonderbaren und unerflärlichen 
Zufälle herbei, wegen welden wir dann, fehr mit Unrecht, das . 
Schickſal anflagen, das uns und unfere Unſchuld verfolgen fol. So 
ſucht man in den Spielen, wenn man durch längere Zeit verloren 
bat, feinen Schaben durch gewagte Säbe, die felten ohne Leivenfchaft 
unternommen werben, wieder gut zu machen. Aber gewöhnlich ver- 
mehrt man dadurch nur das bereits beftehende Unglüd, und bricht 
bann wieder in neue, noch heftigere Klagen über die Ungerechtigkeit 
des Schickſals aus. Welches Necht Haben wir denn aber, von biefem 
Schickſale ausfchließende Gunſtbezeugungen auf Koſten aller Uebrigen 
zu fordern? Wir Yacheln über die Ehinefen, welche ihr himmliſches 
Reich für den Mittelpunkt der Welt halten, während bie meiflen von 
und, wenn fie es auch nicht offen geftehen, doch deſto inniger heim- 
lich glauben, daß fie ſelbſt und ihr Liebes Ich ein ähnlicher Meittel- 
punkt der Natur find, für welchen fie eine ganz befondere Sorgfalt 
tragen, für welchen das Schidfal ganz außerordentliche Berbindlid- 
keiten eingeben, ja für welchen fogar der Lauf und bie Geſetze des 
Univerfums geändert werben follen. 

‚Befonders hat die dem Dienfchen natürliche, und vielleicht ſeiner 
intelleetuellen Organiſation eigenthümliche Begierde, das Buch bes 
Schidfals. zu Iefen, und in die Geheimniffe der Zukunft zu dringen, 
zu einer großen Anzahl von oft fehr abentenerlihen Mitteln geführt, 
durch welche wir diefem, wie es fcheint unabweisbaren Wunfche, fo 
gut es eben angehen mag, zu genügen fuchen. Die Aftrologen, die 
Hexen, Zauberer und Traumbeuter liefern ung nur zu viele Beifpiele 
von den traurigen DVerirrungen, denen fich nicht bloß der Einzelne, 
fondern denen fi ganze Völferfchaften durch mehrere Jahrhunderte 
ohne Anftand und mit einer Hartnädigleit bingegeben haben, welde 
weder die Vernunft, noch felbft tanfendmal von dem Gegentheile ger 
machte Erfahrungen zu befiegen vermochten. Diefe Vorurtheile ver 
bittern ‚unfer Leben, fie halten uns in befländiger Furcht vor unficht- 
baren Feinden, fie verfolgen uns felbft bis in unfere Träume — aber 
alles dies vermag nicht, das arme Menfchengefchlecht von feinen ſelbſt⸗ 
geſchmiedeten Feſſeln zu befreien,. dies Gefchlecht, Das fih willig allen 
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Qualen Preis gibt, um nur feine Luft zu büßen, in dem Dunkel ver 
Zukunft zu leſen, und das Unmögliche möglich zu machen. 

Den legten Grund diefer allgemeinen und fehr betrübenden Er- 
ſcheinung müffen wir allerdings in der inneren inrichtung unferes 
Weſens, in jener geiftigen Phyfiokogie des Menfchen fuchen, die dort 
anfängt, wo unfere materielle Phyſiologie aufzuhören gezwungen ifl. 
Ohne Zweifel find die Erfcheinungen jener inneren geiftigen Natur 
eben fo, wie die der äußeren Sinnenwelt, beftimmten und unabän- 
derlichen göttlichen Gefegen unterworfen, die in ‘jenen Ießten und 
feinften ®ebilden des Organismus wurzeln, welche uns noch fein 
Mikroſcop zu zeigen im Stande gewefen ift, da fie an ver nicht mehr 
zu erfennenden Grenze liegen, welde die körperliche Natur von ver 
geiftigen fcheivet. Unſere Nerven vereinigen fih in ihren äußerſten 
Beräftungen beinahe alle in der Subſtanz des Gehirns und des Rüden- 
marks, wohin fie die Eindrüde leiten, welde fie durch vie Sinne von 
den Gegenftänden außer uns erhalten. Aber diefe Sinne Iehren uns, 
ſelbſt am fchärfften bewaffnet, nichts über jene letzten Grenzen des 
eigentlich materiellen Organismus, noch über bie Art, wie daſelbſt 
jene Eindrücke aufgenommen, fortgeführt und dem eigentlichen, rein 
‚ geiftigen Denkvermögen, unferer zweiten, höheren Natur, mitgetheitt 
werden. Vielleicht werben unfere Nachfolger in diefen Verſuchen 
glücklicher ſeyn, wenn fie einmal bie hierher gehörenden Erfcheinungen 
im Großen aufgefaßt, und von ‚den übrigen deutlicher unterfchieden 
haben werden. Eine ſolche ſcheint, um uns wieder durd. ein Bei- 
fpiel deutlicher zu machen, jener ung allen inwohnende Trieb, jene 
. geiflige Sympathie zu feyn, fi mit gleichartigen oder gleichgeflimmten 
Wefen in nähere Verbindung zu feßen, ein Trieb, den wir in allen 
organifchen, ja felbft in den unorganifhen Wefen der ganzen Natur 
bemerfen, So erhalten zwei Pendel oder zwei Uhren, deren Bang 
nur wenig verfchieden. tft, wenn fie auf derfelben ‚Unterlage ruhen, 
endlich einen ganz gleichen Gang. Wenn von zwei gefpannten Saiten 
Die eine tönt, fo gibt auch die andere die verwandten Töne wieder. 
Auf gleiche Weife ftreben auch Thiere, felbft von verfchiedener Gat- 
tung, aber von ähnlicher Drganifation, zur Bereinigung, indem viele 
von ihnen fih von felbft in Gruppen bilden. GSelbft über mehrere 
Geſchlechter der Pflanzen fcheint fi dieſes Band der Fami⸗ 
Vienverbindungen zu erfireden. Ohne Zweifel haben auch die 
menfchlihen Bereinigungen zu größeren Geſellſchaften „und zu gan⸗ 
zen Staaten venfelben Urſprung. Und wie in der Ehe, wie in 
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dem häuslichen Leben, fo fehen wir auch in jenen Geſellſchaften, daß 
der ftärfere Geift .daffelbe innige Vergnügen in der Leitung und Bes 
ſchützung des fehwächeren findet, welches der letzte wieder in der Hin- 
gebung und in dem Gehorfam gegen jenen genießt. Verwandte Ge- 
fühle und Empfindungen, in einem reife mehrerer Dienfchen erregt, 
verftärfen fih durch gegenfeitige Mittheilung, wie wir täglich in un- 
feren Schaufpielen fehen. Die Luft, die aus dieſen Mittheilungen 
entfteht, iſt oft fo mächtig, daß fie zur Begeifterung, ja ſelbſt zum 
Fanatismus führen fann, der alle Gemüther bis zu einer Art von 


Wuth erbitt, und der, indem er fi mit unwiderftehliher Kraft ver 


breitet, oft Thon die größten und wunderbarften Wirkungen hervor 
gebracht hat. Es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß die oft eben fo un- 


befiegbare Sympathie, welche die Muskeln unferes Gefichtes verzieht, - 


wenn wir einen anderen laden oder gähnen fehen, aus berfelben 
Duelle entfpringt. Unſere Augenlieder fhließen fi fchnel und un- 
willfürlih, beinahe noch ehe die Wirkung nnferes Willens fie erreicht 
vor einer plöglih aufftoßenren Gefahr, und wir maden bie Be 
wegung des Ausweihens vor einem ung begegnenden Hinderniſſe oft 
fhon zu einer Zeit, wo wir noch weit von ihm entfernt find, ja 
zuweilen ſchon bei der bloßen Erzählung einer ſolchen Begebenheit. 

Diefeldbe Sympathie, welche die Körper, die materiellen Theile 
der Natur, vereinigt, fcheint fi auch auf unfere geifligen Aeußerum- 
gen zu erfireden. Die Erzählung großer und edler Thaten erregt 
nicht nur die Begeifterung der Zuhörer, fontern auch den Trieb zur 
Nahahmung, befonders bei jungen, für alle Eindrücke noch fehr 
empfänglichen Gemüthern. Andere, weniger glüdlich organifirte Men⸗ 
fhen werden von Criminal» oder Räubergefchichten zu ähnlichen Hand⸗ 
lungen verleitet und angereizt, wie denn die Bekanntmachung folder 
Gedichten, in diefer Beziehung, ſchon oft ſchädlich geworben if. 
Hieher gehört auch jene gebeimnißvolle Verbindung der äußeren Ge⸗ 
genftände und ihrer inneren Eindrüde, durch welche wir, wenn wir 
nur einen berfelben erfaffen, fogfeich auch alle übrigen, die mit: jenem 
früher da gewefen find, wieder zurüdrufen, und wir haben vielleicht 
fehr Unrecht, diefe fonderbare Erfcheinung bloß dem Gedächtniſſe zu- 
zufchreiben, da fie mehr jener geiftigen Phyfiologie angehört, von 
welcher wir oben gefprocden Haben, und deren Geſetze uns größten 
theils noch unbefannt find. 

Eine entfernte Schrift, die wir durchaus nicht leſen können, wird 
ſofort lesbar, wenn ein anderer die Worte derſelben auoſpricht; das 
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innere Bild, wenn ich fo fagen darf, fleigt dadurch über den äußeren 
Eindruck des Anges herauf, und erleuchtet und berichtigt venfelben, 
Chen fo wird die anfangs beinahe unverftändlihe Stimme eines 
Schanfpielers vollfommen deutlih, wenn man die Worte Tieft, die er 
fo eben veclamirt, ja oft fihon, wenn man die Gefichtszüge des 
Sprechenden durch ein Glas deutlicher fehen Tann. Aus demſelben 
Grunde erfcheinen ung ganz gewöhnliche Gegenftände im Dunflen oder 
im Zwielichte oft unter den feltfamften Geftalten, und der Schreden, 
ben fie erregen, wird oft bis zum Entfegen, bis zur Ohnmacht ge 
fleigert, ja manche find auf diefem Wege zu Geifterfehern, zu Viſio⸗ 
nären geworden, die im wacenden Zuftande zu träumen fcheinen. 
Aehnliche krankhafte Affectionen irgend eines unferer inneren Organe 
liegen auch "wohl den Monpfüchtigen zum Grunde. 

Oft glauben ſolche Kranke, die Stimmen fremder Perfonen zu 
hören, oder fie feibft vor fih zu fehen. In den Gegenden an der 
Nordfeite des Faspifchen Meeres bat dieſe Krankheit eine Art von 
epidemifchem Charakter *), die oft ganz gefunde Perfonen befällt, die 
felben zu den wunderlichſten Bifionen verleitet, und, wenn fie länger 
währt, gewöhnlich zum Tode führt. DBonnet erzählt von feinem 
Großvater, einem fonft fehr gefunden Greife, der aber feines Wohl: 
befindens ungeachtet folche Erfcheinungen in Menge hatte, an denen 
er fich fpäter felbft ergößte, nachdem er bemerkt hatte, daß fie feinen 
nachtheiligen Einfluß anf feine Geſundheit äußern. Die Gefchichte 
ſolcher Perſonen mit unparteiischer Wahrhaftigkeit erzählt, würde nicht 
minder intereffant feyn, würde uns nicht weniger wichtige Auffchlüffe 
über jenen inneren Menfchen geben, als die uns ebenfalls noch größ- 
tentheils unbekaunte Darftellung unferes Lebens im Schlafe und wäh. 
rend den Träumen. Hier ift gewiß noch vieles verborgen, das ung, 
aufmerffam und vorurtheilsfrei beobachtet, über uns felbft fehr auf 
Hären könnte, 

Wie viel Geheimnigoolles und Unerflärliches liegt nicht in dem, 
was wir Gedächtniß zu nennen pflegen. Wer hat nicht ſchon die 
höchſt fonderbaren inneren Bewegungen gefühlt, die wir gleichfam un. 
willfürlich vornehmen, wenn wir uns an einen Namen oder eine Sache 
erinnern wollen, die und nur zum Theil entſchwunden iſt, und deren 
Benennung uns, wie man zu fagen pflegt, auf der Zunge liegt. Es 
ift, als ob man das Berlorengeglaubte nicht fo wohl in dem Kopfe, 
9%) Sie ift in den ruffifchen Gouvernements von Kaſan, Penfa, Aftras 
han wm f. unter dem Namen des „weißen hitzigen Fiebers“ befannt. 
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als vielmehr nur in einem Theile, in einem beftimmten Winkel 


beffelben fuchte, etwa wie man eine in einem Kaſten verlegte Schrift 
nur in gewiffen "Fächern deffelben fucht, wo fie, einer gewiffen Ahnung 
zufolge, Tiegen fol. Eindrücke ver. frühen Jugend erhalten fich oft 
bis in das fpätefte Alter, und find felbft dann noch Iebhaft, wenn 
die der männlihen Sabre ſchon längſt wieder verfchwunden find. Es 
iſt, als ob jene erften Eindrücke, die fich fo tief in unfer Gebädhtniß 
gegraben haben, nur die Zeit der Reife der fpateren abwarten woll- 
ten, um dann mit ihrer ganzen jugendlichen Friſche wieder hervor. 
zutreten, fo wie die Geftirne, wenn das Licht der Sonne für uns 
yerlifcht, erft in der finfteren Nacht mit ihrem heilften Glanze hervor⸗ 
treten, Warum behält man die Dinge, die man am Morgen eines 
Tages gehört oder gelernt hat, am ſicherſten? Warum vergißt man 
im Gegentheile jene am leichteften, die man, etwa aus einem Briefe, 
unmittelbar vor dem Einfchlafen erhalten hat? Warum werden ver- 
wickelte Unterfuchungen, wenn man fie einige Tage ruhen läßt, und 
fich abfichtlih ganz von ihnen entfernt, nach diefer Zeit oft fo Far 
. und deutlich, als fie durch eine fortgefegte angeftrengte Unterſuchung 
vielleicht nie geworden feyn würden? — Wir bewundern oft, und 
nicht mit Unrecht, das ungewöhnlich flarfe Gedaͤchtniß einzelner Men- 
fhen. Aber wenn man bedenkt, welche Anzahl von. Dingen auch das 
gewöhnlichfte Gedächtniß eines jeden Menfchen in ſich aufnehmen muf, 
fo fönnen wir nur erflaunen, wie fo viele Gegenflände in einem fo 
Heinen Raume ohne Berwirrung Plab finden mögen. Einem Sänger 
auf unferen Bühnen z. B. muß jede Sylbe feiner Rolle, ihr Ton, 
ihr Zeitmaß, nebft der Geberde, die fie begleiten fol, Har und leb⸗ 


— 


haft in ſeinem Gedächtniſſe vorſchweben, und die morgige Rolle muß 


allen dieſen unüberſehbaren Vorrath wieder in den dunklen Hintergrund 


zurückſtellen, um einem neuen, ähnlichen, unabſehbaren Heere von 
Vorſtellungen und Erinnerungen für heute ihre Stelle abzutreten. 
Aber alle dieſe endloſen Reihen von Gegenſtänden liegen zu gleicher 
Zeit in feinem Gedächtniſſe, und dürfen, wie die Regifter einer Orgel, 
nur gezogen werden, um je nach dem Bebürfniffe bald die eine, bald 
die andere in den Vordergrund treten, und alle anderen übertönen zu 
laſſen. 

‚Alle dieſe und noch unzählige andere Operationen unferes inneren 
Sinnes werden durch Wiederholung geläufiger und nachdrücklicher 
zugleich. Aus diefer reihen Duelle der Phyſiologie entfpringen unfere 
Gewohnheiten, unfere Gebräuche, unfere Sitten. Aus ihr 
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größtentheile läßt fich erflären, was bei einem Volke gut und ſchicklich 
erfcheint, während es von dem anderen als fchlecht und unſchicklich 
zurüdgeftoßen wird. Die Gladiatorenfpiele der alten Römer und bie 
Menfchenopfer der Wilden in Afrika erregen Entſetzen auch bei jenen 
Völkern, die, bloßer Meinungen wegen, Taufende ihrer Brüder mit 
Luft dem Scheiterhaufen übergeben fehen, und die fich dabei, jenen gegen- 
über, für fehr gefittete und hochgebildete Menſchen halten. Wenn 
man den Zuftand der Sclaven auf den weftinvifhen Zuderplantagen, 
oder die für immerwährende Zeiten der Verachtung .übergebene Kafte 
der Parias in Indien betradtet, ja wenn man, um nur bei ung 
ſelbſt flehen zu bleiben, die Zeiten der Leibeigenfchaft, oder der In—⸗ 
quifition, oder der Kreuzzüge zurüdruft, fo fann man fi nur mit 
Mühe enthalten, in die bitterfien Vorwürfe über diefes bejammerns⸗ 
würdige Geſchlecht auszubrechen, das fih von allen Geſchöpfen ver 
Erde dur feine Vernunft zu unterfcheiven glaubt, während es fich, 
nnd zwar dur bloße Meinungen, Vorurtheile und Gewohnheiten, bis 
zu fo entfeglihen Gräueln verleiten läßt. 

Uebrigens wird man, bei einiger Aufmerffamfeit auf ſich ſelbſt, 
diejenigen Aeußerungen, die bloß der Gewohnheit angehören, Teicht‘ 
. von jenen unterfcheiven, die gleichfam aus der inneren und eigenthüm« 
lichen Organifation eines jeden Menſchen hervorgehen. Wir haben 
gewiß fehr unrecht, zu fagen, daß die Thiere allein von der Natur 
mit Inſtinet verfehen worden find, da eben das, was nicht zwar 
dem eigentlich geiftigen Wefen, fondern nur dem inneren Förperlichen 
Organismus eines jeden Menfhen angehört, mit Recht venfelben 
Namen führen fol. Die Anhänglicfeit der Mutter an ihren Säug- 
ling beruht fo wenig auf bloßen Vernunftgründen, als die Anhäng- 
lichkeit an das andere Gefchlecht, wie fchon die große Macht beweift, 
welche diefe Triebe, felbft gegen alle Bernunftgründe, auf ung än- 
Bern. Vererben ſich nicht fogar auch mehrere diefer Eigenfchaften, 
gleich den äußeren Förperlihen Dispofitionen, von den Aeltern auf 
ihre Kinder? Dur bloße Erziehung oder Gewohnheit wird man 
biefe fonderbaren Phaͤnomene nicht erklären, da fie ganz eigentlich ver 
inneren Structur des Menſchen, und, fo zu fagen, dem körperlichen 
Charakter feines Weſens angehören. Ich babe eine Familie gefannt, 
in welcher feit mehreren Generationen alle Kinder um die Zeit ihrer 
Yubertät excentriſche Schwärmer in einem Grade wurben, ber oft 
ſelbſt Wahnfinn befürchten Tief, während fie vor und nach diefer 
Periode zu den nüchternſten und verfländigften Menfchen gehörten, 
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Drei Töchter einer Mutter, alle unbefcholtene und fehr ehrbare Frauen, 
hatten von biefer ihrer Mutter die Sonderbarkeit geerbt, während der 
Zeiten ihrer Schwangerfchaft jede Scheere, Nadeln umd andere weib- 
liche Utenfilien, die fie bei ihren Freundinnen fanden, ſich zuzueiguen. 
Sie konnten diefem Verlangen nicht widerſtehen, fo viel auch fie ſelbſt 
und ihre Männer, deren Glüd fie in allen anderen Beziehungen 
machten, dagegen fämpften, und alles, was fie über fih vermochten, 
beftand darin, daß fie diefe Dinge in den folgenden Zagen, unter 
dem Vorwande der Bergeplichkeit, an ihre früheren Befigerinnen wie 
der zurückſchickten. Ihre Freundinnen Tannten diefe Unart, die anfangs 
das Gerede der ganzen Stadt machte, die man aber fpäter bloß zu 
belächeln fih begnügte, da das durchaus fehr geregelte Benehnien die⸗ 
fer Frauen, außer jenen Zeiten, über allen Verdacht erhaben war. 
Beſonders wird man über diefen Theil der Phyfiologie wichtige 
Auffhlüffe von unferen Aerzten erwarten können, wenn fie einmal ihre 
fortgefegte Aufmerffamfeit auf diefen Gegenfland werben gerichtet ha⸗ 
ben, da die merkwürdigſten Phänomene diefer Art befonders im kranl⸗ 
haften Zuftande fehr veutlih und auffallend hervorzutreten pflegen. — 
Immer aber wird man, wenn man feine Unterfuchungen tur unpar- 
teiiſch genug anftellt, zu dem Refultate gelangen, daß, nächſt ver auf 
Religion geftügten Sittlichleit, die Gewohnheit, verbunden mit 
jenem inflinctartigen Gefühle, die mächtigften Debel aller un 
ferer Handlungen find, Zu den letzten werden wir feineswegs, wie 
wir nns wohl oft zu fchmeicheln pflegen, immer nur durch Ueber⸗ 
legung, durch reine Vernunftgründe u. dgl. beftimmt; vielmehr gebt 
jeder unferer fogenannten Ueberlegungen ein” gewiffes dunkles, aber 
fehr mächtig beftimmendes Gefühl vorher, das Menſchen von glüdr 
liher Drganifation nur felten trügt, und das und gewöhnlich ficherer 
führt, als alle Fünftlihen Bernunftfehlüffe, welche letzte meiftens erſt 
einige Zeit nach jenem Gefühle eintreten, und nur beflimmt fcheinen, 
jene erfte Senfation gleichfam Hinterbrein zu controfliren. Der gütige 
Urheber der Natur ließ es bei den Menſchen nicht Leicht auf bie 
ſchwache Vernunft allein anfommen, und der Trieb kömmt oft ſchon 
‚. über ung, wenn wir mit der Einfiht und dem eigentlichen ſchulge⸗ 
rechten Beweife noch lange nicht fertig find. Kühle fih nur Jeder 
in feinen eigenen Bufen, und er wird finden, Daß er das Braud- 
barfte im Leben gewöhnlich von Niemand gelernt hat, daß es ihm 
von Natur ſchon beimohnt, und daß er dazu gefommen ift, ohne ſelbſt 
recht zu wiſſen, auf welde Art, — Auch würde es gewiß fehr fehlecht 
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um uns fliehen, wenn wir alles nur aus leberzeugung, und. nichts 
aus jenem Triebe und aus der diefem Triebe fo verwandten Ge⸗ 
wohnheit thun müßten. Gar vieles, und vielleicht das Beſte in 
jedem Menfchen tft nur aus diefen beiden Quellen, und vorzüglich 
ans der Erziehung, d. h. ans der Gewohnheit von der früheften 
Kindheit. an entftanden. Wenn unfere Erzieher, die der jungen, wie 
bie der alten Kinder, biefe Wahrheit (die fie wohl fehr oft im Munde 
führen, aber demungeadhtet noch immer Nicht recht begriffen haben), 
wenn fie diefelbe einmal recht einfehen und ins practifche Leben ein- 
führen werben, fo wird unfere gefellige Welt eine ganz andere Um- 
änderung erleiden, als fie bisher durch alle Verorbnungen und Geſetze 
erlitten bat. Dur tiefe und die auf ihre Webertretung geſetzten 
Strafen werden größtentheils nur folche Handlungen, die man ver- 
bietet, gehindert; durch Beweiſe wird bloß anf den Berftand gewirkt, 
"son dem ohnehin die wenigften fich leiten laſſen; durch religiöfe Er⸗ 
ziehung, durch Inſtinet und Gewohnheit aber werben wir, felbft gegen 
unferen Willen, ganz mit fortgeriffen. Ya die Gewohnheit Teitet end⸗ 
lich ſogar den Verſtand, und zieht den Geiſt nach ſich, ohne daß die⸗ 
ſer es bemerkt. Wer hat uns bewieſen, daß die Sonne morgen im 
Oſten wieder aufgehen, daß auch in dieſem Jahre wieder die Ab- 
wechslung der Tage und Nächte und der Jahreszeiten fo regelmäßig, 
wie in allen vorhergehenden Jahren, Statt haben wird, Und doc, 
was wird fo allgemein von Jedermann geglaubt? — Induction, Er- 
ziehung, oft wiederholte Erfahrung und Gewohnheit find es alfo, die 
ung fo innig überzeugen, die gar Feinen weiteren Zweifel auffommen 
laſſen, fo wie fie es find, die den Weltmann und den Pebanten, bie 
den Handwerfer und den Soldaten machen. Zu ihnen muß man im 
practifhen Leben immer wieder zurüdkommen, um unfere Gefchäfte 
und Berrichtungen abzufürzen, um und den Mangel und bie Unbe⸗ 
hülflichfeit der eigentlichen Beweife und jener fehulgerechten Gründe 
zu erfeßen, die in ihren Wirkungen fo ſchwach und fo langſam find, 
daß fie ung gewöhnlich dann verlaffen, wo wir ihrer am dringendfien 
„bebürfen. Wer diefe Beweife immer gegenwärtig haben will, macht 
fi viel zu thun, und kömmt nie zum Ende. Gewohnheit gebt ficherer 
und fchneller zugleich, als alle fhulgerechten Demonftrationen. | 

Es wäre fehr wünfchenswerth, daß unfere Philofophen diefe für 
bie gefammte Menfchheit eben fo wichtigen als interefjanten Gegen⸗ 
ſtände weiter verfolgen und genauer unterfuchen wollten, um dadurch 
jene höhere Phyfiofogie zum begründen, oder eigentlich erſt möglich zu 
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machen. Denn Erfahrungen und Beobachtungen find es, die wir be- 
dürfen, um darauf, als auf einer ficheren Baſis, das Gebäude diefer 
nenen Wiffenfchaft zu errichten. 

Was zu diefem fchönen Zwecke von unferem Verfaſſer gethan 
worben iſt, hat er in den beiven letten Büchern feines Werkes, bie 
wir nun näher betrachten wollen, zufammenzuftellen gefucht. In ſei⸗ 
nem dritten Buche nämlich gibt er ung die Reſultate feiner Unter⸗ 
fuchungen über die Entwicklung der fittlichen und geiftigen Fähigkeiten 
des Menſchen, der Intelligenz, der Geiftesfranfheiten, der Tugenden 
and Lafter, und in dem vierten und leuten Buche gibt er eine Leber- 
fiht des Ganzen. . 

Um ein Beifpiel zu geben, anf welche Weife man zur Kennt 
niß der Entwidlung der Intelligenz nad den Altersjahren kommen 
Kante, wählt unfer Verfafler etwas fonderbar die vorzüglichſten dra⸗ 
matifchen Werke Frankreichs und nel Für das erfle dieſer 
Länder fand er: 


Altersjahre: Hauptwerte: Verfafler: 


20 Jahre u, weniger 0 47 
20 bis 25 5 47 
25 ,„ 30 15 47 
30 „35 26 47 
35 _„ 40 26 46 
40 „45 25 45 
45 „ 50 28 43 
50 ,„ 58 23 41 
5 „ 60 5 33 
60 „65 6 28 
65 „ 70 4 23 


Diefe Tafel zeigt 3. B., daß im Alter von 30 bis 35 Jahren 
auf 47 Schriftfiellee 26 Werke kommen. Für England ergab fi 
eine der vorhergehenden nahe ähnliche Tabelle. Man flieht darans, 
daß in beiden Ländern das Talent für dramatifche Poeſie ſich erſt nad 
dem 21. Jahre entwickelt, und bis zum Alter von 50—55 Jahren 
fortwährend fräftig bleibt, von da aber fehnell abnimmt. Eine Zeich⸗ 
nung ©. 422 verfinnlicht diefe Bewegung durch eine Curve. Ein 
anderes intereffantes Ergebniß diefer Unterfuchungen ift, daß fich das 
tragifhe Talent ſchneller entwicle als das komiſche. Die früheften 
unter den Hauptwerken der komiſchen Muſe in Frankreich finden ſich 
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erft zwifchen 33 und 40 Jahren, und man trifft vor dem breißigften 
faum ein größeres Luſtſpiel. 

Ein anderes Beifpiel, wie folche Unterfuchungen angeftellt werden 
follten, nimmt der Berfaffer von den Geiſteskrankheiten, wo zu- 
gleich S. 425 u. f. die vorzäglichften Ouellen für dieſe höchſt intereſ⸗ 
fanten Unterfuchungen angeführt werden. Er bemerft zuerfi mit Es— 
quirol (Annales d’Hygiene publique. Decembre 1830), daß Träg- 
heit, Unordnung, Sittenlofigkeit und Leivenfchaften zu Verbrechen füh- 
ren, während von den eigentlichen Geiftestranfheiten auch die achtbar« 
ſten Menfchen, und dieſe oft vorzugsweife, befallen werden. Arme 
und Verbrecher nehmen im Volke zu, wenn bie Kultur abnimmt; 
die Geiſteskranken aber feheinen umgekehrt mit der Kultur felbft zu 
fteigen. — Doch muß bier das eigentlihe Irr⸗- oder Berrüdt- 
ſeyn von dem Blödfinne wohl unterfchieden werben. jenes iſt es 
eigentlich, das mit der Kultur wächft, während biefer mehr von dem 
Boden und von materiellen Einflüffen abhängt. Im Blödſinn fcheint 
die Entwicklung des Gehirns verhindert, im ee aber ſcheint es 
überreizt zu feyn. 

Unm zuerſt von ber großen Verbreitung diefer Krankheit einen 
deutlichen Begriff zu erhalten, fo fommen auf Einen Irren in Now 
wegen 551, in Schottland 573, New Yorf 721, England 783, Wa- 
les 911 und Frankreich 1000. In Norwegen ſind die Irren zu 
einem Drittel Blödſinnige, in Schottland und Wales zur Hälfte, in 
Franfreih und New-Yyrf if die Zahl der Blödſinnigen fehr Fein. 
Das obige Verzeichniß ergänzt unfer Ueberſetzer (nach Fuchs medici- 
nifcher Statiftif der Irrenhäuſer) noch durch folgende Zufäge, die fi 
bloß auf die in den Srrenhäufern untergebrachten Kranken beziehen. 
Es finden fih nämlich auf Einen folden Irren, im Verhaͤltniß zur 
Bevölkerung des Landes- betrachtet, in Sachfen 2700, im venet. lomb. 
Königreich .2825, England 2926 (nah Kalliday fogar 1500), Nie- 
derlande 3200, Frankreich 3550, Preußen 4000, SKirchenflaat 5550, 
Modena 6300, Schweiz 6700, Würtemberg 7600, Neapel 9368, 
Irland 12500, Norwegen 13140, Spanien 22110. Hiernach gäbe 
es in Sacfen, der Lombardei und in England viermal‘ fo viel Irre, 
als in Norwegen; Spanien hätte den Heinften Theil, und fechemal 
weniger als Frankreich, Preußen dreimal fo viel als Irland m. f. 
Wie verläßlich aber alle diefe Zahlen feyn mögen, muß einftweilen 
. babingeftellt bleiben. Uebrigens bemerkt auch Humboldt, daß Ber- 

rüdtheit unter ven Wilden faft unbelannt fey, aber auch Blöd⸗ 
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fun? — Der oben erwähnte Fuchs will mehr Geiſteskranke unter 
ben Proteflanten, als unter den Katbolifen gefunden haben; Halliday 
findet mehr unter den Mannfacturiften, als unter den Lanpbebauern; 
andere finden befonders viel unter den Kaufleuten u. f.; aber alle 
biefe Angaben find zu unbeflimmt, als daß man baranf bauen Fönnte, 
Auch die BVerfchiedenheit des Geſchlechts, die manche Schriftfteller in 
biefer Beziehung geltend machen wollten, fcheint Feinen überwiegenden 
Einfluß zu haben. Dafür will der Verf. einen Einfluß des Jahres 
zeiten erfennen, indem, wach ihm, die Sommermonate die meiften Geis 
ſteskrankheiten entwideln, eine Erfahrung, die auch ſchon von mehreren 
anderen gemacht worden iſt. In Beziehung auf die Altersjahre fcheint 
der Blodſinn der Kindheit, die Manie der Jugend, die Melancholie 
dem reifen Lebensalter, und ver eigentliche Wahnfinn dem höheren 
Alter anzugehören. Merkwürdig iſt, daß in Frankreich, nach des Ber . 
faffers Unterfuchungen, das Alter zwifchen 25 und 50 Jahren, das dem 
dramatifchen Talente und überhaupt den Werfen des Imagination fo 
günftig, zugleich dasjenige if, in welchem fich die meiften Geiftestrank 
heiten entwideln. Am meiften' fommen bie Geiftesfranfheiten in Franf- 
reich zwifchen dem vierzigften und fünfzigften Jahre vor. In Rorwegen 
und im nördlichen enropäifchen Rußland fällt dieſe Zahl nahe zwifchen 
30 und 35. 


In Beziehung anf Beichäftigung und Berufsarbeit gelangt Fuchs 
zu dem Refultate, daß die höheren Stände weniger Irre Liefern, als 
die niederen, und daß Gewerbe, die unfere Geiflesfräfte weniger in 
Anfpruch nehmen, mehr Irre zählen, als geiftige Befchäftigung. Auf 
den erften Blick folte man gerade das Gegentheil erwarten, aber 
Fuchs und Raybaud beflehen S. 455 darauf, als anf einer That 
fahe. Vielleicht daß das häufig fo traurige Loos der arbeitenden 
Klaſſen fie auf diefe Abwege führt, 


Unter ven Urſachen des Irreſeyns ſteht die Erblichkeit bei 
den meiften Schrififtellern oben an. Dann fommen in abfleigender 
Ordnung häusliche Sorgen, Ausſchweifungen, Trunkenheit, Onanie, 
unglüdliche Liebe, Schreden u. f. Unter allen Urfachen des Wahn- 
finns machen die rein Förperlichen nahe die Hälfte aus: wie Epilepfie, 
Kopfverletungen, Oyfterie, und bei dem anderen Gefchlechte vorzüglich 
die Krankheiten vor und in dem Worchenbette. Unter den geifligen 
Agentien zählen Mißgeſchick und Armuth die meiftlen Opfer, dann 
häuslicher Summer, Liebe, Religionsfhwärmerei, Stolz, Furcht u. f. 
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Durch angeftrengte Geiftesarbeiten in Irrſinn Verfallene folfen nur 
fehr wenige feyn. In Neapel, bemerft Esquirol, bildet die Liebe ein 
Zwölftheil unter den moralifhen Urſachen des Wahnſinns; in Frank 
reich nimmt fie eine viel tiefere Stufe ein, daher die Liebe Niemand 
mehr ums Leben bringt ‚oder zum Narren macht. Don hundert Wahn- 
finnigen follen, nah Fuchs fehr umfafenden Unterfuchungen, im Mit» “ 
° tel vierzig genefen; je jünger bie Kranken, defto zahlreicher die Wie- 
derherftellungen. Unter den verfchievenen Formen diefer . Kramfheit 
‚ bedingt, in Beziehung auf Heilung, Manie die befte, Melancholie und 
Berrüctheit eine minder gute, und Blödſinn die ungünftigfte Vorher⸗ 
fage. Endlich follen im Mittel von allen Geiſteslranlen 60 Prozent 
es bis zum Tode bleiben. 

Nach Babbage ſind in London im Laufe des Jahres 1832 über 
32550 Perſonen wegen Trunkenheit von der Polizei aufgegriffen wor⸗ 
den. Dan bemerkte dabei, daß es fich hier blos um foldye Fälle der 
Trunfenheit handelte, welche die öffentliche Sicherheit gefährden. Unter 
dDiefer großen Anzahl Betrunkener kommen je zwei Weiber auf brei 

Männer! Dieß Verhältniß ‚allein Laßt fchon auf die Züchtigfeit des 
weiblichen Gefchlechts in den unteren Ständen in einem Lande ſchlie⸗ 
en, wo die Frauen in den mittleren und höheren Ständen. in biefer 
Beziehung als ausgezeichnet betrachtet werden. 


Nach Balbi kömmt ein Selbſtmord 
in Frankreich auf 20740 Einwohner, 
Preußen „ 14400 
Defterreib „ 20900 
j Rußland „ 49180 
verein. Staaten 12400 
Kopenhagen auf 1000 
Paris „2040 
Hamburg „ 2220 
Berlin „2940 
London ” 5000 


Wie kommt es, fragt Cafper (in feinen Beiträgen), daß in 
England und Deutſchland der Strang das gewöhnlichfte “Mittel der 
Lebendvernichtung ifl, während in Paris der Lebensmübe fich von ber 

Brücke, oder aus dem Fenfter flürzt, oder eine Kugel durchs Gehirn 
jagt? Scheint nicht auch hier noch das Nationaltemperament mit im 
Spiele zu ſeyn? Der Engländer und der Deutſche verſchließen ihren 
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Kummer in fi, und nur in ihrer einfamen Kammer machen fie ge⸗ 
sänfchlos dem frendeleeren Leben ein Ende. Der Franzoſe aber will 
fid auch noch in dieſem furchtbaren Augenblid en scene feßen, er 
will mit eclat enden, ein Schaufpiel zum Beften des Stadtviertele 
geben, die Nachbarn follen zufammenlanfen, ihn beweinen ober bewun⸗ 
dern u. f. w. — Die alten Griechen und Römer hielten befanntli 
den Selbfimord nicht für fo entwürbigend, als alle neueren europäle 
{hen Staaten. Selbſt bei den berühmteflen Männern des Altertbums 
find Beifpiele von Selbftentleibung nichts Seltenes, und die erſten 
Geſchichtſchreiber Haben fich nicht gefcheut, mit Bewunderung von einem 
folhen Ende zu ſprechen. Daß Kato die Freiheit feines Baterlandes, 
daß Lucretia ihre Entehrung nicht überleben wollte, wurde nicht nur 
gelobt, fondern felbft als eine große That bewundert. — In Zeiten 
allgemeiner Noth wird dieſes Mittel, ſich den Leiden zu entziehen, oft 
fehr gewöhntih. So zeichneten ſich die Jahre der Thenerung 1816 
bis 1817 in Berlin durch eine ungewöhnlich hohe Zahl von Selbfl- 
morden aus, So hatten zur Zeit des Terrorismms bloß in dem Jahre 
1793 zu Verſailles 1300 Selbſtmorde Statt. Ja zuweilen fcheint er 
durch eine Art von pſychiſcher Anftedlung eigentlich epivemifch zu wer. 
den, wie man in bem Artifel Suicide im Dictionn. des sciences medi- 
calos fehen kann. 

Daß der Selbflmord in den neuern Zeiten an Häufigkeit raſch 
zunehme, läßt fi, wie unfer Meberfeger S. 482 fagt, nicht weiter 
bezweifeln. Daß aber, fest er hinzu, die Civilifation ihn befördere, 
wie mehrere behanpteten, ift eben fo irrig, als daß der Wahnfinn 
durch Eivilifation vermehrt werde, Wahre Bildung ift ficherlich Feine 
Degünftigung für biefe beiden Hebel, wohl aber Halbbildung, bie 
nicht felten eine große Disharmonie zwifchen den Anfprüchen, die der 
Einzelne an die Welt macht, und den äußeren VBerbältniffen, in denen 
er fi zu bewegen gezwungen iſt, zur Folge bat, eine Disharmonie, 
die um fo drückender iſt, wenn die innere Kraft nicht hinreicht, fi 
über die beſchränkten äußeren Berhältniffe mit Refignation erheben zu 
können. Das unter allen Ständen in unferen Tagen bemerfte Stre- 
ben, fi) auf der Leiter der verfchiedenen Klaſſen der Gefellfchaft im- 
mer weiter emporzubringen, ift eine harakteriftifche Erfcheinung unferer 
Zeit, und kann nicht anders als, für viele Einzelne wenigftens, ſchmerz⸗ 
liche Folgen haben. Wenn der Wunſch emporzufommen nicht im Ber- 
hältniß zu der Intenſität der inneren Beftrebung ſteht, fo wird daB 
Ziel nur unvoliftändig oder gar nicht erreicht, daher dann Mifbeha- 
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gen, Unzufriedenheit mit der Außenwelt, Mißgriffe in der Wahl ver 
Mittel und Zerfallen mit fi felbft folgt, das nicht felten mit Lebens. 
überdruß und Selbfimord endet, befonvders da, wo bei flets abnehmen- 
der Religiofität dieſen Mebeln ihr ficherfies Gegengewicht entzogen 


wird. — Die Beobachtungen feheinen: dahin übereinzulommen, daß 


in den heißen Sommermonaten die meiften Selbſtmorde Statt zu fin- 
den pflegen. Nah Eafper -follen fie in den Stäbten und auf dem 
platten Rande, bei gleicher Volkszahl, fi wie 14 zu 4 (in allen Ge⸗ 
genden?) verhalten, und. überhaupt mit der Dichtigkeit der Bevökerung 
zunehmen. In Berlin follen anf 6 Suiciven 5. männliche und 1 
weiblicher fommen, während in Of dies Verhaͤltniß 4 zu 1 und in 
Paris 2 zu 1 iſt. 


Intereffant wäre das Verzeihnig S. 489 — Unglücklichen, 
wenn nur die ihm zum Grunde liegenden Beobachtungen ſicherer wären. 
Am häufigſten find fie zwiſchen dem fünfzehnten und dreißigſten Le⸗ 
bensjahre; zwiſchen 30 und 40 tritt ein Minimum ein, um ſodann 
gegen das Ende ver Lebenstage, nach dem 45. Jahre, wieder zu ſtei—⸗ 
gen. Im Allgemeinen fol ihre Zahl mit den Jahren zunehmen. Und 
wie bie Geiftestranfheiten, fo feinen auch die Selbftmorde bei- Un- 
verheiratheten häufiger vorzulommen, als bei Verheiratheten. 


Der dritte Abfchnitt des dritten Buches haudelt von ber Eutwic- 


“ Jung des Hanges zum Berbreden. Gleihfam als Motto zu biefen 


höchſt wichtigen Unterfuchungen fleht dem Ganzen eine Aeußerung Na- 
poleons vor, die ung Billerme (Annales d’Hygiene. Octobre 1830) 
erhalten bat, ch erfuhr, fagt derfelbe, von Jemand, der den Katfer 
nah Eiba begleitete, er habe Napoleon in feinen damaligen Unterhal« 
tungen, die einen fehr philofophifchen Anftrich hatten, mehrmals fidh 
äußern hören, daß der Menfh, von welchem Gefihtspunfte man ihn 
auch betrachten möge, doch immer eben fo fehr ein Produkt feiner 
phyſiſchen und moralifchen Umgebung, als feiner eigenen Organifation | 
ſey. — Billerme wendet dieß an dem angezeigten Orte auf den Miß- 
brauch an, Menfchen wegen Heiner Vergehen mit wahren Berbrechern 
in denfelben Kerker zu fperren; allein jener Satz iſt wohl einer 2 
viel allgemeineren Anwendung fähig. 


Eine andere, näher hieher gehörende Bemerkung unferes Ver 
faffers ft die, daß wir nur die Summe der öffentlich bekannten 
und abgeurtheilten Verbrecher, nicht aber die Zotalfumme derfelben 


keunen. Dieß macht, daß alle unfere ſtatiſtiſchen Unterſuchungen in 
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diefer Beziehung ganz wertblos feyn würden, wenn nicht glücklicher 
Weiſe zwifchen jenen beiden Summen in allen Ländern ein nur unbe- 
deutenden Schwankungen unterliegendes Verhaͤltniß beſtaͤnde. Es iſt 
fehr zu bedauern, daß man dieſes Berhältuiß nocd nirgends mit eini⸗ 
ger Sicherheit nachgewiefen hat. Daß es aber in der That befteht, 
folgt daraus umwiberfprechlich, daß die Zahl der Angellagten, fo wie 
die der Berurtheilten in jedem Lande im Allgemeinen jährlich fehr 
nahe diefelbe bleibt, fo lange ſich die Umſtände nicht wefentlich änvern, 
So wiffen wir 5. B., daß in Frankreich, wo man doch die Zahl ber 
der Juſtiz entfchlüpften Verbrecher ebenfalls nicht kennt, jährlich 7150 
Individuen vor die Siriminalgerichte gebracht werden, daß regelmäßig 
61 unter 100 verurtheilt werden; daß jährlich nahe 170000 Individuen 
vor den Zuchtpolizeigerichten erfcheinen, und hiervon 85 unter 100 
verurtheilt werden; daß man in diefem Lande fährlih nahe 120 To— 
besurtheile zählt, 280 Verurtheilungen zu Iebenglängliher Zwangsar⸗ 
beit, 1050 zu zeitlicher Zwangsarbeit, 1220 zu Gefängnißftrafe u. f., 
fo daß dieſes Budget der Schaffotte, der Galeeren und der Gefängniffe 
von der franzöfifchen Nation ohne Zweifel regelmäßiger eingehalten 
wird, als ihr Finanzbudget, und daß die jährlichen Ausfälle des Su- 
ſtizdepartements regelmäßigere jährlide Summen barbieten, als bie 
des Staatsfchates. 

Wir Haben bereits oben die Refultate mitgetheilt, die Hoiffon aus 
feinen Unterfuhungen dieſes Gegenflandes gezogen, und in feinem 
Werke aufgeftellt Hat. Vergleichen wir damit diejenigen Refultate, r 
welchen unfer Berf. S. 500 u. f. gefommen ift. 

Während der vier Jahre 1826—1829, fagt er, zählte man in 
Frankreich 28686 Angeflagte vor den Affifenhöfen, d. h. jährlich nahe 
7171. Dieß gibt, die Bevölkerung zn 32 Millionen angenommen, 
ein Verhältniß von 1 Angeflagten auf 4463 Einwohner. Ferner 
wurden von 100 Angellagten 61 zu fchweren Strafen verurtheilt. 
Da diefe Zahlen durch mehrere Jahre fih immer fehr nahe gleich 
biieben, fo läßt ſich daraus der fehr wahrfcheinlihe Schluß ziehen, 
daß fich bei einem Franzoſen 1 gegen A462 dafür wetten läßt, daß 

- er im Laufe eines Jahres werde in Anflagefland verſetzt werben; fer- 
ner ift 61 gegen 39 zu wetten, daß er verurtheilt wird, wenn er im 
Anklageſtand verfegt iſt. Diefe Zahlen find ohne Zweifel geeignet, 
ſehr ernfte Betrachtungen bervorzurufen, da es fi, blos in jenem 
Lande, um das Loos von mehreren Tauſenden hanvelt, die gewiſſer⸗ 
maßen unwiderflehlich den Berihtshäfen und den Strafen, vie ihrer 
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warten, zugeführt werden. Dieſe Folgerung beruht aber auf dem 
unbeſtrittenen Grundſatze, daß die Wirkungen im Verhältniß zu ihren 
Urfachen flehen, und daß daher die Wirkungen diefelben bleiben, fo- 
bald die Urſachen, welcher Art dieſe letzten auch feyn mögen, "Feine 
Aenderungen erleiden. — In einer aͤhnlichen Unterſuchung für ſein 

Vaterland, die Niederlande, findet der Verf. nahe dieſelben Reſultate, 
wie für Frankreich. 

Seite 506 u. f. ſucht der Verfaſſer die Verhältniffe der Ange- 
Hagten in Beziehung auf ihre intellectuelle Bildung zu beflimmen. Bon 
28700 Angeflagten in Franfreih fanden ſich 17500, die weder Iefen 
noch fehreiben Fonnten, 7700 die deſſelben nur unvollfommen funbig 
waren, 2900 die gut leſen und fehreiben fonnten, und 600 höher 
Gebitvete. So fanden fich alfo unter 100 Angeklagten 61, die wer 
der Iefen noch fchreiben Tonnten, und genau daſſelbe Verhältnig fand 
der Verf. auch in den Gefängniffen in Belgien. — Aus den Comptes 
generaux, die dem Könige der Belgier jährlich vorgelegt werden, ift 
folgende Tabelle für die Zahl der Angeklagten nach der Verſchieden⸗ 
heit der Stände entnommen. 


Jahr 1829. 1830. 1831. 

— auf dem Felde in Weinbergen, | 

Wäldern & 2 20 2453 2246 2517 
Arbeiter in Holz, Feen, Eifen „. . . 1932 1813 1985 
Bäder, Fleifcher, Müller 2. 2 2.252 225 272 
Hutmacher, Schneider, Tapegierer u. °. 327 309 300 
Banquiers, Senfalen, Groß« und Klein- | 
Händler, HSaufrerr 2 2 2 00. 467 455 425 
Laftträger, Seeleute, Tuhrleute  . 2 289. 310 327 . 
Schenkwirthe, Dienflboten . . » . . 830 848 320 
Künftler, Studierende, Advokaten, Notare, 

Beiftliche, Aerste 2 00. 44 374° 391 
Bettler, Schmuggler, öffentlihe Dirnen 373 388 469 


7373 6962 7006 

Auch bier iſt die geringe Abweichung ber Zahlen jedes Jahres 
fehr merkwürdig. 

Beſonders intereffant aber find die Tafeln, bie der Berfafler 
©. 513 u. f, für die einzelnen Provinzen Frankreichs und Belgiens mit 
theilt, woraus man deutlich fieht, wie Mangel an Bildung mit dem 
Hange zu Berbrechen Hand in Dand geben. Eine Karte, ©, 512, 
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wo die gebildeteren Gegenden hell, und die roheren immer dunkler 
gehalten werben, verfinnlicht dieſe Verhältniffe noch mehr. Dupin 
bat befanntlich fchon etwas Achnliches in Beziehung auf den öffentli- 
chen Interricht in den verfchiedenen Provinzen Frankreichs verſucht, 
und feine Karten flimmen in gar vielen Punkten mit ven gegenwärtir 
gen überein. Es wäre fehr zu wünfchen, daß wir in biefen und an- 
deren Beziehungen auch von den übrigen Ländern öffentliche und von 
den Regierungen felbft verbürgte Anzeigen befäßen, da fie nicht nur 
für uns, fondern auch für dieſe Regierungen felbft, nicht anders als 
ſehr nützlich ſeyn Könnten. Alles hier Gegebene vereinigt fich zur Be- 
fefligung des Sates, daß die Verbrechen immer im umgekehrten Ver⸗ 
haͤltniß mit der wahren Aufklärung fliehen. — Als Endrefultate feiner 
Unterfuhungen für Frankreich erhielt Q. Folgendes. I. Die meiften 
Verbrechen fommen in denjenigen Departements vor, welche von den 
ſchiffbaren Theilen der -Nhone, des Rheins und der Seine durchſchnit⸗ 
ten werben. II. Die wenigften im Diittelpunfte von Frankreich und 
in den im Weften liegenden Gegenden, II. Die füblihe Halfte 
biefes Landes zeigt einen größeren Hang zu Verbrechen an Perſonen, 
und die nörhlie an dem Eigenthume. — Nebſt der Bildung über- 
haupt aber glaubt der Verf. eine der vorzüglichften Urfachen dieſes 
* Unterfchiedes im Hange zu Verbrechen in den drei Völkerſtaͤmmen 
zu finden, die Frankreich bewohnen. Diefe find der celtifche, aus 
dem faft drei Fünftheile der Einwohner Franfreichs beftehen; der ger- 
manifche in Flandern, Eifaß und Lothringen, und der pelagiſche 
an den Küften des Mittelmeeres und in Korfila. Der lebte ſoll vor- 
züglih zu Verbrechen an Perſonen geneigt feygn, und: in Korfifa fol 
in vielen Fällen der Mord fogar für eine Tugend gehalten werben. 
Der germanifche wird durch feinen Hang zur Trunkheit zu beiden 
Verbrechen, an Perfonen und an Eigenthum, gleich flarf gezogen; ber 
eeltifhe endlich, als der, gebilvetfte Stamm, neigt fi dagegen mehr 
zu den Verbrechen am Eigenthume. Die Zunahme der Verbrechen 
am Eigentfume in den nördlichen Provinzen Frankreichs fcheint dem 
Verf. größtentheils von der Ungleichheit des Befites und der Bedürf⸗ 
niffe zu kommen. Die großen Städte aber erfcheinen bewegen in 
einem fo ungünfligen Lichte, weil fie den Begierden aller Art mehr 
Köder darbieten, und weil fie Taugenichtfe anziehen, vie ſich Teichter 
in der Menge verlieren, und ungeflrafter ſündigen können. 
Merkwürdig für ung iſt folgende Tafel, die ans dem Bulletin 
des Sciences, Novembre 1829, yon Feruffar. genommen ft, und fi 


‘ 
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auf die fünf Jahre 1819—23 bezieht, wo A die Zahl der Verbre⸗ 


den an Berfonen, B an Eigentum, a die Zahl ver Einwohner auf. 


einen Verbrecher an Perſonen, und b auf einen I Berbreger an Eigen- 
thum bezeichnet. Ä 
A B a. bh 
Dalmatien © .» x 0. 2986 2540 535 625 
Galiien. 2 2 2 2. 5234 14105 3953 1470 
Troll 2 2 2 000. 658 2516 5707 1492 
Mähren und Schiefien .. 753 3545 15662 2690 
Steyermarf und Syrien. 589 2480 13314 3190 
Land ob m. unter der Enns 573° 7100 17130 1382 
Böhmen. 2 2 2 07. 737 7221 18437 1880 
Aehnliche Iufammenftellungen gibt der Verf. für ven Einfluß 
der Jahreszeiten auf die Verbrechen. Er findet, daß die Epoche des 
Marimums der Verbrechen an Perfonen (Junius) beinahe mit ber 
Epoche des Minimums der Verbrechen an Eigenthum zufammentrifft, 
während dagegen das Minimum ver erften Verbrechen (Februar) mit 
dem Marimam der zweiten- coincidirt. Er erflärt dieß daraus, daß 
im Winter bei den ärmeren Klaſſen die Noth vorherrfcht, und zum 
Diebſtahl reizt, während im Sommer das Feuer der Leivenfchaften 
aufgeregt wird, das mehr zu den Verbrechen an Perſonen führt. — 
Es ift merkwürdig, daß die Epochen ver Marima und Minima der 
Derbrechen auch fehr nahe mit denen der Geburten und denen ber 
Sterbefälle zufammenfallen, wie man aus dem Vorbergehenden fteht. 
‚Eben fo haben wir oben gefunden, daß das vierzigfte Lebensjahr dem 
Irrſeyn am meiften ausgefegt iſt, und daß um baffelbe Jahr die mei- 
fien Meiſterſtücke der dramatifchen Literatur gefchaffen werden. Darf 
man aber daraus, wie er gethan, den Schluß ziehen, daß die Geiftes- 
Frankheiten des Menfchen im geraden Verhältniffe zu der Geiflesfraft 
deſſelben ſtehen? — Noch merkwürdiger ift, daß, wie unfer Berfaffer 
gefunden hat, nicht allein die Anzahl der Verbrechen, welche auf die 
verfihiedenen Altersflaffen fommen, in Frankreich alle Jahre nahe die- 
felben find, fonvern daß diefe Beftändigfeit auch noch felbft bei den 


einzelnen Arten von Berbrechen Statt dat. In Franfreich fand er 


©. 650 die Verhältnißzahl der Angellagten. 


ittrow an. 85 


— 
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in den Altersjahren 

15 — 30 0.54 

30 — 40 0.23 

40 — 50 0,14 

5 —60 006 

60 — 70 0.03 . 
und in Belgien, fo wie au im Großherzogthume Baden, fand er 
fehr nahe ganz viefelben Zahlen für jedes einzelue Jahr. Auch die 
Gefchlechtsverhältniffe in dieſen drei Ländern find überall nahe biefel- 
ben. Diefe Erfcheinungen des fittlichen Lebens zeigen in ihrer perio- 
difchen Wiederkehr eine viel größere Negelmäßigfeit, als felbft viele 
Ghänomene der Körperwelt. Was iſt aber aus allen diefen wunder- 
baren Uebereinflimmungen zu folgern? — Nichts anderes, ale daß 
die Wirkung danert, fo lange die Urfache nicht aufhört, und daß man 
auch dann noch alles unter dem Geſetze einer allwaltenden Vorſicht 
erblidt, wenn man die Erfcheinnngen der gefellfchaftlihen Welt im 
Großen betrachtet, wo, nahe wie in den Phänomenen der Körperwelt, 
die inneren Wirfungen und Gegenwirkungen des Syſtems doch den 
gleihförmigen Gang des Schwerpunftes deſſelben nicht flören. Die 
geringen Umänderungen, die man in diefen Zahlen von einem Jahre 
zum anderen, von einem Bolfe zum anderen noch findet, ſcheint nicht 
fomohl auf Rechnung des Individnuums, fo weit daffelbe noch in der 
That wirkfam ift, als vielmehr auf die Einwirkung derjenigen Ver⸗ 
änderungen zu fommen, welche die Geſellſchaft nach und nad durd 
die Reform ihrer Einrichtungen erleidet, Aenderungen, die glüdlicher 
Weiſe gewöhnlich nur [ehr langfam vor fih gehen. Könnte der ge- 
ſellſchaftliche Organismus häufig plößliche Perturbationen erfahren, 
und würde der Einfluß des Einzelnen fo groß feyn, als mande uns 
fo gern glauben machen wollen, fo würden alle unfere auf die, Ber- 
gangenheit fih ſtützenden Kenntniffe jeden Augenblid Lügen geftraft 
werden, und es würde ganz unnüß feyn, die Erfahrungen der Ge- 
fHichte zu Rathe ziehen zu wollen. Diefe Erfahrung zeigt uns aber, 
bag man Jahr für Jahr nahe auf diefelbe Wiederkehr der Erfcheinun- 
gen zählen faun, und daß die Veränderungen, die wir allenfalls bes 
merlen, fi) auf diefes Moment ganz eben fo, wie Seuchen und Theue⸗ 
rungen auf die Sterblichkeit des Boifes verhalten. Wenn die Eho- 
lera oder ein anderer Unfall die Operationen unferer Lebensverfiche- 
rungen ftört, wird man deßwegen biefe Inſtitutionen verwerfen ? Se 
des Land Hat feine phyfifchen und moralifchen Ralamitäten, und jedes 
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Land bat daher auch feine Möortalitätstafel und feine Tafel des Han- 
ges zur Ausfchweifung. Diefe Tafeln werden ohne Zweifel für Eng—⸗ 
Iand andere feyn, als die obigen für Frankreich, Baden und Belgien, 
aber fie werden dort, wie hier, immer durch diefelbe Wiederkehr der 
periopifchen Erfcheinungen ausgezeichnet feyn, fo lange die dieſe Er- 
fheinungen bedingenden Verhaͤltniſſe auch diefelben bleiben. In ber 
That fand unfer Verf. für die Verhaltnißzahl der Angellagten zu der 
— in England | 


in den Atersjahren 
von 15 — 30 0.73 
30 — 40 0.15 
40 — 50 0.07 
50 — 60 0.03 
60 — 70 0.02 


Vergleicht man diefe Tafel mit der oben für Franfreih, Bel 
gien und Baden, fo fieht man 3. B., daß in England viel mehr ju- 
gendliche Angeflagte gefunden werben, vielleicht weil es in England 
eine eigene weitverbreitete Klaſſe von Verbrechern gibt, welche die 
Kinder als Werkzeuge zum Stehlen und zu anderen Laſtern ab⸗ 
richtet. 


Als Endrefultat feiner Unterfuchungen ſtellt der Verfaffer Seite 
653 den Sa auf, daß ſich ver Hang .zu Verbrechen bei den Men- 
fen im geraden Verhältniß zur Intenſität der Körperftärfe und der 
Leivenfchaften entwicle; daß er gegen das fünf und zwanzigfte Jahr 
fein Marimum erreihe, in welcher Zeit auch die Förperlihe Entwick 
lung beinahe vollendet iſt, und daß endlich in den folgenden Jahren 
bie geiftige Ausbildung, und fpäter noch mehr die Abnahme der kör⸗ 
perlichen . Kräfte und der Leidenſchaften dieſem verderblichen Hange 
entgegenwirken. 

Wie conſtant aber dieſe Verhalinifſe für daſſelbe Volk, wenn die 
geſellige Organiſation deſſelben ſich nicht aͤndert, mit jedem Jahre 
wiederkoͤmmt, ſieht man z. B. aus der folgenden Tafel S. 654, die 
Porter aus den Documenten der englifchen Tribunale ar bat, 
Er fand von je 100 —— 


35 * 
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unter 12 Jahren -. „ 1.8 1.7 
von 12 — 16 Jahren 9.8 99T 
16 — 211 „ 23.8 29.6 
21 — 30 „ 31.5 31.9 
30 — 40 „ 14.0 14.0 
40 — 50 %„ 6.8 6.6 
50 — 60 „ 3.1 3.2 


Die Uebereinftimmung iſt um fo auffallender, da die Totalzahl, 
aus welcher fie abgeleitet iſt, nicht viel über 20,000 geht, indem 
nämlih im %. 1834 die Anzahl aller Angellagten in England 22,451, 
im Jahre 1835 aber 20,731 war. Wollte man größere Zahlen, 
etwa die Summen der Angeflagten von 5 zu 5 jahren nehmen, fo 
würde die Uebereinftimmung noch größer feyn. 

Diefelbe betrübente Harmonie zeigt ſich auch, wie bereits be- 
merkt, in Beziehung auf das Befchlecht der Verbrecher. Denn unter 
100 Verbrechern in England zählte man 


i. 3. 1834 84 Männer und 16 Weiber, 
und i. 21835 38 „ „I , 


Und diefelbe Beftänvigfeit beobachtet man endlich auch in Bezie⸗ 
bung auf alle anderen Berhältniffee So findet man z. B., wenn 
. man die Verſchiedenheit der Verbrechen felbft betrachtet, für England 
folgende merfwärbige Tafel: 

1834 1835 

Berbrehen an Berfonen . . » . 109 9.7 
Berbrechen an Eigentum, mit Gewalt 6.5 6.5 
ohne Gewalt 74.0 74.4 
Eigenthumsverlegungen. - - + + 07 0.7 
Sälfhungen » 2 2 000. 19 1.8 
Andere Berbreden - - 2 2... 60 6.9 


Summe 100.0 100.0 


| Alle die hier aufgeführten Mebereinflimmungen find gewiß eben 

fo groß, als diejenigen, welche man bisher in der jährlichen Zahl der 
Geburten oder der Sterbefälle in irgend einem Lande beobachten fann, 
und viel größer als die, welche man in der Wiederkehr gar mancher 
phyſiſcher Erfcpeinungen (7. B. der Regen, Winde, Temperatur u. f.) 
bisher bemerft hat, Cs läßt ſich daher nicht, weiter daran zweifeln, 
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daß die menfchliche Geſellſchaft, im Großen betrachtet, ähnlichen un- 
abänderfichen Gefeßen, wie die leblofe Körperwelt, unterliege. Se 
größer die Zahl der in die Beobachtung aufgennommene Individuen 
it, um fo mehr treten die geiftigen und Förperlichen fcheinbaren Aus- 
nahmen und Unregelmäßigfeiten in den Hintergrund zurüd, defto mehr 
-berrfcht jenes Geſetz ‘vor, unter welchem dieſe Geſellſchaft fteht, und 
dem fie fih, felbft durch eine allgemeine Verſchwörung des ganzen 
Geſchlechts, wenn fie möglich wäre, nicht entziehen könnte. Zugleich 
erfieht man die große Fruchtbarfeit and die fichere Verläßlichkeit des 
Bodens diefer neuen Wiffenfchaft, deren Ergebniffe auf volles Ber- 
tranen Anfpruch machen, wenn nur einmal die nöthigen Beobachtungen 
in hinreichender Anzahl und mit gehöriger. Sorgfalt gefammelt feyn 
werden, . | | Ä . 
Das vierte und letzte Buch endlich handelt von dem fogenann- 
ten mittleren Menſchen, d. 5. von demjenigen Typus, in wel 
chem ſich die charakteriſtiſchen Unterfheinungszeichen des Volls und Der 
Beit, weldger er angehört, vorzugsmeife pereinigt finden. Diefe Bearh- 
tung des mittleren Menfchen ift in allen Beziehungen von der größ- 
‚ten Wichtigkeit... So wird, um uns. Durch ein Beiſpiel deutlich zu 
machen, der Künſtler, der redende fowohl als: auch. der bildende, der 
nur den Typus des griechifchen Menfchen (nad. feiner ‚geifligen oder‘ 
körperlichen Bildung) ſtudirt hat, und ihn aud bei Darftellungen aus 
‚ber neueren Zeit wieder benügen will, dieſer Künftler wird mit diefem 
feinem ‚fremden Typus, fo bewundernswertb ung auch ber letzte im 
Allgemeinen erfcheinen mag, feine Zuhörer oder Zuſchauer doch mei- 
ſtens nur Falt und unempfindlich Taffen. Man wird feine Kunſt niel- 
leicht bewundern, aber man, wird nicht gerührt, nicht ergriffen werben. - 
‚Die griechiſchen Phyfiognomien, ſo verfchieden fie auch nah Alter, 
Geſchlecht, Zeit und, Ort feyn mögen, haben doch afle ginen gewiſſen 
Familienzug, und dieſer Zug iſt es eben, der den mittleren griechiſchen 
Menſchen ausmacht, und der uns, fobald wir ihn erbliden, fofent 
.mad unwillkürlich in das Alterthum verſetzt. Laßt der Künſtler dieſen 
qriechiſchen Menſchen, wie im Schauſpiele, ſogar banbelud auftreten, 
ſo wird der Anachronismus nur um ſo fühlbarer. In der Zeit der 
Wiedergeburt der Künſte erkannten die modernen Maler und Bildhauer 
ſehr gut die Nothwendigkeit, nicht das Alterthum, ſondern die um ſie 
lebende Gegenwart darzuſtellen, und eben dadurch brachten fie fo ma⸗ 
giſche Wirkungen hervor. Das Geſicht des Heilands von Michael 
Angelo, das Geſicht der Madonna von Raphael hat nichts ge 
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mein mit der Phofiognomie, welche bie Alten ihrem Zeus ober ihrer 
Minerva gaben, und doch ftehen jene morbernen Bilder in Feiner Bes 
ziehung den fhönften Formen des Alterthums nach, ja fle wirken nur 
um fo mehr auf uns, als fie uns felbft und der uns umgebenden 
Natur entnommen find. Worin liegt aber der Grund, daß Nubens 
felbft bei feiner Darftellung der Gottheiten des Altertfums ung immer 
Gefalten vorfährt, die dieſem Alterthume fremb find? Weil Ru— 
bens gleichfalls einen folchen Typus, einen folhen mittleren Menfchen 
vor feiner Einbildungsfraft fhweben hatte, und weil biefer mittlere 
Menſch aus einer fpäteren, aus feiner eigenen Zeit genommen war. 
Man war bisher auf diefe Bemerfungen nicht aufmerffam genug, aber 
man wird, bei genauerer Unterfuchung, nicht Täugnen können, daß fie 
fih noch viel weiter fortführen laffen. Einen folchen flehenden Typus 
Hatte z. B. die preußiſche Armee anter ihrem großen Friedrich, 
and die diefes Gepräge tragen, werben noch jeßt von Jedem auf den 
erften Blick erfannt. Eben fo hatte in dem franzöſtſchen Heere der 
Soldat der alten Kaiſergarde eine fehr beflimmte Phyſiognomie, bie 
klaſſiſch und gleichfam fprichwörtlih geworden, und die noch jest mit 
den Erinnerungen an das’ Kaiſerreich verſchmolzen iſt. 

Unſere neueren Dichter, Maler und Bilbhauer haben dieſen Ge⸗ 
eguſtand zu. wenig beachtet, und dieß mag bie Haupturſache von jener 
Einförmigfeit and Kälte ſeyn, Die uns aus den meiſten Schöpfungen 
der Imagination derfelben anweht. Uns fcheinen die . Erzählungen 
von ber Enthuſiasmus ganz. unglaublich, mit welchem ähnliche Er- 
jeugnöffe der alten Dichter and Künſtlet von: ifren Jeitgenofien auf 
‚genommen worden find; Zwar mußten auch wir das Bedürfniß, bie 
Natur felbſt zu ſtudiren, driugenn fühlen: aber indem wir diefe Ra- 
tur für alle Zeiten unveränderlich wähnten, haben wir fie, nicht in 
'ihr ſelbſt, fondern nur in ‚den Merken ver Alten gefucht. Diefe 
Alten, vorzüglich Sie Griechen, haben ohne Zweifel denjenigen phyfi⸗ 
chen und geiftigen Dienfchen, wie ex damals 'lebte, mit außerorbent- 
licher Kunſt geſchildert, und überrafche durch die Volllommenheit ihrer 
Werke, glaubten wit nichts Befleres thun zu können, als fie ſelaviſch 
naͤchzuahmen, und blieben eben deßwegen, in ber eigentlichen‘ Natur- 
Filderung, fo weit Hinter Ihnen zurück. Als die Römer aus ihrer 
Barbarei erwächten, fanden fie die hohe Kultur der Griechen vor, 
and ſſtatt ſich, nach dem Beifpiele ver Tegteten, aus fich felbft heraus⸗ 
zaßilven ; ließen ſie ihren Geiſt vurch ein. frembes, vom ihnen befieg- 
48 Volk in Feſſeln flogen. Fortan müßte, wer in Rom auf Bil- 
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Bang Anſpruch machen wollte, vorerſt ein Grieche werben. Daher 
konute felbft der erfle und größte unter den römifchen Dichtern, der, 
wie er felbft geſteht, fih nur auf diefem Wege gebildet hatte, feinen 
Landesgenoffen Keinen befferen Rath geben, als die exemplaria graeca 
nocturna diurnaque manu zu durchblättern Das Verderbliche, ja 
das Vergebliche diefes Rathes ſchien ſchon fein würdiger Zeitgenoſſe 
zu fühlen, als er denſelben Römern zurief, jenen Weg zu verlaſſen, 
und Roͤmer, d. h. Krieger, zu bleiben: 


Excudant alii mollius aera — — — 
Tu regere imperio populos, Romane, memento: 
Hae tibi erunt artes. 


Aber er ſelbſt wurde, mehr als jener, von dem Strome fortge- 
riffen, und feine Aeneis ift, aller ihrer großen und vielen. fchönen 
Stellen ungeachtet, doch nur eine felavifche Nachahmung des unſterb⸗ 
lichen griechiſchen Epos, Hinter welchem fie in allen ————— 
weit zurückgeblieben iſt. 


Und was war die Folge dieſes Mißgriffs? — Daß die Römer, 
die, als Eroberer, noch heut zu Tage als das erſte Volk der Erde 
betrachtet werden, in Beziehung auf Wiſſenſchaft und Kunſt gegen 
die Griechen nur wie unmündige Kinder daſtehen, und die, wern 
‚man fie deſſen, was fie von den Griechen gelernt und geraubt Haben, 
entkleidet, vollends nichts als ihre kahle Blöße zeigen können. 


Ich fürchte aber fehr, daß unfere - ganze fogenannte öffentliche 
Erziehung auf einer ähnlichen falfchen Bafis, ja auf einem noch viel 
ſchlechteren Grunde erbaut if. In der That, beinahe alle Voͤlker 
Europas waren, zur Zeit der Wiedererweckung ber Wiffenfchaften- im 
ſechszehnten Jahrhundert, nahe in berfelben Lage, wie bie- Römer 
‚nach ihren Tarthaginenfifchen Kriegen. Sie erwächten plößli aus 
“einer tiefen Nacht der Barbarei, und ihr vom neuen Richt geblende- 
:fe8- Auge, das den fo lange verfannten Duell des Lebens und ber 
geiſtigen Biſdung fuchte, ſah — nicht die Tebendige Natur, die fie’ von 
allen Seiten umgab — fondern nur die todten Schriften der Grie- 
hen und Römer, die man ifnen aus der fernen Fremde zuführle, 
dieſe längſt vertrockneten Duellen, aus denen fie ihren Durſt zu flillen 
hofften. Hätten fie nur wenigftens, wenn ihnen fein andere Wahl 
“mehr frei ftand, gleich. jenen Römern, ſich ebenfalls den, wenn gleich 
auch ſchon längſt verflorbenen Kindern der Natur, hätten fie ſich den 
Griechen zugewendet, fo wäre noch viel Unheil abgewenvet worden, 
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und unfere ganze neuere Literatur würbe eine andere, beffere Geſtalt 
erhalten Haben. Aber der mißgünftige Genius, der ihnen den wah« 
ven Born des Lebens verdeckt, ver fie gleich anfangs einen falſchen 
Weg geführt Hatte, warf fie nun noch den Römern in die Arme, in 
deren Feffeln fie noch Liegen, und wahrfcheiniih auch ferner noch 
fo Tange liegen werben, als fie ſich unter einander felbft mit der Ehre 
bräften, die Affen von den Affen zu beißen. — Erſt in unferen 
Tagen ift, bei einigen Bölfern Europas wenigftens, die in der wah- 
ren Bildung größere Fortfchritte gemacht haben, jener Zwiefpalt zwi- 
ſchen der altflaffifchen und der modernen Bildung, und mit ihm bag 
Bedürfniß Mar geworden, eine Literatur zu befigen, die ung felbft, 
die der Gegenwart angehört, und bie in der That das Gepräge der 
Geſellſchaft trägt, in deren Mitte fie entſtanden ift. 

Ohne Zweifel muß man den fehönen, redenden und bildenden 
Künften die Freiheit geftatten, fi den Illuſionen hinzugeben; aber 
diefe Illuſionen dürfen nicht gränzenlos, und vor allem nicht unna⸗ 
türlih feygn. Dem Zuhörer oder dem Zufchaner ſoll es nicht zuge- 
mathet werden, fi) urplößlih in Syahrtaufende von ung entfernte Zei⸗ 
ten zu verfeßen, feine Religion, feine Sitten und alle feine gefelligen 
Einrichtungen und Gewohnheiten zu verläugnen, und für Menſchen, 
: die von und ganz verfhieden find, diefelbe Sympathie, wie für unfere 
töchften Berwandten, zu fühlen. Verlangten doch auch die Alten 
feine folgen unnatürlichen Opfer von ihrem Publikum, und Sophofles 
. oder Euripides hütete fi) wohl, den Oſiris oder die myfteriöfen Fefte 
‚der Iſis aus Aegypten auf die Bühne von Athen za bringen, obſchon 
die Aegyptier von den Athenienſern felbft als ihre Lehrer in ver 
Wiſſenſchaft betrachtet wurden, 

: .. Diefer mittlere Menſch alfo, um wieder zu unferem Gegen- 
ſtande zurüdzufehren, diefer Typus, der einem gewiffen Volle, einer 
gewiffen Zeit angehört, muß vor allem anderen, in Beziehung auf die 
Entwicklung aller feiner Förperlichen und geiftigen Fähigkeiten, gekannt 
„und auf das Innigſte finbirt werden, damit dann der Künſtler, ber 
Dichter, der Gelehrte von ihm alles das auswählen Tünne, was für 
‚feine Studien gehört, etwa fo, wie der Maler aus der Optik dieje- 
nigen Säge entlehnt, die fih auf feine Kunft beziehen, oder wie er, 
‚ gleich dem großen Albrecht Dürer, die Perſpektive und die Anatomie 


„findirt,, die zwar feinen eigentlichen Theil ver Malerkunſt, aber dafür u 


: eine ſehr wefentlihe, ja unentbehrliche Propädentif- für jeden bildet, 
der ſich diefer Kunſt mit Glück und Erfolg zu widmen gebenft, 
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Dieſer mittlere_Menfch iſt ohne Zweifel, ſelbſt bei demſelben 
Volke, für verſchiedene Zeiten ebenfalls verſchieden. Wenn dieß nicht 
wäre, fo bliebe die Menſchheit in einem Beharrungszuſtande, und 
wäre feiner weiteren Vervolllommuung fähig, was allem widerſtreitet, 
‚das uns aus der Geſchichte der Dienfchheit und der einzelnen Bötler 
befannt if. Dieſe allmälihe Umgeftaltung des mittleren Menfchen 
jenes Volkes für verſchiedene Zeiten zu fennen, würde aber für uns 
in hohem Grade. intereffant und nüglich fegn. Der Berf. fucht dieß 
S. 573 durch eine Zeichnung deutlich zu machen. Wenn man 3. B. 
die Entwicklung irgend einer Förperlichen oder geiftigen Kraft des 
‚Menfchen für feine verfhiedenen Altersjahre bildlich darſtellen wollte, 
fo würde man eine. frumme Linie erhalten, in welder bie geradlini⸗ 
gen ‚Abfeiffen die Altersjahre, und die darauf ſenkrechten Coordinaten 
jene Entwicklung bezeichnet. Eine folhe Curve würde z. B. der mitt⸗ 
lere deutſche Menfh für den Anfang des gegenwärtigen Fahrhunderts 
geben, Eine andere Eure aber würde berfelbe mittlere Menfch für 
den Anfang des achtzehnien, des fiebzehnten Jahrhunderts darbieten, 
und jede diefer Euren wirb in irgend einem ihrer Punkte ein Mari- 
mum jener Entwicklung enthalten. Zeichnet man nun alle dieſe Cur⸗ 
‚sen, wie fie aus den einzelnen Jahrhunderten folgen, hart neben 
- einander, und verbindet dann alle jene Maxima durch eine neue krumme 
-Rinie, fo wird biefe letze Curve gleichfam in der Sprache der Geo⸗ 
metrie zu reden, bie Enveloppe (Einhüllende) von allen jenen vor⸗ 
hergehenden Eurven feyn, und durch fie wirb man ben mittleren deut⸗ 
fen Menſchen mit allen ven Bariationen bargefiellt haben, bie er 
‚im Laufe jener Jahrhunderte erlitten hat. Conſtruirt man mehrere 
ſolcher Enveloppen fr die vorzüglichften Völker Europas, und fucht 
dann von diefen anf gleiche Weife die Enveloppe, d. 3. bie alle jene 
Eurven umhüllende und jebe berfelben in einem Punkte tangivende 
Linie, fo wirb man ven mittleren europäifchen Menſchen erhal- 
‚sen, wie er im Laufe diefer Jahrhunderte Statt gehabt hat, Auf 
eine ganz analoge. Werfe würde man fich endlich auch zu. dem miitle⸗ 
ren Menſchen aller Länder und aller Zeiten, d. h. zu dem Urtypus 
‚des ganzen Menfchengefchlechts, mit den an ihm feit Anbeginn vor- 
gegangenen Variationen erheben, und .es if einleuchtend, daß wir, 
ein ſolches Bild vor uns anfgefchlägen, unſere Menſchengeſchichte mit 
.ganz anderen Augen betrachten würden, als wir jetzt zu thun-im 
. Stande find. Aber wie viele Jahrtauſende werben erforderlich feyn, 
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bie es der Menfch zw diefer Höhe in ver un feiner felbft ge⸗ 
bracht haben wird ? 

In dem letzten Abſchnitte feines Werkes gibt ber Verfaſſer 
©. 589 u. f. eine Anleitung, wie Unterfuchungen diefer Art ange- 
ſtellt, und die Entwidiungsgefeße der Menſchheit näher als bisher, 
wo gleichſam nur die erfien Elemente der neuen Wiffenfchaft gezeich- 
net worden find, kennen gelernt werben füllen. Indem wir diefe An- 
Ieitung denjenigen Leferw überlaffen, die. diefes Gefaft ver Förde⸗ 
rang der Wiffenfchaft übernehmen wollen, führen wir, unter vielen 
anderen intereffanten Bemerkungen dieſes Abfchnittes, nur and dem 
Ende veffeiben die Schlußfolgerungen an, vie fich vem Verfafler über 
He Schwankungen ergaben, welden bie von ihm in Zahlen ange» 
‚führten Refultate unterworfen find. Er hat z. B. oben die Zaplen- 
verhältniffe angegeben, welche die jährlich Gebornen oder Verſtorbe⸗ 
nen zu der ganzen Bevölkerung eines Landes anjeigen; fo wie aud 
das Berhältuig der Angellagten und der Verurtheilten, ' oder das 
Berhältniß der Verbrecher zu den verſchiedenen Altensfaßren, zu den Bil- 
bungefiufen derfelben, zu deu Jahreszeiten, zu den beiven Befchlet« 
teru m. f. w., fo daß nun die Frage nifleht, welches von allen die⸗ 
fen Berhältniffen die geringfien Schwankungen barbietet, und ſonach 
ſchon dar eins Teinere Anzahl von Beobachtungen mit Sicherheit 
-heftimmt werden Tann. — Die fleinflen Schuwefungen oder die we- 
wigften Veränderungen zeigt die Törperliche Größe des Menſchen 
für jeven gegebenen Ort. Ihm zunaͤchſt ſteht vie Repreffion des 
Verbrechens, oder die Strenge, mit welcher es in den Gerichtshöfen 
jedes Landes beſtraft wird, alfo die eigentlichen Berurtheilungen, 
die überall, wo feine. äußeren Aenderungen einwirken, oft durch lange 
‘Zeit von’ Fahr zu Jahr nur in fehr geringen Amplitaden variiven, 
Auf diefe folgen in der hier gegehmen Ordnung die jährlichen 
Geburten, der Hong zum Verbrechen (oder die Wahrſchein⸗ 
lichkeit e8 zu begehen), dann die jährlichen Sterbefälle, die Ehen, 
die Einnahmen und Ausgaben des Staates, und endlich die Fruſcht⸗ 
preife, welde letzten unter allen genannten Grgenfländen in einer 
"Reihe von mehreren Jahren die . größten Schwankungen burbieten, 
Somit zeigen die Verbrechen in ihrer jährlichen Wiederkehr nach allen 
"pisherigen Beobachtungen eime größere Regelmäßigkeit, ale bie jähr- 
lichen Zahlen der Geburten, der Sterbefälle ober Trauungen, und 
‚eing. bebeutend größere, als die gewöhnlichen: Fluctuationen des Bud⸗ 
gets, wenigftens in allen den Ländern (Franfreih, England, Belgien 
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u. fi), in welchen Beobachtungen diefer Art bisher mit Verlaͤßlichkeit 
angeftellit werden fonnten. Allein feines von ben, ben ſocialen Zu- 
fland des Menfchen betreffenden Elementen zeigt bedentendere Anoma⸗ 
lien, als vie Fruchtpreife. Diefe Preife haben aber den entſchieden⸗ 
ſten Einfluß anf die Sterblichleit der Menſchen, auf ihre Reproduk⸗ 
tion, und felbft auf den fittlichen Zuſtand derſelben, fo daß es daher 
Aufgabe und Pflicht jever umfichtigen Regierung feyn muß, allen ven 
AUrſachen möglichft entgegen zu wirken, welche jene bedentenden Schwan- 
tungen in den Fruchtpreifen, und — in dem Zuſtande der menſch⸗ 
* Gefellſchaſt bewirken. 


Ein zweites allgemeines und noch wichtigeres Refultat alles Bor- 
hergehenden drüdt der Berfaffer mit folgenden Worten aus. — Da 
die Verbrechen, die jährlich begangen werben, das nothwendige Er- 
gebniß unferer focialen DOrganıfatioa zu ſeyn fcheinen, und da ihre 
Zahl wicht abuehmen Tann, ohne daß zuvor die fie herbeiführenden 
Urfahen weggeräumt werben, fo iſt es die Sache der, Gefeßgeber, 
dieſe Urfachen aufgufinden, und möglichft zu befeitigen: ihre Sache iſt 
es, ehen fo. das Budget. der Verbrechen, wie das der pecuniären Ab- 
gaben an den Staat in der möglich beſten Ordnung zu erhalten. 
Denn alles Vorhergehende, alle bisher über diefen hochwichtigen Ge⸗ 
‚genfland eingefammelte Erfahrung, die einzige Richterin in folchen 
‚Angelegenheiten, zeigt ‚von der nicht weiter zu bezweifeluden Wahr⸗ 
heit, daß das Verbrechen von der Gefellfchaft im Großen felbft vor- 
bereitet wird, und daß der Schuldige in vielen Fallen nur das Werl- 
zeug iſt, welches dafjelbe vollführt. Sonach muß uns der Unglückliche, 
ver fein Daupt auf das Schaffott trägt, oder der im Gefängniß 
fein Leben endet, ſehr oft wenigſtens als ein Sühnopfer der Gefell- 
{haft erſcheinen, da fein Verbrechen meiftens nur die Frucht der Ber- 
haͤltniſſe iſt, in bie er verfeßt war. Weil jedoch die Sache bis auf 
biefen Punkt gelommen if, fo kann Niemand auf bie Idee ‚gerathen, 
die Strafe diefer Unglüdlihen aufheben zu wollen. Sie muß viel- 
‚mehr felb® wieder als ein nothwendiges Ungläd, als ein anvermeid« . 
liches VBorbeugungsmittel eines noch größeren Uebels betrachtet werben. 
Nur wird man babei wünfchen dürfen, daß auch die anderen Vor⸗ 
beugungsmittel, die gelinder und ficherer zugleich find, in der Zukunft 
‚mehr beachtet und wirkfamer gemacht werben mögen, bamit man in 
der Folge nicht immer genöthigt iſt, zu De extremen ERuuIn feine 
Zuflucht zu nehmen ee. 
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Endlich ſcheint dem Verfaſſer aus allen feinen vorbergehenven 
Unterfudgungen das folgende Endrefultat bervorzugehen: daß eine ber 
vorzüglichften Wirkungen der Civiliſation eines jeden Bolfes darin 
beftehe, daß die Gränzen, innerhalb welder die verfhienenen, den 
förperlichen und geifligen Menſchen betreffenden Elemente auf und 
‚nieder ofcilliren, immer enger werden. Je mehr wahre Aufklärung 
fih unter einem Volle ausbreitet, defto geringer und feltener werden 
die Abweichungen vom Mittel. Bei dem Förperlichen Menfchen ver 
fhwinden allmählig die Mißbildungen und Monftrofitäten, und bie 
Häufigkeit und Bösartigfeit der Krankheiten wird geringer; und bei 
dem geiftigen Menſchen währt in demfelben Maße die Erkenntniß 
feines wahren Vortheile, die Liebe zur Orbnung und zur Sicherheit 
des Befisflandes, und eben dadurch der Abſcheu vor gewaltfamen 
Umwälzungen und Kriegen, diefen Geißeln der Menfhheit, viefen 
Ueberreften einer barbariſchen Vorzeit. 

Wenn wir nun den ganzen mit dem DVerfafler zurückgelegten 
Weg mit einem Blicke überfhauen, fo müſſen wir ihm allerdings 
aufrichtigen Dank wiffen für alle die wichtigen und intereffanien Ge- 
genflände, die wir an feiner Hand in bisher größtentheils anbefann- 
ten Gegenden vorbeigegangen find. Verbeigegängen nur, allerdings, 
ohne ihnen eben immer fo nahe gefommen zu feyn, als man wohl 
wünſchen möchte, um dieſe Gegenflände auch in der That näher Ten- 
nen zu lernen. Wir find aber nicht gemeint, damit gegen amferen 
freundlichen Führer irgend einen Vorwurf ausprüden zu wollen. Er 
that, was er fonnte; er zeigte und, was er gefunden bat, und an 
ans, an allen feinen Nachfolgern iſt es nun, den von ihm anfgefun- 
denen Weg weiter zu verfolgen. Ex felbft gibt, wad er gibt, nur 
‘als die erften Züge eines neuen, reichen, vielunrfaffenden Gemaͤldes, 
deffen Ausführung und Vollendung er ver Folgezeit, ja wohl einer 
noch fehr fernen Folgezeit überlaffen muß. In der That hängen bie 
hier befprochenen Gegenflinde mit ven fünmifichen Zweigen unferes 
Wiſſens und mit .allen intereffanten Problemen der Philoſophie zu 


innig zuſammen, als daß biefe im Grunde ganz neue Wiſſenſchaft 


das Wert Eines Menſchen, Eines Jahrhunderts feyn Könnte. Indeß 
"wird ed ſchwer ſeyn, fidher vorwärts zu fchreiten, ehe man eine 
größere Anzahl von genauen Beobachtungen befitzt, als biefes 
gegenwärtig der Fall iſt. Diefe Beobachtungen find es vorzüglich, 
"die uns mangeln, und das Werk unferes Verfaſſers wiederhallt auf 
alten feinen Blättern von ben gerechten Klagen über viefen Mangel, 
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Ueber viele ver wichtigften Elemente dieſer Wiffenfchaft beſitzen wir 
noch gar Feine Notizen, felbft von denjenigen Völkern nicht, wo bie 
öffentliche Mittheilung verfelben Feinen weiteren Hinderniffen unter- 
liegt. In vielen anderen Ländern aber find Communicationen dieſer 
Aris fo unbedenklich fie an fich felbft find, ja fo nüßlih und noth⸗ 
wendig fie für biefe Länder ſelbſt feyn würben, völlig unterfagt, fo 
dag auch der unbefangenfte und parterlofefte Mann fi von derglei⸗ 
chen Unterfuchungen durch foftematifche Vorurtheile zurückgehalten fühlt. 
MWelhe Mittel hat man z. B., den Grad der Vorficht, der Sorge _ 
für Die Zufunft bei den verfchievenen Völkern unferes Welttheils in 
Beziehung auf die Lebensjahre, auf das Geſchlecht, den Beruf, bie 
Lebensart, die Dertlichfeit feiner Bewohner m. f. f. auch nur mit 
einiger Sicherheit zu beftimmen? Und doch muß, follte man glau- 
beu, den Lenfern eines Volkes fehr viel daran gelegen feyn, zu 
wiffen, ob ihre Gelenkten wie vernünftige Menfchen in die Zufunft 
fehen, und die Folgen aller ihrer Handlungen zu bevenfen gewohnt 
find, oder ob fie, wie die Thiere der Weide, unbefümmert um ihr 
und der Ihrigen Schidfal, von heute nur anf morgen leben. Befäße 
man fihere und umſtändliche Nachrichten (nicht jene nichtsfagen- 
ben fogenannten Jahresberichte) über die Sparlaffen und Berfiche- 
rungsanflalten aller Art, fo wie über die verfchiedenen Auftalten, 
welche der Vorſicht .hülfreich entgegen fommen follen, fo würde man 
fhon dadurch allein im Befige von fehr zweckmaͤßigen Elementen feyn, 
jene Beftimmung bei den verfchievenen Völkern vorzunehmen. Chen 
fo ließe fi aus der Menge und dem Werthe der in den öffentlichen 
Leiphäufern deponirten Gegenſtände mehr noch der Leichifinn eines 
Volkes, als feine Armuth erfennen.. Denn wenn gleich befondere 
Umftände auch den verfländigften Menfchen zuweilen nöthigen, zu bie- 
fen Anftalten feine Zuflucht zu nehmen, fo iſt der Fall doch noch viel 
häufiger, daß diefe BVerpfändungen feiner Habe bloß die Folge von 
Unordnung und’ fhlechter Haushaltung, von Mangel an der nöthigen 
Borficht find. Eben fo würde die genaue Kenntniß des mehr oder 
weniger häufigen Befuches der Spielhäufer, Schenken und fihlechten 
Häufer jeder Art, die Völlerei, die Zahl der Banferotte u. dgl. 
brauchbare Elemente für jene fo wünſchenswerthe Schäßung der Ord⸗ 
nung bei jedem Volke liefern, wenn fie dem Bereiche derjenigen nicht 
entzogen würden, welche folhe Schäßungen zum Beften des Ganzen 
borzunehmen die Kraft und den Willen, und doch gewiß nur den beften 
. Willen, haben. Indeſſen müffen wir uns mit dem begnügen, was _ 
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wir eben Gaben, uud fo wünſchenswerth auch in beinahe allen Unter⸗ 
fuchungen unferes Verfaſſers eine größere Anzahl wahrhaft guter Be- 
obachtungen wäre, fo reich Tann zugleich, für einen erflen Anfang, 
die Sammlung von intereffanten Daten genannt werben, die er 
. uns in feinem Werke darbietet, und die, wie man hinzuſetzen 
wuß, von dem fleißigen und forgfamen Ueberfeger, Deren Riecke, 
in eigenen, durch die ganze Schrift zerfireuten Noten noch beirädt- 
lich vermehrt worden iſt. Immerhin if durch die Bemühungen dieſer 
beiden ausgezeichneten Männer eine gute und fichere Baſis für das 
Gebäude gelegt worden, welches die Nachfolger, wie wir wünfchen 
und hoffen, auf dieſer Unterlage, der nenen und für unfer ganzes 
Geſchlecht fehr wichtigen Wiſſenſchaften errichtet werben. 


Ende des zweiten Bandes, 





























Digitized by Google 


